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KLEISTHENES UND DIE TRAGÖDIE 
voN 
HANS BOGNER 


PE1IsIsTRATOS hat der Tragödie ihren festen Platz im staat- 
lichen Leben Athens angewiesen; seit dem Jahre 534 gehört sie 
zu den Dionysien, die der große Tyrann begründet hatte, und hat 
er sie auch nicht als dichterische Gattung geschaffen, so hat er 
ihr doch die besondere Bedeutung und Aufgabe eines staatlichen 
Festspieles gegeben. Diese Einordnung mußte ihr Wesen entschei- 
dend bestimmen und umprägen. Aber daß dieses Festspiel zur 
wahren Tragödie wurde, zu dem, was wir bei diesem Wort emp- 
finden und unter dem zwingenden Eindruck der echten Tragödien 
empfinden müssen, ist erst als Wirkung der Tat des Kleisthenes 
zu verstehen; seine Neugründung des Staates hat die Tragödie als 
Tragödie erst möglich gemacht. Dieser Satz soll begründet wer- 
den). 

In chorischem Spiel und Wechselgesang, im Zusammenwirken 
von Wort, Musik und Tanz kann eine Gemeinschaft zum vollende- 
ten Ausdruck, zur befreienden Entladung des Erlebnisses kommen, 
das die Einzelnen ergriffen und über sich selbst hinweggetragen 
hat, kann sie sich in heiligem Außersichsein zu einer höheren 
überpersönlichen Person zusammenschließen, ohne daß die Ek- 
stase die Zucht und Genauigkeit bei jedem Ton, bei jeder Be- 
wegung aufhebt — im Gegenteil; und doch muß eine solche Dar- 
stellung noch nicht dramatisch und tragisch sein. Das Eine, was 
sie bewegt: Sieg oder Glück, Gewalt des Triebhaften oder Gegen- 
wart des Gottes, der sich in ihnen darstellt, kann prächtig und 
hymnisch dahinströmen, aber ohne Gliederung, ohne Spannung, 
ohne wirklichen Anfang und ohne notwendiges Ende. Aber ist 
die Gemeinschaft (und der Chor, in dem sie Stimme gewinnt) in 


1) Außer zusammenfassenden Werken wie Busolt-Swoboda und Schmid- 
Stählin I 2 habe ich für den geschichtlichen Teil nders die einschlägi- 
gen Abschnitte bei H. Berve, Griechische Geschichte Fif1931) und V. Ehren- 
berg, Neugründer des Staates (1925) benutzt. Den entscheidenden Anstoß 
gab der in seinem genialen Tiefblick unüberholte Aufsatz „Die attische 
Communalverfassung‘‘ von J. G. Droysen aus dem Jahre 1847 (Kleine 
Schriften zur Alten Geschichte I 328 ff., 1893), dem auch das längere Zitat 
im Text entnommen ist (a.0, S. 384). — Zur Tragödie ist außer älterer 
Literatur besonders herangezogen K. Reinhardt, Sophokles (1933) und K. 
Kerenyi, Dionysos und das Tragische in der Antigone (1935). 
Historische Zeitschrift 134. Bd. 1 
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ihrer Einheit tödlich bedroht, nicht von außen her, sondern in 
sich selbst bedroht, faltet sie sich auseinander in Kraft und Gegen- 
kraft, so entsteht der Konflikt, der tragische Kampf beginnt und 
die tragische Form: die Spannung, Satz und Gegensatz, Schlag 
und Widerschlag, ausgewogene Größenverhältnisse, rascher Gang 
zum entscheidenden Abschluß. Dieses Ringen der Gegensätze, 
diese echte Konfliktslage bezeichnet die Tragödie, das Festspiel 
des attischen Staates; sollte der Staat selbst diesen Konflikt 
aufweisen, führt uns die Tragödie ins Innere der Menschen, die 
ihn tragen? Und die feste Unerschütterlichkeit des Staates, ist 
sie vielleicht dem fruchtbaren Konflikt zu verdanken, rührt sie 
daher, daß das Paar der gleichstarken Ringer gerade in der äußer- 
sten Anspannung aller Kräfte zu Stein zu erstarren scheint ? — 

Vielleicht kann uns eine Überschau über die Entwicklung At- 
tikas von den erkennbaren Anfängen bis zu der Schöpfung des 
Kleisthenischen Einheitsstaates lehren, wo die Voraussetzungen 
eines solchen Konflikts zu suchen seien. Nur dies soll gefragt, 
nicht etwa ein Vollbild der attischen ‚Frühgeschichte gegeben 
werden. Von den Gemeinschaftsformen ist Ältestes und Altes un- 
ter dem Neueren und Zeitgemäßen erhalten geblieben, zum min- 
desten als Name und Brauch (auch wenn diesem die Seele schon 
ausgetrieben war); an diesen übereinander gelagerten Schichten 
läßt sich manches vom Gang des Geschehens ablesen. 

Die vier gemeinjonischen Phylen mit ihren rätselhaften 
Namen bedeuten ursprünglich wohl echte „‚Stämme‘‘ von gleicher 
blutsmäßiger Zusammensetzung und Herkunft. Fest steht das 
für die Geschlechtervereinigungen innerhalb der Phylen, die 
Phratrien, diese familienrechtlichen Bruderschaften und Kult- 
vereine, denen jeder Bürger angehören mußte; sie alle verehren 
den Zeus Herkeios und Apollon Patroos als göttliche Ahnen. Das 
Blut verbindet sie schon in der Zeit der Wanderung; mit dem 
neu gewonnenen Boden sollen sie verwachsen. So mag man sich 
für den Anfang lauter gleichartige, homogene Stammesgenossen 
vorstellen, für die es tiefere Fragen der Differenzierung (nach 
Eigentum, Neigung und Leistung) und damit Anlaß zu echten 
Konflikten noch nicht gab. Freilich bleibt man mit dieser Vor- 
stellung im Bereich des rein Biologischen und vor aller Geschichte 
und geschichtlichen Zeit ; schon die Einwanderer waren keine völlig 
gleichartige Rasse mehr, sondern ein einigermaßen differenziertes 
Volk mit der Möglichkeit zu inneren Spannungen. Aber es ist 
doch sehr ernst zu nehmen, wenn Platon im Menexenos (238/239; 
245) die ursprüngliche attische Staatsordnung als eine auf glei- 
cher Herkunft aller beruhende Aristokratie, als einen Blutsadel 





EV RE RE, WO 7 ee EM. 


Kleisthenes und die Tragödie 3 


des ganzen Volkes darstellt, die Rechtsgleichheit (Isonomia) auf 
Blutsgleichheit (Isogonia) gründet, die ‚„Anomalie‘‘ anderer ge- 
mischter Staaten, wo eine Oberschicht die Mehrheit unterdrückt, 
davon abhebt und wirkliche ‚physische‘ Volkszugehörigkeit von 
bloßer Staatszugehörigkeit scharf unterscheidet. ' Daß dies erst 
in einer Zeit der äußersten Differenzierung und bedrohlichsten 
Rassenmischung als Idee ins Bewußtsein gebracht und zum päda- 
gogischen Ideal erhoben werden konnte, bedarf keiner Worte. 
Jedenfalls mußte die Ansiedlung der Einwanderer in Attika 
zu weiterer Sonderung und Vielfältigkeit führen. Sie brachte eine 
wohl weitgehende Vermischung mit der Urbevölkerung mit sich; 
es sind nun zwei Rassenkerne im attischen Volk wirksam. Die 
Reinbürtigen scheiden sich mit betontem Stolz von den Gemisch- 
ten, können sich jetzt erst scheiden, wo die gute Abkunft kein allge- 
meines Gut mehr ist und als besonderer Wert ins Bewußtsein tritt. 
Die Größe und Lage des Grundbesitzes schafft neue Unterschiede. 
Dann stellt sich auch der kleine angesessene Bauer mit Hand- 
werkern, Sängern oder Händlern, mit fahrendem Volk nicht auf 
gleiche Stufe. Die drei Stände (Eupatriden, Agroiken, Demiurgen) 
werden erkennbar. Das Haus, das Einzelgeschlecht, das sich in 
Kindern und Kindeskindern immer erneut und niemals erlöschen 
darf, drängt sich mit unwiderstehlicher sinnlicher Gegenwart als 
die letzte Einheit auf, außerhalb derer man nicht existieren kann; 
es wird in zunehmendem Maße die Grundzelle des Ganzen. Die 
Götterahnen der Bruderschaften werden zugleich Herdgötter, die 
jeder in seinem Hause haben muß, um dazu zu gehören. Und die 
Staatsgemeinschaft ist keine von Individuen, sondern von or- 
ganisch zusammengewachsenen und kultisch gebundenen Grup- 
pen. Wer nicht in einer Bruderschaft stand, hatte keinen Anteil 
am Staate, war rechtlos und friedlos. Aber die Phratrie war nur 
für den Eupatriden da; was sollte mit den nicht echtbürtigen 
Agroiken und Demiurgen geschehen, die ihrer Abstammung nach 
nicht aufgenommen werden konnten ? Sie fanden als Orgeonen 
ihren Zusammenschluß in privaten Kultvereinen (Orgia) und müs- 
sen erreicht haben, daß diese Verbände den echten Phratrien der 
adeligen Geschlechter im staatlichen Aufbau gleichgestellt wur- 
den. Die strenge Ausschließlichkeit des wohlgeborenen Bluts- 
adels war damit im Grundsatz durchbrochen, freilich zeugt es 
geradezu für die zeitbeherrschende Maßgeblichkeit des Geschlech- 
terstaates, daß den echt gentilizischen Formen pseudogentilizische 
nachgebildet wurden. Aber als entscheidend wurde wohl am Ge- 
schlechterstaat das Kultische empfunden, wenn der bloße Kultus 
göttlicher Stifterahnen die wirkliche Abstammung und Reinbürtig- 
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keit ersetzen konnte; statt der Abstammungsgleichheit sollte die 
religiöse Kultgemeinschaft die Einheit des Ganzen herstellen und 
gewährleisten. An Stoff zu Konflikten fehlte es nicht; es konnten 
sich die eupatridischen Häuser abgrenzen gegen die neuen ge- 
mischten Verbände, und zwar mit Grund, aus dem Gefühl seins- 
mäßiger Andersheit und Fremdheit, verschiedener Wertungen und 
Maßstäbe — sie konnten sich somit abgrenzen von der Gesamt- 
heit und als eigentliches Heiligtum nur den Herd ihres Geschlech- 
tes betrachten, noch weit entfernt, den gemeinsamen Hausaltar 
des Landes (&ori« xovög) anzuerkennen. 

Dem Herrscherhaus, das auf der Akropolis residierte, war 
es gelungen, die früher selbständigen Gaufürsten der Landschaft 
zu vereinigen und an den Hof des Königs der ‚Burg‘ zu ziehen; 
die Bevölkerung blieb in ihren ländlichen Wohnsitzen, aber eine 
straffere Gestaltung des Gesamtstaates wurde durch die Königs- 
herrschaft erreicht. Die vornehmen Standesgenossen und Be- 
rater des Königs verdrängten die Alleinherrschaft; aber der Re- 
gent, der als einjähriger Beamter und Adelsvertreter den Monar- 
chen ablöste, blieb Leiter des ganzen Komplexes Attika. 

Der starke, gebietende Blutsadel schaltete weiter im Land, 
nicht gewillt, in dem beginnenden Befreiungskampf der von ihm 
abhängigen Schichten einen Schritt zurückzuweichen; das Ge- 
schlecht blieb die maßgebende Einheit und wenn im Königs- 
staat schon die Absicht lag, aus Adelshäusern und Phratrien 
einen Demos zu bilden, so lag die Erreichung des Zieles noch in 
weiter Ferne. 

Im 7. Jahrhundert war der Unterschied von Reich und Arm 
immer schroffer geworden, als Ergebnis einer langen Entwick- 
lung (‚Ioniens ältestes Land wird gebeugt‘‘, klagt Solon) zeigte 
sich eine unerträgliche Verschärfung der Gegensätze. „Reich 
oder arm‘‘ war das entscheidende Merkmal statt des ursprüng- 
lichen „Adelig oder unadelig‘. Solon hat es gewagt, gerade in 
dem, was das Volk spaltete, das Mittel zur Einigung zu suchen 
und einen Staat der Besitzenden zu konstituieren, in dem ein 
gerechterer Ausgleich, auch mit gewaltsamen Eingriffen, durchge- 
führt wurde. Jeder Attiker, der ein gewisses Mindestmaß an Habe 
aufzuweisen hatte, konnte nun in eine der vier Phylen — und damit 
in den Staat aufgenommen werden. Gewiß scheinen unter den 
Zensusklassen (die oberste ist künstlich neugebildet) noch die 
drei alten Stände erkennbar zu sein (Eupatriden, Agroiken, De- 
miurgen); aber neu war die Möglichkeit, mit wachsendem Besitz 
in eine höhere Zensusklasse aufzusteigen, den Sprung vom Theten 
zum Ritter zu machen — denn wie hätte früher ein Mann ohne 
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Ahnen Eupatride werden können ? Jetzt wird wirksam auf die Zer- 
splitterung des durch Bluts- und Kultgemeinschaft zusammenge- 
kitteten Adels hingearbeitet. Daß nicht mehr das Geschlecht und 
dessen Erhaltung als letzter Wert gilt, zeigt sich in der Einführung 
der persönlichen Testierfreiheit. Ferner konnte jeder Staatsbürger, 
wo er Schädigung und Unrecht sah, als Vertreter der Gesamtheit 
für jeden anderen klagbar werden. Das bedeutet nicht, daß statt 
der Geschlechter nun die Individuen zu Monaden des Staates 
wurden und werden sollten, die Zugehörigkeit zu einer Gemein- 
schaft blieb die Voraussetzung und tragende Form des Existierens, 
nur sollte jetzt ein weiterer Kreis, der des Gesamtstaates, jeden 
gleichmäßig in sich schließen. Solon hat sich nicht mit der gesetz- 
geberischen Regelung begnügt; als Dichter, als Lehrer der Er- 
wachsenen, hat er zur Mäßigung gerufen die Reichen, die Führer 
des Volkes, deren Unersättlichkeit und Parteiungssucht er geißelte, 
und den Demos, dessen Wunsch nach Landverteilung er zurück- 
wies. Er ist Anwalt des ganzen Staates; die Gerichtsbarkeit über- 
gab er dem Volk als dem wahren Souverän. 

Ein Weg von der Differenzierung zur Einheit war gewiesen; 
doch hat der Adel in neuen Formen noch weiter um die Erhaltung 
seiner Macht und seiner Vorrechte gekämpft. Denn wenn sich 
jetzt die drei Parteien der Pediaker, Paralier und Diakrier bilden, 
so ist das Wesentliche an dieser Erscheinung, daß alle drei von 
Eupatriden geführt werden. Die großen Häuser sammeln ihren 
Anhang von Klienten und kleinen Leuten um sich, Landesteile 
und lokale Gruppen, Stadt und Land stehen gegeneinander, jede 
Gruppe will um ihres Vorteils willen maßgebend sein, ein bedroh- 
licher Partikularismus wird sichtbar. Der Adel als geschlossener 
Stand, der auf strenge Gleichheit aller Standesgenossen achten 
mußte, fällt auseinander; einzelne schwingen sich zu Gruppen- 
führern auf und suchen als Vertreter ihres Anhangs den Gesamt- 
staat zu beeinflussen. 

Es war eine natürliche Folge dieses personalen Grundzugs, 
dieses rechtlich unbestimmten, aber tatsächlich wirksamen 
Führerprinzips, daß ein adeliger Parteiführer, der Tyrann Pei- 
sistratos, Herrscher Attikas wurde. Er hat seinen Erfolg vor der 
Geschichte dadurch gerechtfertigt, daß er als Treuhänder des 
Ganzen waltete und das Gedeihen des Landes, der bäuerlichen 
Schichten und der kleinen Leute, wirksam förderte. Die Nivellie- 
rung der Bevölkerung, die Demokratisierung der Gesellschaft 
konnte sich weiter durchsetzen; denn vor Peisistratos waren Adel, 
Bürger und Bauern gleich, der Tyrann war der Garant der Ein- 
heit. Die Gliederung nach dem Besitz hatte sich nur als eine Etappe 
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auf dem Weg zum Zusammenschluß erwiesen ; Peisistratos knüpfte, 
bewußt oder nicht, an älteres an, an den früheren Versuch, die 
Gleichheit im Geschlechterstaat durch Kultgemeinschaft herzu- 
stellen, wenn er eine planmäßige Religionspolitik (die zugleich 
Kulturpolitik im modernen Sinne war) in den Dienst seiner Ab- 
sichten stellte. Die göttliche Burgherrin Athene wurde Landes- 
herrin; die neueingerichtete Feier der Panathenäen (und des Syn- 
oikismos) im ersten Jahresmonat galt dem ganzen Staate und 
seiner Gleichheit. Besondere Pflege fanden durch Peisistratos die 
Kulte der Erdmutter, der Unterirdischen, des bäuerlichen Diony- 
sos, alte vorgriechische oder nichtgriechische Kulte, die um die 
Mysterien von Geburt und Grab, Zeugung und Tod, Gedeihen und 
Verderben des Wachstums kreisen, um den biologischen Kreislauf 
der Natur, um den strotzenden, animalischen Trieb, um das 
Außermenschliche, Dämonische des Elementarischen, das den 
Menschen außer sich bringt, wenn es ihn mit seiner Kraft überfällt, 
und das Verehrung fordert, weil seine Ordnung nicht in mensch- 
licher Hand liegt. Das ausgelassene phallische Treiben auf dem 
Lande wie der Gräber- und Totenkult zeigt ein unhomerisches, ja 
unhellenisches Gesicht, es sind Religionsformen einer nach Rasse 
und Lebensgefühl besonderen Schicht. Dem echtbürtigen Adel 
gemäß war die geschichtliche Welt des homerischen Epos: hier 
fand die Standesgesinnung und der Ehrenkodex des Adels un- 
gebrochenen Ausdruck, hier lebte die Götteraristokratie, der die 
Stammesgötter angehörten. Daß der ländliche Dionysos von 
Eleutherai mit seiner Feier im Jahre 534 in den Staatskult ein- 
zog, konnte zunächst nur als eine Anerkennung der erdgebundenen 
Schichten und ihrer Götter erscheinen; das Entscheidende war 
erst die Gepflogenheit (die kaum schon bei Phrynichos oder einem 
anderen Vorgänger des Aischylos ihre volle Bedeutung offenbarte), 
in dieses religiöse Spiel die Heroen des Epos einzuführen, Zwei 
Welten, zwei Religionen sollte also die Tragödie umspannen und 
ausgleichen: den homerischen Kreis sollte sie zusammenbinden 
mit dem Staatsvolk, das zuschauend und zuhörend im Theater 
saß, und selbst den Chor stellte; und war dieser Chor, der ursprüng- 
liche Träger und Mittelpunkt der Tragödie, dem Ernst und der 
feierlichen Würde der Heroen auch noch so sehr angeglichen, im 
schließenden Satyrspiel enthüllte er immer wieder seine alte Natur, 
und zu einer klaren heroischen Haltung ohne Einschränkung und 
Vorbehalt erhob er sich nie. Die Einbeziehung der Heroen in das 
staatliche Festspiel bedeutete zugleich die Einbeziehung des Adels 
in den Einheitsstaat der Polis, in die Gemeinschaft des Staats- 
volkes, in die alten Mächte des Bodens. 
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Unter Führung der Alkmaioniden wurden im Jahre 510 mit 
Hilfe Delphis und Spartas die Peisistratiden davongejagt; die 
Tyrannis hatte ihre Rolle ausgespielt. Aber nicht deshalb waren 
die Erben des großen Herrschers in Acht und Bann getan, damit 
die alte starre Adelsherrschaft in Anlehnung an Sparta wieder 
erstehe; das Gesetz, nach dem Athen angetreten, gestattete nicht 
mehr das ausschließende Regiment einer abgesonderten rein- 
blütigen Herrenschicht. Wenn der Alkmaionide Kleisthenes sich 
gegenüber aristokratischen Bestrebungen durchsetzen und die 
Neugestaltung des Staates in die Hand nehmen konnte, so war 
er gerechtfertigt als Erfüller dessen, was die geschichtliche Welt- 
stunde für sein Land forderte. Seine Politik bejahte die Ver- 
gangenheit und vollendete die längst angebahnte Schaffung eines 
einheitlichen Staatsvolkes aus den verschiedenen Rassekernen, 
Schichten und Ständen. Damit soll nicht gesagt sein, daß er nur 
der Diener einer sich von selbst vollziehenden Entwicklung ge- 
wesen sei; sein Werk war vielmehr ein tiefer Eingriff in das Ge- 
schehen und hat aus den vorhandenen Voraussetzungen etwas 
Neues, die Jahrhunderte Überdauerndes geschaffen, das vorher 
nicht möglich zu sein schien und nicht verwirklicht werden konnte, 

Radikal beseitigt hat er die hergebrachten Formen der Staats- 
gliederung nicht. Die Demen, die kleinsten Einheiten und Grund- 
zellen seines Neubaues, waren alte, längst vorhandene dörfliche 
Landgemeinden Attikas und Quartiere der Stadt, nach Größe 
und Bewohnerzahl verschieden. Sie waren kommunale und kul- 
tische Einheiten; durch die unverlierbare, durch keinen Wechsel 
des Wohnsitzes berührte Zugehörigkeit zum väterlichen Demos 
war der Athener mit der Heimat verbunden. Mit der Heimat als 
solcher, mehr als mit dem Haus und Geschlecht; denn wenn zum 
vollen Namen des Einzelnen nun die Demosbezeichnung gehört, 
so ist die politische Absicht dieser Maßnahme wohl die Ver- 
drängung des Vaternamens durch die neue Form, wenn in der 
Tat auch beides häufig nebeneinander gebraucht wurde. Ohne 
Rücksicht auf die persönliche Herkunft sollen alle, nur durch den 
Vornamen unterschieden, als gleichartige, gleichberechtigte Kin- 
der ihres Gaus gelten. 

Verknüpfte so die Neuordnung den einzelnen mit dem Heimat- 
boden, so suchte sie ihn doch zugleich allen partikularistischen 
Sonderbildungen nach Abkunft, Ständen, Parteien, Beruf und 
Besitz zu entreißen;; deshalb wurden (durch das verwaltungstech- 
nische Zwischenglied der Trittyen) Gruppen von Demen ohne 
Rücksicht auf lokale Zusammengehörigkeit zu den zehn neuen, 
künstlichen Phylen vereinigt, die keine gewachsenen „Stämme“ 
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mehr- waren, sondern rein errechnete, rein politische Bildungen 
mit nur äußerer Sanktionierung. Hier fand der neu inthronisierte 
Souverän, das Gesamıtvolk, seine neu geschaffene Regierungsform, 
hier allein fand es den Zugang zu den wichtigsten politischen 
Rechten (wie. Rat und Gerichtsbarkeit). 

Die vier alten Phylen bleiben bestehen, behalten aber ‚‚nur‘ 
sakrale Funktion; sie sind aus dem politischen ausgeklammert, 
der Staat als solcher hat sie aus sich entlassen. 

Die Korporationen des Adels, die Phratrien bleiben bestehen, 
denen nach wie vor alle, die Blaublütigen wie die Orgeonen, ange- 
hören mußten; vielfach sind diese Bruderschaften durch die Zu- 
gehörigkeit ihrer Mitglieder zu verschiedenen Demen und Phylen 
zersplittert. Als religiöse Gebilde im Staat bleiben sie unberührt; 
aber ist ihre Bedeutung nicht erschüttert, zum mindesten gefähr- 
det, wenn Kleisthenes ihnen in den neuen Phylen rein politische, 
weltliche Gebilde nebenordnete ? Ist es wirklich ein friedliches 
Nebeneinander, eine stabile Ausgewogenheit aller Verhältnisse ? 
Nach Droysens genialer Formulierung mag man, wenn man will, 
„in der scharf ausgeprägten Plastik dieser Verhältnisse etwas recht 
hellenisches finden; es ist bewunderungswürdig, wie klar und ent- 
schieden alle diese Kreise gegeneinander abgesetzt, jeder völlig 
rein neben dem anderen geschlossen ist; es dürfte schwer sein, 
irgendeine Verfassung älterer oder neuerer Zeit zu finden, in der 
auf gleich musterhafte Weise Staat und Gemeinde gegeneinander 
abgegrenzt wären. Der attische Staat besteht nicht aus mona- 
dischen Gemeinden, aber auch die Gemeinden sind nicht Staats- 
fragmente, sondern der Staat hat sich damit erst rein und völlig 
als Staat konstituiert, daß er die kommunalen, die religiösen, die 
ständischen usw. Verhältnisse gleichsam aus sich entläßt; hier 
wo dasselbe Volk Herrscher und beherrscht ist, dasselbe Volk 
Träger des Staats, der Gemeinden, der Geschlechtergemein- 
schaften, der Mysterien, der mannigfachsten religiösen und so- 
zialen Vergesellschaftungen ist, hier gibt es keinerlei Eifersucht 
zwischen Staat und Kommune, keinerlei Rivalität zwischen Staat 
und Kirche, keinerlei patrimoniale Polizeilichkeit des Staates 
gegen die private Freiheit‘. Ist dieses vollkommene Gleichgewicht 
aller Kräfte, dieses reiche und ungestörte Nebeneinander und In- 
einander aller Lebenskreise nicht eine ideale Möglichkeit, die nur 
Wirklichkeit wurde in begnadeten Zeiten des geschichtlichen Aus- 
nahmezustands, der den Einsatz aller Kräfte für ein großes Ziel 
verlangt ? Lokale Gruppen, Kultbünde, Familie, kurzum, was 
jeden einzelnen persönlich anging, hatte den Sinn politischer 
Scheidung verloren. Wie aber, wenn aus dem Nebeneinander ein 
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Gegeneinander wird, wenn nichtpolitische und politische- Bin- 
dungen in Konflikt geraten — wohin gehört dann der ganze 
Mensch, wohin soll er sich stellen? Kann er ganz aus dem Alten 
austreten, ganz in dem Neuen aufgehen ? Existieren kann er nur 
in einer Gemeinschaftsform und sich nicht etwa auf die innere In- 
stanz des eigenen Gewissens zurückziehen; denn diese ist noch 
unentdeckt, statt ihrer hat absolute Geltung eine objektive In- 
stanz, die Meinung der zugehörigen Mitwelt. Dieser ist der einzelne 
erbarmungslos ausgeliefert — und wie, wenn es sich nicht mehr 
um einen einheitlichen Kreis Gleichartiger, mit gleichen Maßstäben 
und Wertungen Messender handelt, sondern um verschiedene 
Kreise ? Wenn Standesgebot und Staatsgebot sich nicht mehr 
decken ? 

Was Kleisthenes wollte, war die geschlossene Einheit des 
attischen Gesamtvolkes; wie früher das einzelne Geschlecht, so 
sollte jetzt dieses Ganze als die letzte Einheit des Staates gelten. 
Die neuen Phylen haben nur Sinn als Glieder des Gesamtstaates 
und sind von diesem her bestimmt, sie waren nicht von vornherein 
gegeben und nachträglich zum Ganzen addiert. In ihnen soll sich 
der neue einheitliche Typus des Politen repräsentieren. Ohne 
Rücksicht auf die Unterschiede der Familie, der Erbanlage und 
des Besitzes und Berufs sollten nun alle Attiker als gleichberech- 
tigte, gleichwertige und zur gleichen politischen Leistung befähigte 
Politen nebeneinander stehen; das bedeutet das Verfahren bei 
Volksversammlung, Volksgericht und der Wahl in den Rat. Im 
Politischen selbst wird nun (statt wie früher in der Abstammung, 
Kultgemeinschaft oder Teilhabe am Besitz) das einende Band ge- 
geben; die Athener (insgesamt) sind die Polis. Das Ideal des ein- 
heitlichen Politentypus gewinnt auch in der Kunst Gestalt seit 
der um die Mitte des 5. Jahrhunderts erfolgten Wendung zum 
klassischen Stil, der die ungebrochene, dämonische Stärke der 
archaischen Bildungen aufgibt und bewußt auf Norm und Norma- 
lisierung hinarbeitet. Eine Bewußtheit von tödlichem Ernst ist 
nun den Kunstgestaltungen eigen und macht gerade das klassisch 
Hellenische — selbst im Gegensatz zum Archaischen — unheimlich. 

Der alte Kampf der nicht adeligen, vom Adel (und Besitz) 
abhängigen Schichten gegen die herrschenden Kreise sollte ohne 
Sieger und Besiegte beendigt sein. Die absolute Souveränität des 
Demos ist durchgesetzt: vollberechtigter Polit sein heißt Regent 
sein. Damit ist unterstellt — wenn man die Absicht der Institu- 
tionen selbst befragt, — daß jeder gleichmäßig zum Herrschen be- 
fähigt sei; gerade in der politischen Gleichberechtigung ist ja die 
reiche Differenzierung des Volkes aufgehoben. Auf die gleich- 





10 Hans Bogner 


mäßige Egalisierung ist mehr Gewicht gelegt als auf eine sinnvolle 
Gliederung nach Beschaffenheit und Leistung. 

In der Notzeit der Perserkriege war die geschlossene Einheit 
Athens vollkommen verwirklicht; allein die gebietende Ehrfurcht 
und das heilige Lebensgesetz des Staates selbst herrschten und 
galten: so hat Platon die hohe Zeit im dritten Buch der Gesetze 
(698/699) geschildert. Im Menexenos (238) läßt er, wie schon Thu- 
kydides im Epitaphios, die Auslese „für die Ämter und die Ge- 
walt‘‘ nach dem Leistungsprinzip vor sich gehen. Tatsächlich haben 
bis zum Tod des Perikles nur Adelige die Politik und das Heerwesen 
Athens geleitet; aber ihre Stellung war rechtlich ebenso unbe- 
stimmt, ebensowenig im Staatsgrundgesetz vorgesehen wie früher 
die personale Führung durch einzelne Adelige oder gar „Tyran- 
nen‘. Das System lebte von den Ausnahmen, die seine Regel 
durchbrachen (Wiederwahl der Strategen, Areopag usw.); an sich 
war es darauf angelegt, gerade die geborenen politischen Führer 
vom Regiment auszuschließen. Und zur politischen und mili- 
tärischen Führung war offenbar nur ein besonderer Rassekern und 
Menschenschlag geboren und erzogen; als die Zeit der tatsäch- 
lichen, nicht verfassungsmäßigen Herrschaft dieser kleinen Schicht 
mit dem Ende des letzten gebietenden Alkmaioniden zur Neige 
ging, schlug der Staat in Ochlokratie um. 

Ohne die Ehrfurcht vor dem geschichtlichen Täter zu ver- 
gessen, der die Entwicklung seines Landes auf Jahrhunderte 
hinaus bestimmte, ohne die schicksalhafte Natur des geschicht- 
lichen Handelns zu verkennen: den Zwang und die Freiheit gerade 
im Zwange — darf man doch auf die schwache Seite des kleisthe- 
nischen Systems hinweisen. Das Führerprinzip, die Fortdauer 
und rechtliche Stabilisierung der Führung waren in die Staats- 
verfassung nicht eingeordnet; eine Auslese der politischen und 
militärischen Leiter aus allen, eine Siebung durch bestimmte Er- 
ziehungsformen und Formationen des Staates selbst war nicht 
vorgesehen. Wenn es erst einem politischen Genius späterer Zei- 
ten gelang, ein großes Volk mit einer differenzierten Vielheit von 
Möglichkeiten und Rassekernen politisch zur Einheit zu bringen, 
ohne etwas von fruchtbaren Anlagen, Kräften und Überliefe- 
rungen zu unterdrücken, und damit doch das angedeutete Prinzip 
der politischen Erziehung und Siebung zu verbinden, so war den 
Hellenen nur die Gestaltung der Antithesen beschieden: der Staat 
des Kleisthenes — oder Sparta. 

Die spartanische Staatsordnung besteht in der Herrschaft der 
Echtbürtigen, Echterzogenen, Gleichartigen (die sich selbst die 
„Gleichen‘‘ nannten) über die vielen Andersartigen, Ungleichen; 
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starre Unterdrückung und Niederhaltung ist diese Herrschaft, 
nicht eine abgrenzende Rangordnung verschiedener Lebenskreise. 
Die militärische und politische Tüchtigkeit ist der einzige Wert, 
der gilt und angestrebt wird. Das athenische Wesen hat von An- 
fang an diesem „Übergreifen“ eines Rassekerns und seiner Funk- 
tion entgegengearbeitet, hat die Kindererziehung nicht verstaat- 
licht, das Familienhafte nicht verdrängt, Geist und Kunst nicht 
mißachtet. Das gab ihm die ungeheure Fruchtbarkeit; alle Kräfte, 
kulturelle, religiöse, militärische, wirtschaftliche entfalteten sich 
in gleicher Weise. Wenn nun auch alle die vielen Kreise in ihrer 
vielfachen Funktion in gleicher Weise den Staat trugen und die 
von der staatspolitischen Lage geforderte Haltung zeigten, so war 
in der äußersten Anspannung aller Kräfte das vollkommene Gleich- 
gewicht erreicht. Unter einem Führer war es erreichbar; das 
Athen, das in Wahrheit trotz seiner Verfassung unter der Herr- 
schaft des ersten Mannes stand, war der tiefsinnigen Lobrede des 
Thukydides nicht unwürdig. Aber wenn der echte Führer fehlte, 
war dann jeder wirklich eine selbstgenügsame Persönlichkeit, die 
auf sich selbst stehen und die meisten Beschäftigungsarten mit 
Gewandtheit und Anmut versehen konnte, ebenso geeignet zum 
Rat wie zur Tat, ebenso fähig in der Politik wie in der privaten 
Berufstätigkeit? Das Ideal war aufgerichtet; aber konnte die 
Vielheit der Anlagen im attischen Volke statt zur differenzierten 
Gliederung zur allgemeinen Allseitigkeit getrieben werden ? Konnte 
Geist und Leben des Staates jeden einzelnen soweit über seine 
Grenzen hinwegtragen ? Die allgemeine Bürgererziehung überließ 
den Jungen allzufrüh sich selbst; und die strenge Adelserziehung, 
in der die blutsmäßige Erbanlage (pva) durch Drill (ueA&rn) zur 
höchsten Leistung (gern) gesteigert wurde, war nur bestimmten 
Schichten gemäß und zugänglich. 

‘Genug, ein Staatswesen von ebenso fruchtbarer wie gefähr- 
licher Spannungsweite war entstanden. Die schicksalhaft und un- 
lösbar zusammengeschlossenen Schichten und Lebenskreise konn- 
ten in tödliche, den ganzen Kosmos des menschlichen Seins er- 
schütternde Konflikte geraten. Denn wo solche auch einsetzen 
mochten: Adel und Herrscher gegen Volk, Geschlecht und Bluts- 
freundschaft gegen politische Bindung, kultisches Gebot gegen 
Gebot der Staatsvernunft — immer geriet das ganze Ordnungs- 
gefüge aus den Fugen. Die Götter der Erdentiefe wie die des hohen 
Olympos, die der Nacht und des Blutes wie die des Tags und des 
Staates, alle göttlichen und dämonischen Mächte haben ihr Wir- 
kungsfeld und ihren Bereich in der Polis gefunden, sind Politen 
der wahren Polis geworden: wird ihr Gleichgewicht gestört, so 
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muß es in tödlich-faktischer Entscheidung wiederhergestellt, oder 
muß der Störer aus der gotterfüllten Wirklichkeit ins Nichts ge- 
drängt werden. Das erste ist die Weise des Aischylos, das zweite 
die des Sophokles. In der tragischen Auseinandersetzung geht es 
um alles. 

In den Hiketiden des Aischylos zieht als Hauptperson der 
Chor der flüchtigen Danaiden auf die Bühne. ‚Die ihr der Polis 
waltet, der Erde und des weißen Wassers, ihr Götter der Höh 
und ihr unterirdischen Herrscher der Grüfte und du, rettender 
Zeus, zum dritten‘, so rufen die Mädchen, alle Mächte rufen sie 
an für ihre Sache mit Flehen und Drängen und zwingender Dro- 
hung. Sie wollen zu den Göttern des Abgrunds gehen, wollen sich 
erhängen, ja an den Götterbildern selbst erhängen, wie sie in der 
äußersten Qual der Erwartung drohen, wenn sie von den Göttern 
des Himmels verlassen werden, und dann wird Zeus den Ruf der 
Gerechtigkeit verlieren. Was sie verlangen, ist gastliche Aufnahme 
in ihrer alten Heimat Argos und Schutz vor der verhaßten Zwangs- 
ehe mit den ägyptischen Verfolgern. Sie können sich auf den 
Fremdenschützer Zeus berufen und auf Artemis, in der ihre herbe 
und wilde Welt ihnen als Gestalt gegenübertritt, so wirklich wie 
die Lebenswirklichkeit der Mädchen selbst. Mit ihren Forderungen 
treten sie vor Pelasgos, den idealen Politen; das Recht der Götter 
gebietet ihm, die Staatssicherheit verbietet ihm die Aufnahme 
der Mädchen. So mußer durch tiefes, rettendes Denken die schwere 
Entscheidung aus sich selber schöpfen. Was er von politischer Ver- 
antwortung vor der Gesamtheit sagt, versteht der Chor nicht, 
hört er gar nicht; er ist staatsunberührt, ganz apolitisch, seiner 
Götter gewiß, besessen von einer triebhaften, einseitigen Sicher- 
heit, die nicht durch Reflexion zu brechen ist. Gefährlich ist die 
Entscheidung des Pelasgos; es gibt keine Wendung ohne Arg, und 
wird die Lösung verfehlt, so ist die Strafe unerbittlich. Pelasgos 
nimmt die Mädchen auf, die Ehrfurcht vor dem Fremdenschützer 
Zeus gilt ihm höher als die Einwände der Staatsräson — und er 
weiß die widerstrebenden Ansprüche auszugleichen. Gerade 
um des Heils der Polis willen darf Zeus nicht gekränkt werden, 
und gerade weil die Mädchen Schutz finden, soll Argos gedeihen. 
Sie treten in den Kreis der Polis ein, in den Kreis des selbstbewuß- 
ten Staatslebens und seiner Tagesgötter; das fordert von ihnen 
eine Angleichung, ein inneres Hineinwachsen. So mahnt sie schon 
am Anfang beim Betreten des Landes ihr Vater zur Zucht, zu 
Haltung, zum hellsichtigen Erfassen und Durchschauen (gooveiv) 
der wirklichen Zusammenhänge, die sich der triebhaften Dumpf- 
heit verhüllen; diese Mahnungen wiederholen sich eindringlich 
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am Schlusse, bei der Aufnahme in Argos, und werden bekrönt von 
der Verkündigung des Mägdechores, daß Aphrodite, wenn sie mit 
Hera der Ehe waltet, Zeus am nächsten und höher in der Rang- 
ordnung für die Gemeinschaft als Artemis steht. 

Die triebstarke, ganz weibliche Haltung des Chors, der alle 
Bindungen des Blutes, des Kultus und der Religion heilig hält, 
aber von Natur polisfremd ist, war für den Dichter eine Gegenkraft 
der Polis, die eingeordnet werden mußte, keine fremdländisch 
barbarische, sondern das Barbarische im Hellenen, im attischen 
Wesen selbst, die innere Bedrohung, und doch ein nie auszuschlie- 
Bendes Lebenselement. Die weiblichen Chöre in den Sieben und 
den Choephoren zeigen dieselbe hemmungslose Art und Haltung. 
Auch die thebanischen Mädchen ergießen sich in urtümlichen, 
barbarischen Gebeten und wollen die Götter zwingen, sich für die 
Opfer der Gemeinde erkenntlich zu zeigen, beanspruchen die gött- 
lichen Mächte geradezu als ihren Besitz. Sie kennen kein Maß der 
leidenschaftlichen Ausbrüche und müssen von dem verantwort- 
lichen, verantwortungsbewußten Herrn der Polis zurechtgewiesen 
werden: nicht unsinniges Schreien zu den Göttern, sondern Ge- 
horsam tut not. Schärfer treten hier die Welten auseinander; der 
männliche König, der verfluchte Sohn des Ödipus (Dike sucht 
Kinder und Kindeskinder heim und kann sich nicht um den ein- 
zelnen kümmern) ist von den Göttern bereits für nichts geachtet, 
steht mit ihnen nicht mehr im Wechselverhältnis des Opferns und 
der Begnadung, er wird aus dem Kreis des Lebens gestoßen, aber 
als Kämpfer und Krieger des Bürgerheers kann er noch mit Ehren 
untergehen. Bei seinem Todesgang dreht sich das Verhältnis zum 
Chor um; der glühende Drang, das Schicksal zu erfüllen und dem 
einzig ihm bestimmten Gegner zu begegnen, als Führer dem Füh- 
rer, als Bruder dem Bruder, als Feind dem Feind (V. 673ff.) — 
wird von den Mädchen als frevelhafte Gier, unheilige Wollust 
des Blutvergießens mißdeutet, jetzt raten die Maßlosen zu un- 
heroischer Mäßigung. Sie kennen nur die Blutsbindung, sie sehen 
an dem großen Entschluß nur den Schritt zum unsühnbaren 
Brudermord. 

Verfolgen wir diese Linie weiter, mit dem Bewußtsein, da- 
durch den vielfältigen Reichtum der Tragödien keineswegs zu 
erschöpfen, so finden wir, daß auch in der Orestie das Verhältnis 
der Polis zu der chthonischen Sphäre, der Wurzel des Seins, aus 
der alles Leben kommt, von zentraler Bedeutung ist. Die Eri- 
nyen, die den automatischen Zwang zur Blutrache verkörpern, 
anerkennen menschliche Bindungen nur, soweit sie natürliche 
Gegebenheiten sind; was menschliche Schöpfung und bewußte 
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Ordnung ist, Ehe und Staat, das schützen allein die jungen Götter 
des Tages. Aber von den Unterirdischen hängt alles menschliche 
Gedeihen ab; ihr Walten macht die Polis gesund und stark, sie 
wecken den Gemeingeist und ihr Groll macht Land und Leute 
unfruchtbar. Die Kräfte des Wachstums und der Zeugung sind 
der Vernunft und Organisation entzogen und können vom Ratio- 
nalismus nur aufgelöst werden. Niemand darf ihre geheimnisvolle 
Majestät antasten, gerade weil ihr Walten dem Denken unzu- 
gänglich ist, kann man ihnen nur mit Schauder und Ehrfurcht 
begegnen. Aber als eine nicht menschlich fühlende, selbsttätige, 
blind dämonische Macht sind sie tief zweideutig, können immer in 
Vernichtung und Unheil umschlagen;; sie können nicht die oberste 
Instanz der Polis sein — aber auch die neuen Götter des Tages 
können nicht allein walten, können der Unteren nicht entraten. 
Erst die allumspannende Gemeinschaftsform der Polis kann durch 
ihren obersten Gerichtshof beide Parteien einbeziehen, beide sich 
unterstellen, das Gleichgewicht der ausschließenden Gegensätze 
erzwingen und als oberste Instanz eine einheitliche Sinngebung 
der ganzen menschlichen Existenz vollziehen. So stellt sich in der 
Orestie nach den furchtbarsten Erschütterungen der Ausgleich 
wieder her. 

Treten so bei Aischylos die göttlichen Gestalten und Gewal- 
ten der Seinsbereiche einander leibhaft gegenüber, so bilden sie 
bei Sophokles!) einen heiligen, geheimnisvoll geschlossenen Kreis, 
aus der jeder Störer der allumfassenden Gemeinschaftsordnung mit 
tödlicher Sicherheit geschleudert wird, ja aus der er sich selber 
schleudert. So ist Aias schon zu Beginn der Tragödie aus aller 
Gemeinschaft mit Menschen und Göttern gestoßen, ja, Athene 
treibt ein gräßliches Spiel mit ihm. Aias ist ein ins Übermensch- 
liche gesteigerter homerischer Heros von starrer, reinster Adels- 
gesinnung; ganz aus eigener Kraft, als wäre der Mann der Schöpfer 
seiner selbst, wollte er den Ruhm erringen, der erste Held zu sein. 
Dieses sein Wesen, das seine Existenz ausmacht, behauptet er bis 
zuletzt. Und wenn er auch anerkennt, daß alles der Würde weicht 
und auch sein starres Wesen sich diesem Weltgesetz beugen müßte, 
so bejaht er damit nicht das Recht seiner Feinde, denen er bis 
zum Tode flucht: er bejaht nur, daß er sterben muß. Der adelige 
Menschenwert, die homerische Heldengesinnung wurzelt hier 
nicht mehr in einem führenden, allein maßgeblichen Stand, son- 


1) Nur ein Aspekt seiner Schöpfungen wird hier gezeigt, nicht das Ganze. 
Auch soll bei der Antigone nicht der Gegensatz des Koinon gegen das. 
Idion (und Kreon als Vertreter des Koinon) vertreten werden. 
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dern ist die Haltung des Einsamen geworden, hat sich zur Auto- 
nomie des Seelischen gewandelt. Und man kann sich dem Ein- 
druck nicht entziehen, daß dem Dichter diese „asozialen‘‘ Na- 
turen höher stehen als die richtigen Politen. Die Götter fallen 
nun mit dem subjektiven Zustand der Menschen weitgehend zu- 
sammen und die göttlichen Gebote sind auf dem Weg, von ob- 
jektiven Befehlen zu innerlichen Forderungen der Seele zu werden. 

Antigone ist in ihrer unbeugsamen, todbereiten Sprödigkeit 
dem Aias nicht unverwandt; nur ist ihre Stellung zu den Mächten 
gerade umgekehrt. Sie hat die ganze göttliche Wahrheit für sich 
und den ganzen Umkreis der Götter, den himmlischen Zeus ebenso 
wie die Geister der Erdentiefe und der Blutsbindungen. Der furcht- 
bare Eingriff Kreons in die Götterordnung zwingt sie, von den 
Geheimnissen zu zeugen, auch von den Unterirdischen, von denen 
man nicht gerne spricht, zu reden. Und gerade wegen ihrer Gott- 
verbundenheit wird sie ins Grab gedrängt, und so willig sie zum 
Tode ist, keine fieberhafte Überspannung des Gefühls kann sie 
darüber hinwegtäuschen, wie furchtbar dieses unfruchtbare Aus- 
löschen des jungen weiblichen Lebens ist. Es ist vielleicht die 
tiefste Verwirrung und Störung des politischen Kosmos, daß Kreon 
gerade als Vertreter einer „rein‘‘ politischen Haltung der Heldin 
dieses Schicksal bereitet. Den Kreon bestimmt ein Grundsatz der 
Machterhaltung, der nur menschlich ist, und damit für Sophokles 
unzulänglich, tief fragwürdig, blind und stumpf vor den wirk- 
lichen Zusammenhängen des Seins, dem Auf- und Niedersteigen 
der Himmels- und Erdenkräfte. Für Kreon ist das Verhalten der 
Bürger zu dem unbestatteten Polyneikes nur ein Prüfstein der 
politischen Gesinnung; vom geraden Kurs der Polis hängt alles 
Heil ab, aus diesem Grundsatz geht der Befehl hervor, den Leich- 
nam zu entweihen. Angehörige (giAoı) sind ihm nur politische An- 
hänger, nicht Blutsfreunde;; wer solche höher als das Land stellt, 
ist für ihn nicht vorhanden. Auch die Götter, sagt er, richten sich 
nach keinen anderen Normen (V. 280ff.). Und wenn er alle Bin- 
dungen des Blutes für nichtig erklärt und dem Zeus Herkeios 
absagt (486f., 658f.), so tut er das als Vertreter der Polis (666). 
Sein Vorgehen ist klar, entschieden und folgerichtig in sich; aber 
weil es „nur‘‘ politisch ist, verstößt es gegen die allumfassende 
Polisordnung. Für ihn gibt es nur den Kreis politisch Gleich- 
gesinnter, der sich gegen die politischen Gegner zusammenschließt, 
und wer hier nicht mitmacht, ist verschworen und stellt privaten 
Gewinn über das Wohl des Ganzen. Aber der Kreis, wo blutsver- 
wandte Liebe die Artgleichen unlösbar verbindet, wird nicht 
anerkannt, geleugnet, vernichtet — und damit schließt sich Kreon 
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selbst aus von allen Lebensmächten, hat an keinen Göttern mehr 
teil; und wenn Antigone ihre Sicherheit bewahrt, so wird die 
seine gebrochen, er verliert sein Gesicht und wird vernichtet. Aus 
dem Kreis der gotterfüllten Lebenswirklichkeit wird so Kreon 
erbarmungslos ins Nichts geschleudert. — 

Hier brechen wir ab, es ist nicht mehr der Ort, auf die wei- 
teren Werke des Sophokles einzugehen oder auf Euripides, der, 
obschon er vor Sophokles starb, doch in einem anderen, entgött- 
lichten Zeitalter lebte. Ihm war das All auseinandergerissen in 
den Bereich der absoluten, diktatorisch fordernden, aber ohn- 
mächtigen reinen Vernunft und den der blinden, dämonischen 
Triebe, der allbeherrschenden reinen Unvernunft ; der große Seins- 
zusammenhang war aufgehoben. Aber daß er einmal so tief und 
schicksalhaft erlebt wurde wie von den ersten beiden Tragikern, 
das hat zur Voraussetzung die Staatsschöpfung des Kleisthenes, 
die kein liberales, unverbundenes Nebeneinander der Volkskräfte 
und Lebenskreise duldete, keine abgesonderte Selbsterfüllung des 
Teils auf Kosten des Ganzen, sondern alles so untrennbar zu- 
sammenzwang, daß nur das vollkommenste Gleichgewicht mög- 
lich war oder der tödliche Zwiespalt — der Parthenon oder die 
Tragödie. 
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EIN VORTRAG ZU SEINEM 200. TODESTAG 
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MAX BRAUBACH 


VORBEMERKUNG ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


Es dürfte kaum eine andere Persönlichkeit der neueren Ge- 
schichte geben, deren Erforschung von soviel Mißgeschick ge- 
troffen, deren Erkenntnis durch soviel Irrtum und tendenziöse 
Machenschaften erschwert worden ist, wie die des Siegers von 
Zenta, Höchstädt und Belgrad, des Prinzen Eugen von Savoyen. 
Schon die Biographien des 18. Jahrhunderts suchten fehlendes 
Material und fehlende Kenntnisse durch Geschichten und Anek- 
doten zweifelhafter Herkunft zu ersetzen; auf eine höhere Warte 
vermochte sich auch die relativ beste; Eleazar Mauvillons fünf- 
bändiges Werk nicht zu erheben!). Dann schienen freilich zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts glückliche Funde die Möglichkeit 
zur vollen Aufhellung von Wesen und Wirken des Savoyers zu 
geben. 1809 wurden von ungenannter Seite Memoiren veröffent- 
licht, die von ihm selbst geschrieben sein sollten, und 1811 begann 
der Wiener Bibliothekar Joseph v. Sartori die Herausgabe einer 
umfangreichen Sammlung von Briefen und Schriften. Nun wurden 
freilich die Memoiren sofort als ein kecker Einfall des geistreichen 
Fürsten von Ligne erkannt, der Mauvillons Schrift nach Pikante- 
rien abgesucht und diese in ausschmückender Aufmachung wieder- 
gegeben hatte. Um so mehr aber vertraute man der Sammlung 
Sartoris, die denn auch die Darstellungen etwa Friedrich von 
Kauslers und Wilhelm Zimmermanns völlig bestimmte. Und doch 
war auch sie, von der schon ı811 ein leider zu wenig beachteter 
Kritiker vermutet hatte, daß sie aus „den unverbürgten Kopien 
der Kopien oder Übersetzungen von wahrscheinlich nie dage- 
wesenen Öriginalen‘‘ bestehe, eine unerhörte Fälschung des 
Herausgebers, der den Prinzen zum Interpreten seiner eigenen 
aufklärerischen Anschauungen machen wollte?). 


I) Histoire du Prince Frangois Eugene de Savoie. Amsterdam und Leipzig 

1750. 

*2) Vorlage bildete die 1710 bis 1722 und 1739 erschienene zeitgenössische 

Darstellung: Des großen Feldherrn Eugenii Herzogs von Savoyen etc. 

Heldenthaten. Vgl. die abschließende Untersuchung von Br. Böhm, Die 
Historische Zeitschrift 134. Bd. 
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Erst um die Mitte des vorigen Jahrhunderts begann eine 
wissenschaftliche Grundlegung des Prinz Eugen-Bildes. Nachdem 
F. Heller 1848 Teile der militärischen Korrespondenz veröffent- 
licht hatte, legte ein Jahrzehnt später Alfred von Arneth auf Grund 
einer Durchforschung der in den Wiener Archiven aufbewahrten 
Akten eine dreibändige Biographie vor, die eingehend nach authen- 
tischen Quellen die militärischen Taten und politischen Aktionen 
schilderte!). Für die militärischen Dinge stellte sich ihr während 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts die vielbändige Publikation 
des K. u. K. Kriegsarchivs über die Feldzüge des Prinzen Eugen 
zur Seite, die zugleich einen umfassenderen Abdruck der militäri- 
schen Korrespondenz enthielt?). Eine überaus wertvolle Grund- 
lage war damit gegeben, keineswegs aber ein befriedigender Ab- 
schluß. Schon nach Erscheinen von Arneths Buch hatte Sybel 
an ihm getadelt, daß es nicht selten über der Masse des Details 
die großen leitenden Gesichtspunkte aus den Augen verliere 
— um wieviel mehr war das erst in dem Generalstabswerk der 
Fall! —, daß zudem der Anschaulichkeit und Freiheit der Dar- 
stellung eine gewisse offiziöse Haltung Schaden tue, mit welcher 
der Autor soviel wie irgend möglich den Schatten aus dem Bilde 
zu beseitigen suche, damit aber natürlich auch die individuelle 
Lebendigkeit der Gestalten und die sichere Klarheit des Urteils 
verliere. Im Grunde war nicht nur die Haltung, sondern auch das 
Material weitgehend „offiziös‘‘. Privatkorrespondenzen, die neben 
dem Feldherrn und Staatsmann den Menschen in ein helleres 
Licht gestellt hätten, hatte Arneth nur in geringem Umfange 
verwerten können. Und doch blieb seine Biographie das Werk 
über den Prinzen Eugen und sie ist es leider geblieben bis zum 
heutigen Tage. Wohl sind seit ihrem Erscheinen einige knappe 
Zusammenfassungen in Form von Vorträgen oder Essays ver- 
öffentlicht worden, in denen Gestalt und Bedeutung des Prinzen 
glücklich gewürdigt wurden: noch aus Arneths Zeit stammen 
Heinrich von Sybels Vorlesungen und Karl Theodor Heigels 
Charakterbild, aus unseren Tagen Wilhelm Schüßlers Heraus- 
stellung des politischen Meisters, Oswald Redlichs knappe Skizze 


„Sammlung der hinterlassenen politischen Schriften des Prinzen Eugen 
von Savoyen‘ (1901). 

I) Prinz Eugen von Savoyen. Erste Ausgabe 1858, zweite 1864. Von 
Arneth stammt auch das Lebensbild in der Allgemeinen Deutschen Bio- 
graphie 6, 1877. 

2) z2ı Bände, 1876 bis 1892. Leider haben noch drei der gefälschten Briefe 
Sartoris in die ‚„Feldzüge‘‘ Aufnahme gefunden. Vgl. Böhm S. 14. 
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und ganz neuerdings Reinhold Lorenz’ schöne Schilderung und 
Wertung!). Auch die Worte, die ein Außenseiter, Hugo von 
Hofmannsthal, unter dem Eindruck des Kriegsausbruchs 1914 
zum Gedächtnis des Prinzen Eugen schrieb?), seien hier erwähnt. 
Wohl konnten ferner einzelne Phasen des Lebens und der Wirk- 
samkeit Eugens näher erhellt werden: Caruttis Untersuchungen 
und vor allem Aloys Schultes treffliche Abhandlung über die 
Jugend des Helden heben sich da hervor?), dann auch die an- 
sprechende Übersicht Friedrich Engel- Jänosis über des Prinzen 
Verhältnis zur Kultur seiner Zeit®) und einige Studien von italieni- 
scher Seite, so über seine erste italienische Mission 1690/91, über 
den Feldzug von Turin, über sein Mailänder Gouvernement?), 
endlich das Buch von Eberhard Ritter über die großartige Lei- 
stung, die der Feldherr und Staatsmann Eugen im Feldzug von 
1704 vollbrachte®). Aber, so wertvoll diese Beiträge sind, sie 


!) H.v. Sybel, Prinz Eugen von Savoyen. Drei Vorlesungen, 1861, 
wieder abgedruckt in Kleine Historische Schriften Bd. I, 3. Auflage, 1880. 
— K. Th. Heigel, Prinz Eugen von Savoyen, zuerst Aus Drei Jahrhunder- 
ten. Vorträge aus der neueren deutschen Geschichte, 1881, wieder abge- 
druckt Zwölf Charakterbilder aus der neueren Geschichte, 1913. — W. 
Schüßler, Prinz Eugen von Savoyen. Meister der Politik Bd. II, 1922. — 
O0. Redlich, Prinz Eugen. Menschen die Geschichte machten Bd. II, 
1931. — R. Lorenz, Prinz Eugen von Savoyen. Die Großen Deutschen. 
Neue Deutsche Biographie Bd. II, 1935. — Vgl. auch noch K.v. Land- 
mann, Prinz Eugen von Savoyen. 1905. 

2) Veröffentlicht in H.v. Hofmannsthal, Gesammelte Werke Bd. III, 
1924. 

®) D. Carutti, Il cavaliere di Savoja e la gioventü del principe Eugenio. 
Archivio storico italiano 17, 1886. — A. Schulte, Die Jugend Prinz Eugens. 
Mitteilungen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung 13, 1892. 
— Siehe auch F. Engel-]Jänosi, Die Anfänge des Prinzen Eugen. Histo- 
rische Blätter ı, 1921/22. 

4) Österreichische Rundschau 1923. — Zur Frage des Verhältnisses Eugens 
zur Kultur siehe auch Wolfram Suchier, Prinz Eugen als Bibliophile, 
1928. 

5) A. Jones, La venuta in Italia del Principe Eugenio di Savoia nel 1690. 
Archivio storico italiano Ser. 7, 20, 1933. — V. Adami, Eugenio di Savoia 
Governatore di Milano 1706—ı716. Nuova Rivista storica 9, 1925. — 
C. Assum, L’assedio di Torino, maggio-settembre 1706, e la battaglia di 
Torino, 7. settembre 1706. 1926. 

®) E. Ritter, Politik und Kriegführung. Ihre Beherrschung durch Prinz 
Eugen 1704. 1934. — Für den italienischen Feldzug von 1701 siehe den 
Vortrag von W.Erben, Mitteilungen des Instituts für Österreichische 
Geschichtsforschung 38, 1920. Vgl. auch die Skizze von E. v. Frauenholz, 
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weisen im Grunde doch nur darauf hin, wie notwendig ein neues, 
umfassendes Lebensbild des Savoyers ist. 

Die Erkenntnis dieser Notwendigkeit ist gerade in den letzten 
Jahren überaus gewachsen: man hat von einer förmlichen Renais- 
sance des Prinzen Eugen gesprochen. Die historische Belletristik 
hat sich des dankbaren Stoffes, teilweise übrigens in recht an- 
regender Weise bemächtigt!), ein englischer General hat — mit 
freilich unzulänglichen Mitteln — versucht, seinem Volke den 
Gefährten und Freund Marlboroughs näherzubringen?), ein 
italienischer General schrieb gar eine zweibändige Biographie 
des savoyischen Prinzen, wobei sich freilich zwei „aus dem Staub 
der Archive‘ entnommene neue Dokumente wiederum als Fäl- 
schungen herausstellen®). Ob man von Wien, von Österreich, wo 
sich seit der Prinz Eugen-Ausstellung des Jahres 1933 gleichfalls 
ein erhöhtes Interesse geltend gemacht hat, uns zu dem Jubiläum 
dieses Jahres die ersehnte wissenschaftliche Biographie schenken 
wird? Eine leichte Aufgabe stellt sie gewiß nicht dar. Zuletzt 
hat uns Eberhard Ritter die betrübliche Mitteilung gemacht, daß 
die Privatkorrespondenz des Prinzen nach wie vor als verloren 
gelten müsse, da trotz aller Nachforschungen über sein Archiv 
und dessen Verbleib keine Nachrichten zu erhalten waren®). Aber 
hat Ritters eigenes Buch nicht gezeigt, wie unausgeschöpft die 
Archive im Hinblick auf Leben und Wollen Eugens noch sind, 
wie weit man wie im einzelnen, so auch im ganzen über Arneths 
Werk hinausgelangen kann! Wir wollen hoffen, daß es, wenn 
nicht jetzt, so doch in absehbarer Zeit gelingt, dem Mann ein 
würdiges Denkmal zu setzen, der nach einem Worte Sybels zu 
den Geistern zählt, deren Einen besessen zu haben, den Stolz 
eines Volkes auf Jahrhunderte bildet°). 


* * 
* 


Prinz Eugen und die Kaiserliche Armee. Münchener Historische Abhand- 
lungen II. Reihe, ı, 1932. 

1) Ich notiere: A.v.Czibulka, Prinz Eugen von Savoyen. 1927 (mir 
nicht zugänglich). — P. Frischauer, Prinz Eugen. 1933 (mir nicht zu- 
gänglich). — H. Rößler, Der Soldat des Reiches Prinz Eugen. 1934. 
2) G.Macmunn, Prince Eugene, twin marshal with Marlborough. 1934. 
3) I. Jori, Eugenio di Savoia. 1934. Siehe dazu O. Redlich, Zwei un- 
echte Briefe über Prinz Eugen. Anzeiger der Wiener Akademie der Wissen- 
schaften, Philosophisch-historische Klasse, 71, 1935. Nicht zugänglich 
war mir das 200 Seiten starke Buch von C. Assum, Eugenio di Savoia. 
1933 

4) Ritter a.a.O., S. 177. 

6) Sybel, Kleine Hist. Schriften I, S. 51. 
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„Dieser Prinz Eugen von Savoyen war wirklich ein außer- 
ordentlicher Mensch. Es ist eine Vorurteilsfreiheit und Klarheit 
der Ansichten in ihm, die durchaus nicht seiner abgeschmackten 
Zeit angehört. Friedrich der Große steht nicht so isoliert da, als 
man gewöhnlich anzunehmen geneigt ist.‘‘!) Es ist durchaus be- 
rechtigt, wenn Grillparzer in diesen Sätzen Eugen neben den 
anderen deutschen Helden des ı8. Jahrhunderts stellt. Das 
deutsche Volk begeht in diesem Jahre beider Gedächtnis: Zwei- 
hundert Jahre sind verflossen seit der Savoyer, hundertfünfzig 
seit der große Preußenkönig starb. Aber es ist eben nicht nur 
der Zufall, der uns dazu veranlaßt, den Schöpfer der österreichi- 
schen und den Gründer der preußischen Großmacht zusammen 
zu nennen. Wieviel hatten sie — bei aller offenbaren Gegen- 
sätzlichkeit ihres Wesens und Charakters — gemeinsam? Bei 
beiden die Verbindung eines klaren, durchdringenden Verstandes 
mit der Fähigkeit zu freudigem, kühnem Entschluß, bei beiden 
die selbstverständliche Hingabe an die Pflicht, das unbedingte 
Aufopfern der eigenen Persönlichkeit im Dienste für den Staat, 
bei beiden die großartige Synthese eines überragenden Feldherrn- 
tums mit politischer Meisterschaft, die kluge Beherrschung von 
Kriegführung und Politik zugleich. Und läßt sich der Vergleich 
nicht selbst bis in die private, die menschliche Sphäre durch- 
führen ? Den Prinzen hat man einmal als den Mars ohne Venus 
bezeichnet?), besser noch als auf ihn, dessen Tafelrunde doch von 
der Gräfin Bätthyani präsidiert wurde, trifft dies Wort auf den 
Abt des Klosters Sanssouci zu. Und verbindet nicht beide die 
Freude am Schönen, die Neigung zu Büchern und Kunst, die 
Vorliebe für den französischen Esprit? Was Voltaire Friedrich, 
das war der Dichter Jean Baptiste Rousseau Eugen, und beide 
haben an ihren Schützlingen menschliche Enttäuschungen er- 
lebt. Was Rousseau von seinem Prinzen sagt: „Er ist ein kriege- 
rischer Philosoph, der seine Würden und seinen Ruhm mit Gleich- 
gültigkeit betrachtet und die Fehler, die er gemacht hat, mit 
derselben Offenheit erzählt, als ob von einem anderen die Rede 
wäre‘“®), hätte es nicht auch Voltaire von dem König sagen können ? 
Es erscheint fast wie ein Symbol, daß das kostbarste Kleinod 
des Belvedere, die griechische Statue des betenden Knaben, später 
die schönste Zierde des Gartens von Sanssouci bildete*). Aber 


!) Grillparzers sämtliche Werke, hrsg. von M. Necker, 15, S. 57. 
2) Arneth I, S. 26. 

3) Arneth III, S. 65. 

4) Arneth III, S. 76. 
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muß denn nicht alle Ähnlichkeit verblassen angesichts der Tat- 
sache, daß ihre historische Tat sie in den schärfsten Gegensatz 
zueinander stellt? Hier der Fremde, der Österreich emporhebt 
und die Macht des Kaisertums erneuert, dort der Deutsche, der 
im Kampfe gegen Österreich die von Eugen mühsam bewahrte 
Einigkeit zwischen den Fürsten des Reichs zunichte macht und 
durch die Schaffung und Behauptung eines starken Preußen der 
Kaiserkrone ihren Glanz nimmt! Doch gerade das ist das Wunder- 
bare, daß letztlich ihr Wirken nicht auseinander-, sondern zu- 
sammenläuft. Denn beide können sie uns gelten als Retter, 
Führer und Helden Deutschlands, als Wegbereiter einer besseren 
Gestaltung des deutschen Schicksals. 

Der Prinz Eugen, in dessen Adern italienisches und französi- 
sches Blut floß, der seine Jugend in Frankreich am Hofe Ludwigs 
XIV. verbrachte, ein deutscher Held? Die zweifelnde Frage ist 
wohl berechtigt. Es kann kaum bestritten werden, daß er zeit 
seines Lebens seiner Sprache und Kultur nach nicht deutsch ge- 
wesen ist. Die meisten seiner uns erhaltenen Briefe sind zwar in 
Deutsch geschrieben, aber sie stammen nicht von seiner Hand, 
sondern von der seiner Sekretäre, denn er selbst hat Deutsch 
wohl nur eben verstanden. Auch die Bedeutung seiner berühmten 
Unterschrift „‚Eugenio von Savoy‘ dürfen wir nicht überschätzen: 
in dem Glauben, daß dies die deutsche Form seines Namens sei, 
setzte er sie unter seine amtliche Korrespondenz, weil der Ge- 
brauch der deutschen Sprache den Gepflogenheiten im kaiser- 
lichen Dienste entsprach!). Man hat wohl auf seine Beziehungen 
zu Leibniz hingewiesen, dessen Monadologie er sorgsam aufbe- 
wahrte und dessen Akademieplan er unterstützte. Doch Leib- 
nizens universaler Geist hätte den wissenschaftlich interessierten 
Prinzen gewiß auch angezogen, wenn er nicht dem deutschen 
Volke angehört hätte?). War es nur eine diplomatische Ausrede, 
wenn er im Jahre 1725 in einer Konferenz der kaiserlichen Mi- 
nister, die sich mit der wichtigen Frage der Verheiratung der 
Kaisertochter beschäftigte, erklärte, daß es ihm als einem 
Fremden schwer wäre, seine Meinung in dieser Sache zu er- 
öffnen, welche das Wohl und Wehe dieser Länder so sehr be- 
treffe?) ? 


I) Arneth III, S. 494/95. 

2) Daß Leibniz politisch nicht den geringsten Einfluß auf Eugen hatte, 
zeigt P. Fransen, Leibniz und die Friedensschlüsse von Utrecht und 
Rastatt-Baden, 1933, S. 150—152. 

8) G. Mecenseffy, Karls VI. Spanische Bündnispolitik 1725 bis 1729. 
1934, S. 34. 
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Aber wie kam er dann in das Lager Deutschlands, was machte 
ihn zu einem der ersten Staatsmänner Deutschlands? Auch bei 
der Beantwortung dieser Frage dürfen wir uns keinen falschen 
Illusionen hingeben. Es ist zunächst die hochmütige Ablehnung 
durch Ludwig XIV., die dem unscheinbaren Sohn der einst ge- 
liebten, jetzt gehaßten und aus dem Strahlenkreis des Sonnen- 
königs verbannten Olympia Mancini den Weg dorthin weist, wo 
er nicht als ‚kleiner Abbe‘, sondern als Soldat wirken kann. 
Offenherzig gestehe er, so heißt es in dem Gesuch, das der Flücht- 
ling an den Kaiser richtete, entschlossen gewesen zu sein, nach 
dem Beispiel seiner Vorfahren sich zum Dienst seines Vaterlandes 
und des Hauses Bourbon anzumelden, und dementsprechend 
wiederholt um eine „Kriegsehrenstelle‘‘ bei der Krone Frank- 
reich gebeten zu haben, es sei ihm indessen durch das widrige 
Schicksal seiner Mutter alle Hoffnung abgeschnitten worden, 
bei dieser Krone jemals sein Kriegsglück machen zu können!). 
Er weiß, daß der Kaiser, dessen Hauptstadt Wien zur Zeit die 
furchtbare Türkenflut umbrandet, jeden Kämpfer brauchen kann, 
er weiß, daß hier für tapfere Männer Ruhm und Ehre winkt, 
und nach Österreich weisen ihn auch das Beispiel eines älteren 
Bruders und die Verwandtschaft der einflußreichen Badener 
Markgrafen. Noch hat er in diesen Anfängen seiner militärischen 
Laufbahn, da er als Freiwilliger an der Befreiung Wiens und als 
Reiteroberst an der Verfolgung der Türken durch Ungarn teil- 
nimmt, es keineswegs für ausgemacht gehalten, daß er für alle 
Zeit dem Kaiser zugehöre, noch hat er sich als Savoyer gefühlt, 
der in der Familienpolitik seines Hauses eine Rolle spielen könnte, 
hat er es für möglich gehalten, in spanische Dienste hinüberzu- 
wechseln. Freilich je mehr ihm der Habsburger Anerkennung und 
Freundschaft zuteil werden läßt, desto mehr wird ihm das Ver- 
sprechen jenes Gesuchs, alle seine Kräfte zu der kaiserlichen 
Majestät und des Hohen Erzhauses Österreich Wohlfahrt und 
Wachstum mit unerschrockenem Mut bis auf den letzten Bluts- 
tropfen anzuwenden und aufzuopfern, zu einer durch die Ehre 
gebotenen heiligen Verpflichtung. Es ist das ritterliche Gefühl 
der Dankbarkeit, der Treue, der Gefolgschaft, das ihn an den 
Herrn bindet, der ihm die Möglichkeit zur Entfaltung seiner 
großen soldatischen Talente geboten hat, dies Gefühl ist stärker 
als persönlicher Ehrgeiz und Familieninteresse. Die Zeit des 
Pfälzischen Krieges, die den zum Feldmarschall und Armeeführer 


I) Der Inhalt des Gesuchs wird von Engel-Jänosi, Historische Blätter 1, 
S. 447, mitgeteilt. 
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aufsteigenden Prinzen zum erstenmal im Kampfe gegen Frank- 
reich sieht, hat diese Entwicklung vollendet. Als sein Vetter, 
der Herzog von Savoyen, mit dem er zunächst in Italien zusammen 
operiert hatte, zum Gegner übertrat, hat er keinen Augenblick 
gezögert, gegen ihn Front zu nehmen. Gegenüber den Zweifeln, 
die laut wurden, hat er mit wunderbaren Worten zum Ausdruck 
gebracht, daß ihm stets Ehre und Pflicht unbekümmert um alle 
sonstigen Verbindungen und Rücksichten die Richtung seines 
Verhaltens weisen würden: ‚Ce qui est de bien sür, est que je 
ferai connaitre 4 toute ! Europe que ni le sang ni les intöröts de ma 
maison ne me feront balancer un seul moment mon honneur, mon 
devoir.‘“') 

Ehre, Pflicht, Treue, Gehorsam, sie konnten dem Soldaten 
eine einfache Marschroute vorzeichnen. Aber 1697 hebt der glor- 
reiche Türkensieg von Zenta den Savoyer über die Stellung des 
Generals hinaus, und die Nöte, in die das habsburgische Haus 
in den ersten Jahren des Spanischen Erbfolgekrieges gerät, 
zwingen den Mann, der die Einsicht hat und die Kraft in sich fühlt, 
in das ins Stocken geratene Räderwerk des Staats ordnend und 
antreibend einzugreifen: aus dem Feldherrn wird der Staats- 
mann, den auch in seinen Schlachten und Siegen der politische 
Kalkül führt, wird, wie Friedrich der Große später dann sagt, 
der eigentliche Kaiser?). Welche Richtung hat er der Politik der 
Habsburger gegeben oder wenigstens zu geben versucht, welche 
Ideen leiten den ersten Ratgeber des Kaisers? Daß ihn auch jetzt 
niemals kleinliche persönliche Interessen bestimmien, braucht 
kaum gesagt zu werden. Er hat keinerlei Schritte unternommen, 
als man davon sprach, ihm den Herzogshut von Mantua und gar 
die Königskrone von Polen zu verschaffen. Und wenn er nach 
dem Siege von Oudenaarde einem gefangenen Franzosen gegen- 
über Genugtuung zeigte angesichts der Tatsache, daß der fran- 
zösische König die ihm einst gezeigte Geringschätzung nun be- 
reuen werde®), so wäre nichts verkehrter als die Annahme, er habe 
aus Rachegefühl Frankreich bekriegt: wir wissen, daß er geradezu 
die Freundschaft mit Frankreich gewünscht hat, vorausgesetzt, 


1) Schreiben an Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden vom 3. Juli 1696, 
abgedruckt bei A. Schulte, Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden 
und der Reichskrieg gegen Frankreich 1693—1697. 2. Ausg. 1901, Bd. II, 
S. 213. 

2) Im ersten Kapitel der Histoire de mon temps. Vgl. Die Werke Friedrichs 
des Großen. In deutscher Übersetzung. Bd. II, 1913, S. 19. 

3) Arneth II, S. 26. 
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daß die französische Politik dazu die Möglichkeit bot!). Nein, 
auch jet:t blieb sein Wirken selbstloser Dienst für die Sache 
seines Herrn, des Kaisers. Mit schlichten Worten hat er diese 
Dienstauffassung noch gegen Ende seines Lebens Karl VI., mit 
dem ihn doch keineswegs mehr die freundschaftlichen Beziehungen 
verbanden wie mit seinen beiden Vorgängern, bekannt: ‚Eure 
Majestät seien versichert, daß ich weder Mühe noch irgendeine 
Gefahr, welche dieselbe auch sein möchte, scheuen werde, um 
Ihren Dienst, der jederzeit meine einzige Absicht sein wird, zu 
besorgen.‘“?) Aber welche Deutung gab er der Sache des Kaisers ? 
Man könnte vermuten, daß den Türkensieger, der seinen Herrn 
nur kurze Zeit nach Beendigung des erschöpfenden Spanischen 
Erbfolgekrieges zur Wiederaufnahme des Kampfs gegen die 
Ungläubigen bewog, mittelalterliche Vorstellungen von dem Kaiser 
als dem steten Vorkämpfer des Christentums, des Abendlandes 
beeinflußten. Doch die Tatsachen widerlegen diese Annahme. 
Ist Eugen es doch gewesen, der 1688 für den vollen Einsatz der 
kaiserlichen Kräfte gegen Westen unter Abbruch des erfolgreich 
verlaufenden Türkenkrieges eintrat; nur Mönche, so hat er damals 
bitter geäußert, könnten die Fortsetzung des Feldzugs gegen die 
Moslims anraten?). Daß dagegen in ihm, der, wie man wohl gesagt 
hat, von Geburt der Südwestecke des mittelalterlichen Reichs 
angehörte*), die Vorstellung von der Würde des Kaisers als des 
Oberhaupts des Heiligen Römischen Reichs sehr lebendig war, 
kann nicht wohl bestritten werden. Er war fortdauernd bedacht, 
keine Verstöße gegen die Autorität des Kaisers und gegen die 
Gesetze des Reichs aufkommen zu lassen®), er predigte den Ständen 
dieses Reichs die treue Erfüllung ihrer Pflichten, er sah selbst als 
kaiserlicher Generalleutnant und erwählter Reichsfeldmarschall es 
als seine Aufgabe an, ‚das Heilige Römische Reich zu bedecken 
und von allen feindlichen Gewalttätigkeiten zu bewahren‘), er 
hat aber auch in Wien den Standpunkt vertreten, der Kaiser 
müsse durch die Tat beweisen, daß er ‚aus Dero bekannten großen 
Liebe zu des allgemeinen Wesens Besten alle Kräfte anzugreifen 
und zu Erhaltung des Reichs-Zustands das Äußerste zu tun sich 


!) Siehe eine Äußerung aus dem Jahre 1710 bei Arneth II, S. 112. 

®2) Arneth III, S. 409. 

3) Arneth I, S. 451. 

4) M.Spahn, Für den Reichsgedanken. 1936. $. 188. 

5) Beispiele siehe Arneth I, S. 51; II, S. 179, 245, 326, 379; III, 
S. 368, 488. 

*) Feldzüge XIII, Suppl. S. 57/58. 
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nicht entschütten und sich dessen ebensowenig entheben wollte‘'!). 
Dabei waren seine Idee vom Reich und seine Auffassung von den 
kaiserlichen Reichspflichten indessen sehr verschieden von denen 
der Reichspatrioten vom Schlage des Reichsvizekanzlers Schön- 
born?). Von einer Reichsreform, von einer aktiven Kaiserpolitik 
wollte er kaum etwas wissen, nicht darin sah er die Aufgabe des 
Wiener Hofes, sondern vielmehr in der Stärkung der Macht des 
Hauses Österreich, die, wie er als ganz selbstverständlich an- 
nahm, zugleich die beste Förderung des Reiches darstellte. Sein 
unkomplizierter Geist kannte keine Gegensätze zwischen dem 
Reich und Österreich, er war überzeugt, daß die Macht Öster- 
reichs die Sicherheit und Blüte des Reichs verbürgte und daß 
damit zugleich auch das Gleichgewicht der Kräfte in Europa am 
besten gewahrt wurde?). In dieser Vereinigung von Gleichge- 
wichtsgedanken, Reichsidee und österreichischer Haus- und 
Staatspolitik besaß nun freilich die letztere den Primat. Wie 
aber*war sie beschaffen ? Schon aus dem Gesagten ergibt sich, 
daß universalistische Züge ihr fremd waren: eine Fortsetzung 
oder Wiederaufnahme der Politik Karls V. lag dem Prinzen völlig 
fern. Ebenso brach er entschlossen mit der dynastisch bestimmten 
Auffassung, die auch ferne Länder zu erwerben trachtete, wenn 
man auf sie Erbansprüche irgendwelcher Art besaß. Aber war er 
denn nicht unter denen, die Kaiser Leopold bestimmten, den 
Kampf um die große spanische Erbschaft aufzunehmen, ist er 
nicht für die Entsendung des Erzherzogs Karl nach der Pyrenäen- 
halbinsel eingetreten, hat er nicht schließlich in Rastatt den 
Vertrag unterzeichnet, der die vom Kern der Monarchie weit 
entlegenen belgischen Niederlande an Österreich brachte? Ge- 
wiß, doch seine eigentlichen Ziele waren niemals Spanien und 
auch nicht Belgien, sondern — wir werden gleich darauf zurück- 
kommen — Ungarn, Italien und Bayern. Die Schilderhebung 
von 1701 war schon deshalb notwendig, weil sonst die französische 
Hegemonie drohte, weil Österreich, wollte es seine Machtstellung 


1) Feldzüge XII, Suppl. S. 296. 

2) Schönborn klagte zunächst über ‚‚des prinz Eugenii praepotenz bei 
herrschaft und höfling‘. Die Beziehungen zwischen beiden wurden erst 
besser, als Schönborn in seiner Reichspolitik sich dem österreichischen 
Interesse näherte. Vgl. H. Hantsch, Reichsvizekanzler Friedrich Karl Graf 
v. Schönborn. 1929. S. 173, 182. 

8) Bekenntnis zu dem Gleichgewichtsgedanken etwa Arneth III, S. 241, 
392. Vgi. auch Ritter S. 43. Siehe übrigens H. v. Srbik, Deutsche 
Einheit Bd. I. 1935. S. 73—76. 
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und seine Ehre behaupten, nicht den französischen Gewalt- 
streich demütig hinnehmen durfte!). Mit der Kandidatur des 
Erzherzogs in Spanien erkaufte man sich die Unterstützung der 
Seemächte, ohne die auch Mailand nicht zu gewinnen war. Und 
in Rastatt mußte Eugen den Umständen Rechnung tragen, wie 
sie sich aus dem Abfall der Seemächte von der Koalition und aus 
der Erschöpfung der eigenen Kräfte ergeben hatten. Mit ihm 
beginnt in Wirklichkeit eine weitschauende Arrondierungs- 
politik?2), durch die im Südosten Europas ein starker Block ge- 
schaffen wird, der Mitteleuropa gegen Osten und Westen deckt. 
Die eine Richtung geht nach Osten: bei Zenta wird Ungarn 
endgültig mit Österreich vereinigt, bei Peterwardein und Belgrad 
das zur Verteidigung notwendige Vorgelände gewonnen. Die 
zweite Richtung geht nach Süden: um Italien, um Mailand vor 
allem kämpft Eugen schon im ersten Jahre des Spanischen Erb- 
folgekrieges, bei Turin 1706 erkämpft er das Land, das der habs- 
burgische Prätendent für Spanien auf sein Drängen insgeheim 
dem in Österreich bleibenden Bruder zugesichert hatte. Und end- 
lich die dritte Richtung nach Westen. Wie nahe liegt Wien 
der bayerischen Grenze, wie furchtbar steigt von hier aus die 
Gefahr für den Kaiserstaat auf, bis der Prinz mit Hilfe Marl- 
boroughs bei Höchstädt 1704 das frankobayerische Heer zer- 
trümmert! Die Niederlande, die er bei Oudenaarde erobert und 
bei Malplaquet verteidigt, sind ihm wertvoll in erster Linie als 
Tauschobjekt für Bayern, er vertritt dies Tauschprojekt während 
der Utrechter Verhandlungen?), er sucht dann wieder in Rastatt 
den Gegner vergebens dafür zu gewinnen, setzt wenigstens aber 
die Annahme einer Klausel durch, die eine Verwirklichung des 
Plans in der Zukunft nicht ausschließt®). Die Vereinigung Bayerns 
mit Österreich ist dann nochmals in den letzten Jahren seines 
Lebens von ihm eindringlich gefordert worden als das einzige 
Mittel, „um sich den unzerteilten Besitz der deutschen Erblande 
für alle Zukunft zu sichern‘). Nicht ein spanischer Infant und 
auch nicht der Lothringer Herzog sollte die Hand der habsburgi- 
schen Erbtochter erhalten, sondern der bayerische Kurprinz, ob- 
wohl er um etliche Jahre jünger war als die Erzherzogin. Eugen 


I) Vgl. Sybel S. 82, Ritter S. ı2. 

®2) Vgl. M. Bloch-Wittels, Die Anfänge der österreichischen Arrondie- 
rungspolitik. Diss. Berlin 1933. 

®) Bloch-Wittels S. 46. 

4) Arneth II, S. 319. Bloch-Wittels S$. 50/51. 

5) Arneth III, S. 478/79. 
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sieht bei diesem Vorschlag über den Herzenswunsch Maria The- 
resias hinweg, aber er stellt zugleich doch auch die Antipathie 
zurück, die ihn selbst gegen den Nachkommen des Besiegten von 
Höchstädt erfüllen mußte. Gerade hier zeigt sich deutlich, wie 
ein neuer Gedanke sich in ihm verkörpert, der Gedanke der Staats- 
raison. Auf ihn stoßen wir auch in seiner Innenpolitik: so wenn 
wir sehen, daß er sich um die Zusammenfassung und Vereinheit- 
lichung des Heeres bemüht, oder wenn wir von seinem Wunsche 
hören, aus des Kaisers weitläufiger Monarchie ein ‚totum‘‘ zu 
bilden!). Freilich für einen Eugen von Savoyen darf der Nutzen 
seines Staates keineswegs jedes Mittel rechtfertigen. Die Grund- 
sätze Machiavells sind ihm verhaßt. Die staatliche Expansion 
und die innere Zentralisation müssen sich im Rahmen von Recht 
und Gesetz halten. Das Haus Österreich, so hat er während des 
Spanischen Erbfolgekrieges einmal seinem Kaiser erklärt, führt 
Krieg nur, „um das Recht zu verteidigen, welches Gott selbst 
in die Welt gebracht hat‘). Und wenn er schärfstes ‚Durch- 
greifen gegen Rebellen fordert, so will er alte Privilegien der 
Stände doch geachtet wissen. Aber wieviel Möglichkeiten gibt 
nicht auch eine rechtliche Grundlage dem entschlossenen Staats- 
politiker! 

Doch zurück zu unserem Ausgangspunkt, zu der Frage, ob 
wir ein Recht haben, den Prinzen Eugen als einen Helden Deutsch- 
lands zu feiern. Müssen wir nicht nach dem Gesagten in ihm zu- 
nächst den Diener Habsburgs, den Schöpfer jenes österreichi- 
schen Staates sehen, der 1918 unterging, beginnt nicht mit ihm 
die Linie, die über Kaunitz zu Metternich und Schwarzenberg 
führt ? Wir müssen es, und wir wollen und können ihn trotzdem 
nicht in der Ruhmeshalle des deutschen Volkes missen. Denn 
dieser Mann, der nach einem Worte Friedrichs des Großen?), so- 
lange er lebte, der Atlas der österreichischen Monarchie war, hat 
sich nicht nur um Habsburg und Österreich, sondern um das ganze 
Deutschland die höchsten Verdienste erworben. Wie sah es um 
Deutschland aus, als sein Arm die ersten Schwertstreiche führte ? 
Die Türken vor Wien, die Franzosen in Straßburg, bald auch 
sengend und brennend in der Pfalz, in Württemberg, am Nieder- 
rhein! Wurde der würgende Ring um die verhängnisvoll zer- 
splitterte Nation nicht immer enger, die Gefahr der Vernichtung 


1) Arneth III, S. 184. Schüßler S. 54. 

2) Arneth I, S. 231. 

3) Im Politischen Testament von 1768: Friedrich der Große, Die Politischen 
Testamente. Klassiker der Politik V, 1922, S. 244. 
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oder Unterdrückung nicht immer größer ? Der Savoyer hat die 
Umklammerung gesprengt, er hat Deutschland befreit, gerettet. 
Durch die wuchtigen Schläge von Höchstädt, Turin und Ouden- 
aarde hat er die französische Hegemonieabsicht zum Scheitern 
gebracht und die deutsche Westgrenze vor weiterem Einsturz 
bewahrt. Und wenn er bei Zenta und Peterwardein den Türken 
aufs Haupt schlug, wenn er dem Kaiser nach glorreichem Siege 
„Stadt und Festung Belgerad‘‘ gewann, so war auch dies eine 
Erlösung und Förderung der Deutschen, denen er zudem im neu- 
gewonnenen Südosten wertvolle Siedlungsgebiete anwies. Wären 
ohne diese von ihm herbeigeführte Wendung die Aufnahme und 
erfolgreiche Durchführung des Kampfes gegen die kulturelle 
Überfremdung, wären ohne sie das Werk Friedrichs des Großen, 
die Taten des Freiherrn vom Stein und Bismarcks und endlich 
auch der Aufstieg unseres Volkes aus schwerstem Verfall in 
unseren Tagen möglich gewesen! Aber es ist nicht nur die Ab- 
wendung drohenden Unheils, die ihn in die Reihe der großen 
Führer Deutschlands hebt, ihm, seiner Persönlichkeit und seinen 
Taten ist auch eine Wiederanfachung des schwach gewordenen 
gesamtdeutschen Bewußtseins zu danken. Söhne aller deutschen 
Stämme hatten seine Armeen gebildet: wie er voll Dankbarkeit 
ihre Tugenden anerkannte und bei allen Verwicklungen und 
Gefahren sein Vertrauen auf „die deutsche Tapferkeit‘, auf „die 
natürliche Tatkraft der deutschen Nation‘ setzte!), so wurden 
seine Soldaten und damit das ganze Volk durch ihn sich ihrer 
alten Kraft, zugleich auch der Stärke und damit der Notwendig- 
keit ihrer Einigkeit bewußt. Dies Volk, innerlich zerrissen nach 
Territorien und Konfessionen, unterjocht und aufeinander gehetzt 
durch beutegierige Nachbarn, jubelt dem Führer zu, der ihm 
wieder die Berechtigung gibt, auf sich selbst stolz zu sein. Welch’ 
seltener Vorgang im zerklüfteten Reich, daß der Reichstag wäh- 
rend des Polnischen Thronfolgekrieges ohne Widerspruch be- 
schließt, dem greisen Heerführer jährlich einen Römermonat 
zukommen zu lassen als Zeichen der höchsten Dankbarkeit des 
gesamten Reichs für die außerordentlichen Verdienste, die er 
sich um die ganze Christenheit, vor allem aber um das Heilige 
Römische Reich Deutscher Nation durch unzählbare heldenmütige 
Taten und ruhmvolle Siege erworben habe?). Deutlicher aber 
noch wird uns seine Wirkung aus den deutschen Gedichten und 
Liedern seiner Zeit, die seine Siege besingen. Da feiert ihn der 


!) Arneth III, S. 271, 404. 
2) Arneth III, S. 467. 
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preußische Leibmedikus und Königsberger Professor Johann 
Valentin Pietsch als ‚der Teutschen Mars‘‘, als den Helden, ‚‚der 
den Blitz des Teutschen Adlers trägt‘!), während der Schlesier 
Johann Christian Günther seine Volksgenossen aufruft, blindlings 
ihm zu folgen: 


„Nur drauf, du Kern der teutschen Treu, 
Nur drauf, du Kraft aus Hermanns Hüften, 
Beweise, wer dein Ahnherr sei, 

Und krönt ihn auch noch in den Grüften. 
Dein Haupt, dein Beispiel, dein Eugen 
Läßt alle, die ihm widerstehn, 

Ein tödliches Verhängnis wissen.‘“?) 


Unsterblich aber vor allem das Soldatenlied vom Prinzen Eugen, 
dem edlen Ritter, das nach dem Belgrader Siege einer seiner 
Soldaten dichtete, ein Bayer wohl, der dem Lied den Rhythmus 
der Tänze seiner Heimat gab?). Seitdem sang man es überall, 
wo deutsche Soldaten lagerten: während des Siebenjährigen 
Krieges soll es an den Feuern der Österreicher und der Preußen 
erklungen sein. Daß man in der Tat in dem Prinzen den Erfüller 
einer deutschen Mission sah, daß von ihm eine mächtige Mahnung 
zur Einigung ausgegangen ist, dafür können wir schließlich keinen 
besseren Kronzeugen anführen als jenen anderen deutschen 
Helden des 18. Jahrhunderts, neben den wir ihn zu Beginn 
stellten, den großen Friedrich. In den schlimmsten Nöten des 
Siebenjährigen Krieges hat er in einer Ode an die Deutschen 
seinen deutschen Gegnern vorgehalten, daß sie durch das Bündnis 
mit Franzosen, Schweden und Russen zur Unterdrückung des 
verhaßten Preußen die Bahnen verlassen hätten, die der Savoyer 
ihnen gewiesen: 


I) Des Herrn Johann Valentin Pietschen ... gebundne Schriften, 1740, 
S. 26, 36. Unter den Gedichten von Pietsch findet sich auch eine ‚Ode 
über die letzte gefährliche Kranckheit Ihro Hoch-Fürstl. Durchlaucht 
Printzen Eugenii von Savoyen“, in der folgende Verse stehen: 

„Der Teutschen Schaaren hartes Hertz 

erweicht ein ungewohnter Schmertz, 

ihr männlich Auge fließt von Thränen.“ 
Ebenda S. 46. 
2) Deutsche Dichter des 17. Jahrhunderts, hrsg. von K. Goedecke und 
J. Tittmann, VI, 1874, S. 6673. 
8) Vgl. O. Redlich, Das Lied vom Prinzen Eugen; V. Junk, Der Rhyth- 
mus des Prinz-Eugen-Liedes — ein bayrischer Volkstanz. Anzeiger der 
Wiener Akademie der Wissenschaften, Philos.-hist. Klasse, 71. 1934. 
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„Schaut nach Flandern, seine Schanzen gilt’s zu stürmen, zu 
gewinnen, 
Mit dem Ungarn Seit’ an Seite legt in Asche Belgrads Zinnen! 
Muß beim Klange dieser Namen heißer nicht das Blut euch 
rollen ? 
Denkt ihr nicht der blutgetränkten Ehrenfelder, wo den vollen 
Siegeskranz der edle Ritter Prinz Eugenius sich errungen, 
Der Bewunderte, der jeden seiner Gegner hat bezwungen ? 
Alles ruft zu solchem Wagen 
Eurem Mute zu: Glückauf! 
Alle Herzen mit euch schlagen, 
Die um Deutschland Sorge tragen, 
Folgen eurem Siegeslauf.‘‘!) 


1) Die Werke Friedrichs d. Gr. Bd. X, 1914, S. 172/73. 





FLUCHT UND RÜCKKEHR 
DES PRINZEN VON PREUSSEN IM JAHRE 1848 


VON 
KARL HAENCHEN 


Der Flucht des Prinzen von Preußen im März 1848 hat sich 
die Forschung, besonders um die letzte Jahrhundertwende, zu 
wiederholten Malen zugewandt, wobei sie mit liebevoller Andacht 
zum Kleinen um die Aufhellung auch der geringfügigsten Einzel- 
heiten bemüht gewesen ist!). Es ist nicht meine Absicht, die Er- 
gebnisse dieser historischen Feinarbeit hier zusammenzufassen 
oder gar noch durch abermals gesteigerte Sorgfalt zu übertrumpfen, 
es soll vielmehr der Versuch gemacht werden, diese Flucht als 
politisches Problem zu erfassen und in den Zusammenhang der 
revolutionären Bewegung des Jahres 1848 einzuordnen. Von den 
innerpolitischen Fragen, die damals infolge der Abwesenheit des 
Prinzen akut geworden sind, sind einige mehrfach behandelt 
worden; sie werden im folgenden dank neuen Quellenmaterials in 
neuer Beleuchtung erscheinen. Schließlich soll die Rückkehr des 
Prinzen, die, obwohl sie naturgemäß mit der Flucht zusammen- 
gehört und mit ihr ein Ganzes bildet, meines Wissens noch nie 
dargestellt worden ist, hier gleichfalls in ihren politischen Zu- 
sammenhängen geschildert werden. Die erneute Beschäftigung 
mit dieser Episode der preußischen Geschichte findet ihre Haupt- 
rechtfertigung in dem Umstande, daß in der letzten Zeit, wie schon # 
eben angedeutet, der Zugang zu einer Reihe von Quellen frei # 
geworden ist, die bisher noch nicht benutzt werden konnten oder 
bis vor kurzem überhaupt noch nicht aufgefunden waren. Es ist 
das in erster Linie die große Masse von Papieren, die sich im Jahre 
1848 in London in den Händen des Prinzen angesammelt hatten 
und die eben erst aus dem Besitz der Familie Borck an das Ge- 
heime Staatsarchiv in Berlin-Dahlem übergegangen sind. Von 
besonderem Wert sind daraus die bisher verlorengeglaubten Briefe, 


ı) Am ausführlichsten in den Einzelheiten, aber nicht von ausreichender 
Kritik: Wilhelm Oncken, Die Flucht des Prinzen von Preußen in den März- 
tagen 1848, in Velhagen und Klasings Monatsheften, Jahrgang 17 (1902/03), 
S. ıff. Die letzte, leider auch nicht kritische Zusammenstellung: Caesar 
von der Ah@, Die Berichte über die Flucht des Prinzen von Preußen nach 
England im März 1848, Mitteilungen des Vereins für die Geschichte Berlins 
1931, S. ı19ff. 
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die die Prinzessin Augusta an ihren Gemahl schrieb, und die dazu- 
gehörigen reichen Anlagen. Dazu kommen aus dem Brandenburg- 
Preußischen Hausarchiv zu Charlottenburg der Briefwechsel des 
Prinzen Wilhelm mit seinem Bruder, dem Könige, der Briefwechsel 
desselben mit seiner Schwester Charlotte, der Kaiserin von Ruß- 
land, dazu wichtige Papiere aus dem Nachlaß der Augusta, vor 
allem die Erinnerungen des Generalmajors von Unruh, des Gou- 
verneurs des Prinzen Friedrich Wilhelm, die auf Wunsch der 
Augusta im Jahre 1850 auf Grund eines sorgfältig geführten Tage- 
buches niedergeschrieben worden sind. Auch das im Hausarchiv 
befindliche ungedruckte Tagebuch des Generals von Wussow 
liefert einige wichtige Notizen. Bedeutungsvoll ist ferner das 
große ebenfalls noch ungedruckte Werk des Generals von Pritt- 
witz über die Märztage, über das ich im 45. Bande der Forschungen 
zur Brandenburgischen und Preußischen Geschichte, Seite ggff., 
berichtet habe, und schließlich das sogenannte Tagebuch des Ver- 
trauten des prinzlichen Paares, des Majors Karl von Vincke-Olben- 
dorf, das gleichfalls die Märztage umfaßt und wahrscheinlich im 
Mai 1848, teilweise auf Grund echter Tagebuchnotizen, abgefaßt 
worden ist, beide im Geheimen Staatsarchiv!). Der Reichtum 
an neuen Aufschlüssen, der damit geboten wird, läßt es in der 
Tat verlockend erscheinen, ein neues Bild jener Ereignisse und 
Zustände vom März bis Juni 1848 zu zeichnen. 


I 


I. Alle Berichte über die Märztage des Jahres 1848 stimmen 
darin überein, daß die gesamte Einwohnerschaft Berlins, auch 
das eigentliche Bürgertum, durch das Auftreten des Militärs gegen- 
über den Volksansammlungen von der heftigsten Empörung er- 
füllt war. Auf den tieferen psychologischen Hintergrund für diese 
Feindschaft der doch sonst sozusagen militärfrommen Berliner 
hat schon Hermann Oncken in seinem Aufsatz „Zur Genesis der 


!) An wichtigem gedrucktem Material ist seit W. Onckens Untersuchung 
hinzugekommen: Aus den Papieren der Familie von Schleinitz, Berlin 1906; 
Die Flucht des Prinzen von Preußen, nachmaligen Kaisers Wilhelm I. 
Nach den Aufzeichnungen des Majors O(elrichs) im Stabe des Prinzen von 
Preußen, im ‚„Türmer‘, 16. Jahrgang (1913/14). [Dasselbe auch in Buch- 
form, Stuttgart (1914); Kaiser Friedrich III., Tagebücher 1848— 1866, 
herausgegeben von H. O. Meisner, Leipzig 1929. — Für die Rückkehr ist 
die wichtigste gedruckte Quelle: König Friedrich Wilhelms IV. Briefwechsel 
mit Ludolf Camphausen, herausgegeben und erläutert von Erich Branden- 
burg, Berlin 1906. 


Historische Zeitschrift 154. Bd. 5 
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preußischen Revolution‘ hingedeutet!). Er war weniger darin zu 
sehen, daß das Militär mit einem Male als eine wenig rücksichts- 
‚volle Polizei auftrat, vielmehr ließ ein richtiger Instinkt nicht 
allein die revoltelüsternen Straßenhelden, sondern auch das 
politisch erst halbmündige Bürgertum in der Armee den eigent- 
lichen Gegner der erstrebten neuen Ordnung erblicken. Denn 
diese, insbesondere ihr Offizierkorps, war das stärkste Element 
der bisherigen Staatsordnung, in ihrer Gesamtheit vom Geist 
der neuen Zeit noch nicht berührt. Es ist klar, daß Mißtrauen und 
Abneigung sich damit auch, und vielleicht in besonderem Maße, 
gegen den obersten Vertreter dieses Offizierkorps, den Komman- 
deur der Garde, gegen den Prinzen von Preußen richten mußte. 
Inwieweit Einzelheiten über seinen jahrelangen Widerstand gegen 
die ständischen Pläne seines königlichen Bruders schon damals ins 
breite Publikum gedrungen waren, läßt sich nicht durchweg be- 
legen. Aber der allgemeine Eindruck war eindeutig und zu- 
treffend: der Prinz war der Hauptvertreter des alten Systems. 
Seine Grundüberzeugung sprechen am kürzesten die Anfangs- 
worte seiner Denkschrift vom Jahre 1845 aus?): „Preußens po- 
litische und geographische Lage als Großmacht im europäischen 
Staatenbunde und zugleich als Teil des Deutschen Bundes erlaubt 
nicht, daß dessen Monarch durch konstitutionelle Institutionen 
in seinen freien Bewegungen gehindert werde. Aber auch alle 
Institutionen, die den konstitutionellen sich nähern und in diese 
überzugehen drohen, sind daher für Preußen nicht annehmbar.“ 
Er hat damals sogar mit Entschiedenheit die Absicht kundgetan, 
falls der König von den Plänen, mit welchen er wohlerworbenes 
Recht der Krone aus den Händen gäbe, nicht zurückzubringen sei, 
einen Revers niederzulegen, der die Nachfolger in der Krone 
nicht an des Königs Gesetze bände, wenn sie es für nötig hielten?). 
Nur Schritt um Schritt war er zurückgewichen. Als die Einrich- 
tung des Vereinigten Landtages gegen sein Votum doch be- 
schlossen worden war, versuchte er immer wieder, in das Reform- 
werk Sicherungen einzubauen.) Das Patent über die Berufung 
des Landtages zu unterschreiben erklärte er sich zu seiner tiefsten 
Betrübnis außerstande. Es war das Verdienst Bodelschwinghs, ihn 


1) Forschungen zur Brandenburgischen und Preußischen Geschichte XIII 
(1900), S. 143. 

2) S. Treitschke, Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert, Bd. V, 769f.; 
Alfred Stern, Geschichte Europas, Bd. VI, 255, Anm. 2. 

®) S. u.a. einen ungedruckten Brief vom 13./14. 6. 1845, vermutlich an 
Thile (H.A.). 

4, Treitschke V, 770ff.; Stern VI, S. 253ff. 
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endlich beschwichtigt zu haben!), so daß er die dem Patent vom 
3. Februar angehängten Verordnungen mit gegenzeichnete?). Da- 
nach suchte er wohl ehrlich und ohne Groll auf den neuen staats- 
rechtlichen Boden zu treten, doch bis sich sein innerstes Gefühl 
beruhigte, bedurfte es geraumer Zeit. Infolgedessen bestand er 
auch weiterhin vor der Öffentlichkeit schlecht. Sein Auftreten in 
der Herrenkurie des Vereinigten Landtages, wo er gleich bei der 
Adressenberatung betonte, die jetzt gewährten Freiheiten und 
Rechte der Stände sollten nicht auf Unkosten der Rechte und 
Freiheiten der Krone gehen?), konnte an dem Bilde, das man 
sich von ihm gemacht hatte, keinen Strich ändern. Der öster- 
reichische Gesandte Graf Trautmannsdorff berichtete, ein Augen- 
zeuge habe versichert, der Prinz sähe dem aufgeregten parla- 
mentarischen Treiben oft mit einer Miene zu, als befände er sich 
an der Spitze einer Grenadierkompanie vom 18. Brumaire®). Den 
Abgeordneten v. Vincke stellte er nach einer Sitzung zur Rede 
und riet ihm, sich in Zukunft mit seinen Äußerungen mehr in 
acht zu nehmen. Als derselbe Abgeordnete bei der verlangten 
Wahl der Ausschüsse zur Wahlenthaltung aufgefordert hatte, 
schrieb der Prinz an dessen Vetter, den Major Karl von Vincke- 
Olbendorf: „Wer dem König als höchstem Gesetzgeber das Recht 
nicht zuerkennt, Ausleger des Gesetzes zu sein, ist ein Rebell; 
wer dieserhalb verweigert, die bestehenden Gesetze zu erfüllen, 
ist ein Rebell; wer erklärt, nur die Teile des Gesetzes anerkennen 
und ausführen zu wollen, die ihm gefallen, ist ein Rebell.‘“®) Es 
war ersichtlich, daß alle weiteren, über die Februargesetzgebung 
hinausgehenden Forderungen in ihm einen starren Gegner finden 
würden. Danach ist es nicht verwunderlich, daß er zu den miß- 
liebigen Personen gehörte, denen der Mob bei Gelegenheit der 
Brotkrawalle von 1847 die Fenster einwarf®). Äußerungen von 
ihm, die einen freieren Geist atmeten, waren selten. Am 13. 1. 
1848 schrieb er an seine Schwester Charlotte”): „Die geistige Auf- 
regung der Zeit und die Forderungen der Zeit lassen sich nicht 
durch Bajonette zurückhalten auf die Dauer; wenn dann der 


1) G. v. Diest, Meine Erlebnisse im Jahre 1848 und die Stellung des Staats- 
ministers v. Bodelschwingh vor und an dem 18. März 1848, Berlin 1898, S. 45f. 
2) Stern, a.a.O., S. 261. 

8) Ebd. S. 268. 

4) Ebd. S. 269. 

5) Veit Valentin, Geschichte der deutschen Revolution 1848— 1849, Bd. I 
[1930], S. 67f. 

®) Ebd. S. 83. 

NH.A. 
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Sturm losbricht, so muß man Konzessionen machen, die viel, 
viel weiter führen und gehen als ein vernünftiges Entgegenkommen 
zur rechten Zeit.‘“ Aber diese Worte bezogen sich auf Italien, 
und wenn man ihn darauf für Preußen hätte festlegen wollen, 
so würde er wahrscheinlich geantwortet haben, des Königs stän- 
dische Gesetzgebung enthalte bereits diese Konzessionen. Die 
französische Februarrevolution, in der ein unentschlossener König 
seine Krone verlor, mußte seine geringe Neigung zur Nachgiebig- 
keit noch vermindern, dagegen seine soldatischen Gefühle, die 
zu Behauptung und Widerstand rieten, verstärken. Dazu paßte 
das militärische Kommando am Rhein, für das er am 9. März 
bestimmt wurde. Als am 6. März der Ständische Ausschuß ge- 
schlossen wurde, hielt auch er an die Abgeordneten eine Ansprache 
und forderte im Hinblick auf die Kölner Ausschreitungen vom 3. 
Herrn Camphausen dringend auf, in seiner Heimat für Ruhe und 
Ordnung zu sorgen. Varnhagen meldet, der Prinz müsse hierbei 
in Art und Ausdruck nicht glücklich gewesen sein, denn die mei- ® 
sten Ständemitglieder hätten beim Weggehen laute Unzufrieden- } 
heit gezeigt!). Am selben Tage stellte Graf Kleist dem Prinzen die 
Notwendigkeit vor, Bürgerbewaffnung einzuführen und ein deut- 
sches Parlament zu berufen; beides verwarf er, mit Widerwillen, 
wie gleichfalls Varnhagen notiert?). Am 13. und den folgenden 
Tagen verabschiedete er sich von den Garderegimentern. Er sprach 
dabei von „bevorstehenden Kämpfen‘ und ‚„treuem Ausharren‘“®). 
Man konnte, da die Unruhen inzwischen auch auf Berlin über- 
gegriffen hatten, seine Worte verschieden deuten, zumal er nicht 
nach dem Westen abging, sondern in der Hauptstadt blieb. Ge- 
rade der Umstand, daß die Bewegung jetzt auch in Berlin ein- 
setzte, schob ihn, sehr zu seinem Schaden, nun ganz nahe an die $ 
vorderste politische Kampflinie heran. Hatte er in den verflosse- 
nen Jahren seinen Widerstand gegen alle ihm verderblich dünken- 
den Neuerungen in der Hauptsache hinter verschlossenen Türen, 
in Kommissionen und Kabinettssitzungen zum Ausdruck gebracht, 
so stand er jetzt in den aufgeregten Wochen, in denen sich be- 
rufene und noch mehr unberufene Personen in Menge durch das 
Schloß bewegten, in denen Deputationen aus Berlin und den Pro- 
vinzen vor einem unkontrollierten Publikum empfangen wurden, 
in denen immer wieder an die alarmierte Garnison Befehle zu 


1) Adolf Wolff, Berliner Revolutions-Chronik, Bd.I (Berlin 1851), S. 13; 
Varnhagen, Tagebücher IV, 265. 

2) Varnhagen IV, 267. 

®) Wolff I, 52. 
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erteilen waren, zu welchen er, obgleich ohne Kommando, häufig 
Stellung nahm, im grellen Licht der Öffentlichkeit. Es hat ihm 
anscheinend niemand gesagt, daß sich nunmehr für ihn die größte 
Zurückhaltung empfehle, wie ja auch des alten Königs weise 
Kabinettsordre vom 13. Mai 1838 ihn für solche Lagen ausdrück- 
lich von jeder tätigen Teilnahme ausschloß!) ; er scheint sich dies 
auch selbst nicht klargemacht zu haben. Je höher nun die Er- 
regung stieg, je schärfer in der Öffentlichkeit die neuen Forderun- 
gen präzisiert wurden, je weiter sie ausgriffen, in um so höherem 
Grade erschien, wie er sich gab und was er sagte, als unnach- 
giebig, ja als volksfeindlich. Daß er, wie sein Bruder unter dem 
Zwang der Entwicklung, am 17. das Patent, welches den Übergang 
zum konstitutionellen System brachte, mit unterschrieb, erfuhr 
zunächst niemand?); als es am ı8. erschien, ging die Tatsache, 
daß sein Name darunter stand, in dem allgemeinen Sturm, der 
sich gleich darauf erhob, spurlos unter. 

Hielt man ihn mit Recht oder Unrecht für die Seele des 
politischen Widerstandes, so war es nur logisch, wenn man von 
dem Zeitpunkt an, da das alte System sich entschloß, gegenüber 
den Straßenunruhen an die Waffen zu appellieren, in ihm auch die 
Seele des militärischen Widerstandes sah. Daß sich dabei aber 
das Bild seines Charakters binnen wenigen Tagen in den Augen 
aller so ungeheuerlich verzerrte, wie es wirklich geschah, ist aus 
der Hitze der Kampfstimmung allein nicht zu erklären. Inhalt, 
Stärke und Dauer der Verleumdung, die sich über ihn ergoß, und 
zum Schluß der Angriff auf seine politische Stellung als Thronfolger 
machen es vielmehr zur Gewißheit, daß wir hier eine planmäßige 
Aufhetzung der Volksmassen, die zielbewußte Tätigkeit einer ent- 
schlossenen Propaganda vor uns haben. Wirkliche Schroffheiten, 
die der Bürger als solche empfinden konnte, lagen von des Prinzen 
Seite nur zwei vor, und auch diese entsprangen nicht der Un- 
menschlichkeit seines Empfindens, sondern der berechtigten Sorge, 
daß die Disziplin der Truppe, das kostbarste Kleinod des preußi- 
schen Staates, durch falsche Maßnahmen untergraben würde. Da 
hatte am 14. März eine Abteilung Kürassiere bei der Räumung der 
Brüderstraße einige Unschuldige übel zugerichtet. Auf den Pro- 
test der Anwohner war durch den Kommandanten General von 


1) Vgl. Wolff I, 83. 

2) Valentin I, 425 schreibt das verspätete Erscheinen des Patentes vom 
18. März zu Unrecht dem Prinzen von Preußen zu; vgl. dazu R. Koser, 
Friedrich Wilhelm IV. am Vorabend der Märzrevolution, in dem Sammel- 


band ‚‚Zur preußischen und deutschen Geschichte‘, Stuttgart und Berlin 
1921, S. 319. 
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Ditfurth und den Minister von Bodelschwingh zur Untersuchung 
des Vorfalles eine gemischte Kommission eingesetzt und gegebenen- 
falls Bestrafung der Schuldigen versprochen worden!). Der Prinz 
äußerte unverhohlen seine Empörung, daß man der kämpfenden 
Truppe in den Rücken fiele; das müsse üble Folgen haben?). Wie 
wenig verstand doch das preußische Bürgertum der allgemeinen 
Wehrpflicht von der Psychologie der Soldaten, daß es das nicht 
begriff! Noch weidlicher als dieser Vorfall wurde der Zusammen- 
stoß ausgebeutet, den der Prinz am 15. mit General von Pfuel 
hatte. Der Prinz war an sich über Pfuels Ernennung zum Gouver- 
neur von Berlin wenig erbaut. Pfuel, sagte er zu Roon, kenne 
die Berliner Verhältnisse nicht und meine überdies, die Soldaten 
verstecken zu müssen?). Am 15. stand ein Zug des Füsilier- 
bataillons des zweiten Garderegiments am Schloßportal gegen- 
über der Breiten Straße‘). Das Gesindel bewarf ihn während 
mehrerer Stunden wiederholt so heftig mit Steinen, daß zwei Of- 
fiziere, vier Unteroffiziere und mindestens ı8 Füsiliere verletzt 
wurden und z. T. zu Boden stürzten. Pfuel selbst, der, vor der 
Front stehend, die Masse durch Zureden zum Abziehen bewegen 
wollte, wurde angefallen, so daß er aus der Menge herausgehauen 
werden mußte. Der Zugführer, Premierleutnant von Keyserling, 
ließ mehrmals trommeln und auch einmal anschlagen, es war ihm 
aber nicht möglich, das Kommando zum Schießen zu geben, da 
Pfuel und Mitglieder der Schutzkommission im Wege standen. 
Pfuel zog schließlich zur Entrüstung der Füsiliere, die sich schäm- 
ten, vor den „Bummlern‘ auszureißen, die Abteilung zwischen die 
Säulen des Portals zurück und ließ erst, nachdem die Schutz- 
kommission ihre Hilflosigkeit erwiesen hatte, durch inzwischen 
herbeigeholte Kavallerie und durch einen Bajonettangriff des 
Infanteriezuges den Platz räumen. Nach diesen Auftritten kam 


1) Wolff I, 73ff. E 

2) Ebd. I, 83; Braß, Berlins Barrikaden, Berlin 1848, S. 33; Varnhagen IV, 
289; Wilhelm an Charlotte, London, 28. 3. 48: „Ich war so aufgebracht 
über solche Anordnung im Moment, wo die Truppen täglich unter dem Ge- 
wehr standen, daß ich beim König klagte, doch das verschwand ja alles 
in dem Späteren‘ ; dazu Eduard v. Waldersee, Aus den Berliner Märztagen, 
Berlin 1909, S. 13. 

®) S. Perthes, Beiträge zu Geschichte der Märztage, Hist. Zeitschr. 63 
(1889), S. 530. 

4) Die beste Darstellung der Vorgänge am Schloßportal gibt der schon am 
nächsten Tage geschriebene Brief des Premierleutnants Frhr. v. Keyserling, 
den ich aus dem Prittwitzischen Nachlaß in den Forsch. z. br.-pr. G., Bd. 45, 
S. ıroff. veröffentlicht habe. 
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der Prinz ins Schloß. In großer Erregung stellte er Pfuel auf 
offenem Schloßhofe vor, daß er mit diesen Methoden die Moral 
der Truppe zerstöre; er hätte von der Schußwaffe Gebrauch ma- 
chen müssen. Der Prinz fürchtete, die Truppe könnte eines Tages 
die harte Belastungsprobe eines erzwungenen und geradezu würde- 
losen Sich-nicht-wehren-dürfens mit Gehorsamsverweigerung be- 
antworten. Sachlich war er durchaus im Recht, und er hat seinen 
Standpunkt auch vor dem Könige, bei dem sich Pfuel sofort be- 
schwerte, aufrechterhalten!), aber im Ton hatte er sich vergriffen. 
Und das Unglück wollte es, daß sich die Szene im Schloßhof vor 
vielen unberufenen Zeugen abspielte. Natürlich wurde sie sogleich 
entstellt und aufgebauscht in der ganzen Stadt weitererzählt?). 
Hinzu kommt noch, daß eine Zeitungsnotiz vom 17. meldete, der 
Prinz habe überall zu Pferde befehlend und leitend eingewirkt; 
der Widerruf am folgenden Tage, unter Hinweis auf die tatsäch- 
lichen Befehlsverhältnisse, kann keinerlei Einfluß mehr geübt 
haben?). Weitere Anhaltspunkte besaß die Propaganda eigentlich 
nicht, aber sie genügten ihr. Nun konnte das Stichwort ausgegeben 
werden: der Prinz sträubt sich gegen jedes Nachgeben, jeden 
friedlichen Ausgleich, er will den Volkswillen durch Blutvergießen 
zum Schweigen bringen. Alsbald begegnete man der Behauptung, 
alle bisherigen Vorfälle seien eigentlich auf sein Konto zu setzent). 
Am 16. bildeten sich gewaltige Ansammlungen vor seinem Palais; 
man beschimpfte und höhnte ihn®). Der Prinz machte schriftlich 
den Minister Bodelschwingh darauf aufmerksam, der seinerseits 
dem Polizeipräsidenten von Minutoli anheimstellte, entsprechende 
Maßregeln zu ergreifen®). Der König ließ ihn auffordern, mit seiner 
Familie nach dem Schloß zu kommen; der Prinz tat es, noch ehe 
ihn der Befehl seines Bruders erreichte. Sein Palais war zwar ge- 


1) W. an Charlotte, London, 28. 3. 48. 

%) Schon im Bericht Meyendorffs an Nesselrode vom 5./17. 3. 48 verall- 
gemeinert wiedergegeben, s. Peter v. Meyendorff, Politischer und privater 
Briefwechsel 1826— 1863, herausgegeben von Otto Hoetzsch, Bd. II, Berlin 
und Leipzig 1923, S. 47 (Nr. 222). 

®) Kgl. Priv. Berlinische Zeitung vom 17. und vom 18. März (Nr. 65 und 66); 
desgl. Berlinische Nachrichten vom 18. März (Nr. 66); Varnhagen IV, 289. 
4) Paul Boerner, Erinnerungen eines Revolutionärs, Bd.I, Leipzig 1920, 
S. 109. 

5) Varnhagen IV, 284; Der Prinz schätzte die Zahl der auf dem Opernplatz 
Versammelten ‚‚bis zu 4000 Menschen‘, W. an Charlotte, Berlin, 17. 3. 48; 
Waldersee, a.a. O., S. ı3; Braß, a.a.O., S. 36. 


®) Bodelschwingh an Minutoli, 16. 3. 48, 4*/, Nachm. (G.St.-A., Nachlaß 
Minutoli IX, Nr. 6). 
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sichert, aber es rückte nun, vermutlich auf Minutolis Veranlassung, 
noch eine Kompanie aus dem Zeughause unter Hauptmann 
v. Kosel zur Verstärkung heran. Auf dem Opernplatz, in der Höhe 
des Blücherdenkmals von der Menge umringt, gab sie mehrmals das 
Trommelsignal zum Auseinandergehen. Da dies nichts fruchtete, 
trat eine Sektion vor und schoß, worauf die Menge auseinander- 
stob!). Zwei Personen wurden vor dem Prinzessinnenpalais ge- 
troffen. Am 17. morgens fand man einen großen Blutfleck auf 
der Straße, aber vor dem Palais des Prinzen, wohin keine Kugel 
gedrungen war. Der Eindruck mußte entstehen, hier sei zu seinem 
Schutze, vielleicht auf seinen Befehl, Bürgerblut vergossen worden. 
Dieser Vorfall ließ die Tätigkeit der Aufwiegler mit Händen greifen. 
Der Prinz selbst erzählte die Sache auf dem Schlosse dem Obersten 
von Waldersee, voll Entrüstung, auf welche Art man ihn zu ver- 
dächtigen suche?). Als am Nachmittag des 18. zwischen 5 und 
9% Uhr, also während der Straßenkampf schon tobte, der Major 
Graf Lüttichau mit zwei Bataillonen des Leibregiments inmitten 
einer fanatisierten Menge in der Großen Frankfurter Straße, Ecke 
Krautstraße, halten mußte, da fiel es ihm besonders auf, mit 
welcher Wut das Volk dort auf den Prinzen Schimpfreden führte, 
daß man ihm alles Blut, das bisher geflossen, alle angeblichen 
Mißhandlungen der Bürger während der früheren Straßenkrawalle 
allein aufbürdete. Er gab sich die größte Mühe, den Leuten 
klarzumachen, daß sie im Irrtum seien, da der Prinz weder da- 
mals den Befehl geführt habe noch jetzt führe. Umsonst. „Sie 
ließen sich‘‘, wie er später schrieb, „von ihrer vorgefaßten oder 
vielmehr eingegebenen Meinung nicht abbringen.‘‘?) So wußte es 
denn, von der Propaganda belehrt, in den nächsten Tagen jeder- 
mann in Berlin mit absoluter Gewißheit, daß der Prinz allein an 
allem Unheil schuld war. Er hat Prittwitz, hieß es, nur darum 
an Pfuels Stelle gebracht, um ein Verhandeln mit den bürgerlichen 
Rebellen zu verhindern®). Er hat, sagte man, als der Stadtverord- 
nete Heymann, der Syndikus Moeves und andere Bürger die 
Minister im Schloßhof um Zurückziehung des Militärs baten, 
wörtlich erklärt: ‚Ich werde das Militär keinen Zoll breit zurück- 


1) W. an Charlotte, London, 28. 3. 48; Wolff I, 89; Bericht des Leutnants 
v. Esebecks vom 29. 11.49 im Prittwitznachlaß, Forsch. z. br.-pr. G., 
Bd. 45, S. ı14ff. 

2) Waldersee, a.a.O., S. 14f. 

%) Graf Lüttichau, Erinnerungen aus dem Straßenkampfe, den das Füsilier- 
Btl. 8. Inf.-Regiments am 18. März 1848 in Berlin zu bestehen hatte, Berlin 
1849, S. ııf. 

4) Boerner, a.a.O., Bd.I, 126. 
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ziehen; eher will ich mein Fürstenblut verspritzen.‘‘!) Er hat, 
als der König den Schloßplatz zu säubern befahl, diesen Befehl 
verschärft und die Soldaten aufgefordert, nur gründlich einzu- 
hauen?). Er hat vom Fenster aus mit einem weißen Tuch den 
Dragonern das Zeichen zu ihrer verhängnisvollen Attacke, der 
Infanterie zu ihrem Feuerüberfall gegeben?). Er hat, als Minutoli 
in letzter Stunde zu vermitteln suchte, ihn nicht zum König ge- 
lassen, denn er wollte es unter allen Umständen auf die Entschei- 
dung der Bajonette ankommen lassen*). Er hat, als die ersten Ge- 
fangenen in den Schloßhof gebracht wurden, mit Heftigkeit ausge- 
rufen: „‚Grenadiere, warum habt ihr die Hunde nicht auf der Stelle 
niedergemacht!‘®) Er ist am 19. wegen des Rückzugsbefehls auf 
die empörendste Art und Weise mit dem König zusammengestoßen, 
wobei er ihn anschrie: „Bisher habe ich wohl gewußt, daß du ein 
Schwätzer bist, aber nicht, daß du eine Memme bist! Dir kann man 
mit Ehren nicht mehr dienen!‘, und hat ihm den Degen vor die 
Füße geworfen®). — Am Nachmittag des 19. war die Aufregung 
gegen den Prinzen bis zur Siedehitze gestiegen. Als man es im 
Schloß erfuhr, glaubte man ihn hindern zu müssen, sich noch mit 
dem König zusammen vor der Menge zu zeigen’). General v. Wus- 
sow, der nach den Szenen mit den Leichenzügen einen Rundgang 
durch die Stadt unternahm, fand allenthalben, daß sich alle Ver- 
wünschungen, aller Haß nur gegen ihn richteten®). Zur selben 
Zeit wurde in dem Menschengewühl vor dem Schloß, das der neue 
Ministerpräsident Graf Arnim zum Abziehen zu bewegen suchte, 
ein junger Mann von den Umstehenden auf die Schultern gehoben, 
der dem Grafen zurief: „Das Volk verlangt die Thronentsagung 
des Prinzen von Preußen!‘®) Damit war das politische Schlag- 
wort ausgegeben, das für die nächste Zeit das Schicksal Wilhelms 
bestimmen sollte. Der Polizeipräsident erhielt Mitteilung, sogar 
das Leben des Prinzen sei bedroht. Am Abend drang die Nachricht 
ins Schloß, es werde um 7 eine Kommission erscheinen, um vom 
König die Abdankung des Thronfolgers zu fordern. Der Eindruck 
von der Volkswut war im Schloß so stark und das Gefühl der eige- 


I) Braß S. 59; Wolff I, 197. 

%) Varnhagen IV, 299 und 330. 

®) Wolff I, 139; (Aegidi), Gegen die Signatura temporis, Berlin 1849, S. 131. 
4) Braß S. 59. 

®) Varnhagen IV, 298; Wolff I, 197. 

®) Varnhagen IV, 325f. 

?) Varnhagen IV, 321. 

®) Tagebuch der Generals v. Wussow (Br.-pr. H. A.). 

®) Wolff I, 242; Braß S. 103. 
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nen Ohnmacht so vernichtend, daß König und Prinz nachgaben;; 
Wilhelm verließ mit seiner Gemahlin Schloß und Stadt. Auf die 
näheren Umstände dabei kommen wir noch zurück. Etwa um 
dieselbe Zeit weigerten sich die Bürgerwehrmänner in der Königs- 
wache, die dort die Soldaten ablösten, den Posten vor dem Palais 
des Prinzen zu übernehmen ; der wachhabende Offizier wurde ver- 
traulich verständigt, der Pöbel beabsichtige einen Sturm auf das 
Palais!). Dazu sollte es am Abend und in der Nacht zwar nicht 
mehr kommen, aber schon am nächsten Vormittag zog ein großer 
Haufe unter Führung des Dr. Eylert heran, um es zu demolieren 
oder niederzubrennen?). Mit Mühe und Not gelang es Minutoli, 
der von den Studenten herbeigeholt wurde, die Menge zurückzu- 
halten. Inzwischen wurde das Gebäude durch die Aufschrift 
„Nationaleigentum‘‘ geschützt, d.h. für konfisziert erklärt. Zu- 
gleich machten sich Trupps daran, überall Unter den Linden 
und sonst in der Stadt die Schilder der Hoflieferanten des Prinzen 
unter Androhung von Gewalt zu beseitigen, während die der | 
andern Prinzen unbehelligt blieben?). Auch das Haus des prinz- 
lichen Adjutanten Grafen Königsmarck wurde mit Plündern und 
Anstecken bedroht, so daß außer Varnhagen, der auch darin 
wohnte, alles flüchtete, selbst der Portier, von dem behauptet 
wurde, er habe aus dem Kellerfenster geschossen®). Der radikale 
Demokrat Schramm forderte, ebenfalls am 20., in der „‚Zeitungs- 
halle‘ die Bestattung der Märzgefallenen unmittelbar vor dem 
Palais des Prinzen, an der Stelle, die bisher für die Statue Fried- 
richs II. bestimmt wäre?). Am Nachmittag sammelte sich bereits 
eine drohende Menge vor dem Hause des Geheimrats von Schlei- 
nitz am Karlsbad, wo der Prinz in der Nacht vorher die erste 
Unterkunft gefunden hatte, und durchsuchte unter Führung eines 
Polen die Wohnung®). Gleichzeitig war man dem Prinzen bereits 
in Spandau auf der Spur. Dort fragte der Bürgermeister Schneider 
in der Zitadelle in verdächtiger Weise nach ihm?), und man darf 


1) Bericht des Leutnants v. Gaudy vom 23. ı1. 1849, s. Forschungen, 
a.a.0., S. 124. 

®%) Wolff I, 277f.; Waldersee S. 37; Braß S. 99; Boerner I, 197ff.; Julius 
Kuhr, Denkwürdigkeiten aus dem Revolutionsjahr 1848, Bd. I, Berlin 1877, 
S. 173ff. 

®) Varnhagen IV, 329; Boerner I, 200; Kuhr I, 185; v. Wussow, Tagebuch. 
4) Varnhagen IV, 330. 

5) Wolff I, 275. 

©) (Aegidi), Gegen die Sign. temp. S. 130, Anm.; Aus den Papieren der 
Familie v. Schleinitz, Berlin 1905, S. 315f. 

?) Tagebuch des Majors Karl v. Vincke-Olbendorf (G. St.-A.), zum 20. 3. 
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vermuten, daß der demokratische Assessor Jung, der am Abend 
aus Berlin hinüberkam, in der Volksversammlung, die er dort 
abhielt, auch gegen den Prinzen gehetzt hat!). Und während die 
Unsicherheit in Spandau den Flüchtling nach der Pfaueninsel 
weitertrieb, wurde in Berlin unter bewußtem Mißbrauch seines 
Namens in der Nacht zum 21. ein Alarm veranstaltet, der das Volk 
nochmals auf die Barrikaden treiben sollte; der Prinz von Preu- 
Ben, hieß es, stünde mit Tausenden von Russen vor den Toren?). 
Am Tage drauf sah Lancizolle in der Königstraße ein Portrait des 
Prinzen auf dem Trottoir liegen, ganz bespieen, und alle Vorüber- 
gehenden wurden aufgefordert, es weiter zu bespeien?). Am 23. 
wurde, wie General v. Wussow erzählt®), in den Straßen eine Bro- 
schüre verkauft, betitelt: „Der Prinz von Preußen und die Ber- 
liner Revolution.“ Ein Exemplar bewahrt die Friedländersche 
Sammlung in der Berliner Stadtbücherei. Ton und Inhalt verraten 
die Herkunft dieser Schmähschrift aus dem Kreise der radikalen 
„Zeitungshalle‘‘ des Dr. Julius. Der Prinz wird noch einmal ge- 
schildert als Vertreter des russischen Absolutismus, der verab- 
scheuungswürdigen Gesinnung der Garde, der nicht nur an den 
Schüssen des 18. März, sondern letzten Endes am Ausbruch der 
Revolution überhaupt die Schuld trägt. — Überblicken wir dies 
alles, so kann kein Zweifel bestehen: hier waltet kein Zufall, hier 
wirkt sich nicht nur ein an sich vorhandener Gegensatz infolge 
unglücklicher Umstände oder Mißverständnisse in unerwarteter 
Weise aus, sondern hier haben wir es mit einer wohlüberlegten und 
vor keiner Lüge zurückschreckenden Propaganda zu tun; ihr 
Ergebnis ist eine Stimmung, die durchaus als Massenpsychose be- 
zeichnet werden muß und deren politische Wirkung Monate hin- 
durch anhalten sollte. — 

2. Wir unterbrechen hier einen Augenblick unsere Erzählung, 
um uns den näheren Umständen zuzuwenden, unter denen der 
Prinz mit seiner Gemahlin das Schloß verließ, wobei wir uns vor 
allem mit jener schon erwähnten Deputation beschäftigen müssen, 
die seine Thronentsagung fordern sollte®). 


1) Aufzeichnungen der Gräfin Oriola über die Flucht des Prinzen von 
Preußen im März 1848, abgedruckt bei H. v. Petersdorff, König Friedrich 
Wilhelm IV., Stuttgart 1900. $. 250f. 

®2) S. unten S. 52. 

3) Ernst Ludwig v. Gerlach, Aufzeichnungen aus seinem Leben und Wirken 
1795—1877, herausgegeben von Jakob v. Gerlach, Schwerin 1903, Bd. II, 
S. 516. 

4) v. Wussow, Tagebuch zum 23. 3. 

®) Das Folgende nach dem Briefe Wilhelms an Charlotte, London, 28. 3. 48, 
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Der Prinz war in leidenschaftlicher Erbitterung und schließ- 
lich in stummer Verzweiflung Zeuge all der Szenen und Maßnahmen 
gewesen, die nach dem Abrücken der Regimenter in ihre Kasernen 
oder Kantonierungen den Zusammenbruch des alten Preußens 
sinnfällig zeigten, Zeuge der Deputationen, der Gefangenen- 
befreiung, der Leichenzüge, der vergeblichen Fluchtpläne, der 
Bürgerbewaffnung, des völligen Durcheinanders im Schloß, wo 
jeder leitende Wille fehlte und der König fast immer nur in seinem 
Zimmer saß, mutlos und vernichtet, und nur sprach, wenn man 
ihn anredete. Wilhelm hatte einmal sogar ein paar Zeilen zu Papier 
gebracht, um auf eigene Verantwortung hin das Wiederheranziehen 
der Truppen zu befehlen, in der nächsten Minute aber die Über- 
zeugung gewonnen, daß der Augenblick, in dem dies noch aus- 
führbar gewesen wäre, vorüber war. Er saß in der Zeit von 
5 Uhr ab meist auf einem Stuhl in der großen Halle in der Nähe 
des Fensters, das nach der Burgstraße sieht, die Beine weit vor- 
gestreckt und die Arme untergeschlagen, physisch und moralisch, 
wie er später selbst bekannt hat, völlig erschöpft. Während die 
Prinzen Karl und Albrecht sich bereits in Sicherheit gebracht 
hatten, kam ihm aber trotz allem keinen Augenblick der Gedanke, 
von der Seite seines königlichen Bruders zu weichen. Er war 
entschlossen, wenn die wilden Rotten eindrängen, mit ihm, wenn 
es sein sollte, zu sterben. Allen Versuchen, ihn zum Fortgehen zu 
bewegen, leistete er hartnäckigen Widerstand, doch erklärte er 
sich schließlich damit einverstanden, daß seine beiden Kinder, der 
Prinz Friedrich Wilhelm und die Prinzessin Luise, durch den 
Major Oelrichs und den prinzlichen Gouverneur Generalmajor 
v. Unruh nach Potsdam gebracht würden. Da näherte sich ihm 
gegen 7 Uhr Graf Stolberg und sagte, er habe ihm einen Auftrag 
des Königs auszurichten. Der Prinz ging mit dem Minister in 
den großen Saal der Königin, wo er nun folgendes erfuhr. Es 
sei eine Deputation unterwegs, die um 7 Uhr erscheinen wolle, 
um vom Könige den Thronverzicht des Prinzen zu fordern. Der 
König gäbe ihm zu bedenken, es sei, wenn man ihn hier fände, bei 
der Aufregung der Menge und ihrem beständigen Andrängen 
gegen das Schloß im Falle seiner Weigerung zu gewärtigen, daß 
die Massen gewaltsam einbrächen und den Verzicht erzwängen. 
Der Prinz möchte daher so schnell wie möglich das Schloß ver- 
lassen, damit die Deputation ihn nicht mehr vorfände. Er, der 
König, könne und würde für ihn nie resignieren, und wäre der 


dem Manuskript von Prittwitz über die Märztage und dem Tagebuch von 
Vincke-Olbendorf. 
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Prinz fort, so sei Zeit und damit alles gewonnen. Wilhelm ging 
darauf in die Halle zurück, besprach sich kurz mit seiner Gemah- 
lin, die eben durch den Minister v. Massow dieselbe Nachricht er- 
halten hatte, nahm seinen Mantel und ging mit der Prinzessin 
zum Könige. Friedrich Wilhelm wiederholte, was Stolberg ge- 
sagt hatte; der Prinz antwortete, er würde nur verzichten, wenn 
er den König dadurch retten könnte, sonst niemals. Da trat die 
Königin herein, ganz außer sich, und rief: „Nein, Du darfst nicht 
resignieren! Aber es ist zu arg, daß auch Du noch fort mußt.“ 
Prittwitz, dessen Darstellung hier auf den Adjutanten Hauptmann 
v. Bergh, also in letzter Linie ebenfalls auf den Prinzen selbst 
%urückgeht, berichtet noch, der König habe versichert, er werde 
eine Entsagung seines Bruders nicht annehmen. Der Prinz seiner- 
seits habe erwidert, er sei entschlossen gewesen, mit dem Könige 
zu leben oder zu sterben. Sobald der König indes in seinem Fort- 
gehen eine Garantie für sich selbst und seine Stellung fände, wäre 
er auch zu diesem Opfer bereit; nur möge der König bedenken, 
daß er, der Prinz, sich vollkommen schuldlos fühle und durch 
solchen Schritt den Schein auf sich lade, als habe er irgendwen 
zu fürchten. Der König beruhigte ihn hierüber, indem er bekannte, 
es würde die heiligste Pflicht für ihn sein, des Prinzen Ehre zu 
wahren und ihn zurückzurufen, sobald dies nur irgend möglich 
wäre. Es wurde dem Prinzen ein Zivilpaletot gebracht und eine 
Mütze, der Prinzessin reichte man Hut und Mantel einer Kammer- 
frau, beide nahmen vom König bewegten Abschied, Graf Keller 
führte sie über allerhand kleine Zimmer, Korridore und Treppen 
zar Schloßapotheke, vor deren Ausgang der viersitzige Wagen des 
Grafen Nostiz hielt. Das Gefährt stand noch vom Nachmittag 
her dort, als der König selbst zu flüchten beschlossen hatte. Prinz 
und Prinzessin stiegen ein, mit ihnen die beiden Hofdamen Gräfin 
Hacke und Luise Oriola, die die Prinzessin begleitet hatten; ein 
Lakai stellte sich hinten auf und neben ihn der Major v. Vincke, 
der dem prinzlichen Paare auf Grund einer mißverstandenen Äuße- 
rung der Prinzessin von der Halle aus gefolgt war, ohne daß seine 
Anwesenheit von den andern in der Aufregung bemerkt worden 
wäre. Die Abfahrt ging, wie es scheint, ungesehen und jedenfalls 
ungehindert vonstatten. Wenn die Deputation mit ihrer Forderung 
jetzt erschien, so mußte sie ins Leere stoßen. — 

Bekanntlich ist sie aber weder zu der angegebenen Zeit noch 
sonst irgendwann gekommen, und man hat daher vielfach die 
Ansicht vertreten, es habe sich dabei überhaupt nur um ein leeres 
Gerücht gehandelt. Wie steht es damit ’? 
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Um die Beantwortung dieser Frage hat sich schon im April 
und Mai 1848 die Prinzessin Augusta sorgfältig bemüht. Ihre 
Erkundigungen bei Massow und Schwerin ergaben nichts Positives. 
Graf Arnim!) teilte die schon erwähnte Ansicht, „die Erwartung 
jener Resignationsforderung gehöre zu den vielen Schreckbildern, 
welche in jenen Tagen die Gemüter der meisten erfüllten und von 
denen sich die wenigsten realisierten‘. Auch Stolberg?) wußte 
nur eine dürftige Auskunft zu geben. Als Grund dafür hob er 
hervor, er habe am 19. März wegen seines Austritts aus dem 
Ministerium bereits jeden näheren Zusammenhang mit den ein- 
gehenden Nachrichten aus der Stadt und den Beratungen im 
Kabinett verloren; er könne daher nur von dem Zeugnis geben, 
was er inmitten des chaotischen Gewühls von Nachrichten, An- 
fragen, Wünschen und ausgesprochenen Besorgnissen im Gedächt- 
nis behalten habe. Seine Angaben sind jedoch als die einzig vor- 
handenen von großem Wert. Danach hatte er schon am Nach- 
mittag des ı9. in der Halle vor dem königlichen Kabinett aus 
Gesprächen mehrerer Gruppen vernommen, es bereite sich eine ? 
Deputation vor, um den König zu bestürmen, den Prinzen zur } 
Abdikation zu zwingen. Wer die Sprecher waren, wußte er nicht 
mehr; es war ihm auch bei dem Trubel und Menschengedränge 
in der Halle unmöglich erschienen, mit irgendjemandem zu einer 
näheren Erörterung zu gelangen. Er fand aber Gelegenheit, die 
Königin davon in Kenntnis zu setzen, doch bat er sie, vorläufig 
von der Sache keinen weiteren Gebrauch zu machen, denn sie 
ermangele noch jeglicher Begründung, und er wolle noch nähere 
Nachrichten einziehen. Später erfuhr er dann, allerdings auch nur 
vom Hörensagen, daß unter den Volkshaufen, die das Schloß um- 
gaben, sich die Aufregung gegen den Prinzen in besorgniserregen- 
der Weise steigere. Gegen Abend — die genaue Stunde vermochte 
er nicht mehr anzugeben — benutzte er das zufällige Zusammen- 
treffen mit dem Polizeipräsidenten, um ihn zu befragen, wie es 
in bezug auf den Prinzen stehe. Minutoli versicherte, die Gerüchte 
über die Aufregung gegen den Thronfolger wären nur zu sehr be- 
gründet, und man müsse auf das Erscheinen der Deputation rech- 
‚ nen. Er bejahte auch die weitere Frage, ob die Person des Prin- 
zen gefährdet sei. Darauf hielt sich Stolberg für verpflichtet, dem 
König von dieser Aussage Minutolis Meldung zu machen, worauf 
sich denn Friedrich Wilhelm zur vorläufigen Entfernung seines 
Bruders aus Berlin entschloß. 


1) Arnim-Boytzenburg an Augusta, Boytzenburg, 7. 5. 48 (G.St.-A.) 
2) Graf Stolberg an Augusta, 30. 4.48 (G.St.-A.). 
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Wir haben also zwei Zeugen für die Deputation, Stolberg und 
Minutoli. Stolberg hat seine Nachrichten nur vom Hörensagen. 
Wie steht es mit dem Polizeipräsidenten ? Leider hat Augusta, 
teils aus allgemeinem Mißtrauen gegen ihn, teils weil er nach ihren 
Erkundigungen zu der Zeit, als sie ihre Untersuchungen anstellte, 
gegen den König und die legitime Thronfolgerschaft ihres Gemahls 
intrigierte, gemeint, ihn nicht fragen lassen zu können!). Wir be- 
sitzen also von ihm keine unmittelbare Aussage. Trotzdem dürfen 
wir aber doch wohl die Meinung vertreten, daß seine Äußerungen 
zu Stolberg von schwerwiegender Bedeutung sind. Wenn auch der 
gewöhnliche Polizeiapparat am 19. März gewiß gänzlich außer 
Funktion gesetzt war, so muß doch Minutoli bei seinen weit- 
reichenden Beziehungen, seinen zahlreichen Agenten, bei der 
merkwürdigen Rolle, die er der Bewegungspartei gegenüber ge- 
spielt hatte und noch spielte, mehr als jeder andere auf dem laufen- 
den gewesen sein. Daher dürfte die Nachricht von der Deputa- 
tion, da auch er sie für begründet hielt, wohl auf Wahrheit be- 
ruhen. Sie gliedert sich ferner vortrefflich in den vorhin ge- 
schilderten Zusammenhang der antiprinzlichen Demonstrationen 
ein, um so mehr, als ja die Forderung der Resignation bereits am 
Nachmittag aus der Volksmenge heraus vor dem Schloß erhoben 
worden war. Daß die Deputation nicht erschienen ist, macht 
dabei nichts aus. An jenem verworrenen Neunzehnten ist auch 
manches andere, was geplant war, nicht zur Ausführung gelangt. 
Wir dürfen also zusammenfassend sagen, daß der Prinz durchaus 
nicht vor einem leeren Gerücht geflüchtet, sondern einer mit den 
schwersten Gefahren geladenen Situation ausgewichen ist. 

3. Wir haben vorhin den Standpunkt vertreten, daß die ge- 
samte, sich zuletzt bis zur offenen persönlichen Verfolgung und 
Bedrohung steigernde allgemeine Empörung gegen den Prinzen 
durch eine bewußte Propaganda hervorgerufen worden ist. Wenn 
wir nun weiter fragen, von welcher Seite diese Propaganda aus- 
gegangen sein mag, so beweist ihre Energie und Unbedenklichkeit, 
daß sie nicht von dem verhältnismäßig zahmen konstitutionell 
gesinnten Bürgertum herstammen kann, sondern nur von der 
Seite der radikalen Republikaner. Radikaldemokratische Kräfte 
waren in der achtundvierziger Revolution an vielen Stellen 
Deutschlands wirksam, ohne daß ihnen in der Forschung und Dar- 
stellung immer die Aufmerksamkeit zuteil geworden ist, die sie 
verdienen. Auch in Berlin hat eine entschlossene radikale Minder- 
heit in den Tagen vor dem 18. März, am 18. selber und zum Teil 


1) Augusta an Wilhelm, 9. 5. 48. 
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noch am 19. die Bewegung vorwärtsgetrieben und unter plan- 
mäßiger Ausnutzung der allgemeinen Lage, der von Paris und 
Wien, von Süd- und Westdeutschland herüberschlagenden unge- 
heuren Erregung, die fieberhafte Spannung zuletzt zur Entladung 
gebracht. Man darf sagen, daß sie die in Berlin latenten revolutio- 
nären Energien aktiviert und die Massen, und zwar nicht nur 
die Handarbeiter, sondern auch die Bürger (soweit diese sich über- 
haupt beteiligten) zum Kampf auf die Barrikaden mit sich fort- 
gerissen hat!). Daß der Eindruck der Anonymität der Berliner 
Bewegung, d.h. der Eindruck von einer spontanen Massenexplo- 
sion, vorherrschend geblieben ist, hat, wie mir scheint, vor allem 
drei Gründe. Erstens ist den Berlinern in ihrer Revolution kein 
großer, weithin sichtbarer Führer erstanden, der dem Aufstand 
seinen Namen aufgeprägt hätte. Zweitens hat sich die Sonder- 
forschung über die Märztage fast ausschließlich auf die Quellen 
dieses engen Zeitraumes beschränkt, die zum überwiegenden Teile 
aus den Hof- und Militärkreisen stammen und naturgemäß von 
dem, was in den Privatzirkeln der Bewegungspartei, in Cafes } 
und Weinstuben, in Kellern und Kneipen verhandelt und organi- 
siert worden ist, nichts wissen konnten. Drittens haben die Männer 
der Bewegungspartei als eine bald zurückgedrängte, bald sogar 
geschlagene und sodann von der gesammelten staatlichen Energie 
verfolgte Gruppe keinen irgendwie bedeutenden literarischen 
Niederschlag ihrer Märztätigkeit hinterlassen, vielmehr hat, wer 
irgend konnte, später alle Spuren seiner früheren Parteinahme 
verwischt. Wenn man aber von der Überlieferung über den März 
zu den nächsten Monaten hinübergeht, dann sieht man, wie da 
nach dem Gelingen des Umsturzes in der Zeit der Pressefreiheit, 
der Klubs, der preußischen Nationalversammlung, der Straßen- 
demonstrationen, allerhand Männer auftauchen, die eine rein 
republikanische Tendenz verfolgen und deren Tätigkeit, wenn sie 
auch niemals zum Ziele führt, doch den düsteren Hintergrund 
der gesamten politischen Entwicklung der folgenden Monate in 
Berlin bildet. Diese Leute, Schramm, Jung, Dr. Julius, Ottensoser, 
Behrends, Buhl, und wie diese Koryphäen alle heißen, waren samt 
und sonders zwar von politisch kleinem Format — z.T. recht ge- 
schickte Demagogen, Volksredner, Winkelverschwörer und Artikel 
schreiber —, aber ungemein betriebsam und rührig. Ihre Arbeit 


1) Diese Auffassung von der Entstehung der Märzkämpfe, die von einem 
Teil der Forscher energisch abgelehnt wird, kann ich hier nicht begründen, 
werde dies aber bald in einer ausführlichen Darstellung der Märztage, die 
ich vorbereite, nachholen. 
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setzt jedoch nicht erst nach dem Umsturz ein, sondern hat, wie wir 
heute aus den Quellen beweisen können, z. T. eine lange Vor- 
geschichte. Ihr Ziel war, nach Pariser Vorbild das preußische 
Königtum gänzlich zu beseitigen. Das war im März keineswegs 
aussichtslos, obwohl die Technik des Revolutionsmachens noch 
in den Kinderschuhen steckte und dem Dilettantismus dieser 
„Führer‘‘ die Zusammenballung ihrer Gefolgschaft immer nur zu 
einzelnen Stößen gelang. Nur von ihnen kann der Angriff gegen 
den Prinzen von Preußen ausgegangen sein, wie es denn dieselben 
Männer sind, die auch später den Widerstand gegen seine Rück- 
kehr organisieren. Ob und wieweit sie dabei etwa von erfahreneren 
Umstürzlern westlicher oder östlicher Herkunft beraten oder ge- 
führt wurden, muß hier unerörtert bleiben. Sie erkannten mit 
scharfem Blick alle Blößen, die sich der Prinz gab, und wie sie die 
Volksmassen bald zu den Zelten, bald vor das Schloß, bald Unter 
die Linden dirigierten, so dirigierten sie auch die Gerüchte, die 
Verleumdungen und endlich die politischen Forderungen. Was 
sie (neben anderem) bezweckten, war die Beseitigung des Thron- 
folgers. Seine Charakterfestigkeit war bekannt, seine Abdankung 
mußte die Krone ihrer stärksten Stütze berauben. Damit rückte 
die Möglichkeit, den schwachen König gänzlich aus dem Sattel 
zu heben, in unmittelbare Nähe. Daß sie am 19. ihren Deputations- 
plan nicht ausgeführt haben, kann verschieden erklärt werden. 
Entweder war es ihnen bereits bekannt geworden, daß der Prinz 
das Schloß schon verlassen hatte, oder sie waren bei ihrer unzurei- 
chenden Regie, bei dem notwendigen Nachlassen der revolutio- 
nären Spannung der Masse, als nach der Gewaltanstrengung des 
18. alles erreicht schien, bei dem Mangel einer festen Organisation 
innerhalb der Führerschaft selbst, die am 19. nur z. T. aktions- 
fähig war, genötigt, den Plan zu vertagen. Trotzdem durften sie 
einen großen Erfolg buchen. Hatte der Prinz auch nicht abdiziert, 
so war er doch nicht nur aus Berlin entfernt, sondern dank der 
Massenpsychose, die ihre Propaganda hervorgerufen hatte, bis 
auf weiteres in der öffentlichen Meinung unmöglich geworden. 
Die preußische Krone schwebte in der Tat in höchster Gefahr. 

4. Wir suchen nunmehr wieder den Prinzen von Preußen 
auf, von dem wir zuletzt erzählt haben, daß er sich in Spandau 
und auf der Pfaueninsel zu bergen bemühte. Ohne uns mit den 
abenteuerlichen und rührenden Einzelheiten dieser Tage zu be- 
fassen, beschäftigen wir uns nur mit den beiden Hauptfragen, ein- 
mal, wie der Prinz seine Lage beurteilte und was er zu tun ge- 
dachte, und ferner, wodurch seine Weiterreise nach England ver- 
anlaßt wurde. 


Historische Zeitschrift 134. Bd. 4 
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Die Tradition der Familie v. Schleinitz will wissen, der Prinz 
habe von Spandau aus den Geheimrat Julius v. Schleinitz mit 
einer geheimen Botschaft zum Könige gesandt. „Er mache sich 
anheischig, wenn der König sich nach Potsdam begeben und ihm 
den Oberbefehl für die Armee erteilen wolle, in kürzester Frist 
Ruhe, Ordnung und Sicherheit wiederherzustellen.‘‘ ‚Der Prinz‘, 
so heißt es in den Papieren der Familie v. Schleinitz weiter, 
„in seiner Heldengröße hielt nichts für verloren, er wünschte zu 
kämpfen.‘‘!) Die gesamte sonstige Überlieferung weiß nichts von 
dieser heroischen Geste. Das einzige Billett, das der Prinz aus 
Spandau an seinen Bruder richtete und das möglicherweise 
Alexander v. Schleinitz, der im Laufe des Tages mit einer größeren 
Geldsumme für den Prinzen in der Zitadelle eintraf, dem König 
überbracht haben mag, hat einen völlig anderen Ton?). Es zeigt 
den Prinzen noch immer mit jener Deputation beschäftigt, die 
seine Abdankung erzwingen sollte. Er teilt dem König mit, er 
sei nicht nach Potsdam gefahren, damit ihn die Demokraten, falls 
sie ihn, nach ihrem vergeblichen Ansturm beim Könige, in Pots- 
dam suchten, dort nicht fänden und einige Tage vergingen, in 
welcher Zeit sich die Gemüter beruhigen könnten. Es widerspricht 
auch die Schleinitzische Version ganz und gar der inneren Ein- 
stellung des Prinzen zu dem, was vor sich gegangen war. Er hatte 
die Demütigung seiner Entfernung aus Berlin auf sich genommen, 
um das Königtum zu halten. Wie konnte er, der so unter dem Ein- 
druck des Zusammenbruchs stand, mit dem er das Schloß verlassen 
hatte, jetzt einen Vorschlag machen, der das Königtum erneut der 
größten Gefahr aussetzte und dessen Gelingen höchst unsicher 
war? Er war überzeugt, der König sei völlig in den Händen der 
bewaffneten Bürger. Als später Kaiser Nikolaus durch seine Ge- 
mahlin Charlotte bei ihm anfragen ließ, warum er nicht die Trup- 
pen zusammengenommen habe und gegen Berlin marschiert sei, 
hat Wilhelm erwidert, das wäre nicht möglich gewesen, weil er 
dann zum Königsmörder geworden wäre®). Nein, er wollte nicht 
kämpfen, vielmehr einem Zusammenstoß ausweichen. Er glaubte, 
ohne rechte Einsicht in die Wucht der Feindschaft, mit der die 
Radikalen ihn verfolgten, es handle sich nur um eine vorüber- 
gehende Erregung der Massen, die sich in kurzer Zeit legen werde. 
Es würde genügen, wenn er sich vorläufig in der Nähe Berlins 
im Verborgenen aufhielte; inzwischen würde es möglich sein, die 


1) Aus d. Pap. der Familie v. Schleinitz, S. 314. 
2) W. an F. W.IV., Spandau, 20. 3. 48. 
%) W. an Charlotte, London, 17. 4. 48. 
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Verleumdungen öffentlich zurückzuweisen und so rehabilitiert zu 
werden. Darauf richtete er sich ein. Vinckes Tagebuch berichtet 
allerdings, es sei schon im Augenblick des Abschieds vom König 
die Möglichkeit eines Ausweichens nach Rußland gestreift worden, 
aber in dem brieflichen Bericht, den Wilhelm selbst seiner Schwe- 
ster in Rußland von dieser Szene gegeben hat, steht davon kein 
Wort. Daß beim Geheimrat v. Schleinitz, wie Vincke wissen will, 
alle Eventualitäten, ein Aufenthalt in Magdeburg oder Mecklen- 
burg, weiterhin auch der Fall einer Reise ins Ausland, ja sogar 
schon die Frage der Regentschaft der Prinzessin erwogen worden 
sind, ist nicht unbedingt sicher, jedenfalls sonst nicht weiter be- 
zeugt. Beschlossen wurde dort nur, statt nach Potsdam, nach 
Spandau zu fahren. Die Übersiedlung nach der Pfaueninsel er- 
folgte, weil, wie schon erzählt, der Prinz sich selbst in der Zitadelle 
nicht mehr für sicher hielt. Aber auch von dort drang die Nach- 
richt seiner Anwesenheit bald nach Potsdam!). Da sich auch in die- 
ser stockkonservativen Stadt Stimmen erhoben, man dürfe hinter 
den Forderungen der Zeit nicht zurückbleiben, so schlug General 
v. Prittwitz dem Prinzen vor, nach Marquardt zu gehen, einem 
Gute des Obersten v. Bischofswerder, bei dem eine Schwadron 
Gardekürassiere einquartiert war. Aus einem Brief des Prinzen 
vom 21., den er an Generalmajor v. Unruh richtete?), geht her- 
vor, daß er damit einverstanden war, seine Kinder im Falle der 
Gefahr bei Unruhs Schwager, dem Grafen Hohenthal, in Döber- 
nitz bei Delitzsch in der Nähe der sächsischen Grenze Zuflucht 
suchen zu lassen?). Für ihn selbst, meinte er, sei die Hauptsache, 
in der Nähe von Potsdam zu bleiben, jedoch täglich den Aufent- 
haltsort zu wechseln. So ließ er am 2ı. vormittags alle Vorberei- 
tungen treffen, um abends, falls keine Truppen dort lägen, nach 
Marquardt zu fahren, oder nach Kartzow, bzw. Buchow-Karpzow. 
Auf die Nachricht vom Umritt des Königs und dem Freuden- 
taumel, den dieser in Berlin hervorgerufen hatte, schien die augen- 
blickliche Besorgnis übertrieben, und so wurde der Beschluß auf- 
gegeben. Der Prinz kam jedoch im Laufe des Tages wieder darauf 
zurück und war am Abend willens, die Flucht nach Marquardt 
fortzusetzen, alser durch Vincke den mündlichen Befehl des Königs 
erhielt, am nächsten Tage nach England abzureisent). 


!) Prittwitz, Märztage. 

2) Johannes Schultze, Kaiser Wilhelm I., Briefe an Politiker und Staats- 
männer, Bd.I, Leipzig 1930, S. 62f., Nr. 43. 

®) Generalmajor v. Unruh, Erinnerungen (Br.-Pr. H.A.). 

*) W. an F. W. IV., Pfaueninsel, 22. 3. 48. 
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Wer hat diesen Befehl veranlaßt ? Um es gleich kurz zu sagen: 
das neue Ministerium hielt es für geboten, den Prinzen vorläufig 
für den König zu opfern. Den Versuchen der Minister, die wan- 
kende Monarchie zu retten, indem sie König und Bürger mit- 
einander versöhnten und zugleich die deutsche Idee verwirklich- 
ten, stand störend die Gefahr einer militärischen Reaktion ent- 
gegen. Das Gerücht, der Prinz von Preußen würde an der Spitze 
der Truppen gegen Berlin ziehen, wollte nicht verstummen. Daß 
tatsächlich in Potsdam, wenn auch nicht von Prittwitz, so doch 
von verschiedenen Seiten auf einen militärischen Gewaltstreich 
hingearbeitet wurde, ist bekannt. Außerdem war in der Nacht 
zum 21. in Berlin ein großer Alarm entstanden, mit Sturmglocken, 
Schießen, Blasen von Nachtwächterhörnern, Reitern, die durch 
die Stadt sprengten, und es waren die Bürger durch den Ruf: 
„Der Prinz von Preußen kommt mit den Truppen (oder: mit den 
Russen)‘‘ aus den Häusern geschreckt worden, und man hatte 
wieder angefangen, Barrikaden zu bauen. Die Polizeiakten!) er- 
geben, daß dieser Aufruhr von Rudolf Schramm in Szene gesetzt 
worden war, einem der obengenannten Anführer der Radikalen, 
von dem wir aus anderen Quellen wissen, daß er am Abend des 
19. März mit Hilfe der Schützengilde das Schloß stürmen, den 
König zur Abdankung nötigen und eine provisorische Regierung 
hatte bilden wollen. Er beabsichtigte mit diesem Alarm, der 
Revolutionsmüdigkeit der Massen entgegenzuarbeiten und, ähn- 
lich wie Liebknecht im Winter 1918/19, die Revolution weiter- 
zutreiben. Die Minister hielten es deshalb für nötig, durch Ab- 
schieben des Prinzen ins Ausland allen solchen Gerüchten und 
Bestrebungen den Boden zu entziehen. Am 21. vormittags fragte 
Graf Arnim den Major v. Vincke?), wo der Prinz sich eigentlich 
aufhielte, und ob er dafür einstehen könne, daß der Prinz, wenn 
er den königlichen Befehl dazu bekäme, nach England gehen 
würde. Vincke, der von der Fahrt zur Pfaueninsel noch nichts 
wußte, gab als Aufenthaltsort des Prinzen Spandau an; die zweite 
Frage bejahte er unbedingt. Der Befehl, den der König an diesem 
Tage nach seinem Umritt mit den deutschen Farben durch Vincke 
an seinen Bruder gelangen ließ?), muß also auf Vorschlag und Rat 
der Minister erfolgt sein. Diese Kombination wird durch die Aus- 


1)"Schramm war am 21. März vorübergehend in Haft. Über seine Ver- 
nehmung hat der Assessor A. v. Zitzewitz wertvolle und ausführliche 
Aufzeichnungen in den Akten gemacht. 

2) Vincke-Olbendorf, Tagebuch zum 21. 3. 

s) Ebd. 
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führungen, die der Ministerpräsident Camphausen am 6. Juni 1848 
in der Preußischen Nationalversammlung machte, vollauf be- 
stätigt!). „Bekanntlich hat in jenen Tagen‘, sagte der Minister, 
„das Gerücht, daß eine große Heeresabteilung unter der Führung 
des Prinzen von Preußen heranrücke, die Stadt in die größte Be- 
wegung versetzt; und wenngleich dieses Gerücht, wie so viele 
andere, völlig unbegründet war, so haben doch die damaligen 
Minister geglaubt, S. M. dem Könige den Wunsch ausdrücken zu 
müssen, daß zur Beruhigung der Bevölkerung seine Königliche 
Hoheit, der Prinz von Preußen, eine Reise in das Ausland antrete. 
$.M. der König habe diesem Wunsche nachgegeben und deshalb 
eine mündliche Mitteilung an den Prinzen gelangen lassen.‘ Es 
ist merkwürdig, daß diese Stelle von der Forschung bisher, soviel 
ich sehe, unbeachtet geblieben ist. Es kann nicht bezweifelt wer- 
den, daß sie den Sachverhalt richtig wiedergibt, womit manche 
Hypothesen gegenstandslos werden. Am selben Abend stand die 
Nachricht, um alle weiteren Befürchtungen niederzuschlagen und 
dem Prinzen unter allen Umständen die Hände zu binden, in der 
Staatszeitung. 

Wie nahm der Prinz den Befehl auf? — Er gehorchte, aber 
blutenden Herzens. Nachdem er zunächst Vincke zum mündlichen 
Übermittler seiner Wünsche gemacht hatte?), setzte er in einem 
Brief, den er am Vormittag des 22., an seinem 51. Geburtstag, 
niederschrieb und der‘ im Tagebuch des Prinzen Friedrich Wil- 
helm?) als Memoire bezeichnet wird, dem König seinen Standpunkt 
in aller Ausführlichkeit klar und männlich auseinander. Er hätte 
gegen den Befehl protestiert, sagte er, wenn er nicht schon in 
der Zeitung veröffentlicht worden wäre. Diese Maßnahme mache 
ihm einen Protest unmöglich, um den König nicht zu kompromit- 
tieren. (Die psychologische Berechnung der Minister, die einem 
Widerstande vorbeugen wollten, war also richtig gewesen.) „Aber 


!) Stenographische Berichte über die Verhandlungen der zur Vereinbarung 
der preußischen Staatsverfassung berufenen Versammlung, Bd.I, Berlin 
1848, S. 139. 

2) Sosind, dem ganzen Zusammenhang nach, wohl die Mitteilungen Vinckes 
zu deuten, der unterm z2ı. notiert: „Der Prinz und die Prinzessin waren 
sofort abzureisen bereit, ersterer bat nur fußfällig den König um eine Mission 
nach England, damit seine Reise nicht wie eine Flucht erschiene‘‘, und zum 
22.: „Morgens schon zwischen 5 und 6 Uhr eilte ich aufs Schloß, um dem 
König so früh wie möglich zu berichten... Den König sprach ich gleich, 
nachdem er aufgestanden, und erhielt die Weisung, auf die Briefe zu warten, 
welche er und die Königin sogleich schreiben würden.‘ 

®) Kaiser Friedrich III., Tagebücher von 1848—66, S. 30. 
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meine Lage‘, schreibt er, „ist nun fast verzweifelt. Alle Ver- 
brecher des 19. März sind freigegeben, die polnischen Verschwörer 
sind frei, und ich, der Dir und dem Vaterlande ewig treugeblieben, 
der mit Dir untergehen wollte, bis Du mir vorstelltest, daß mein 
längeres Bleiben Dir und dem Lande und meinen Rechten gefähr- 
lich werden müsse, dem wird ein formelles Exil zuteil.‘‘ Und das 
auf Grund bloßer Verleumdungen. ‚Und doch wird durch meine 
Entfernung allen diesen Verleumdungen der Stempel der Wahr- 
heit aufgedrückt. Das ist eine fürchterliche Lage.‘‘ Er wird aus- 
geschaltet von der ganzen Reorganisation der Staatsverhältnisse, 
er wird daran verhindert, durch die Tat zu beweisen, daß er dem 
neuen Preußen mit Leib und Seele angehöre wie dem alten. „Ich 
murre nicht, ich widersetze mich nicht, und gehorche.‘‘ Aber sein 
Selbstgefühl erhebt sich gegenüber dieser im tiefsten unwürdigen 
und von seiten des Königs unbrüderlichen Zumutung und sucht 
nach einem Ausweg zur Wahrung der persönlichen Ehre. Und so 
stellt er dem König in würdiger Entschiedenheit seine Bedingung: 
„Daß aber meine Reise nach England den Stempel einer Mission 
erhalte und auch wirklich dazu benutzt wird, muß ich von Deiner 
Gnade mir ebenso bestimmt als brüderlich erbitten. Ich ersuche 
Dich also, mir den Legationsrat v. Schleinitz oder Pourtal&s mit 
einer Instruktion nachzusenden; bis zu deren Ankunft werde ich 
in Hamburg bleiben. Der gewaltige Umschwung der preußischen 
und deutschen Verhältnisse motiviert wohl hinreichend eine der- 
gleiche Mission durch mich.‘ 

Was der Brief sonst enthält, kann hier außer Betracht blei- 
ben. Uns interessiert hier vor allem, daß es dem Prinzen nach 
einer kurzen Spanne seelischer Depression, die ihn zu bloßem 
leidenden Gehorsam verurteilte, gelungen war, sich wieder zu 
einer Haltung aufzuraffen, die nicht nur seine Manneswürde 
wahrte, sondern auch seiner politischen Stellung eine feste Grund- 
lage gab. Zwar hatte die Waffe der Radikalen ihn de facto aus 
dem Felde geschlagen, und vorläufig durfte niemand für ihn ein- 
treten, ohne selbst in Lebensgefahr zu geraten, aber rechtlich war 
seine Stellung als Thronfolger unerschüttert, und in London durfte 
er nun einen Empfang erwarten, der ihn über die Schar der übrigen 
Flüchtlinge, die die Revolution dorthin getrieben hatte, weit 
emporhob. Auch seiner künftigen Heimkehr hatte er ihre natür- 
liche Vorbedingung gewahrt. 

Die Fahrt des Vertriebenen von der Glienicker Brücke über 
Perleberg, Grabow, Ludwigslust nach Hamburg, die Gefahren, die 
ihn unterwegs bedrohten, die Hilfeleistungen, die ihm zuteil wur- 
den, das Eintreffen des Majors v. Vincke mit dem vom Prinzen 
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gewünschten Schreiben des Königs?), die Einschiffung auf dem 
„John Bull‘, die Seefahrt, alles das glaube ich hier übergehen zu 
dürfen. Am 27. früh 7 Uhr landete der Prinz wohlbehalten unter- 
halb des Tower?). Volle neun Wochen, Wochen voll stärkster 
innerpolitischer Spannungen, sollte es dauern, bis es ihm vergönnt 
war, das Festland wieder zu betreten und der Heimat entgegenzu- 
eilen. 
I. 

I. Wie die Flucht des Prinzen lediglich von politischen Fak- 
toren bestimmt gewesen war, so mußte die Frage seiner Rückkehr 
ebenfalls eine hochpolitische Angelegenheit werden. In der Tat 
war sie eine solche, die an den Lebensnerv der preußischen Monar- 
chie rührte. Welch ein Abgrund von Möglichkeiten tat sich auf, 
wenn der jetzt völlig isolierte König in dem ihm aufgedrungenen 
Spiel „an der Spitze der Bewegung‘ während der Abwesenheit 
seines Bruders versagte? Was wäre mit der Armee geschehen, 
in der sich bereits Keime der Zersetzung zeigten ? Hätten die 
altliberalen Konstitutionellen die Kraft besessen, der fortgesetzten 
Wühlarbeit des Radikalismus zu widerstehen ? Um wen sollten sie 
sich scharen ? Wenn Preußen, in dem die Revolution sich in man- 
chen Provinzen von den großen Städten aus erst nach Wochen 
in die ländlichen Bezirke weiterfraß, in eine Art innerer Auflösung 
geriet, wenn seine Macht auch nur vorübergehend erlosch, was 
wurde dann aus Deutschland ? Kehrte Wilhelm rechtzeitig heim, 
so war die Gefahr gewiß nicht endgültig gebannt, aber doch we- 
sentlich verringert, das natürliche Zentrum des Widerstandes 
gegen die allgemeine Auflösung gefestigt, die Getreuen ermutigt, 
die Feinde erschreckt. 

Diese Verhältnisse, die sich aus der Entfernung des Prinzen 
und der dadurch bewirkten Isolierung des Königs ergaben, müssen 
wir jetzt näher ins Auge fassen. Es handelt sich dabei zunächst 
um Vorgänge, die sich weniger im Vordergrunde der politischen 
Bühne, als vielmehr hinter den Kulissen abspielten, von denen 
daher nur eine dürftige Kunde auf uns gekommen ist. Man könnte, 
um diesen innerpolitischen Zustand Preußens in den nächsten 
Monaten von einem bestimmten Blickpunkte aus zu charakterisie- 
ren, die Überschrift wählen: „Die schleichende Königskrise.‘ 
Friedrich Wilhelm sah sich in der Tat von verschiedenen Seiten 


1) Es warder Brief des Königs vom 22.; die Antwort des Königs auf Wilhelms 
Schreiben vom 22., datiert vom 24. 3., erreichte den Prinzen erst in London. 
%) Kurze Tagebuchnotizen des Prinzen von seinem Aufenthalt in England, 
Br.-Pr. H.A. unter Rep. 5ı CI (Reisen) 8. 
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bedroht; teils war es, wie in den Aufruhrtagen, das Königtum an 
sich, gegen das sich die Angriffe richteten, teils war es seine Per- 
son allein, an der man Anstoß nahm und die man durch eine andere 
zu ersetzen trachtete. 

Im Rahmen dieser Zustände sind es nun vor allen anderen 
zwei Persönlichkeiten, die unser besonderes Interesse wachrufen: 
der junge Bismarck und die Prinzessin Augusta, die in Potsdam 
zurückgebliebene Gemahlin des Prinzen von Preußen. Oder mit 
anderen Worten — um gleich die beiden speziellen Forschungs- 
probleme, die hier vorliegen, zu bezeichnen — wir richten unsre 
Aufmerksamkeit erstens auf Bismarcks Plan einer Gegenrevolution 
und zweitens auf die Frage des Regentschaftsplans der Augusta. 
Dabei wird, wie wir sehen werden, als dritte wichtige Persönlich- 
keit der Prinz Karl von Preußen, der jüngere Bruder des Königs 
und des Prinzen Wilhelm, eine bemerkenswerte und bisher fast 
unbekannte Rolle spielen. 

Bismarcks eigene Darstellung seiner Potsdam-Berliner Tätig- 
keit vom 20.—25. März findet in Prittwitzens Werk über die März- 
tage in einem wichtigen Punkte eine glückliche Ergänzung: es 
geht nämlich daraus hervor, daß nicht der Schönhausener Junker 
allein, sondern vielmehr eine große Anzahl märkischer Edelleute 
bei dem Kommandierenden General in Potsdam erschienen, um 
ihn zu einem Zuge gegen Berlin zu bewegen. „Nicht täglich“, 
sagt er, „sondern beinahe stündlich kam er in die Lage, .. .. diesen 
Ehrenmännern‘“ seinen abweichenden Standpunkt auseinander- 
zusetzen!). Leider nennt Prittwitz keinen Namen, auch den Bis- 
marcks nicht. Das erschwert uns die Arbeit, aber wir können uns, 
wie sich nachher zeigen wird, anderweitig helfen. In der Schil- 
derung der Stimmung und Absichten dieser Männer stimmt Pritt- 
witz mit Bismarck überein. Es war die mehr oder weniger gefühls- 
mäßige Reaktion des konservativen platten Landes, das von der 
Umwälzung innerlich noch nicht erfaßt war, gegen die revolu- 
tionäre Großstadt. Dieser Gegenstoß ging von der Voraussetzung 
aus, der König sei in die Gewalt der Empörer geraten, die Zu- 
geständnisse des 18. und 19. März seien ihm abgedrungen, er hielte 
in Wirklichkeit am Alten fest und brauchte nur befreit zu werden, 
um den ganzen Spuk zum Teufel zu jagen. Man erwartete mit 
selbstverständlicher Gewißheit die Hilfe der Armee, daneben plante 
man, in Erinnerung an 1813, den Landsturm aufzurufen. Während 
sich nun diese Aktion notgedrungen nur langsam entwickelte, 
wurde sie von dem Sturmschritt der Revolution in ihrem Zentrum 


1) Fol. 144. 
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politisch sofort überholt. Schon der 21. März, der Tag des Um- 
ritts in den deutschen Farben, brachte nicht nur die von den 
Ministern in Szene gesetzte Entfernung des Prinzen von Preußen 
nach England, sondern legte zugleich den König politisch in der 
neuen Richtung so fest, daß eine siegreiche Gegenrevolution nur 
mit dem Sturz der Regierung und der Abdankung Friedrich Wil- 
helms hätte enden können. Wer hätte dann nach den Zügeln 
greifen sollen, wo der legitime Thronerbe soeben den Boden der 
Heimat verlassen hatte ? 

2. In diesem Augenblick werden wir der Gestalt des Prinzen 
Karl gewahr, die — um mich eines Bildes zu bedienen — sich 
aus dem Halbdunkel des Hintergrundes loslöst, mit einigen Schrit- 
ten in das Rampenlicht tritt, dort eine Weile stehen bleibt, und 
dann wieder ohne Aufsehen verschwindet. 

Auf Karls Haltung in diesen schicksalsträchtigen Tagen hat 
zuerst Max Lenz den Blick gelenkt, und zwar in seiner bekannten 
Akademieabhandlung über Bismarcks gegenrevolutionären Plan 
im März 48'). Auf diese Arbeit werden wir uns im folgenden immer 
wieder beziehen müssen, ohne uns jedoch mit ihr in allen Einzel- 
heiten auseinanderzusetzen, da sie mehr Fragen aufwirft als 
löst und im ganzen mehr ein kühnes als sicheres Gebäude von 
Hypothesen und Schlußfolgerungen darstellt. Aber soviel geht 
mit Gewißheit aus ihr hervor: Prinz Karl hat damals seine fürst- 
lichen Brüder, den König und den Thronfolger, sowie seine ganze 
politische Vergangenheit verleugnet, um eigenen ehrgeizigen Plä- 
nen nachzuhängen. 

Karl galt, wie Lenz betont?), für die Jahre des Konflikts zwi- 
schen Krone und Abgeordnetenhaus als Vertreter finsterster 
Reaktion, als bedingungsloser Anhänger der absoluten Krone. 
Dasselbe gilt für die Zeit, in der Friedrich Wilhelm IV. seine Ver- 
fassungspläne zur Reife zu bringen suchte. Aus den Briefen des 
Prinzen an seinen Bruder Wilhelm?) geht hervor, daß er 1846 
und 47 mit den Reformen des Königs noch weniger einverstanden 
war als der Thronfolger. Diese sachlichen Gegensätze wurden 
durch persönliche verschärft. Karl war über den König ergrimmt, 
weil, wie er glaubte, dieser ihn und seine Familie rücksichtslos 
behandele. In diesen Zwist spielte noch ein anderer unglück- 
seliger Umstand hinein: Karl befand sich zu seinem Unheil seit 


!) Max Lenz, Bismarcks Plan einer Gegenrevolution im März 1848, Sitzungs- 
berichte der Berliner Akademie, Phil.-hist. Klasse 1930, Stück XIV— XVII. 
2) Ebd. S. ıı. 

%) G.St.-A. 
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Jahren in den Händen eines infamen hochstaplerischen Geschäfte- 
machers, eines ehemaligen politischen Agenten und späteren Ge- 
heimen Hofrats Wedeke, dem er trotz aller Warnungen vertraute, 
der ihn in wirtschaftlichen Dingen beriet und plünderte und es 
so arg trieb, daß, als er endlich entlarvt wurde, seine gerichtliche 
Verfolgung im Frühjahr 1848 auf höheren Befehl eingestellt wurde, 
weil sonst der Skandal das ganze Königshaus in der Öffentlichkeit 
herabgesetzt hätte. Man kann danach verstehen, daß Karl im 
engeren Verwandtenkreis wenig geschätzt wurde; man bezichtigte 
ihn außerdem einer entschiedenen Neigung zur Intrige. Da über 
die geschilderten Verhältnisse allerhand unter das Publikum ge- 
drungen war!), so war auch dort sein moralisches Ansehen nicht 
eben hoch. In den kritischen Märztagen befand sich Karl auf dem 
Schloß. Er soll am ı8. mittags zwischen den Bürgern, die den 
Abzug des Militärs verlangten, und der Umgebung des Königs, 
die sich dem widersetzte, zu vermitteln versucht haben; ein erstes 
Abrücken von seinen bisherigen Grundsätzen?). Am ı9., nach 
den schauerlichen Szenen mit den Leichenzügen, die einen Sturm 
des Pöbels auf das Schloß befürchten ließen, überließ er den König 
seinem Schicksal und machte sich mit seiner Familie nach Pots- 
dam davon. Am 20. schwebte er noch in solcher Angst?), daß er 
seine Kinder mitsamt denen seines Bruders Albrecht in die Nähe 
von Stralsund zu bringen beschloß und den General v. Unruh 
aufforderte, auch Wilhelms Kinder an der Fahrt teilnehmen zu 
lassen. Unruh — der überhaupt in diesen schweren Tagen sich 
durch seine unerschütterliche Gelassenheit, Umsicht und Treue 
um das Königshaus die größten Verdienste erworben hat — lehnte 
dieses Ansinnen ab, und zwar hauptsächlich darum, weil auch er 
gehört hatte, man wolle den Prinzen von Preußen und seine Des- 
zendenz von der Thronfolge ausschließen, „wo dann‘, wie er in 
seinen Erinnerungen schreibt, ‚die augenblickliche Abwesenheit des 
Prinzen und seiner Familie der Verfolgung solcher sträflicher Ab- 
sichten „.. nur hätte förderlich werden können‘. Vielleicht darf 
man in dieser Aufforderung Karls, die er an Unruh richtete, be- 
reits den Anfang seiner ehrgeizigen Machinationen erblicken. 
Roon schreibt am 21. März um 10%, Uhr vormittags an seine 
Frau, man habe Karl wegen der Thronfolgefrage dringend auf- 
gefordert, nach Berlin zu kommen). Es läßt sich nicht entschei- 


1) Vgl. Stern, Geschichte Europas VI, 148, Anm. 2, 

2) Wolff I, 127. 

®) Generalmajor v. Unruh, Erinnerungen. 

4) v. Roon, Denkwürdigkeiten Bd. I, Breslau 1892, S. 163f. 
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den, ob man diese Aufforderung schon für den 20. oder erst für 
den 21. früh ansetzen darf. Roon fährt fort: „Der Prinz geht aber 
aus verschiedenen Gründen nicht hin, wie es scheint.‘ Das war, 
wie gesagt, um 1,11; gegen 2 Uhr fuhr Karl, nachdem er von dem 
jubelnd begrüßten Umritt des Königs vernommen hatte — der 
seine eigenen Aussichten vielleicht illusorisch machte — mit auf- 
gesteckter deutscher Kokarde zum Schloß. Es war ohne Frage 
eine Orientierungspatrouille. Er dinierte dort mit den Majestäten 
und kehrte erst am Abend nach Potsdam zurück!). Man darf 
annehmen, daß er in Berlin mit den Kreisen Fühlung genommen 
hatte, die ihn auf den Schild erheben wollten. Von seinen Verhand- 
lungen mit Bismarck sprechen wir später. Daß sein Bruder Wil- 
helm, was der Staatsanzeiger schon am 21. abends mitteilte, nach 
England zu gehen genötigt war, konnte nur Wasser auf seine Mühle 
sein. Am 22. um die Mittagsstunde erschien er plötzlich bei Wil- 
helm und Augusta auf der Pfaueninsel?). Es kam dort zu einer 
unerquicklichen Unterhaltung, in deren Verlauf General v. Unruh 
zu den prinzlichen Herrschaften hereingerufen wurde. Über den 
nur teilweise bekannten Inhalt der Unterhaltung ergeht sich Lenz 
in vielen Vermutungen. Er hält es für möglich, daß Karl sich 
zwischen den Bruder und seine Gemahlin habe drängen wollen, 
daß er auch möglicherweise die Einsetzung einer Regentschaft 
während der Abwesenheit Wilhelms berührt und seine eigenen 
Rechte dabei geltend gemacht hätte. Davon kann keine Rede 
sein. Hätte Karl sich bereits damals so demaskiert, so würde es 
nicht zu verstehen sein, wie die Prinzessin später in ihren Briefen 
nach London nur mit einer gewissen Behutsamkeit und Schonung 
für die brüderlichen Gefühle Wilhelms auf Karls hinterhältiges 
Treiben zu sprechen kam und dabei ganz ersichtlich bei Wilhelm 
nicht den erwarteten Glauben fand?). Näher liegt es, anzunehmen, 
daß Karl sich gegen die Trennung Wilhelms von seiner Familie 
ausgesprochen hat. Dazu würde es passen, daß Unruhs Beistand 
angerufen wurde, auf dessen dringenden Rat das prinzliche Ehe- 
paar ja erst beschlossen hatte, daß Augusta mit den Kindern zu- 
rückbleiben sollte. Damit würde ferner im Einklang stehen, daß 
er, woran Augustas Brief vom 26. erinnert, damals die Berliner 
Zustände in den schwärzesten Farben schilderte: es sollte Wilhelm 
zu gefährlich scheinen, seine Gemahlin zurückzulassen. Zweifel- 
los lag esin Karls Interesse, daß auch Augusta samt ihren Kindern 


!) Kaiser Friedrich, Tagebücher S. 29. 
%) Ebd. S. 30; Lenz S. 19. 
®) S.z.B. Augustas Brief an W. vom 20. 4. 48. 
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nach England mitging. Damit würde auch Karls weiteres Ver- 
halten übereinstimmen; als Wilhelm am 22. abends abgefahren 
und die Prinzessin mit den Kindern ins Potsdamer Stadtschloß 
übergesiedelt war, suchte Karl sie abermals auf und drängte sie 
aufs heftigste, sich mit den Kindern wenigstens nach Döbernitz 
in Sicherheit zu bringen, d. h. weit weg an der sächsischen Grenze 
unterzutauchen!). Fast hätte da Augusta das Feld geräumt; ihr 
erster Brief nach London, der noch am 22. geschrieben ist, enthält 
den Satz: „Karls treiben mich, so daß ich wohl schon übermorgen 
nach Döbernitz gehen werde.‘‘ Unruh und andere haben das zum 
Glück verhindert. Während dieser Besprechung, an der nach dem 
Zeugnis des schon von Lenz benutzten französischen Journals der 
Oriola?) auch die Prinzessin Karl und ihr Sohn Friedrich Karl 
teilnahmen, kam es, nach Unruh, bei der Unterhaltung ‚über die 
jetzigen Zeitverhältnisse und über die Beteiligung der prinzlichen 
Herrschaften an denselben‘ zu einer heftigen Szene. Tags darauf 
bat Augusta den General, doch mit dem Prinzen Karl, ‚der sich 
in vollem Zorn entfernt hatte‘‘, eine Verständigung herbeizuführen. 
Unruhs Erinnerungen enthalten nun hierüber folgende ungemein 
wichtige Stelle: ‚Den Prinzen Karl K. H., zu dem ich mich sogleich 
begab, fand ich ebenfalls in zorniger Aufregung. Er äußerte sich 
sehr aufgebracht über die Prinzessin von Preußen und über die 
von derselben an ihn gerichteten Vorwürfe, und im Eifer des Ge- 
sprächs deutete er wiederholt an, wie es ihm sehr wohlbekannt, 
ja von verschiedenen Seiten selbst offen gegen ihn ausgesprochen 
worden sei, daß bei vielen mit der Lage der Dinge Unzufriedenen 
die Absicht vorwalte, die Thronfolge vom Prinzen von Preußen 
und seinem Haus auf ihn und seinen Sohn, jetzt schon aber bei 
einer möglichen Resignation des Königs ihm die Regentschaft 
zu übertragen. Bei solcher Lage der Dinge sei es nicht weise, ihn 
immer mehr zu reizen.‘ 

Hier haben wir also ein offenes Eingeständnis des Prinzen 
über die Absichten, in die er, wir wollen uns ganz vorsichtig aus- 
drücken, hineingezogen worden war, und es ist gar nicht nötig, 
die sonstigen Angaben der Überlieferung, die, sei es für den März, 
sei es für die nächsten Monate, Ähnliches berichten oder andeuten, # 
hier anzuführen?). Unruh wies Karl auf die Notwendigkeit hin, 


I) L. v. Gerlach I, 146; Lenz S. 2ı. 

2) Im Nachlaß der Augusta (H. A.) 

3) C. Th. Perthes, Bundestag und Deutsche Nationalversammlung 1848, 
herausgegeben von Otto Perthes, Frankfurt 1913, S. 94; (v. Usedom), 
Politische Briefe und Charakteristiken, Berlin 1849, S. 46; Varnhagen IV, 
345; V, 4; 125. 
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daß jetzt, wo Verrat und Untreue darauf ausgingen, alle Ver- 
hältnisse zu unterwühlen, die einzelnen Glieder der königlichen 
Familie fest zueinander stehen und fremden Zuflüsterungen das 
Gehör versagen müßten, und es gelang ihm, den Prinzen mit 
der Prinzessin wieder auszusöhnen. Diese von Augusta dringend 
gewünschte Verständigung erfolgte am 24. März, vermutlich auf 
brieflichem Wege. Am 26. war Karl wieder bei ihr zu Besuch!). 
Ihre Ansicht über ihn stand fest. Am selben Tage schrieb sie 
ihrem Gemahl mit unzweideutiger Entschiedenheit, daß seine 
Brüder Karl und Albrecht?) sich nicht wie Brüder, sondern wie 
eigennützige und niedrigdenkende Menschen benehmen; über sie 
würde Gott richten. „Es ist nicht ein einziger meiner Umgebung‘, 
sagt sie wörtlich, „von unserm Fritz und dem General bis zum 
letzten Diener herab, der nicht über die teilnahmlose und eigen- 
tümliche Art verwundert war, wie sich Karl über unsre Lage 
geäußert hat und sich überhaupt benimmt. Die Details behalte 
ich mir vor, bis zu unserm Wiedersehen; ich fürchte aber, daß er 
es darauf abgesehen hat, im Trüben für sich und seinen Sohn 
zu fischen, und daß er geheime Mittel in Bewegung setzt, um sich 
eine Popularität auf Deine Unkosten zu machen, die seine mo- 
ralische Geringschätzung sonst nicht zulassen würde.‘ 

Um das Bild abzurunden, noch ein Wort über die politische 
Gruppe, welcher sich der bis dahin so absolutistische Prinz in die 
Hände gab. Nach Augustas fortgesetzten Sondierungen — und sie 
hatte hier eine ganze Reihe von Gewährsmännern, u. a. den Hof- 
marschall Pückler, den Minister v. Massow, den Minister Uhden, 
Unruh, Raupach, die Gattin des englischen Gesandten, den Grafen 
Henckel-Donnersmarck — waren es die Leute vom konstitutio- 
nellen Klub unter Leitung des Justizrats Crelinger, dje ihn pro- 
pagierten, d.h. Elemente, die, ohne republikanisch zu sein, doch 
am Umsturz aktiv teilgenommen hatten, kurz gesagt, blaßrote 
Demokraten. Bald tauchten auch Wedeke und seine Helfershelfer 


I) Journal der Oriola. 

%) Über Albrecht schreibt Augusta am 9. 5. 48: „Was nun Albrecht betrifft, 
so ist das wohl arg genug, daß er durch Stockhausen Wein auf die Barrikaden 
schickte, daß er mit Juden und gemeinen Leuten in der Stadt spazieren 
geht, in Uniform seine Pfeife an der irgendeines Proletariers anzündet, 
in der 2. Klasse der Eisenbahn fährt und dgl. mehr. Er hat sich so gemein 
gezeigt, daß es selbst in der Bürgerschaft empfunden worden ist.‘‘ — Über 
seine Popularität in den Märztagen s. auch Natzmer, Unter den Hohen- 
zollern, Bd. III, Gotha 1888, S. 203; Kuhr I, 169; Boerner I, 218 und II, 


24; Varnhagen IV, 334 und 344; Berlinische Nachrichten vom 22. 3. 48, 
Nr. 70, 








62 Karl Haenchen 


La 


in diesen Kreisen auf, reichlich Geld ausstreuend; der Polizei- 
präsident Minutoli scheint mit ihnen Fühlung gehalten zu haben, 
ja sogar der Geheime Kämmerer Schöning geriet in Verdacht!), 
Im April und Mai wurde mehr für Karls Sohn, den Prinzen Fried- 
rich Karl, als für Karl selbst Propaganda gemacht. Hiervon sprach 
man auch im Ausland, z. B. in Petersburg, worüber Charlotte am 
22. Mai nach London an Wilhelm berichtete?). Kluge Beobachter 
wie Saucken-Tarputschen wollten wissen, daß auch die roten Re 
publikaner daran mitgearbeitet hätten, die jüngeren Brüder des 
Königs populär zu machen, aber nur aus dem Grunde, weil man, 
im Falle einer Abänderung der Thronfolge, bei ihrem Mangel an 
moralischer Qualität sie mit Leichtigkeit beseitigen könnte®). 

Prinz Karl an der Spitze, oder, was vielleicht besser zutrifft, 
im Schlepptau der blaßroten Demokratie! Dies Bild darf man 
nicht aus den Augen verlieren, wenn man verstehen will, wie 
sich Augusta in diesen Monaten verhielt. Damit haben wir uns 
jetzt zu beschäftigen. 


3. Ich schicke zwei Bemerkungen voraus. Es ist, wie sich 
zeigen wird, methodisch nicht zulässig, Augustas Verhalten im 
letzten Drittel des März mit ihrer Haltung im April ohne sorg- 
fältige Prüfung in Verbindung zu setzen; ferner: für den März 
darf die Frage nicht lauten: „Trug die Prinzessin sich damals mit 
Regentschaftsplänen ?‘“, sondern vielmehr: ‚Hat sie damals über- 
haupt ein politisches Ziel verfolgt ?‘‘ — Selbst Max Lenz hat sich 
durch die Vinckesche und Schleinitzische Tradition den sonst s 
klaren Blick trüben lassen, so daß er sogar schon Wilhelms Sen- 
dung und Mission nach England ihrem zielbewußten Einfluß 
zuschreibt. Es besteht aber, wie wir gesehen haben, nicht der 
geringste Zweifel, daß es das Ministerium war, welches den Prin- 
zen außer Landes zu haben wünschte, und zwar aus rein staats- 
politischen Erwägungen heraus, aber nicht unter dem Einfluß des 
Geredes des exaltierten Vincke, der sich damals überall aufdrängte 
und seine Wichtigkeit bedeutend überschätzte. Die Mission war 
eine ausdrückliche Forderung des Prinzen selber. Die Wahl 
Englands, die für die Minister — angesichts der Volksstimmung, 
die nach einem russischen Kriege geradezu stürmisch verlangte — 
das einzig Mögliche war, stimmte freilich mit der politischen Mei- 
nung der Prinzessin überein ; doch auch von seiten des Königs und 


1) Augusta an W., 29. 4.; 30.4.5 9. 5.; 19. 5. 

2) H.A. 
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Wilhelms ist damals von Rußland ernsthaft keine Rede gewesen. 
Als Augusta am 19. den Zusammenbruch erlebte, hatte sie zu- 
nächst nur den natürlichen Gedanken, Mann und Kinder zu retten. 
Dieser Gedanke erfüllte sie auch in Spandau und auf der Pfauen- 
insel. Allerdings scheint sie die Idee, nach England zu gehen, als 
erste mit Entschiedenheit ins Auge gefaßt zu haben; denn schon 
am 20. abends, noch vor der Fahrt zur Pfaueninsel, deutete sie 
ineinem Schreiben an Unruh an, daß man sich auf eine schleunige 
Flucht nach England gefaßt machen müßte!). Dieser Wunsch 
hat aber mit eigensüchtigen politischen Motiven nichts zu tun; 
sie will nichts als die Fortsetzung der Flucht bis zu einem wirk- 
lichen Asyl, sie will ihren Gemahl ja ins Exil begleiten und auch 
die Kinder mitnehmen. Auch hier hat Unruh entscheidend ein- 
gegriffen. Er sorgte zunächst dafür, daß die Kinder in der Heimat 
blieben; als ihren Zufluchtsort für den Fall der Not schlug er das 
schon erwähnte Döbernitz vor. Am nächsten Tage wandte er 
sich gegen Augustas Mitreise. Erst seine Argumentation, sie 
dürfe die Kinder nicht verlassen und, wenn sie mitginge, verlöre 
Wilhelms Reise den Charakter einer politischen Mission, hat sie 
bewogen, in Potsdam zu bleiben?). Es ist richtig, daß sie dem 
Major Oelrichs ein Blatt mit Verhaltungsmaßregeln mitgab, wo- 
nach der Begleiter des Prinzen vor allem eine etwaige Weiter- 
reise nach Petersburg verhindern sollte?) ; aber das ging über ihr 
instinktives Gefühl ‚Nur nicht nach Rußland!‘ nicht hinaus. 
Was wir sonst in diesem tragischen Moment an ihr beobachten, 
ist nichts als tiefer Trennungsschmerz und das zermalmende Be- 
wußtsein, nun wie eine Witwe verlassen zu sein. Die seelische Si- 
tuation der Prinzessin ihrem Gemahl gegenüber ist aus ihren Brie- 
fen eindeutig festzustellen. Der gemeinsame Sturz von den 
Stufen des Thrones in das schreckensvolle Dunkel einer völlig 
ungewissen Zukunft, gleich darauf das plötzliche Losgerissen- 
werden von dem Manne, aus dessen Verbindung mit ihr doch ihr 
Lebensinhalt floß, beides brachte sie für die nächste Zeit dem 
Prinzen innerlich so nahe wie niemals zuvor. Ich greife einige 
Zeugnisse dafür heraus. Vom Abend des Abschieds, an dem sie 
wie vernichtet wart): „Ich empfinde mit Dir ein Mitleid, das ich 
nicht ausdrücken kann, das aber gerne durch eigenes Leiden alles 


!) v. Unruh, Erinnerungen. 
2) Ebd. 


®) Oelrichs, a.a. O., S. 370; derselbe an (Augusta), Hamburg, 24. 3. 48, 
G.St.-A. 
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erkaufen möchte.‘‘ — Vom 24.: „Könnte ich durch irgendein 
persönliches Opfer Deine Lage ändern, ach wie gerne täte ich es; 
ich bin Dir nie so liebevoll ergeben gewesen wie in dieser Zeit des 
Unglücks.‘‘ — Am 26.: „Nur zwei Worte, um Dir zu sagen, daß 
ich... nur mit Dir beschäftigt bin, als Deine treuste Freundin, 
als eine Seele, die der Schmerz inniger mit Dir verbunden hat, als 
es das Glück jemals vermochte.‘ — Aus einem zweiten Briefe 
desselben Tages: ‚Mein lieber Mann, es ist mir jetzt ein wahres 
Bedürfnis, Dich so zu nennen, weil wir uns noch nie im Leben so 
nahe gestanden haben als wie im Unglück und ich mein ganzes 
Herz vor Dir ausschütten möchte.‘‘ — Am 29.: „Ich bete für Dich 
und gedenke Deiner mit inniger Liebe. Hätte ich jetzt die freie 
Wahl unsres gemeinschaftlichen Unglücks oder eines getrennten 
Glücks, nie würde ich letzteres wählen; ich bin stolz darauf, mit 
Dir dasselbe Geschick zu teilen, und verzage nicht im Glauben an 
Gottes Gerechtigkeit, an den Tag der Wahrheit und an die Zu- 
kunft unseres Sohnes.‘‘ — Wenn die Prinzessin Augusta so zu 
ihrem Gemahl spricht, in Herzenstönen, die uns zwar gedämpft 
klingen, wie sie aber der stolzen, scheuen und schon ein wenig ver- 
bitterten Frau sonst nicht von den Lippen kamen, wer wollte 
es da für möglich halten, daß zu gleicher Zeit noch Raum war in 
ihrer Seele für eigensüchtige, gegen den Abwesenden gerichtete 
ehrgeizige Berechnungen ? Es dauerte über eine Woche, bis die 
Wellen des Gefühls, die der Sturm des Schicksals in ihr aufge- 
peitscht hatte, sich soweit legten, daß sie aus der rein persönlichen 
wieder in die politische Sphäre treten konnte, die ihrer Stellung 
und auch dem Grundzug ihres Wesens entsprach. 

Aber auch da bereitet uns das Bild der Politikerin, das uns 
aus ihren Briefen nach London entgegentritt, eine gewisse Über- 
raschung. Wohl sehen wir eine kluge Frau, von fast männlichem 
Verstand, nicht immer klar, wie ihr selbst einmal das Geständnis 
entschlüpft!), ununterbrochen bemüht, nach allen Seiten zu beob- 
achten und sich in dem chaotischen Gewühl zurechtzufinden, 
durchaus imstande, mit den Maßstäben, die ihr die liberale Dok- 
trin darbot, die Verhältnisse in größerem Zusammenhange auf- 
zufassen und sich und anderen in umfangreichen Denkschriften 
klarzumachen; doch das Entscheidende fehlt: Mut und Wilk 
zur Tat. Dieser Frau gebricht es schon an der physischen Kraft, 
in der Verlassenheit, in die sie plötzlich geschleudert worden ist, 
aller Stützen beraubt, die ihr bis dahin Rang und Stellung geboten 
hatten, für sich allein zu stehen ; in wenigen Wochen ist sie mürbe, 
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erklärt sie, Gott danken zu wollen, wenn sie nach der Wiederkehr 
des Gemahls die Last der Verantwortung werde abwerfen dürfen!). 
Ängstlich hält sie sich an Freunde. Wird ihr einmal die persönliche 
Entscheidung zugeschoben, so vermag sie selbst bei weniger wich- 
tigen Dingen keine Entschlußkraft aufzubringen?). Sie sieht 
immer zuerst die Widerstände. Ihr Gemüt ist leicht von Schreck- 
bildern erfüllt. Ihrer Weisheit letzter Schluß lautet, nichts zu 
überstürzen, die Entwicklung abzuwarten, die Gegner nicht zu 
reizen. Vor Kühnheit schrickt sie zurück. Niemals hat sie bei 
der Berechnung der Aussichten im politischen Kampf den An- 
griffsgeist als Aktivposten eingesetzt. Es ist unmöglich anzu- 
nehmen, daß eine solche Frau im Wirbel der Revolutionsmonate 
eine eigene, ihr vom Dämon des Ehrgeizes diktierte Politik aufzu- 
nehmen und durchzuführen auch nur versucht hat, wobei wir die 
sonstigen inneren Hemmungen, denen sie unterliegen mußte, weil 
sie die Ergebnisse der Revolution weder rein verneinen noch rein 
bejahen konnte, nur andeuten wollen. 


4. Nunmehr sind wir soweit, daß wir uns wieder dem Augen- 
blick zuwenden können, in dem der kämpferische Wille des jungen 
Bismarck, des Prinzen Karl vorsichtige Intrige und die abwehrende 
Haltung der noch nicht wieder auf die Ebene des Politischen 
gelangten Prinzessin sich zu einem merkwürdigen und noch immer 
nicht ganz durchsichtigen Zusammenspiel begegnen. Mit andern 
Worten: wir müssen jetzt die inneren Zusammenhänge des Bis- 
marckschen gegenrevolutionären Unternehmens untersuchen?). 
Wir stellen gleich die entscheidende Frage: Gingen Bismarcks 
Pläne über das hinaus, was wir vorhin als Ziel der ländlichen Reak- 
tion beschrieben haben, die Befreiung des Königs aus der Ver- 
gewaltigung der Aufrührer ? Ist Lenz’ neue These richtig, daß 
Bismarck möglicherweise der Zusammenarbeit mit dem Prinzen 
Karl in dessen Sinne verdächtig ist ? 

Es muß als unbestreitbar angesehen werden, daß Bismarck 
zunächst nichts weiter geplant hat als den König herauszuholen. 
Dazu brauchte er die Hilfe der Armee. .Die Armee marschierte 
aber nicht ohne eine Autorisation, durch die sie gedeckt war. 
Daher suchte Bismarck in Potsdam zuerst nach dem Thronerben, 
und da dessen Aufenthalt unbekannt war, ging er zum Prinzen 


!) Augusta an W., 24. und 19. 5. 48. 

®) Z.B. am 21. 5. bei der Frage, ob ihr Sohn der Bürgerwehrparade bei- 
wohnen sollte oder nicht (Unruh, Erinnerungen). 

?) S. Gedanken und Erinnerungen Bd. I, zoff. = Die Gesammelten Werke 
Bd. 15, ı18£f. 


Historische Zeitschrift 134. Bd. 5 








66 Karl Haenchen 


Karl. Dieser hat im April dem General v. Gerlach erzählt!), er 
habe die Aufforderung, gegen die erzwungenen Einräumungen 
des Königs ein preußisches Banner aufzurichten, abgelehnt. Es 
liegt kein Anlaß vor, dies nicht zu glauben. Ob der von ihm ange- 
gebene Grund der Wahrheit entspricht, ist eine andere Frage. Er 
wollte es darum getan haben, weil die Hauptsache in Wahrheit 
freiwillig von seinem Bruder schon am 18. März eingeräumt sei, 
Nach dem, was wir jetzt von Karl wissen, liegt es wohl so, daß 
er sich die Aussichten, von den Rechtsdemokraten emporgetragen 
zu werden, die sich ihm eben am selben Vormittag eröffnet hatten, 
nicht verscherzen mochte. Trat er an die Spitze der bewaffneten 
Reaktion, so war für ihn alles aus. Bismarck versuchte nunmehr, 
die Autorisation des Königs selber zu erreichen. Den Zugang zum 
Schloß sollte ihm der Brief Karls eröffnen. Auch dieser Versuch 
mißlang. Nach Potsdam zurückgekehrt, hat er natürlich Karl 
Bericht erstattet, ihn vermutlich abermals zu gewinnen versucht 
und ist, nach der zweiten Abweisung, an den jungen Prinzen 
Friedrich Karl herangetreten, bekanntlich gleichfalls ohne Erfolg. 
Darauf unternahm er, wie er selbst erzählt, den Versuch, die Ge- 
nerale zu eigenmächtigem Vorgehen zu bewegen. Daß er dabei 
immer noch für Friedrich Wilhelm IV. focht, zeigt sein Wort zu 
Prittwitz: „Das Land wird Ihnen danken, und der König schließ- 
lich auch.‘ Prittwitz will, nach seinen eigenen Aufzeichnungen, 
alle Versuchungen, ohne Befehl gegen Berlin zu marschieren, 
a limine abgewiesen haben. Man darf das bezweifeln. Nicht nur 
daß er sich damit einverstanden erklärt hat, daß Bismarck beim 
General Hedemann in Magdeburg anklopfte, sondern er hat, wie 
er erzählt, selbst den Obersten v. Bonin zu General v. Weyrach 
nach Frankfurt a.O. und zu Wrangel nach Stettin geschickt. 
Bismarck brauchte das Spiel also noch nicht aufzugeben. Aber 
er fand, wie man weiß, in Magdeburg kein Verständnis. Als er 
wieder in Potsdam eintraf, leuchtete ihm jedoch wieder ein neuer 
Hoffnungsstrahl auf, denn am selben Abend erschien dort die Prin- 
zessin von Preußen, von der Pfaueninsel kommend, im Stadt- 
schloß, wo er selbst bei Roon Unterkunft gefunden hatte. Sollte 
sich ihm nach so vielen Fehlschlägen doch noch die Möglichkeit 
bieten, durch ihre Vermittlung zum Prinzen Wilhelm zu gelangen?’ 
Am 23. vormittags ließ er sich bei ihr melden und wurde von ihr 
empfangen. 

An dieser Stelle der Ereignisse holt nun Lenz in seiner Unter- 
suchung zu einem großen Schlage aus. Er teilt einen höchst merk- 
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würdigen Satz aus einer eigenhändigen Aufzeichnung der Augusta 
mit. Diese Niederschrift stammt vom September 1862 und faßt 
die Motive zusammen, aus denen heraus die Königin damals ein 
Ministerium Bismarck zu verhindern gesucht hatte. Der Satz 
lautet: „Herr von Bismarck-Schönhausen ist in den Märztagen 
1848, kurz nach der Abreise des Prinzen von Preußen nach Eng- 
land, bei seiner Gemahlin im Auftrage des Prinzen Karl erschie- 
nen, um die Ermächtigung zu erlangen, sowohl den Namen des 
abwesenden Thronerben als den seines Sohnes (der noch un- 
mündig war) zu einer Kontrerevolution zu benutzen, durch 
welche die bereits vollzogenen Maßregeln des Königs nicht an- 
erkannt und dessen Berechtigung resp. Zurechnungsfähigkeit be- 
anstandet werden sollte.‘ 

Dieses verblüffende Zeugnis — wir fassen uns kurz — enthält 
dreierlei: 

ı. Bismarck hat, wie zu erwarten war, da er die Verbindung 
mit dem Prinzen selber nicht aufnehmen konnte, von dessen Ge- 
mahlin die Erlaubnis erbeten, sich für seinen Plan wenigstens auf 
die Autorität Wilhelms und seines Sohnes berufen zu dürfen. 

2. Sein Unternehmen hat inzwischen das Ziel gewechselt. Er 
focht nicht mehr für, sondern gegen den König. Dieser sollte 
für unberechtigt zu seinen Maßnahmen resp. für unzurechnungs- 


fähig erklärt werden. 
3. Die Aufforderung an die Prinzessin erfolgte im Auftrag 
des Prinzen Karl. 


Was hier über Bismarck berichtet wird, erscheint so unerhört, 
daß man sich dagegen instinktmäßig zur Wehr setzt. Aber suchen 
wir den Sachverhalt unbefangen zu prüfen. 


Punkt ı bietet nichts Neues. Bismarck bemüht sich, die 
Autorisation des Thronfolgers zu erlangen, um die noch schwan- 
kenden Generale zum Vormarsch zu bringen. Soweit bleibt er 
auf der bisherigen Linie. 

Punkt 2: Absetzung des Königs! Ist es glaubhaft, daß der 
so ganz und gar im Altpreußentum wurzelnde Royalist die Treue 
gegen die Person seines königlichen Herren buchstäblich von heut 
auf morgen über Bord warf? Konnte er die Armee dafür zu 
gewinnen hoffen ? Konnte er erwarten, dabei seine politischen 
Freunde hinter sich zu behalten ? Und wer sollte an Friedrich 
Wilhelms Stelle treten ? Darf man es mit Lenz für möglich halten, 
daß Bismarcks Aufforderung an Augusta die Zusicherung ihrer 
Regentschaft für ihren minderjährigen Sohn bedeutete? Hat 
nicht Bismarck knappe acht Tage später ähnliche Gedankengänge 
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des Abgeordneten v. Vincke als Hochverrat gebrandmarkt ?!) 
Konnte Bismarck erwarten, daß sie, die Verfechterin konstitutio- 
neller Ideen, dies Geschenk aus der Hand der militärischen Reak- 
tion entgegennehmen würde ? Lag darin eine Garantie für sie, 
wenn diese Aufforderung — und damit gehen wir zu 

Punkt 3 über — im Namen des Prinzen Karl gestellt wurde? 
Besteht denn überhaupt die geringste Wahrscheinlichkeit, daß 
Karl, der sich bisher Bismarcks Drängen verschlossen und, wie 
wir gesehen haben, eigene Wege betreten hatte, sich mit einem 
Male Bismarck doch zur Verfügung gestellt hat, um für Wilhelm 
und dessen Familie einzutreten ? Oder sollen wir gar, wie Lenz 
an andrer Stelle sagt?), annehmen, Bismarck habe vielmehr dem 
Prinzen Karl die Regentschaft zuschanzen wollen und dies Pro- 
jekt vor Augusta zur Sprache gebracht ? Und schließlich: war 
es nicht unausdenkbar, daß die Armee, die gerade damals zu dem 
vertriebenen Thronfolger wie zu ihrem Abgott aufsah, wenn sie 
siegte, einen anderen als ihn auf den Thron gesetzt hätte? 

So viele Fragen, so viele Unmöglichkeiten! 

Wir sind nun in der Lage, der Niederschrift der Augusta vom 
September 1862 einen Brief derselben Augusta vom 24. März 1848 
entgegenzustellen, d.h. vom Tage nach Bismarcks Audienz. Sie 
berichtet ihrem Gemahl: „Ich konnte‘‘ — in einem Schreiben 
vom Tage vorher, das nicht erhalten ist — „nur flüchtig andeuten, 
daß mich allerlei beunruhigte, so unter anderem des idöes du 

. Lieutenant general, die ich nicht weiter zu bezeichnen brauche, 
dann auch die Aufforderung, eine ständische Kommission mit 
reaktionären Ideen zu empfangen. Ich beschränkte mich darauf, 
Herrn v. Bismarck-Schönhausen zu sprechen, daß, da Du das Bei- 
spiel der treuesten Ergebung und Gehorsams gegeben hättest, jede 
Maßregel gegen die Beschlüsse des Königs Deiner Ansicht wieder- 
sprechen würde. Ich ließ mir sein Ehrenwort geben, daß weder 
Dein Name noch der unsres Sohnes bei einem solchen Reaktions- 
versuch kompromittiert werden würde.‘ 

Gehen wir auch diesen Bericht sorgfältig durch! „Mich be- 
unruhigte‘‘, sagt die Prinzessin, ‚‚die Aufforderung, eine ständische 
Kommission mit reaktionären Ideen zu empfangen. Ich be- 
schränkte mich darauf, Herrn v. Bismarck-Schönhausen zu spre- 
chen, daß usw.‘ Verstehe ich den Satz richtig, so wird hier Bis- 
marck nicht als Abgesandter Karls, sondern als Haupt dieser 
ständischen Kommission empfangen und abgefertigt. Was ist die 
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Absicht dieser Kommission ? Nach den Worten der Prinzessin 
„Maßregeln gegen die Beschlüsse des Königs‘ zu ergreifen, nicht 
etwa gegen die Person des Monarchen. Augusta läßt sich von Bis- 
marck das Ehrenwort geben, den Namen ihres Gemahls und ihres 
Sohnes zur Stütze eines Reaktionsversuches nicht zu gebrauchen: 
also hat Bismarck ganz im Sinne seiner bisherigen Bemühungen 
darum gebeten, für sein Unternehmen die Autorität des Thron- 
folgers in Anspruch nehmen zu dürfen. 

Fassen wir zusammen: Der Bericht Augustas vom Tage nach 
der Audienz bestätigt durchaus unsre bisherige Vorstellung von 
Bismarcks Plan und innerer Haltung. Es ist keine Rede davon, 
den König selbst anzutasten; er soll den Aufrührern entrissen 
werden, um seine erzwungenen Konzessionen widerrufen zu 
können. Diese Vorstellung dürfen wir nicht zugunsten einer viel 
späteren und offenbar durch nachträgliche Eindrücke gefärbten 
Darstellung aufgeben. 

Wir müssen um so mehr daran festhalten, als Bismarck ja 
nicht allein stand, sondern nur als Haupt und Sprecher einer Reihe 
von Standesgenossen auftrat, an deren ungebrochenem Royalis- 
mus nicht gezweifelt werden darf. Erinnern wir uns, daß Pritt- 
witz erzählt, wie er täglich und stündlich von Vertretern des 
Landadels überlaufen wurde. Bismarck, der zunächst allein nach 
Berlin gefahren war, hat diese Herren am 21. oder 22. in Potsdam 
vorgefunden und sich mit ihnen zu gemeinsamer Aktion verab- 
redet. Aus Gerlach geht hervor!), daß auch Graf Gneisenau mit 
dem Prinzen verhandelt hat; es ist nicht zu erkennen, ob allein 
oder in Gemeinschaft mit Bismarck. Ob er auch ein Mitglied 
dieser Kommission gewesen ist, wissen wir nicht. Dagegen lassen 
sich — und damit wird das Bild etwas farbiger — einige andere 
Herren mit höchster Wahrscheinlichkeit als solche namhaft 
machen. Am Tage nach der Audienz schrieb nicht nur Augusta, 
sondern auch Graf Königsmarck, Wilhelms bisheriger erster Ad- 
jutant, nach London, und zwar aus Brandenburg?). Dabei teilte 
er dem Prinzen folgendes mit: „Die Herren v. Bismarck, Jagow, 
Stechow, Rundstedt pp. haben mich aufgesucht, da heute die 
Kreisstände sich versammeln, um in ihrem Sinne dort zu wirken. 
Ich fühle, Ruhe und Gehorsam ist die erste Bürgerpflicht, und in 
diesem Sinne habe ich mich von ihnen getrennt. Hoheit erfüllen 
ja auch nur des Königs Willen.‘ Bei genauer Erwägung aller 
Möglichkeiten muß man den Besuch der Genannten in Branden- 
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burg auf den 23. legen. Bismarck ist mit ihnen, nachdem ihr 
Versuch bei der Prinzessin gescheitert und damit der ganze Plan 
hinfällig geworden war, sofort nach Hause gefahren. Sie hatten 
alle denselben Weg: bis Genthin mit der Eisenbahn, von da nord- 
wärts mit dem Wagen. Der Herr v. Jagow ist schwer zu identifi- 
zieren; es war aber vermutlich Friedrich Wilhelm August v. Ja- 
gow, Major a. D., Herr auf Dallmin im Kreise Westpriegnitz. Der 
Herr v. Stechow ist wohl Rittmeister a. D. Eduard v. Stechow 
auf Stechow und Kotzen im Kreise West-Havelland, östlich von 
Rathenow; der Herr v. Rundstedt ohne Frage Werner v. Rund- 
stedt, Rittmeister der Landwehr a. D., Herr auf Badingen und 
Schönfeld im Kreise Stendal und Schwager des Grafen Königs- 
marck!). Es ist anzunehmen, daß dieses Verwandtschaftsverhält- 
nis für die Herren den Anlaß bot, auf ihrer Bahnfahrt zunächst in 
Brandenburg auszusteigen, um den prinzlichen Adjutanten nach 


1) Meine unter Benutzung der üblichen Hilfsmittel versuchten Identifi- 
zierungen sind nachträglich durch gütige Mitteilungen des Herrn Majors 
a.D. v. Rundstedt in Ratzeburg und des Herrn Majors a. D. v. Rundstedt 
in Schönfeld (Kr. Stendal) aus Familienpapieren — abgesehen vom Falle 
Jagow, der noch unentschieden bleibt — bestätigt worden. Danach war 
der Vater Werners v. Rundstedt von seiner Dienstzeit her mit Mitgliedern 
der Jagowschen und Stechowschen Familie befreundet. ‚Der Jagow war 
später Oberstallmeister Friedrich Wilhelms III., der Stechow saß auf Kotzen 
bei Rathenow.‘ Werner v.R. selbst war alter Regimentskamerad des 
späteren Adjutanten des Prinzen von Preußen, des Grafen Hans Wilh. 
Adolf v. Königsmarck (7. 10. 1802 — 28.7. 1875). „Durch die Freund- 
schaft mit ihm ist die Ehe Werners mit Marie Aurora Elisabeth Gräfin 
Königsmarck zustandegekommen“ (vgl. dazu George Hesekiel, Nachrichten 
zur G. des Geschlechtes der Grafen Königsmarck, Berlin 1854, Stammtafel). 
Graf Königsmarck ‚kam, nachdem der Prinz nach England abgereist war, 
zunächst nach Badingen und hielt sich dort einige Zeit verborgen‘. Ein 
Auszug aus dem Tagebuch der Gattin Werners v. R. besagt über die März- 
tage: „Am 14. III. 48 fahren die Gatten nach Brandenburg zum Ball der 
Ritterakademie, von da nach Berlin, um die Ausstattung der Tochter ein- 
zukaufen. Sie bleiben während der Kampftage in Schöneberg, wo alles 
still ist. Abreise am 20. III. mit dem letzten Zuge, der ging, in Gesellschaft 
der Familie v. Gerlach (Präsident in Magdeburg). Es ist anzunehmen, 
daß Werner v. R. zunächst in Potsdam blieb, wo er dann an der Bismarck- 
schen Aktion teilnahm. Im Frühjahr 1854 war Werner v. R. mit seinem 
zweiten Sohn, Leutnant im 7. Ulanenregiment, auf der Rückreise von 
Italien bei Bismarck in Frankfurt zu Besuch, am 16. ıı. 55 schrieb Bis- 
marck an Gerlach (Ges. W. 14 I, S. 422), auf der Suche nach einem Attach6, 
„auch den Lieutenant v. Rundstädt ... würde ich gern nehmen‘. Werner 
v. R.s gleichnamiger Neffe nahm als Einjähriger im 2. Garderegiment an 
den Kämpfen in der Friedrichstraße teil. 





ı ihr 
Plan 
itten 
1ord- 
tifi- 
. Ja 
Der 
how 
von 
und- 
und 
nigs- 
hält- 
st in 
nach 


.ntifi- 


Flucht und Rückkehr des Prinzen von Preußen usw. 7I 


seinen Erlebnissen der letzten Tage und seiner Auffassung der 
Lage zu fragen. Königsmarck war übrigens als Besitzer des Ritter- 
gutes Berlitt bei Kyritz im Kreise Ost-Priegnitz gleichfalls ihr 
Nachbar!). Auch sein Bericht läßt durch nichts darauf schließen, 
daß man den Gedanken eines Vorgehens gegen Friedrich Wil- 
helm IV. selber auch nur in Erwägung gezogen hätte. Es ist be- 
merkenswert, daß Königsmarck denselben Standpunkt vertrat 
wie Augusta: im Gehorsam verharren nach dem Vorbilde des 
Prinzen von Preußen. 

Es bleibt noch ein Wort zu sagen übrig über Augustas Ver- 
halten zu Bismarck und über ihre Niederschrift vom September 
1862. Man wird ihrer Antwort an Bismarck am besten gerecht, 
wenn man darin weiter nichts sieht als ihr redliches Bemühen 
zu verhindern, daß Mann und Sohn durch einen Reaktionsversuch 
kompromittiert werden. Beide sollten, so wenig wie mit der 
außenpolitischen Reaktion, d.h. mit Rußland, ebensowenig mit 
der innerpolitischen in Beziehung gebracht werden; denn sie hielt 
eine Reaktion auf die Dauer weder für möglich noch für wünschens- 
wert. Damit entfallen alle weiteren Kombinationen, und es ist 
kaum noch erforderlich, daran zu erinnern, daß wir auf Grund ihres 
damaligen seelischen Zustandes gar nichts anderes von ihr er- 
warten dürfen, als daß sie sich sozusagen mit ausgebreiteten Ar- 
men schützend vor die beiden Personen stellte, die ihr die wichtig- 
sten und liebsten waren. 

Was nun ihre Niederschrift vom September 1862 angeht, so 
kann Lenzens Argument, es handle sich höchstwahrscheinlich um 
einen Auszug aus ihrem Tagebuch, nicht durchschlagen, ehe nicht 
die Frage, ob, wie und wann Augusta Tagebücher geführt hat, ob 
und wann sie sie etwa später vernichtet hat, geklärt ist. Vorläufig 
ist darüber nichts Authentisches bekannt. Ich will mich daher 
auch hier auf keine Erörterungen über diesen Punkt einlassen. 
Im übrigen ist es möglich und sogar wahrscheinlich, daß Bismarck 
der Prinzessin auch von seinen Besuchen beim Prinzen Karl Mit- 
teilung gemacht hat, woraus sie geschlossen haben könnte, er 
käme in seinem Auftrag. Dies vorausgesetzt, könnte sie ferner 
in Bismarcks Vorgehen einen Bestandteil der Karlschen Intrige 
gewittert haben, falls ihr Unruh über Karls unvorsichtige und 
ihn bloßstellende Äußerungen, die ich vorhin zitiert habe, schon 
vor Bismarcks Besuch Bericht erstattet hätte. Aber das wissen 
wir nicht, und so ist es ein müßiges Spiel, diesen Gedanken 


1) S. Königsmarck an Prinz Wilhelm, Brandenburg, 24. 3. 48. Die weiteren 
Briefe vom 30. 3., 8. und 20. 4. und 4. 5. sind aus Berlitt. 











72 Karl Haenchen 


weiter nachzuhängen. Einfacher und methodisch sicherer bleibt 
es, das Quellenzeugnis vom Tage nach dem Vorgang anzu 
nehmen und das 14 Jahre später liegende bis auf weiteres zu 
rückzustellen. 

5. Der Ansturm der Reaktion war also abgeschlagen, zum 
Heile des Königs, den der Sieg der Truppen nicht gerettet, sondem 
gestürzt hätte, zum Heile Preußens, das in unabsehbare Wirren 
gerissen worden wäre. An der Verhütung dieses Unglücks hat 
die abwehrende Haltung der Augusta einen nicht zu unterschätzen- 
den Anteil. 

Aber die Königskrise war damit nicht beendet; der Brand, 
der unter dem Thron angelegt war, schwelte weiter. Kaum acht 
Tage später, zur Zeit des Zweiten Vereinigten Landtages, soll, 
so will es wenigstens die landläufige Tradition, Augusta doch selber 
den ernsthaften Versuch gemacht haben, mit Hilfe der Altliberalen 
sowohl den König als auch ihren Gemahl beiseite zu schieben, um 
ihrem jungen Sohn die Krone und für sich selbst die Regentschaft 
zu gewinnen. 

Sieht man von den Gehässigkeiten Varnhagens ab, so gehen 
die wichtigsten Nachrichten, die wir über diesen angeblichen — 
um mich des bekannten Gagernschen Ausdrucks zu bedienen — 
„kühnen Griff‘ der Prinzessin besitzen, auf Bismarck zurück. Sind 
sie stichhaltig ? 

Lenz hegte die Hoffnung, seine Untersuchung auch auf diese: 
Problem ausdehnen zu können; der Tod nahm ihm die Feder au 
der Hand. Vor kurzem hat nun Dr. Hans Neumann im letzten 
Jahresbericht des Historischen Vereins zu Brandenburg das ganz 
hierhergehörige Material gesammelt und kritisch gesichtet!). Wir 
werden auf seine Arbeit, die leider die schon oft zitierte Abhand- 
lung von Lenz und die Tagebücher des Kaisers Friedrich nicht 
berücksichtigt, wiederholt zurückgreifen. 

Was teilt Bismarck selbst mit ?®2) ‚Während der Zweite Ver- 
einigte Landtag zusammentrat, nahm Georg v. Vincke im Namen 
seiner Parteigenossen und angeblich in höherem Auftrage mein 
Mitwirkung für den Plan in Anspruch, den König durch den Land 
tag zur Abdankung zu bewegen und mit Übergehung, aber in 
angeblichem Einverständnis des Prinzen von Preußen eine Regent- 
schaft der Prinzessin für ihren minderjährigen Sohn herzustellen.” 


1) Zur Kritik der Angaben Bismarcks über einen Regentschaftsplan in 
Preußen im März und April 1848, 64.—67. Jahresbericht d. hist. Vereins 
zu Brandenburg (Havel), Brandenburg 1935, S. 20ff. 

2) Ged. u. Er. I, 36f. 
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„Vincke verteidigte seine Anregung als eine politisch gebotene, 
durchdachte und vorbereitete Maßregel. Er hielt den Prinzen 
wegen der Bezeichnung Kartätschenprinz für unmöglich und be- 
hauptete, daß dessen Einverständnis schriftlich vorliege. Damit 
hatte er eine angebliche Erklärung des Prinzen im Sinne, daß er, 
wenn der König dadurch vor Gefahr geschützt werden könne, 
bereit sei, auf sein Erbrecht zu verzichten.‘‘ Bismarck erwiderte, 
er würde einen solchen Antrag mit dem Gegenantrag auf Verfahren 
wegen Hochverrats beantworten. Vincke gab seinen Versuch, ihn 
zu gewinnen, mit der Erklärung auf, ohne Mitwirkung der äußer- 
sten Rechten werde der König nicht zum Rücktritt zu bestimmen 
sein. Die Verhandlung fand bei Bismarck im Hötel des Princes, 
parterre rechts statt. 

Was hat die Kritik dazu zu sagen ? 

Die Haupttatsache, Vinckes Anfrage bei Bismarck, dürfte 
einschließlich der Zeitangabe richtig sein. Sie wird sichergestellt 
durch folgende, fast immer und auch von Neumann übersehene 
Tagebucheintragung Ernst Ludwigs v. Gerlach vom ıı. Oktober 
1848): „Bismarck erzählte, Vincke habe, zugleich namens seiner 
politischen Freunde, im April auf dem Landtag ihm (Bismarck) 
den Antrag gemacht, eine Adresse an den König zustande zu 
bringen, er und der Prinz möchte abdanken und eine Regentschaft 
der Prinzessin eingesetzt werden.‘‘ Auch die Ortsangabe wird 
stimmen, denn Bismarck hat zwar damals am Leipziger Platz 18 
bei Werdeck gewohnt?), aber im Hötel des Princes regelmäßig 
gegessen. Die Zeitangabe — Zusammentritt des Landtags — 
läßt sich gleichfalls stützen. Am 30. März war Bismarck noch in 
Schönhausen. Am ı. April abends nahm er in Berlin an der ersten 
allgemeinen Vorbesprechung der Landtagsmitglieder teil?). Von 
dieser schreibt er: „Diese Körperschaft ist so eingeschüchtert, 
daß sie alles, auch das mindeste, einstimmig vermeiden will, was 
gegen das jetzige Ministerium sein könnte, um dieses durch jedes 
mögliche Mittel zu halten und zu kräftigen.‘‘ Mit dieser Haltung 
wäre ein Plan, den König durch den Landtag zur Abdankung 
zu bewegen, nicht zu vereinigen. Danach kann Vincke seine Ab- 
sicht höchstens geäußert haben, ehe er sich über die Stimmung des 
Landtags orientiert hatte, d.h. am 31. März abends oder am 
1. April vor der allgemeinen Versammlung. Soweit ist alles in 
Ordnung. Essollte aber, nach Vincke, die „Maßregel‘ „durchdacht 


I) E.L. v. Gerlach, a.a.O., II, ıo0. 
®) Ges. W. 14 I, S. 103f., 2. und 3. 4. 48. 
®) Ebd. S. 103, Nr. 131. 
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und vorbereitet sein‘‘, auch sprach er von einem „höheren Auf- 
trag‘. Das setzt eigentlich das Einverständnis der Prinzessin, 
zum mindesten vorherige Verhandlungen mit ihr voraus. Nach 
Ausweis des Oriolaschen Journals ist aber weder Vincke vor dem 
12. April bei Augusta gewesen noch Ende März irgend jemand, den 
man sich als Mittelsmann denken könnte. Die Phrase vom ‚‚höhe- 
ren Auftrag‘ ist also entweder nur ein bloßer Vorwand gewesen, 
um Bismarck leichter zu gewinnen, oder sie bezieht sich nicht 
auf Augusta. — Wie steht es weiter mit Vinckes Behauptung von 
einer schriftlichen Verzichterklärung Wilhelms ? Es ist wohl an- 
zunehmen, daß Vincke ähnliche Erzählungen zugetragen worden 
sind, wie sie Perthes und andere berichten!), aber sie waren in 
Wirklichkeit nur Gerüchte und haltlose Kombinationen. Wir er- 
innern uns der Vorgänge vom 19. März, wie wir sie oben auf 
Grund der eigenen Aufzeichnungen und Berichte Wilhelms ge- 
schildert haben?). Der Prinz hat aber nicht bloß, wie wir gesehen 
haben, an seinem Thronrecht festgehalten, sondern außerdem in 
Spandau, ehe er nach der Pfaueninsel fuhr, nach Prittwitz’ Mit- 
teilung „dem Oberstleutnant Grafen Waldersee ein verschlossenes 
Schreiben übergeben mit dem mündlichen Befehl, dasselbe im 
Augenblick des Eintretens gewisser Eventualitäten, die Thronfolge 
betreffend, dem kommandierenden Offizier der um Potsdam ver- 


einigten Truppen auszuhändigen‘‘. Wir dürfen mit großer Sicher- 
heit vermuten, daß er darin die Anweisung hinterließ, im Falle 
einer Absetzung oder Thronentsagung des Königs die Truppen 
auf ihn selbst als den legitimen Thronfolger zu vereidigen?). Vincke 


1) S. Neumann, $. 28. 

%) S., oben S.60, Anm. 3. 

®) Waldersee, S. 34. — Es sei auch noch notiert, was der Prinz am 5.4. 
an den König schrieb: ‚Auch sehe ich, wie die Zeitungen mich eigentlich 
als für immer beseitigt betrachten, indem sie nur schwanken, ob ich zur 
Resignation gezwungen werden solle oder ob Du durch Adoption meines 
Sohnes mich selbst beseitigen würdest. Daß ich zu solchen Intrigen nie 
die Hand bieten werde, weißt und begreifst Du. Was ich in dem schreck- 
lichen Augenblick des Abschieds Dir sagen mußte, gab mir die Pflicht ein, 
denn Deine Erhaltung in jenen Stunden war die Hauptaufgabe meines 
Lebens. Da diese Schreckenszeit überstanden ist, so ist auch mein Wort von 
damals gelöst. Aber ich darf es nicht unterdrücken, ich glaube, daß in 
Deinem jetzigen Conseil Stimmen sind, die seit langem gegen mich emboliert 
haben und denen meine Resignation sehr am Herzen liegt! Die Bewegungs- 
partei, d.h. die Freunde der Volkssouveränität, können nichts mehr wün- 
schen als ein Loch in die legitime Sukzessionsordnung auch noch zu stoßen, 
um ihre Macht zu zeigen. Dies ist unstreitig das Manöver, was gegen mich 
ersonnen ward, und die Konsequenzen sind klar, wenn erst ein Loch der 
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mag also bei seiner Angabe in gutem Glauben gewesen sein, sach- 
lich befand er sich aber im: Irrtum. — Weiter. Vincke gibt nach 
Bismarck an, er handle im Auftrag seiner Parteigenossen. Wen 
soll man darunter verstehen ? Wie weit soll man da den Rahmen 
spannen? Sind ähnliche Tendenzen von liberaler Seite sonst 
nachweisbar? Neumann macht mit Recht auf Artikel der süd- 
deutschen Presse nach dem zr. März aufmerksam!), vor allem 
auf mehrere Äußerungen von Gervinus in der Heidelberger ‚‚Deut- 
schen Zeitung‘. Dieser schrieb in der Nummer vom 25. März, 
nachdem er die Schwierigkeit hervorgehoben hatte, in die die 
Lösung der deutschen Frage durch die Berliner Revolution ge- 
raten wäre: „Eine glänzende große Sühne scheint uns nötig, 
wenn der heitere Geist wiedergewonnen werden soll, mit dem 
man bisher der Umgestaltung der deutschen Verhältnisse oblag, 
wenn man sich in Preußen wieder mit der Dynastie und der Monar- 
chie aufrichtig aussöhnen soll. Wir sagen es daher mit offenem 
Bekenntnis, es scheint uns wünschenswert, daß der König und 
der Prinz von Preußen resignieren und dem Sohne des letzteren 
die Krone abtreten muß, dem für die kurze Zeit seiner Minder- 
jährigkeit seine Mutter, die edle und freisinnige Fürstin, zur Regen- 
tin beigegeben werden mag.‘ Ähnlich ließ sich Gervinus am 30. 
vernehmen: „Das Ereignis des 18. März hat die Sympathie dem 
regierenden König entzogen; so trage man sie auf den Neffen, 
den Prinzen Friedrich, über, der eben in dem Alter ist, um sich 
den neuen Staatsideen noch anzufügen.‘‘ Neumann verzeichnet 
noch weitere ähnliche Stimmen. Es wäre zu untersuchen, ob die 
norddeutschen Liberalen auf die süddeutsche Presse eingewirkt 
haben, oder ob Vinckes Plan auf den Einfluß der süddeutschen 
Presse zurückging. So oder so handelt es sich darum: wie kann 
Preußen trotz der Abneigung, die die Berliner Märztage in Deutsch- 
land hervorgerufen haben, die deutsche Frage führend lösen ? 
Hat nun, um auf Augusta überzugehen, diese den Gedanken 
aufgegriffen und von sich aus versucht, ihn in die Tat umzusetzen ? 

Die Meinung, daß sie möglicherweise oder wahrscheinlich die 
Urheberin des Planes ist, geht, wie schon hervorgehoben, in der 
Hauptsache auf Bismarck zurück. Man weiß, daß Augusta ihm 
als Königin und Kaiserin in hundert Dingen mit zähem Wider- 


Art, von jener Partei gemacht ist!! Darum ist große Wachsamkeit 
nötig!“ — Der Minister, auf den der Prinz anspielt, scheint H. v. Arnim 
zu sein, s. Augustas Brief an W. vom 13. 4. 

!) Neumann, $S. 29, ähnlich schon vorher E. Menke-Glückert in den An- 
merkungen zu Boerner, a.a.O., Bd. I, S. 301. 
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stande entgegengetreten ist und daß er, man kann wohl sagen, 
einen nur durch seinen Royalismus temperierten Haß gegen sie 
empfunden hat. Das Mißtrauen, mit dem er infolgedessen ihr 
Schritte beobachtete, hat zweifellos auch sein Erinnerungsbik 
der weiter zurückliegenden Jahre getrübt. Das belegen offensicht- 
lich seine späten Äußerungen gegenüber Hohenlohe und Tiede- 
mann über den April 1848!). Für diesen Zeitpunkt standen ihm 
keine anderen Unterlagen zur Verfügung, als was Vincke hatte 
durchblicken lassen. Es waren, wie wir gesehen haben, aber nur 
recht vage Äußerungen; er sprach von „höherem Auftrag‘ und 
von einer „durchdachten und vorbereiteten Maßregel‘. Aber 
selbst wenn wir aus Bismarcks Worten, das Gespräch habe beider- 
seits mehr enthalten, als sich niederschreiben ließe, entnehmen 
wollten, Vincke habe in Wirklichkeit positivere Angaben gemacht, 
die Augusta belasteten, so bleibt es doch dabei, daß Bismarck 
sich nur auf Vinckes Aussagen stützen konnte. Diese werden aber 
durch Augustas Märzbriefe in jeder Weise widerlegt. Im Män 
haben weder die Liberalen mit ihr Fühlung genommen, noch ließ 
ihr Gemütszustand, wie ihn ihre Briefe erschließen, eine Betätigung 
politischen Ehrgeizes überhaupt zu. Damit dürfte Augusta für 
den März von allen Anschuldigungen freizusprechen sein. 

Die Vorgänge im April müssen für sich gesondert betrachtet 
werden. Die Liberalen, Vincke eingeschlossen, ließen ihren Ge 
danken, den sie mit Hilfe des Zweiten Vereinigten Landtages nicht 
hatten verwirklichen können, nicht fallen, sondern verfolgten ihn 
weiter, indem sie aller Wahrscheinlichkeit nach darauf rechneten, 
ihn mit Unterstützung der preußischen Nationalversammlung 
durchzusetzen. Daher traten sie im April tatsächlich an Augusta 
heran. Am 9., einen Tag vor Schluß des Landtags, suchte sie der 
Abgeordnete Milde auf, am ı2. Georg v. Vincke. Wie wurden 
sie von der Prinzessin aufgenommen ? 

Vergegenwärtigen wir uns zunächst ihre damalige Lage. Ihr 
seelischer Zustand hatte sich gegenüber dem März langsam ge 
wandelt. Die ersten Schrecken waren verblaßt, der Gefühlston 
ihrer Briefe klang ab. Sie hatte erkannt, daß sie in Potsdam eine 
wichtige politische Aufgabe erfüllen mußte; in den ersten Aprik 
tagen arbeitete sie für Wilhelm zum ersten Male wieder eine Denk- 
schrift aus. Ihre Erkundigungen hatten sie inzwischen dava 
überzeugt, daß die Abneigung gegen ihren Gemahl viel allgemeiner 
und tiefgehender war, als sie anfangs angenommen hatte, dad 
man mithin die Dauer seines Exils gar nicht absehen konnte. Sie 


1) Neumann, $.27 u. 33. 
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war entsetzt und entrüstet über die Haltung des. Königs, seine 
Unfähigkeit, sich in den konstitutionellen Zustand zu finden, das 
Unzusammenhängende seiner Regierungstätigkeit, seine Unwahr- 
haftigkeit, mit der er erklärte, „aus freien Stücken und aus 
voller Überzeugung das konstitutionelle System gewählt 
zu haben, dem er zugetan sei‘, was den schlechtesten Eindruck 
mache, dann wieder der Umschlag in das Gefühl, absolut zu sein, 
sein Widerwille gegen die Minister usw. Sie sah darin die größten 
Gefahren. Dazu kam ihre wachsende Besorgnis vor den Umtrieben 
Karls und den Machinationen der Republikaner, die zum Teil 
ihre Gunst den jüngeren Brüdern des Königs zuwendeten, weil 
sie moralisch minderwertig und gegebenenfalls leicht zu beseitigen 
waren. In diesem Augenblick näherten sich ihr nun Männer von 
anerkanntem Ruf, die parteimäßig ihre eigne Gesinnung vertraten, 
und deuteten an, unter Hinweis auf die Schwierigkeit der Lage, 
ein Thronwechsel sei nötig, und sie und ihr Sohn seien es, auf die 
man rechne. War sie da nicht verpflichtet zu handeln, irgendwie 
sich zu entscheiden ? Aber wie sollte sie sich verhalten? Milde 
wurde ihr durch den Fürsten Hohenlohe angemeldet, ihre Um- 
gebungen empfahlen ihr die Annahme des Besuches. Wir besitzen 
die eigenhändigen Protokolle, die sie sofort über die Unterredung 
mit ihm und Vincke aufnahm und, wie gleich hinzugesetzt sei, 
ihrem Gemahl umgehend nach London übersandte!). Milde er- 
schien ihr als ein Mann von Bildung, aber berechnend, sein durch- 
dringender Blick war ihr unheimlich. Er sprach zunächst in 
fesselnder Weise über die wirtschaftlichen Verhältnisse, deren 
Stoff der Prinzessin fremd war, sodann erklärte er es für einen 
Fehler, daß der Prinz fortgegangen sei ; qui quitte la partie, la perd. 
Des Prinzen Lage sei sehr beklagenswert, er müsse zum Zusammen- 
tritt der Nationalversammlung am 22. Mai zurück sein und die 
neue Verfassung beschwören. Die Prinzessin dürfe mit den Kin- 
dern das Land nicht verlassen, auch nicht nach Weimar gehen. 
Sie müsse ganz so wie sonst hier leben und sich und ihren Sohn 
dem Publikum nicht entziehen. Sie dürfe ihr Haus nicht wieder 
betreten, bevor sie nicht im Triumph mit ausgespannten Pferden 
zurückgeholt werde. Dann fragte er nach der Erziehung des 


!) Gleich am folgenden Tage (Augusta an W., 12. 4. und 13. 4.). In einem 
2. Briefe vom 13. schreibt sie: ‚Du wirst mit Interesse den Resum&s meiner 
Gespräche gefolgt sein, die ich nicht ohne Anstrengung in dem Bewußtsein 
niederschrieb, daß sie Dir nützlich sein würden. Derselbe Nützlichkeits- 
grund bestimmt mich, den Rat derjenigen zu befolgen, welche mich alle 
ermahnten, diejenigen Mitglieder des Landtages zu empfangen, die es ver- 
langen würden, ihre Teilnahme für Dich auszusprechen.“ 
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Sohnes, ob er mit dem eigentlichen Leben in Berührung käme, ob 
das Verhältnis der Prinzessin zu ihm herzlich sei. Danach machte 
er aufmerksam, wie Augusta schreibt, auf einen Artikel der Heidel. 
berger Zeitung, worüber sie „erschrak‘‘; zweifellos handelte & 
sich dabei um den zweiten vorhin zitierten Artikel von Gervinws, 
Er fuhr fort, die Prinzessin möchte seine Frage nach dem Prinzen 
entschuldigen, sie käme aus der besten Absicht und aus wahrer 
Ergebung für Augusta, der Augenblick sei zu wichtig, als daß nicht 
alles berücksichtigt werden müsse. Es täte not, jetzt die Augen 
zu öffnen und den Kopf nicht zu verlieren. Augusta erwiderte, 
letzteres würde nicht der Fall sein. Darauf er: das wisse er wohl, 
und das wäre für ihn und viele andere eine tröstliche Aussicht: 
aber sie müsse sich ja auf alles gefaßt machen. — Später wollte 
Milde noch eine zweite Audienz, ‚da die Lage zu bedenklich sei“; 
Augusta lehnte aber ab. — Wir fügen gleich den Bericht über 
Vinckes Empfang hinzu. Er liegt in der Publikation von Schuster- 
Bailleu,',‚Aus dem literarischen Nachlaß der Kaiserin Augusta“, 
Band II, Nr. 176, nach einer Abschrift gedruckt vor; die eigen 
händige Niederschrift der Prinzessin stimmt damit überein. 
Vincke sprach zunächst über die allgemeinen Verhältnisse, er 
kundigte sich dann, aufrichtig teilnehmend, nach dem Prinzen 
und erhielt durch die Prinzessin Auskunft über seinen Empfang 
in England, die Gründe zu seiner Entfernung am 19. März und 
zur Übernahme der Mission. Das nächste müssen wir im Wort 
laut geben: „Er: ‚So schlimm auch unsere Lage im Innern und 
nach Außen ist, so würde sich doch alles noch retten lassen, wenn 
(wörtlich) nicht der eine Punkt wäre, den ich kaum wagen darl, 
Euer Kgl. Hoheit anzudeuten und wozu mich doch die Pflicht 
und das Gewissen treiben. Alles ließe sich noch retten, wenn sich 
nicht jene Persönlichkeit, die an der Spitze steht, durch die Ber 
liner Ereignisse unmöglich gemacht hätte.‘ Ich: ‚Diese offene 
Mitteilung beantworte ich eben so offen damit, daß Ehrfurcht 
und Ergebenheit mich verhindern, auf diesen Punkt einzugehen. 
Er: ‚Und doch wäre dieser Punkt der entscheidende für Gegen 
wart und Zukunft.‘ — Ich: ‚Er müsse meine Lage als Frau be 
denken und außerdem begreifen, daß ich, die Aufrichtigkeit der 
Absicht kennend, den neubetretenen Weg zu verfolgen, nur hoffen 
könne, daß jene höchste Persönlichkeit, durch das verantwortliche 
Ministerium im Gleichgewicht gehalten, sich an diese neuen Ver 
hältnisse gewöhnen werde, eine Hoffnung, die ich in bezug aul 
unser ganzes Beamtengebäude nicht teilen könnte und daher in 
bezug auf diese weit besorgter wäre.‘‘ 

Was bedeuten die Besuche der beiden Abgeordneten ? Fassen 
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wir unsern Eindruck kurz zusammen. Zweifellos liegt von seiten 
Mildes ein etwas zudringliches Vorfühlen und ein plumpes, bei 
Vincke ein etwas feineres Angebot an die Prinzessin vor, mindestens 
aber die Aufforderung, sich auf alle Fälle bereit zu halten. Das 
wird natürlich nicht mit dürren Worten ausgesprochen. Aber 
schon der Hinweis auf den Artikel der Deutschen Zeitung genügte. 
Ebensowenig war Augustas Antwort klar und eindeutig. Sie stand 
vor einer schweren Entscheidung. Mildes Äußerungen, so schrieb 
sie später an Wilhelm, hielt sie für Warnungen vor der republikani- 
schen Partei!). Gefahr drohte aber auch von Karls Seite. Eine 
zu brüske Ablehnung konnte die Folge haben, daß sich die Alt- 
liberalen zu Karl schlugen. Die endgültige Entscheidung fiel ja 
noch nicht sofort, sondern erst nach dem Zusammentritt der 
preußischen Nationalversammlung, sie behielt also noch immer 
einen gewissen Spielraum. Ihre Antwort an Vincke kann daher 
wohl so gedeutet werden, daß sie, bei formeller Ablehnung, doch 
nicht jede Hoffnung ausschließen sollte. 


Aber damit war die Angelegenheit noch nicht erledigt. Zwar 
hat Vincke die Prinzessin, der er durch Ruhe und Offenheit per- 
sönlich gefallen hatte, nicht wieder aufgesucht und scheint auch 
nicht durch Mittelspersonen mit ihr in Verbindung geblieben zu 
sein?). Doch sie selbst wurde durch die Sache aufs stärkste bewegt. 
Sie sandte ihre Aufzeichnungen über die Gespräche sofort an 
ihren Gemahl?), allein bis sie aus London Antwort erhielt, mußten 
kostbare Tage vergehen. Als nun gleich danach in der Karwoche 
(17.—24. 4.) abermals beunruhigende Gerüchte nach Potsdam 
drangen über beabsichtigte neue revolutionäre Bewegungen in 
Berlin, wobei die inzwischen verstärkten Republikaner die Re- 
signation des Königs und zugleich die Thronentsagung ihres Ge- 
mahls fordern wollten®), scheint sich ihr von neuem der Gedanke 
aufgedrängt zu haben, in diesem Fall nicht untätig bleiben zu 
dürfen. Sie fand jedoch in sich selbst keinen Halt, und so nahm 
sie ihre Zuflucht zum General v. Unruh und erbat sich von ihm 
eine schriftliche Darlegung, welche Haltung eine solche Lage er- 
fordere. In seiner Denkschrift, die im Nachlaß der Augusta vor- . 
liegt und die er auch in seine Erinnerungen übernommen hat, gab 
ihr dieser prachtvolle alte Soldat mit seiner bewunderungswürdi- 


!) Augusta an W., 29. 4. 

?) Der im Oriolaschen Journal zum Sonntag, den 16. 4., erwähnte Vincke 
ist nach dem Briefe Augustas vom 16. 4. Vincke-Olbendorf. 

®) S. oben S. 70, Anm. ı. 

*) Das Folgende nach Unruhs Erinnerungen. 
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gen, durch nichts angekränkelten Entschiedenheit und Treue das, 
was ihr in diesem Augenblick allein zu gewinnen zu schwer war: 
die innere Sicherheit. Es sei möglich, führte Unruh aus, daß der 
König durch eine erneute Empörung zur Entsagung gezwunge 
würde, ehe der Prinz von Preußen zurück sei. Was sei dann zı 
tun? „Nach der Thronfolgeordnung in unserem Königshaus 
würde in dem angedeuteten Falle dem König, da derselbe keine 
männlichen Leibeserben hat, sein ältester Bruder, der Prinz von 
Preußen, ohne weiteres auf dem Thron folgen und sofort de jun 
König werden. Von einer Thronbesteigung seines Sohnes, des 
Prinzen Friedrich Wilhelm, aber könnte ebensowenig die Rede 
sein als von einer Regentschaft der Mutter des letzteren, wofen 
der Prinz von Preußen nicht zuvor aus freiem Willen auf die Krone 
verzichtet hätte. Eine Proklamierung in diesem Sinne aber wäre 
ein nicht nur gesetzloser, sondern sogar hochverräterischer Akt, 
und die Annahme derselben wäre Teilnahme am Hochverrat. Es 
dürfte also eintretendenfalls nichts anderes zu tun sein, als den 
Prinzen von Preußen unverzüglich von der Eventualität zu benach- 
richtigen und seine Ankunft oder seine Befehle in kürzester Frist 
zu erbitten. Gleichzeitig müßte das Ministerium verpflichtet 
werden, die Verwaltung im Namen des neuen Königs bis zum 
Eingang seiner Befehle fortzuführen. Ferner müßte ohne allen 
Verzug durch den Kriegsminister die Vereidigung des Heeres, 
Linie und Landwehr, für den neuen Monarchen veranlaßt und den 
jüngeren königlichen Prinzen, namentlich den Brüdern des Königs, 
das Versprechen seiner Anerkennung mittels Handschlages ab- 
genommen werden.‘ Die Prinzessin und ihr Sohn müßten in 
Potsdam bleiben, alle im Umkreis von 20—25 Meilen verfügbare 
Truppen seien dort zu konzentrieren. In dieser Lage hätte man 
die Befehle des Prinzen von Preußen abzuwarten. Für den äußer- 
sten Notfall könne die Prinzessin nach Stettin gehen zu den stets 
treu gebliebenen Pommern. 

Den Ausführungen dieser Denkschrift — eine lange Unter- 
haltung mit Unruh folgte — unterwarf sich Augusta. Sicherlich 
würde sie jetzt, wenn eine neue Fühlungnahme durch die Liberalen 
erfolgt wäre, deutlich abgewinkt haben. Ihr Weg war vorgezeich- 
net. Am 29. 4. erhielt sie von Wilhelm, der vielleicht durch Ur 
ruh noch unmittelbar orientiert worden war, spezielle Anweisungen 
im Sinne der Denkschrift!). „Deine erteilten Verhaltungsmabß 


1) S. Augusta an W., 29. 4. — Daß Wilhelms Anweisungen sich in derselben 
Richtung bewegten wie Unruhs Denkschrift, scheint mir daraus hervor 
zugehen, daß von beiden im kritischen Fall — s. das Zitat im Text au 
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regeln‘, erwiderte sie darauf, „für den Fall, den Gott verhüte, 
werde ich gewissenhaft befolgen und mich außerdem bis zu Deiner 
Ankunft an den Rat zuverlässiger Männer halten.‘ — 

Formulieren wir das Schlußergebnis: es kann keine Rede 
davon sein, daß sie, aktiv oder passiv, gegen den König oder ihren 
Gemahl intrigiert hat. Sie war gegen Wilhelm von absoluter 
Offenheit. Wenn sie — ich betone dieses Wenn, denn es ist nicht 
ganz sicher — Ende April, in Erwartung eines neuen Umsturzes, 
vielleicht gemeint hat, bei Abwesenheit des Thronfolgers die Pflicht 
zu haben, die Regentschaft zu übernehmen, um Krone und Dy- 
nastie zu retten, so würde ihr das nur zur Ehre gereichen. Nach- 
her hat sie sich dem Urteil Unruhs, der ihr einen andern Ausweg 
wies, und den Anweisungen ihres Gemahls willig gefügt. Mit 
einem Wort: sie hat Umsicht, Festigkeit und Treue bewiesen, und 
wenn auch bei ihr persönlicher Ehrgeiz mit im Spiel gewesen sein 
mag, so verdient sie doch nicht geschmäht, sondern gelobt zu 
werden. 


III. 

ı. Wenn neben den Briefen der Augusta auch die Antworten 
ihres Gemahls aus London erhalten wären, würde sich die Möglich- 
keit bieten, genau festzustellen, welche Wirkung die alarmierenden 
Nachrichten seiner Gemahlin auf ihn ausgeübt haben. So kann 


man nur vermuten, daß sie es gewesen sind, die ihn dazu bestimm- 
ten, Ende April die Angelegenheit seiner Rückkehr selbst energisch 
in die Hand zu nehmen. Bis dahin war von Berlin aus zwar aller- 
lei in dieser Hinsicht versucht worden, aber ohne jeden Erfolg. 

Friedrich Wilhelm hatte dem Prinzen beim Abschied zu- 
gesichert, ihn sobald als möglich zurückzurufen und inzwischen 
für seine Ehre einzutreten. Der Kampf mit der Massenpsychose 
in Berlin, von wo aus sie auf dem Wege über die Presse auf die 
preußischen Provinzen und die übrigen deutschen Staaten über- 
griff, war vorderhand aber eine Sisyphusarbeit. Der König be- 
grüßte dankbar Vincke-Olbendorfs Absicht vom 20. März, den 
Prinzen Wilhelm noch in Spandau zu einer schriftlichen Erklärung 
zu bewegen, die veröffentlicht werden sollte!). Am 21. suchte er, 


Augustas Brief — Wilhelms sofortige Rückkehr vorausgesetzt wird. Vgl. 
dazu oben S. 74. — Welche Bedeutung Augusta selbst den Unruhschen 
Aufzeichnungen später beilegte, ist daraus zu ersehen, daß sie auf den Brief- 
umschlag, in dem sie sie aufbewahrte, eigenhändig schrieb: „‚Denkschrift 
des verstorbenen Generals v. Unruh, über die Erlebnisse von 1848. Recht- 
fertigung contra Varnhagen. Augusta, Königin von Preußen.‘ 

!) Vincke, Tagebuch z. 20. 3.; die Erklärung ist abgedruckt bei Joh. Schultze, 
Kaiser Wilhelm I., Briefe an Politiker und Staatsmänner, a.a.O., S.61 (Nr. 42). 

Historische Zeitschrift 154. Bd. 6 
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als er nach dem Umritt in den deutschen Farben auf dem Schloß- 
hof von der Treppe aus zur Bürgerwehr und Schützengilde sprach, 
die Unschuld seines Bruders in beweglichen Worten darzutun!), 
Die Vossische Zeitung weigerte sich aber, einen Bericht hierüber 
aufzunehmen, weil das mit Gefahr für das Haus und die Druckerei 
der Zeitung verbunden sein würde?). Auch Vinckes Artikel konnte 
nicht erscheinen. Dagegen wucherte die Propaganda gegen den 
Thronfolger munter weiter, wobei sie sich auch der Karikatur 
bediente, deren Gift nur durch einen Zuschuß Berliner Gemüitlich- 
keit gemildert wurde. Varnhagen sah am ı. April in einem Laden 
ein Bild des Prinzen mit der Unterschrift: ‚‚Ausgespielt!‘“ Ein 
anderes zeigte einen armen Jungen, der Blätter feilbietet und 
ruft: „Der Prinz von Preußen vor eenen Silbergroschen!!“ ‚‚Nee“, 
sagt ein Bürger, sich abwendend, ‚‚ooch nich mal vor janischt !““®) 
Außerhalb Berlins kam es an allen möglichen Orten Deutschlands 
zu feierlichen Volksbeschlüssen, durch welche Wilhelm seines 
Thronfolgerrechtes für verlustig erklärt wurde. Sein Name wurde 
in fast allen Berliner Kirchen aus dem Kirchengebet gestrichent). 
Angesichts dieser Verhältnisse ist es begreiflich, daß das Mini- 
sterium Arnim-Boytzenburg, das von Anfang an auf schwachen 
Füßen stand, sich weigerte, jetzt etwas für den Prinzen zu tun; 
es würde ihm nichts helfen und den König, dessen Lage zunächst 
um jeden Preis gesichert werden müßte, ‚depopularisieren‘”). 
Augusta erkannte zu ihrem Entsetzen mehr und mehr die Tiefe 
der Abneigung gegen ihren Gemahl. Die Getreuen des Prinzen, 
die bald bei ihr in Potsdam einen stillen Mittelpunkt fanden, 
forschte sie unermüdlich aus, um hinter das Geheimnis zu kom- 
men, was man ihm denn eigentlich vorwerfe. Punkt für Punkt 
wurde in langen Debatten, z. B. mit dem General Selasinski, einem 
Hochgradfreimaurer, festgestellt und die Möglichkeit einer Gegen- 
wirkung besprochen. Selasinski selber wollte auf seine freimaure- 
rischen Brüder einwirken, doch stellte es sich heraus, daß auch 
hier eine laute Geschäftigkeit noch nicht am Platze war®). Augusta 
ihrerseits plante durch zwei Zeitungsartikel, die ihr Unruh auf- 
setzte und die sie redigierte, um sie an sechs der gelesensten deut- 


1) Wolff I, 297f.; gleichlautend Kuhr I, 189f.; s. auch F. W. IV. an W., 22. } 
2) Wolff I, 298. 

®) Varnhagen IV, 363. 

4) E.L. v. Gerlach I, 514; Augustas Denkschrift für Wilhelm vom 1. 4. 4 
(G.St.-A.). 

5) Augusta an W., 24.3. 

6%) Augusta an W., 24.3. ff. 
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schen Zeitungen zu schicken, die öffentliche Meinung zur Besin- 
nung zu bringen. Doch diese Mauer war noch unübersteigbar. 
Einzig bei der Braunschweiger Zeitung, auf die der furchtlose 
Herzog seinen Einfluß bewahrte, hatte sie Glück!). Ein Artikel, 
der aus der Umgebung des Prinzen in London in die „Times“ 
geleitet wurde?), wurde in Deutschland entrüstet zurückgewiesen. 
Anfang April gelang ihr die erste, noch indirekte Fühlungnahme 
mit dem Ministerium, indem sie mit dem Grafen Schwerin durch 
dessen Gemahlin, mit der sie in Briefwechsel trat, eine lockere 
Verbindung herstellte. Schwerin hatte ihr bereits durch Professor 
Curtius sagen lassen, er werde alles aufbieten, um ihr zu helfen. 
Ihr Ziel war zunächst, endlich wenigstens eine amtliche Erklärung 
zu erlangen, daß eine königliche Mission ihren Gemahl nach Eng- 
land geführt habe. Ihrem Verlangen wurde stattgegeben, die Er- 
klärung erweckte aber nur Hohn und Spott?). Der Zweite Ver- 
einigte Landtag, der zur selben Zeit zusammentrat, entsprach den 
Hoffnungen, die Augusta auf ihn gesetzt hatte, auch nicht. Ver- 
schüchtert, wie er war, und nur besorgt um die Stellung der Re- 
gierung, wagte er nicht, zugunsten des Prinzen seine Stimme zu 
erheben. Auch die Herrenkurie nahm auf Wunsch der Minister 
von einer Interpellation für ihn Abstand?). 

2. Im April trat die Angelegenheit in ein neues Stadium. Es 
wird charakterisiert durch verschiedene Pläne, dem Prinzen mit 
Hilfe eines zeitgemäßen militärischen Kommandos oder mit seiner 
Wahl zu einem der großen nationalen Volksvertretungskörper die 
Rückkehr nach Deutschland zu ermöglichen. 

Der erste Schritt dazu ging von Friedrich Wilhelm aus. Er 
griff mit großer Lebhaftigkeit den Gedanken auf, seinen Bruder 
an die Spitze der eigenen und der Bundestruppen zu stellen, die 
gegen Dänemark aufmarschierten. Kriegerische . Lorbeeren, im 
meerumschlungenen Schleswig-Holstein errungen, könnten viel- 
leicht die Stimmung wenden; würde das Kommando aufgelöst, so 
könnte der Prinz, wenn seine Heimkehr nach Berlin und Pots- 
dam noch nicht tunlich sei, in seine pommersche Statthalterschaft 
gehen. Er gewann die Zustimmung Hannovers, Mecklenburgs 
und Braunschweigs?); namentlich der alte Ernst August fand die 


!) Desgl. 27. 3. (Texte!); 6. 4.; Unruh, Erinnerungen. 

2) 29. 3. 48. 

®) Augusta an W., 26. 3.; Denkschrift vom 1. 4.; 6. 4. 

#) Aufzeichnung über Hohenlohes Besuch vom 11.4.; Augusta an W., 
11.4.;5. auch E. L. v. Gerlach I, 522f. 

5) F.W.IV. an W., 4. 4.; 8. 4.; 12. 4.; F. W. IV. an Radowitz, vom 11. 4., 
bei Paul Hassel, J. M. v. Radowitz, Berlin 1905, S. 532. 
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Idee ganz vortrefflich!). Die Mehrzahl der Minister, z. B. der 
Kriegsminister Reyher?), äußerten schwere Bedenken, andere, 
wie Heinrich von Arnim, waren zeitweilig dafür?). Auch Radowitz, 
um Rat gefragt, warnte*): man werde darin den Plan suchen, den 
Prinzen an der Spitze eines siegreichen Armeekorps zur Gegen- 
revolution zurückzurufen. Dafür verwies er auf den Krieg mit 
Frankreich, der nicht ausbleiben werde. ‚Das ist der Moment, 
wo der Prinz in weitem Maße seine Stellung in Preußen wieder 
mit dem Degen erobern wird.‘‘®) — Auch in Schleswig-Holstein 
stieß der Vorschlag auf entschiedene Abneigung. Unter den Frei- 
schärlern aus Berlin wurden unverhüllte Drohungen gegen den 
Prinzen laut®). Ebenso lehnte sich der Kommandierende General 
der Herzogtümer, wie er sich nannte, der Prinz Friedrich von 
Sonderburg-Augustenburg, dagegen auf. Er sandte seinen Adju- 
tanten, den Grafen Blome, nach Berlin und begründete dringend 
seinen Rat, Oberst v. Bonin in seiner Stellung zu belassen?). In 
einem Schreiben vom 21. 4. wurde er noch deutlicher. Die ganze 
provisorische Regierung sei dagegen; wolle man die schleswig- 
holsteinischen Verhältnisse benutzen, „um reaktionäre Bewe 
gungen zu machen‘, so würde die bisher konservative Stimmung 
in Radikalismus umschlagen, was unberechenbare Folgen für 
Norddeutschland haben könnte. Bei der dänischen Übermacht 
seien große Lorbeeren nicht zu pflücken. Preußen käme in eine 
schiefe Stellung, wenn es nicht mehr die rein deutsche Sache zu 
verteidigen, sondern dynastische Zwecke zu verfolgen schiene. 
Der Prinz, den seine Hinneigung zu Rußland unpopulär gemacht 
habe, müsse in England bleiben, und wenn der bald zu erwartend 
Kampf mit Rußland losbräche, an die Spitze der preußischen 
Truppen treten, dann wäre er eo idso populär. — Augusta hatte 
sich inzwischen die feste Überzeugung gebildet, einer Rückkehr 
des Prinzen müsse unter allen Umständen seine Rehabilitierung 
vorangehen. Sie entwickelte jetzt gegen das Projekt eine Reihe 
durchaus zutreffender Gründe. Am meisten lag es ihr aber am 
Herzen, ihren Gemahl zu einer sozusagen konstitutionellen Hal 


1) Revolutionsbriefe 1848, herausgegeben von K. Haenchen, Leipzig 1930, 
S. 71, 73, 75f., 83f. (Nr. 35f., 39 u. 43). 

2) Ebd. S. 65f. (Nr. 32). 

8) Augusta an W., 13.4. 

4) Radowitz an F. W. IV., Giewitz 13. 4., bei Hassel S. 584; ebenso urteilte 
Meyendorff, a. a. ©., Bd. II, 69 (Nr. 230). 

5) Radowitz, a.a.O., S. 584f. 

*) Boerner II, 137f.; Augusta an W., 28.4. 

?) Brief vom 17. 4., Br.-Pr. H.A. 
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tung zu bestimmen. Er müsse sich hüten, einem königlichen Befehl 
nachzukommen, der ohne Mitwirkung des allein verantwortlichen 
Ministeriums erfolgt sei. Der König, mit seinem Dazwischen- 
regieren, übersähe die Lage nicht. Es sei durchaus möglich, daß 
der Prinz in dem Augenblicke seiner Ankunft in Holstein einen 
königlichen Gegenbefehl erhielte. Die Affäre könnte ihn schwer 
kompromittieren. Es würde sehr wesentlich sein, wenn er mit dem 
Staatsministerium wieder in direkte Verbindung treten könnte. 
In jedem Fall solle er seine Entscheidung hinauszögern, bis sie 
ihm weitere Nachrichten gäbe!). Inzwischen fand, während der 
König alle Einwände gegen seine Idee geflissentlich zu überhören 
schien und Wilhelm den Rat gab, das Weitere im Haag oder in 
Hamburg abzuwarten, der nüchterne Bruder selbst, daß in dem 
Augenblick, wo England die Vermittlung zwischen Deutschland 
und Dänemark übernahm — was am Ir. April geschah —, des 
Königs Plan überholt sei, daß er den Erfolg der Vermittlung, und 
zwar in London, abwarten müsse. In Holstein als müßiger Zu- 
schauer der Mediation zu sitzen, könne ihm noch weitere Ver- 
höhnungen durch die Presse eintragen, und wenn er Kriegsruhm 
zu erwerben in die Lage käme, sei eine Änderung der Stimmung 
gegen ihn immer noch unsicher. Stettin sei nur ein zweites Exil, 
außerdem könnten in drei Stunden so viel Berliner dort sein, als 
nur immer wollten, um ihm Avanien zu machen, und schließlich 
sei Pommern die Provinz, die die reaktionärsten Grundsätze ver- 
riete, was seine Lage nicht verbessern könne?). Damit wurde die 
Sache hinfällig, und als jetzt die Vossische Zeitung behauptete, 
der Prinz werde das Kommando erhalten, konnte der Kriegs- 
minister beruhigend versichern, es sei nie daran gedacht worden?). 


Inzwischen tauchten noch zwei andere Projekte auf. Das eine 
entsprang dem erfindungsreichen Kopfe des englischen Prinz- 
gemahls Albert. Wilhelm solle sich, so riet er, neben möglichst 
vielen andern deutschen Fürsten und Herren in das Frankfurter 
Parlament wählen lassen, „damit auch die Fürsten dort repräsen- 
tiert wären und die Versammlung nicht ganz den Literaten, Advo- 
katen und Journalisten in die Hände fiele‘“). Daneben wurde 
auch die Frage einer Wahl für die preußische Constituante er- 
wogen. Die zweite Idee war die), dem Prinzen eine Stelle in dem 


!) Augusta an W., 1.4. und 6.4. 

3) W. an F. W. IV., 13.4. und 20.4. 

*) Varnhagen, IV, 396 (zr. 4). 

®) W. an F. W. IV., 20. 4. 

®) Fr.W.IV. an Camphausen, 6. 5. (Erich Brandenburg, a.a.O., S. 64). 
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Frankfurter Dreimännerkollegium anzuweisen, das damals, aber 
nur vorübergehend, als eine provisorische Zentralbehörde Deutsch- 
lands gedacht war, ohne auch nur einen Augenblick Aussicht zu 
haben, ins Leben zu treten. Es ist nicht von Wert, auf diese Dinge 
näher einzugehen, weil sie, während sie noch diskutiert wurden, 
durch das aktive Eingreifen des Prinzen in den Gang der Ereignisse 
ihre Bedeutung einbüßten. 

3. Damit hebt die dritte und letzte Periode der Geschichte 
der Rückkehr des Prinzen an, die dramatisch abläuft, mit Über- 
raschungen und Verzögerungen, Kämpfen und Gegenwehr, For- 
derungen und Kompromissen. Einige Wochen bildete die Frage 
das Kernstück der preußischen Innenpolitik. Wir versuchen hier 
nur die Hauptlinien nachzuziehen. 

Am 28. April schrieb der Prinz seinem Bruder, er habe, nach 
einer weitläufigen Besprechung mit Bunsen und Graf Pourtales, 
beschlossen, in den nächsten Tagen Pourtal&s nach Potsdam zu 
senden, um mit ihm (dem Könige) und dem Ministerium die Frage 
seiner Rückkehr gründlichst zu erörtern, damit auch seine An- 
sicht daselbst einen Vertreter fände. Beim Herannahen der 
preußischen Constituante sei das unbedingt erforderlich. Daß ihm 
die Mitteilungen Augustas über die Absichten der Radikalen und 
Liberalen den letzten Anstoß zu seinem Schritte-gegeben haben 
mögen, haben wir schon ausgesprochen. Als Grundlage der Er- 
örterung stellte er eine Liste von ıı Leitsätzen und Vorschlägen 
auf. Das Wichtigste daraus ist folgendes: er sei nicht vom Volke 
verjagt worden, sondern auf Befehl des Königs fortgegangen; 
daran und an dem Charakter seiner Reise als Mission müsse un- 
bedingt festgehalten werden. Seiner Rückkehr müsse unter allen 
Umständen die Wiedergabe seines Palais vorangehen. Die Rück- 
kehr könne nur auf Befehl des Königs erfolgen, oder die Consti- 
tuante könne sie veranlassen, indem sie das Ministerium inter- 
pelliere, warum während der Verhandlungen über die neue Ver 
fassung der Thronerbe abwesend sei; das Ministerium könne er- 
klären, seine Mission sei beendet, und er werde binnen kurzen 
eintreffen. Zur Erleichterung für das Ministerium könne er dem 
Könige einen offiziellen Bericht über seine hiesige Tätigkeit ein- 
reichen und anfragen, ob nach Beendigung der dänischen Sache 
seine Mission nicht abgeschlossen sei oder ob seine Anwesenheit 
in Berlin bei der Gestaltung der Zukunft des Staates jetzt nicht 
wichtiger sei. 

Mit diesem Brief, der dem klaren Verstande und der Ent- 
schlußkraft des Prinzen alle Ehre macht, kam der Stein ins Rollen. 
Über das taktische Vorgehen im einzelnen mochte man noch strei- 
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ten, die Leitideen lagen vor und waren brauchbar. Tatsächlich 
ist im wesentlichen danach verfahren worden. 

Wilhelm teilte auch Augusta sofort seine Absicht mit und 
fand ihre volle Billigung. Sie war auch schon vor Empfang der 
neuen Nachricht mit Camphausen in Fühlung gekommen!), wobei 
es nicht erkennbar ist, von wem die Anregung dazu ausgegangen 
war. In einer Unterredung mit ihm und Schwerin zeigten sich 
allerdings die beiden Minister, wenn auch nicht ohne Hoffnung, 
so doch noch sehr zurückhaltend und legten sich in keiner Weise 
fest. Am 6. Mai langte nun Pourtal&s, der am 3. von London 
abgereist war, in Potsdam an. Jetzt ging es Schlag auf Schlag. 
Der König griff mit beiden Händen nach der neuen Möglichkeit. 
Der von Wilhelm durch Pourtal&s übersandte Bericht?) mit einer 
Art von politischem Glaubensbekenntnis am Schluß, in dem seine 
Zustimmung zum konstitutionellen Wege ausgesprochen war, 
schien ihm sehr geeignet, auf die Öffentlichkeit zu wirken. Noch 
in der Nacht zum 7. schickte er Brief und Bericht seines Bruders 
an Camphausen. ‚Ich denke, wir wagen es‘, rief er ihm zu. „Ge- 
schehen muß etwas; darüber sind wir uns alle gewiß einig, denn 
nicht bloß die Rücksicht auf mich, auf die Gerechtigkeit, ich darf 
sagen, die Heiligkeit seiner Sache, seine gekränkte Unschuld, sein 
schnöde und gesetzlos angetastetes Eigentum fordern das gebiete- 
risch; noch gebieterischer fordert es der Umstand seiner Stellung 
zur Krone, die Zukunft der Dynastie, des Staates, des Volkes... 
Mit energischem Auftreten im Conseil gelingt es Ihnen. Drum in 
Gottes Namen vorwärts!‘ Der Ruf Friedrich Wilhelms traf auf 
kein taubes Ohr. Camphausen entschloß sich, das heiße Eisen 
anzufassen, in vollem Bewußtsein der Tragweite des Unterfangens. 
In einem Schreiben an den König vom 19. Mai hat er es als die 
von ihm übernommene politische Aufgabe bezeichnet, die Monar- 
chie vom 29. März bis in die Nationalversammlung und den 
Thronfolger in das Vaterland zu führen. Beides ließ sich nicht 
voneinander trennen. Er war gewillt, auf die Schanze zu steigen. 
Schon am 8. setzte er im Ministerrat seine Vorschläge durch, am 
II. wurden die Beschlüsse veröffentlicht?). 

Sie bestanden erstens in einem Antrag des Staatsministeriums 
an den König vom 10. Mai, „dem Prinz von Preußen die Abkürzung 
des Aufenthaltes in England zu empfehlen.‘ Der Prinz, der das 
Patent vom 18. März, in welchem die Notwendigkeit einer kon- 


!) Am ı. Mai, s. Augusta an W., 3. 5., Beilage (Bericht). 
*) Brandenburg, a.a.O., S. 226f. 
3) Wolff II, 454. 
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stitutionellen Verfassung vom König anerkannt wurde, mitunter- 
zeichnet habe, müsse, wenn die Vereinbarung der Staatsverfassung 
zustandegekommen sein würde, zu deren feierlicher Anerkennung 
anwesend sein. Aber auch während der Beratung müßten die 
Volksvertreter die Gewißheit haben, in dem ersten Untertan des 
Königs einen Mitbürgen ihrer Rechte zu finden. Die erregte Gegen- 
wart würde sich nicht mehr lange der Überzeugung verschließen, 
daß sein ritterlicher Charakter die sicherste Gewähr für das auf- 
richtige und männliche Beharren auf der neuen Bahn darbiete 
usw. Als Zweites kam dazu eine Antwort des Königs an das 
Staatsministerium vom ıı. Mai, Er sei mit dem Berichte um » 
mehr einverstanden, als der Prinz von Preußen wiederholt seine 
volle Zustimmung zu dem eingeschlagenen neuen System ausge- 
sprochen habe. Deshalb habe er ihn zur baldigen Rückkehr in das 
Vaterland veranlaßt. 

Der Schritt des Ministeriums war ein Zeichen hohen Mutes. 
Man hatte ein neues Fähnlein an eine Stange gebunden, nun galt 
es, dafür zu sorgen, daß man es nicht wieder herunterholen mußte. 
Denn noch besaß man keine Gewißheit darüber, wie das verhetzte 
Berlin sich verhalten würde. Zwar schien sich die Stimmung lang- 
sam gebessert zu haben, die Erinnerung an die Märztage war 
durch die neuen Ereignisse schon in den Hintergrund gedrängt, 
einzelne Provinzblätter hatten schon seit einigen Wochen, nament-' 
lich in Pommern, eine bescheidene Aktion für den Prinzen be 
gonnen, in der Vossischen Zeitung ließen sich Ende April einige 
Stimmen aus dem Publikum für ihn vernehmen, in der öffentlichen 
Unterhaltung zeigte sich eine ruhigere Auffassung, aber bot das 
eine Sicherheit ? Der Sturm jedoch, der jetzt in Berlin losbrach, 
übertraf alle Befürchtungen. Was an revolutionären Kräften nur 
vorhanden war, erhob sich zu einem tobenden Protest. Press 
und .Plakate, Deputationen und Volksversammlungen, Katzen 
musiken und Massenaufzüge suchten das Ministerium in die Knie 
zu zwingen. Man drohte den Ministern persönlich Gewalt an, die 
roten Republikaner, Schramm an der Spitze, planten bewaffneten 
Aufstand und Sturz der Regierung — die Ministerliste, die sie 
aufgestellt hatten, fiel der Polizei in die Hände; dies alles kann hier 
nur berührt werden, die Darstellung der Einzelheiten würde, wie 
in Wolffs Revolutionschronik oder in den Erinnerungen von Paul 
Boerner, viele Seiten füllen!). Der König suchte seinen Ministem 
den Rücken zu stärken. Am 12. Mai beschwor er Camphausen, 
sich durch nichts imponieren zu lassen. Berlin sei nicht Paris 


1) Wolff II, 498ff.; Boerner II, 172—226. 
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und nicht das Land. Ein Schritt zurück stelle die Thronfolge und 
damit den Thron selbst in Frage. Kein Minister dürfe jetzt an 
Rücktritt denken. Man solle den Demonstranten sagen, man 
würde vor dem Landtag Rede stehen. Er sei entschlossen, einer 
Demonstration, die die Thronfolge bedrohe, mit den Waffen in 
der Hand entgegenzutreten!). Der Bürgerwehr, von deren Haltung 
viel abhing, suchte er sich persönlich durch eine Ansprache an 
die Majore und Hauptleute, die er am 16. im Schloß empfing, zu 
vergewissern?). Das Ministerium machte wohl einige taktische 
Zugeständnisse, blieb aber in der Sache standhaft. Heinrich von 
Arnim ließ am 14. durch Abeken an Bunsen bestellen: ‚Sie sollen 
sich nicht ängstigen und in einem gewiß sein, daß wir nicht nach- 
geben.‘“) Es nahm den Kampf auch auf dem Felde der Zeitungen, 
Broschüren und Plakate auf). Wütend schrieb Varnhagen am 26. 
in sein Tagebuch: „Für den Prinzen von Preußen wird geschrieben, 
geschrieen, geworben, Geld über Geld ausgestreut.‘‘ Es war von 
Bedeutung, daß es gelang, den größeren Teil der Landwehr dem 
Einfluß der Wühler zu entziehen, wobei sich besonders Louis 
Schneider, der spätere Vorleser des Königs, durch Entschlossen- 
heit und Geschicklichkeit auszeichnete. Sie bildete eine Art 
Gegenkorps gegen die Bataillone der Demokraten, und ihre stram- 
men Märsche durch die Straßen und entschiedenen Sympathie- 
kundgebungen für den Prinzen, z. B. am 24. Mai vor Camphausens 
Wohnung und das „Heil Dir im Siegeskranz‘‘ vor dem Palais 
Unter den Linden, kräftigten manch schwaches Gemüt°). Nicht 
so sicher war man der Haltung der Bürgerwehr, weil dort die 
demokratische Propaganda schon eine lange Arbeit getan hatte. 
Fragt man, warum die Linke nicht wirklich losschlug, so findet man 
hauptsächlich drei Gründe: ihren noch immer nicht abgestellten 
Mangel an Organisation, die Uneinigkeit der Führer, unter denen 
Held eine nicht völlig durchsichtige Sonderpolitik verfolr“ zu 
haben scheint, und ihre gegenüber der aktiven Truppe ur.d der 
Bürgerwehr gänzlich unzureichende Bewaffnung. 

4. Die Prinzessin Augusta war von der Rückberufung ihres 
Gemahls, die ihr völlig unerwartet kam, tief bewegt®), aber doch 


!) Brandenburg, S. 77f. 

?2) Ebd. S. 85; Revolutionsbriefe, a. a. O., S. 99f. (Nr. 55); Wolff II, 522. 
®) Heinrich Abeken, Ein schlichtes Leben aus bewegter Zeit, Berlin 1904, 
S. 157. 

*) Ebd. S. 156; Varnhagen V, 22f. und go. 

5) Louis Schneider, Aus meinem Leben, Bd.II, Berlin 1879, S. 46ff.; 
Abeken, S. 160; L. v. Gerlach I, ı161f. 

*) Augusta an W., 9. 5. ff. 
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hegte sie Zweifel, ob der rechte Augenblick schon gekommen sei. 
Unter dem Berliner Aufruhr litt sie unendlich. ‚Die Qualen des 
12., 13. und 14. Mai‘, schrieb sie nach London, ‚‚werde ich nie 
vergessen. Der Kampf konnte jeden Augenblick losgehen, und 
Dein Name war darin die angebliche Veranlassung!‘‘ Das war ihr 
überhaupt der schrecklichste Gedanke, daß der Name des Prin- 
zen wieder wie im März mit dem Schießen auf das Volk in Ver- 
bindung gebracht werden könnte. Alle bisherige Arbeit für seine 
Rehabilitierung war dann umsonst und die Zukunft vernichtet, 
Und gerade darauf legte sie den größten Wert, daß der Prinz nicht 
mehr als der militärische Reaktionär gelte, daß man sich über- 
zeugte, er sei den neuen Ideen freiwillig und freudig beigetreten. 
Nur wenn er liberal und konstitutionell erschien, konnte seine 
Rückkehr Früchte bringen. Es beunruhigte sie deshalb aufs 
höchste, daß die Erklärung, die der Prinz durch Pourtal&s mit- 
geschickt hatte und die, wie erwähnt, am Schlusse eine Art von 
politischem Glaubensbekenntnis enthielt, nicht mitveröffentlicht 
war. Als sie am 14. Mai Camphausen und Hansemann in Pots- 
dam empfing, sagte sie, sie habe stets gewünscht, der Prinz solle 
vor der Rückkehr eine Erklärung abgeben, woran die Minister 
einen Antrag auf Rückberufung anknüpfen konnten. Dies Ver- 
fahren würde der jetzigen Aufregung vorgebeugt, mindestens sie 
gedämpft haben. Ob jetzt noch authentische Andeutungen über 
die loyalen Gesinnungen des Prinzen beruhigend wirken könnten, 
müßten die Minister beurteilen. Sie sei imstande, aus Briefen 
Beweise zu erbringen. Camphausen erwiderte, die Minister ver- 
hehlten sich das Gefahrvolle ihrer Lage nicht; sie hätten den An- 
trag in voller Überzeugung von der Notwendigkeit der Rückkehr 
des Prinzen und in völliger Übereinstimmung gemacht, aber auch 
geglaubt, ihre Handlungsweise unabhängig von jedem äußeren 
Anstoß lediglich aus ihrer Überzeugung hervorgehen lassen zu 
müssen. Deshalb sei von dem Bericht hinsichtlich der Gesinnungen 
des Prinzen ein Gebrauch nicht gemacht worden. Sie gäben zu, 
die Aufregung nicht in dem Maße erwartet zu haben, hofften aber, 
die Krisis durch Entschlossenheit zu überwinden und in der künf- 
tigen Nationalversammlung auf Billigung rechnen zu können. 
Hansemann — der der Prinzessin pfiffig und falsch erschien — 
fügte hinzu, es sei nun doch notwendig, daß der Prinz vor seiner 
Rückkehr eine Erklärung erlasse, aus der seine Übereinstimmung 
mit dem jetzigen Regierungssystem allen verständlich hervorgehe. 
Man werde ihn sogleich benachrichtigen. Die Ausführung dieser 
Maßregel würde jedoch mindestens vierzehn Tage erfordern, folg- 
lich könne er bei der Eröffnung der Nationalversammlung am 22. 
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noch nicht anwesend sein. (Es war dies eine der Konzessionen 
der Minister an die aufgeregte Masse.) Die Prinzessin, die der Loya- 
litätserklärung ihres Gemahls, wie wir gesehen haben, die größte 
Bedeutung beimaß, schickte am 16. an Camphausen einen Auszug 
aus einem Schreiben des Prinzen, das, wie sie sich im Begleit- 
brief ausdrückte, unter den verschiedenen Briefen, die ihr der 
Prinz jetzt geschrieben habe, den Übergang aus der Vergangen- 
heit in die Gegenwart am vollständigsten darlege. Dieses Brief- 
fragment, das längst bekannt ist, hat immer als wichtiges Doku- 
ment dafür gegolten, wieweit sich damals die politischen An- 
schauungen Wilhelms während seines englischen Aufenthaltes 
tatsächlich gewandelt hätten. Die Korrespondenz der Augusta 
zeigt aber, daß es ein ad hoc zurechtgemachtes Schriftstück ist. 
Schon in der zweiten Aprilhälfte hatte ihr der Prinz einen Brief, 
der zum Weitergeben geeignet wäre, zugesandt!); sie hatte ihn 
mit Unruh besprochen und einen andern Entwurf dafür zurück- 
geschickt. Dieser, von ihr selbst geschrieben und mit Wilhelms 
Korrekturen versehen, hat sich im Borckschen Nachlaß erhalten ; 
er entspricht fast ganz der bisher bekannten Fassung. Wilhelms 
endgültige Reinschrift erhielt Augusta aber erst jetzt, am 16. Mai. 
Also gerade im geeigneten Augenblick, und sie zögerte nicht, 
diesen angeblichen Brief vom 17. April sogleich zu benutzen. 
Er ist also in Wahrheit nicht als ein freies, aus reiner innerer Über- 
zeugung fließendes Bekenntnis, sondern als ein politisches In- 
strument zu werten. Doch blieb er für damals ohne Bedeutung 
und hat sich nur in der historischen Literatur, da aber ganz nach 
dem Wunsch der Prinzessin, ausgewirkt. 


5. In den nächsten acht Tagen rangen nun die Minister mit 
dem Prinzen um den Wortlaut seiner Erklärung, vor deren Ver- 
öffentlichung er den vaterländischen Boden nicht betreten durfte. 
Den Vorschlag, den er aus London einschickte, verwarfen sie, vier 
weitere Entwürfe gingen hin und her?). Man einigte sich end- 
lich auf die Formel, die er am 30. Mai, schon in Antwerpen, auf- 
setzte. 

Unterdessen war die Berliner Nationalversammlung eröffnet 
worden. Tags zuvor äußerte Friedrich Wilhelm zu Radowitz 
sehr entschieden, er gedenke es nicht zu ertragen, wenn die Na- 
tionalversammlung gegen Wilhelms Rückkehr protestiere und da- 


!) Desgl. vom 24. 4. 

%) Brandenburg, S. ı22f.; die 4 Texte im G.St.-A.; dazu ebd. 2 Briefe 
Camphausens an W. vom 24. 5. und 27. 5.; dazu s. Anna Caspary, Ludolt 
Camphausens Leben, Stuttgart und Berlin 1902, $. 2181. 
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durch direkt oder indirekt die Thronfolge vor ihr Forum ziehe, 
„Dann jage ich die Versammlung zum Teufel, und nimmt die 
Stadt fait et cause für dieselbe‘‘, so werden die Waffen sprechen). 
Noch am 30. glaubte er, die Rückkehr seines Bruders werde das 
Signal zu einem lange vorbereiteten Aufstand sein; die Losung 
heiße dann: Unterwerfung Berlins?). Aber die Nationalversamm- 
lung verhielt sich zunächst ganz zahm, und die Stadt zeigte leid- 
liche Ruhe. Die von den Ministern erwartete Interpellation blieb 
fürs erste aus. Am 25. kam die Prüfung der Wahl des Prinzen zur 
Sprache; sie wurde vertagt. Wilhelm war bekanntlich auf Betreiben 
des Legationsrats von Küpfer?) in dem Posenschen Städtchen Wir- 
sitz zum Abgeordneten gewählt worden, eine nunmehr wenig 
belangreiche Sache, die aber für ihn die bequeme Gelegenheit 
zu einem ersten Auftreten in der Öffentlichkeit bot; er hatte, 
von allen Seiten, auch von Augusta, gedrängt, die Wahl ange- 
nommen. Am 5. Juni teilte Camphausen der Kammer mit, der 
Prinz werde spätestens übermorgen eintreffen. Sie nahm es ruhig 
auf. Am andern Tage erfolgte dann die Interpellation über die 
Gründe, die den Prinzen seither vom Vaterlande ferngehalten 
hätten*). Der Minister führte aus, nur die Räte der Krone trügen 
die Verantwortung, er bäte daher, den König und das königliche 
Haus aus der Debatte zu lassen. Dann gab er in kurzen Sätzen 
eine wahrheitsgetreue Darstellung der Entfernung des Prinzen 
aus Berlin und seiner Londoner Mission. Früher als es geschehen, 
auf Rückberufung anzutragen, hätten sie keine aus dem Landes 
interesse hervorgehende Veranlassung gehabt. Beim Herannahen 
der Constituante wurde die Rückberufung zur Pflicht. Der Antrag 
wäre nützlich und notwendig gewesen, als eins der Mittel, die 
Verfassung des Landes sicher und dauernd zu begründen und 
reaktionäre Hoffnungen auf die friedlichste Weise zu beseitigen. 
Alle Angriffe hätten die Minister auf sich zu ziehen gewünscht 
und sich als Schild vor die Dynastie gestellt. Die Rede fand an- 
haltenden und lebhaften Beifall auf allen Seiten des Hauses. Von 
diesem war keine Gefahr mehr zu erwarten. 

6. Während Camphausen erleichtert von der Tribüne stieg, 
fuhr der Prinz schon durch deutsches Land auf Hannover zu, 


1) S. Jos. v. Radowitz, Nachgelassene Briefe und Aufzeichnungen, heraus- 
gegeben von W. Möring, Stuttgart und Berlin 1922, S. 46f. 

2) Brandenburg, S. ı28ff., dazu S. 116, Anm. 

%) S. L. v. Gerlach I, 161; Aus den Pap. d. Fam. v. Schleinitz, $. 332f.; 
A. Meininghaus, H. v. Küpfer (Westfälische Lebensbilder, Bd. III, Münster 
1932). 

4) A.Caspary, a.a.O., S. 220ff.; Stenographische Berichte usw. Bd. I, S. 139. 
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jedoch voll Erbitterung über die Schwierigkeiten, die ihm das 
Ministerium noch in letzter Stunde bereitete und die er als un- 
würdig empfand. Er hatte am 28. Mai die englische Küste ver- 
lassen ; über Reisezeit und Reiseweg war ein langes Hin und Her 
entstanden!). Aachen und Köln zu berühren, davon riet der Ober- 
präsident Eichmann entschieden ab. Wilhelm war in Ostende ge- 
landet, hatte einen Tag bei König Leopold zugebracht und war 
darauf über Antwerpen zum Besuch der niederländischen Ver- 
wandten nach dem Haag gegangen, um dann über Wesel, Duis- 
burg und Hannover nach Potsdam zu fahren. Da erreichte ihn, 
noch in Holland, ein Schreiben Camphausens mit der Aufforder- 
rung, sich noch einen Tag in Magdeburg aufzuhalten, um dort 
nähere Nachrichten aus Berlin zu erwarten?). Was war geschehen ? 
Am 31. Mai hatten sich deutliche Symptome einer neuen Aufruhr- 
bewegung gezeigt ; man verlangte Waffen und umlagerte das Zeug- 
haus. Die Minister hielten es daher für ihre Pflicht, den Prinzen 
noch etwas zurückzuhalten. Sie taten es vorsichtshalber, ohne 
den König zu fragen. Friedrich Wilhelm geriet in höchste Em- 
pörung, die Minister erklärten ihm aber, ihre Entlassung einzu- 
reichen, wenn er ihren Schritt nicht billige. Der König wies das 
zurück und sagte, wenn sie auf ihrem Standpunkt beharrten, 
würde er selber Wilhelm in Magdeburg empfangen?). Der Prinz, 
der längst genug Entgegenkommen gezeigt zu haben meinte, 
weigerte sich trotzig, der Weisung Camphausens zu gehorchen. Er 
versprach nur, es so einzurichten, daß er erst am 5. in Hannover 
einträfe — Ernst August hatte an diesem Tage Geburtstag —, 
am 6. abends würde er dann unmittelbar bis Potsdam durch- 
fahren. Fast gleichzeitig empfing er die Mitteilung, daß der König 
den General von Prittwitz mit der Führung des Gardekorps be- 
auftragt habe. Da stieg sein Zorn gegen Camphausen aufs höchste. 
Er sah in dieser Maßnahme ein unerhörtes Mißtrauensvotum, die 
Befürchtung, er würde mit seinen alten Truppen „Reaktion ma- 
chen“. „Und das schlägt man Dir vor‘‘, schrieb er seinem Bruder, 
„und Du gehst darauf ein, wo man von mir volles Vertrauen ver- 
langt? Vertrauen kann nur durch Vertrauen erworben werden, 
ich habe es gegeben, und so lohnt man es mir ?‘“*) Augusta war 
entsetzt, als sie diese Stimmung des Prinzen wahrnahm. Über- 
zeugt, daß seine künftige Stellung von einem Zusammenklang 


I) W. an F. W. IV., 26. 5. pp.; Fr. W. an W., 24. 5. und 1. 6. 
2) W. an F.W.IV., 1.6. 

®) F.W.IV. an W., 1.6.; L. v. Gerlach I, 163. 

4) W. an F. W. IV,, 1. 6. 
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mit dem Ministerium abhinge, suchte sie ihm klarzumachen, daß 
die wahren Gründe der Minister ganz wo anders lägen!). „S 
wie die Sachen stehen‘, schrieb sie ihm, „ist alles, selbst diese 
große Opfer Nebensache, denn es handelt sich darum, Dich um 
jeden Preis mit der öffentlichen Meinung auszusöhnen, damit im 
schlimmsten Falle Du den Thron aufrechterhältst.‘“ Deswegen 
müsse er auch die Forderung, in Magdeburg die Reise zu unter 
brechen, über sich ergehen lassen. „Die Existenz der Monarchie 
steht auf dem Spiel; gelingt Deine Rehabilitation in diesem Auger- 
blick, bleibt das Ministerium und erhält es sich die Majorität der 
Nationalversammlung, dann ist alles gerettet, selbst wenn in 
Berlin die Republik erklärt werden sollte. Geschieht es aber nicht, 
dann ist alles verloren.‘ Aber den Ministern schien es nicht aus 
reichend, dem Prinzen mit papierenen Beschwörungen entgegen- 
zutreten?). Die Sache war ihnen so wichtig, daß sie deswegen an 
4. Juni zu einer besonderen Sitzung zusammentraten, um die 
näheren Umstände zu beraten, unter denen das Eintreffen de 
Prinzen in Berlin am angemessensten stattfinden könnte. Danadı 
ersuchten sie die Prinzessin, mit ihren Kindern selbst am 6. ihren 
Gemahl in Magdeburg zu erwarten und mit ihm dort bis zum 7. 
früh zu verweilen. Sie dürfe ihren Reiseentschluß dem Könige 
aber erst im Augenblick der Abfahrt anzeigen und solle ihm auc 
verschweigen, wie die Minister sich die Fahrt von Magdeburg ab 
gedacht hätten. Die prinzlichen Herrschaften sollten nämlic 
mit Extrazug bis Brandenburg fahren, von dort in eigener Equi- 
page auf dem Landweg nach Charlottenburg, ohne Potsdam zı 
berühren. Sie sahen voraus, der Thronfolger würde dort von der 
Garnison mit feierlichen Ehren empfangen werden, was in Berlin 
nur den alten Befürchtungen neue Nahrung gegeben hätte. Iı 
Charlottenburg würde der Prinz den König finden und mit der 
königlichen Familie, wie alljährlich an diesem Tag, die Begräb- 
nisstätte seines hochseligen Herrn Vaters besuchen. Von da au 
sollte er noch während der Sitzung der Nationalversammlung sic 
nach Berlin begeben, dort gleich an der Singakademie, Eingang 
Dorotheenstraße — also möglichst unauffällig — vorfahren, nadı 
erfolgter Anmeldung in die Versammlung eintreten und dann, 
wie es ihm das Herz eingäbe, den Abgeordneten das mündlich 
wiederholen, was er bereits schriftlich über seine Übereinstimmung 
mit dem Gange der Regierung erklärt hätte. Mit entsprechende 
Aufträgen wurde der Geh. Legationsrat Borck dem Prinzen ent- 


1) Augusta an W., 4.6. 
%) Das Folgende nach der Aufzeichnung Unruhs vom 4.6. (G.St.-A.). 





\4 


neun won 


DD DW te nen Dt er in Da 


un MP ul a ZH u fa 3 Fi 3 (in di 


ee he Ti 1 au a ee 


Flucht und Rückkehr des Prinzen von Preußen usw. 95 


gegengeschickt. Augusta war sofort bereit, dem Verlangen der 
Minister zu entsprechen. So gelang es in der Tat, den Prinzen 
noch für einen Tag in Magdeburg festzuhalten!). Augusta gab 
sich auch hier noch die größte Mühe, ihren Gemahl mit den letz- 
ten Maßnahmen des Ministeriums auszusöhnen. Es kostete den 
Prinzen die größte Überwindung. „Schwer“, schrieb der alte 
Soldat noch von Magdeburg an den König, „unnennbar schwer 
ist mir die Konzession, die Du gemacht hast, mich von meinen 
Zukunftstruppen zu trennen. Es ist das Härteste, was mich traf. 
Somit habe ich weder in der Armee noch im Staat eine Stellung!“ 
Auf die übertrieben ängstliche Forderung, von Brandenburg aus 
direkt nach Charlottenburg zu fahren, ging er nicht ein. Die 
Reise verlief dann so, daß der Prinz am Wildpark ausstieg, wo 
ihn der König abholte, und daß beide von da im Wagen nach 
Sanssouci fuhren, wo die gesamte königliche Familie ihn empfing. 
Darauf begaben sich alle durch den Neuen Garten zum Mauso- 
leum?). Am folgenden Tage, dem 8. Juni, erschien der Prinz als 
Abgeordneter von Wirsitz in der Nationalversammlung und hielt 
jene kurze Ansprache, in der er der vom König beschlossenen 
neuen Regierungsform mit der Treue und Gewissenheit seine 
Kräfte zu weihen versprach, wie das Vaterland sie von seinem 
aller Welt offen vorliegenden Charakter zu erwarten berechtigt 
sei. — 

Mochte der Prinz bedauern, die Stellungen, aus denen heraus 
er vor dem Umsturz gewirkt hatte, nicht wiedererlangt zu haben, 
das Wichtigste war seine Rückkehr selbst. Die Massenpsychose, 
die Berlin und Deutschland umnebelt hatte, war überwunden. 
Camphausens energische Durchführung der Aktion zur Rückkunft 
des Prinzen hatte den natürlichen Gesundungsprozeß wesentlich 
beschleunigt. Als zwei Tage später in Berlin die längst gefürch- 
tete revolutionäre Schilderhebung versucht wurde, kam es nur 
zu der kümmerlichen Komödie des Zeughaussturmes. Die große 
Masse ging nicht mehr mit. Mochten nun auch vielleicht die An- 
griffe auf den König fortgesetzt werden, hinter ihm stand, durch 
die Verhältnisse gereift, wieder der legitime Erbe®). 
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I) S. dazu E. L. v. Gerlach I, 532; E. Curtius, Ein Lebensbild in Briefen, 
herausgeg. v. Friedrich Curtius, Berlin 1903, S. 382f. 

%) Vgl. Vossische Zeitung vom 9. 6. 48, Nr. 132; Haude-Spenersche Zeitung 
vom 8.6. und 9. 6., Nr. 132f.; L. v. Gerlach I, 167. 

®) Über die weiterbestehende Möglichkeit einer Abdankung des Königs 
und die Bedeutung der Rückkehr des Prinzen vgl. auch Meyendorff, a. a. O., 
II, S. 89, 96, 100, 104 und 106 (Nr. 240, 243, 245, 2471.). 
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„NATIONALE FRAGE“ UND OSTKOLONISATION 
von 


FRITZ RÖRIG 


Es ist ein anspruchsvolles Thema, jedenfalls für eine Erst 
lingsarbeit, das Clara Redlich sich gestellt hat!). Ist es ihr wirk- 
lich gelungen, eine Aufgabe zu lösen, die eine sichere Sicht über 
eine Unsumme von Vorgängen und Tatsachenkomplexen, aber 
auch umfassende Kenntnis des Schrifttums und überlegene Deu 
tungsfähigkeit zur unbedingten Voraussetzung hat ’? 

Nach einem Einblick in die Arbeit selbst muß festgestellt 
werden, daß diese Voraussetzungen nicht in ausreichendem Maße 
gegeben sind. Ich will nicht auf die bereits von anderer Seite?) 
gerügte Auswertung ÖOttos von Freising und Walters von der 
Vogelweide eingehen. Bedenklicher ist noch die Art, wie der 
Sachsenspiegel Eikes von Repkow als Zeugnis für die Einstellung 
des „Rittertums‘‘ zur ‚nationalen Frage‘ (S. ı6ff.) verwertet 
wird. Aus Sachsenspiegel Landrecht III, 44, wo von der Unter- 
werfung der Thüringer durch die Sachsen die Rede ist, wird 
S. 17 gefolgert, daß die Sachsen „ursprünglich national völlig 
indifferent‘‘, sich über Sachsen, Preußen und Rügen verbreiteten, 
wobei dann die Territorien, in denen sie sich niederließen, aus 
schlaggebend für ihre Stammesbildung wurden. Die Sachsen, 
„die nicht die Absicht hatten, selbst den Acker zu bebauen“, 
hätten die Wenden, ‚die nach Ansicht Eikes Thüringer (!!) sind“, 


1) Clara Redlich, Nationale Frage und Ostkolonisation im Mittelalter, 
Rigaer volkstheoretische Abhandlungen, hrsg. von K. Stavenhagen, Bd. 2: 
Berlin, H. R. Engelmann 1934. 

2) U. Wendland in: Forschungen zur brandenburgisch-preußischen Ge 
schichte, Bd. 47, S. 403f. — Vgl. auch K.G. Hugelmann, Histor. Jb. d. 
Görresgesellschaft Bd. 51 (1931) S. 17, wo die Stelle Gesta Frid. I, 32 
mit Recht ebenso hervorgehoben wird, wie sie bei C. Redlich S. 7, Anm. I 
so gut wie verschwindet. Sie paßt auch sehr wenig zu ihrem Anschau- 
ungskreis. Vgl. weiter bei Hugelmann S. ı7f. eine von der An- 
schauung Redlichs grundverschiedene Auffassung von Walther von der 
Vogelweide. 
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überwunden und nur ihren untersten, landbebauenden Stand ver- 
schont. Demnach seien die Wenden ‚eine an sich gleichberech- 
tigte Bevölkerung gewesen“, deren ständisch am niedrigsten 
stehender Teil übriggeblieben war und durch die Gefangennahme 
vollends unfrei wurde. ‚‚Aus dieser schon an sich ständisch geringen 
Qualität und der Gefangennahme resultiert die Unfreiheit, nicht 
aus dem Wendentum‘“‘, Mit solchen Auffassungen über die Wenden- 
Thüringer und ihre sächsischen Gegner ist eine ernsthafte Aus- 
einandersetzung unmöglich. Eike von Repkow ist nicht für sie 
verantwortlich zu machen. Man wird keine weiteren Proben von 
Sachsenspiegelinterpretationen!) nach dieser mehr wünschen oder 
auch nur für erörterungsfähig halten. 

Immer wieder ist es erstaunlich, auf welch schmaler und 
trügerischer Grundlage Werturteile erhoben werden. Ich wähle 
als Beispiel die Stellung des mittelalterlichen Bürgertums zur 
„nationalen Frage‘, wie die Verfasserin sie sieht, auf S. ıgff. 
Man sollte es nicht für möglich halten, daß man die großartige 
Vor- und Frühgeschichte der deutschen Hanse, die von der engsten 
Verbundenheit des wagenden Unternehmers mit völkischer Kolo- 
nisation Zeugnis ablegt?), damit abtut, daß ‚ein Gefühl völkischer 
Gemeinsamkeit auf Grund gemeinsamen Blutes und gemein- 
samer Sprache kaum angenommen werden kann“ (S.2r). Nur 
mit Unkenntnis ist es zu entschuldigen, wenn Redlich weiter be- 
hauptet, daß dieser deutsche Bürger „schnell in fremdem Volks- 
tum aufgegangen sei‘. Von den Kämpfen, in denen das deutsche 
Bürgertum Stockholms bis ins 16. Jahrhundert hinein ganz be- 
wußt sein altes Übergewicht in Stockholm aufrechtzuhalten 
suchte, weiß die Verfasserin offenbar nichts. Und das ‚deutliche 
Bild‘, das sie von den Verhältnissen Wisbys zu haben glaubt 
(S. 21), beruht auch nur auf ärgerlich unzulänglicher Quellen- 
kenntnis. Der ausgezeichnete Überblick, den W. Schlüter 1909 
in den Hansischen Geschichtsblättern über die grundlegende 
Arbeit des Schweden Björkander unter dem Titel: „Zur Ge- 
schichte der Deutschen auf Gotland‘‘ gegeben hat, allein genügt, 
um die oberflächliche und fast in allen Einzelheiten unzutreffende 
Beweisführung zu erkennen. Der Schwede Björkander hat doch 
einen ungleich tieferen Einblick in die deutsche Leistung auf 


!) Zu Landrecht III, 57 — Ausschluß des Böhmen von der Kur, da er nicht 
deutsch sei — vgl. die Ausführungen von Voltelini, Forschungen zu den 
deutschen Rechtsbüchern, II/III, 1924, S. 115 ff. 

%)- Auf sie habe ich häufig hingewiesen, z. B. 1929 in der Hist. Zs. Bd. 139, 
S. 246; später Hans. Gbll. 1933, S. 36 ff. 
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Gotland getan. Während Björkander mit besonderem Nachdrud 
auf die rein deutsche Stadtverwaltung Wisbys bis gegen das End 
des 13. Jahrhunderts verweist (Hans. Gbll. 1909 S. 461ff.), läßt 
Redlich die deutschen und dänischen (!!) Bürger der Stadt Wisby 
seit 1163 „solidarisch vorgehen und eine Gemeinschaft bilden“, 
und verlegt damit einen Vorgang, der auch dann nicht ohm 
äußeren Druck, nämlich den des schwedischen Königtums, er 
folgt, von 1341 um rund 180 Jahre zurück! Dabei ist Wisby di 
einzige Stadt, wo die Verfasserin den Versuch gemacht hat, 
überhaupt in die Dinge einzudringen; er war unzulänglich. Noc 
unzulänglicher ist es, zu behaupten, daß die Beteiligung des deut- 
schen Kaufmanns von Lübeck und Gotland aus an der Erschlie 
Bung Livlands „zunächst völlig uninteressiert an Mission un 
Kolonisation gewesen“ sei (S. 59). Weiß Redlich nicht, daß kei 
Geringerer als Bischof Albert von Riga selbst 1211 die von de 
Deutschen auf Gotland ihm vom Anfang seines livländische 
Bekehrungswerkes an geleistete eifrige Hilfe anerkennt ?!) Is 
ihr unbekannt, daß Riga als rein deutsche Stadt zunächst be 
gründet wurde ?2) Ist ihr weiter unbekannt, daß 1261 der Viz- 
meister der Deutschordensbrüder an Lübeck schrieb: ‚Durch da 
Blut eurer Väter und Brüder, eurer Söhne und Freunde ist da 
Feld des Glaubens in diesen Landen wie ein auserwählter Garte 
oft benetzt worden‘‘!?®) 

Am unzulänglichsten ist aber das hier auf gänzlich unzw 
reichender Quellenkenntnis begründete, schnell gewonnene Ge 
samturteil, daß nämlich „das Bürgertum der deutschen Städt 
demnach eine wirtschaftspolitische Interessengemeinschaft bildete, 
die anational (!) eingestellt, mit fremden Nationalitäten nur dam 
in Konflikt geriet, wenn ihre Handelsinteressen durch sie gefährde 
wurden ...‘‘ Ich habe diesem Zerrbild der Hansen gegenüber, 
das aus ihnen materialistische Privatwirtschaftsspezialisten im 
Stile des ausgehenden 19. Jahrhunderts macht, an anderer Stel 


1) Hans. UB. I, Nr. 88. — Daß ı211 unter den Guttenses die auf Gotlanl 
verkehrenden deutschen Kaufleute zu verstehen sind, nicht die deutsch 
Gemeinde in Wisby, scheint mir durch das, was D. Schäfer, Die Hans 
städte und König Waldemar, 1879, S. 42, Anm. 4, vorbringt, gesichert a 
sein. Anders steht es mit dem ‚‚jus Gotonum‘' in Riga: hier handelt es sid 
um das Recht der (deutschen) Stadt Wisby. Vgl. F. Frensdorff, Hans 
GbiIl. 1916, S. 61 u. 75. 

2) Das ergibt sich aus dem Anfang des Briefes an Lübeck von 1227, Maij Jun 
(Hans. UB. I, Nr. 217): Bischof Albert, Ordensmeister Volquin, „a 
Rigenses ceterique Teuthonici in Livonia‘. 

°) Lüb. UB. Bd.]1, S. 236. 
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ein Bild gezeichnet, das sich zum mindesten auf einer ungleich 
breiteren Grundlage aufbaut!). 

Der Überblick über das Schrifttum zur Ostkolonisation, der 
das zweite Kapiteleinleitet, ist im ganzen nützlich, leidet aber unter 
der offenkundigen Tendenz, jeden völkischen Unterschied, jedes 
bewußte Anderssein zwischen Deutschen und Slawen aus der 
Anschauungswelt der Kolonisationszeit hinweginterpretieren zu 
wollen. Dasselbe gilt von der Interpretation der literarischen 
Quellen der Zeit. Zwar kennt Redlich nach dem Literaturver- 
zeichnis die Gegenschrift Hans Wittes gegen Jegorovs Koloni- 
sation Mecklenburgs. Um so unverständlicher ist es, daß sie un- 
angebrachte Werturteile über Helmold austeilt, bei denen sie sich 
auf Jegorov als letzten und entscheidenden Kronzeugen beruft 
(S. 39, Anm. ı.)! Dabei bemerkt sie nicht einmal, daß nach 
Jegorow von Helmold ‚‚das Problem der Nationalität mit außer- 
ordentlicher Klarheit, ja Schärfe erfaßt worden ist‘, und daß 
weiter Jegorow bei Helmold „ein erstes Aufleuchten nationaler 
Geschichtsauffassung‘‘ bemerkt, während sie selbst Helmold mit 
der geradezu banalen Wendung glaubt abtun zu können: „Hel- 
molds einziges Interesse ist die Ausbreitung des Christentums“ 
(S. 39). Eine Auseinandersetzung im einzelnen erübrigt sich auch 
hier; es genügt, auf den Abschnitt in Wittes Gegenschrift gegen 
Jegorow (S. 4 bis 10) zu verweisen. 

Die Abschnitte 3 (Livland) und 4 (Preußen) atmen die Mono- 
tonie derselben Tendenz; alles haben die Zeitgenossen nur christ- 
lich, nichts „national‘‘ gesehen. Wenn die deutsche Ostkoloni- 
sation so ausschließlich ihre Wertung nur aus der Antithese: 
„christlich“ oder ‚‚nichtchristlich“ nahm und national ‚,in- 
different‘‘ war, warum hatten dann die Päpste ein Interesse daran, 
die „deutschen Machthaber in Livland nach Möglichkeit nieder- 
zuhalten‘‘ (S. 60)? Und warum scheiterte diese päpstliche Politik 
„nicht zuletzt am einhelligen Widerstand aller deutscher Bevöl- 
kerungsschichten‘‘ (S. 61)? Und wenn auch den Wortlaut des 
Christburger Vertrages, den der Deutsche Orden 1249 mit den 
alten Preußen abschloß, die Kurie durch ihren Legaten so stark 
bestimmt hat, daß in ihm die der päpstlichen Missionstheorie 
entsprechenden Worte stehen: „alle Menschen seien gleich, so 
lange sie nicht sündigten‘‘, so ist es doch wieder falsch, zu behaup- 
ten, daß dieser Vertrag tatsächlich „die Grundlage für die weitere 


') In: „Vergangenheit und Gegenwart‘ 1935, S. 198 ff. — Vgl. neuerdings 
W. Daitz in: „Deutsche Saat in fremder Erde‘, hrsg. von K. Böhmer, 
1936, S. ff. 
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Entwicklung des Verhältnisses zwischen Deutschen und Preußen 
gebildet habe‘ (S. 96). Denn die Politik des Ordens ging ihr 
eigenen Wege nach Zielen, die die Kurie ihm zu gewähren nicht 
willens war: Herrschaft und Untertanenverhältnis. Wie ungleich 
aufschlußreicher ist hier doch die im Zusammenhang mit den 
richtungweisenden Arbeiten E. Caspars stehende Studie Erich 
Maschkes: Der deutsche Orden und die Preußen, 1928, die zwar 
von R. im Literaturverzeichnis erwähnt, aber nirgendwo sicht- 
bar verwertet wird! 

Es ist richtig, daß es den fürstlichen Machthabern im Osten 
auf Ausbau ihres Herrschaftsgebietes ankam, nicht auf deutsch- 
bäuerliche Kolonisation als völkischen Selbstzweck. Aber dieser 
Ausbau deutscher Herrschaft im Osten als solcher bedeutet doch 
zugleich eine Ausweitung des Gebietes deutscher Führung und 
führte oft, wie im Falle des deutschen Ordens, zu „einer gewaltigen 
Erweiterung des deutschen Siedlungsraums‘!). Schon das ist ein 
Tatsachenbefund, der in einer Arbeit über ‚Nationale Frage und 
Ostkolonisation‘‘ nicht nur negativ hätte bewertet werden dürfen. 
Auch in dem Herrengefühl dieser Fürsten und Herrn liegt etwas 
von jener Überzeugung, zu solchem Handeln berechtigt zu sein, 
die nur aus der als Wirklichkeit empfundenen Überlegenheit der 
eigenen kulturellen Lage als Ganzem verständlich ist. Hier muß 
man an jene berühmten Worte Walters von der Vogelweide 
erinnern: 

Von der Elbe unz an den Rin 
und her wider unz an Ungerlant 
Mugen wol die besten sin, 

die ich in der werlte hän erkant. 


Es ist deshalb auch unrichtig, die Frage nach dem ‚,‚nationalen“ 
Charakter der Ostkolonisation aus dem Grunde zu verneinen, dad 
man’ eine „grundsätzliche Feindschaft‘ (S. 45) für nicht gegeben 
hält. Denn wenn es gilt, die , ‚nationale Frage‘‘ zu bejahen, kommt 
es nicht auf „Feindschaft‘‘ anderen gegenüber an, sondern auf den 
Glauben an die eigene Art, die werbend wirkt und zur freiwilligen 
Einschmelzung der Rasse nach nahestehenden Volktums in das 
eigene führt. Überall ist die einschmelzende Kraft deutschen 
Volkstums in jenen Jahrhunderten festzustellen, mag es sich um 
slawische Fürsten und Herren handeln, die sich nicht nur politisch 
dem Reiche einordneten, oder um wirtschaftlich tüchtige Persöt 
lichkeiten, die willens waren, sich in das von den Deutschen ge 


1) E. Caspar, Vom Werden des Deutschordensstaats. Königsberger Un- 
versitätsreden II, 1928, S. 17. 
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schaffene Lebensgefüge der Ostseestädte!) einzugliedern oder um 
zusammenhängende Bestände slawischen oder preußischen Volks- 
tums, die mit dem „‚jus Theutonicum‘‘ mehr übernahmen, als nur 
eine formale Rechtssatzung?). Auf dem Lande sind so oft be- 
deutende Bestände fremden Volkstums eingedeutscht worden; 
die Städte, die ihrem Wesen nach etwas grundsätzlich Neues im 
Osten waren, haben schon aus diesem Grunde von Anfang an eine 
einheitlichere deutsche Bevölkerung. Das Einschmelzungsproblem 
als solches ist von R. wohl erkannt, aber ganz zu Unrecht als 
Beleg für den „anationalen‘‘ Zug der Ostkolonisation verwertet 
worden. 

Es sind nicht methodische Einzelbeanstandungen, die der 
Arbeit von Redlich gegenüber erhoben werden müssen ; die Frage- 
stellung selbst ist abzulehnen. Denn es ist keine brauchbare Frage- 
stellung: gab es im Mittelalter „ein modernes Nationalgefühl‘ ? 
(z.B. S. 15; S. 73), wobei es sich beiRedlich um ein Nationalgefühl 
im Stil des ausgehenden 19. Jahrhunderts handelt. Es ist weiter 
zwecklos, zu fragen, ob eine Äußerung Waldemars, er wolle lieber 
Heiden als Deutsche beherrschen, ‚als Chauvinismus in unserem 
Sinne‘ zu gelten habe (S. 69). Mit der ‚nationalen Frage‘ verbindet 
man den „nationalen Staat‘‘, und da die Deutschen im Mittelalter 
zunächst mit der christlich-universalen Staatsform des Reiches 
ihren völkischen Königsstaat überhöhten und zugleich aushöhlten, 
dann aber in partikularstaatliche Bildungen auseinanderfielen, 
ergibt sich gar zu leicht der Trugschluß: sie hatten keinen natio- 
nalen Staat und deshalb auch kein Nationalgefühl. Man verzichte 
deshalb auf die überlebte ‚„Nationalitätsfrage‘‘ und stelle statt 
dessen die nach dem Volkstum. 
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!) Die angeblichen 13 ‚„slawischen‘‘ Ratsherrn Lübecks (S. 53), die R. von 
Ohnesorge übernommen hat, halte ich aber für übertrieben. Das mehr- 
malige Auftreten eines slawischen Vornamens von besonderem Klang 
(Borewin) ist kein ausreichender Beweis. Derselben Meinung ist für den 
Namen „Ywanus‘ H. Witte, Jegorows Kolonisation, 1932, S. 58; zu dem 
„deutschen Zunamen Wendt‘ ebendort S. 136. 

?) Vgl. hierzu K. Hugelmann, Zs. f. Politik 19 (1930), S. 738. — Hier- 
mit mag es sehr wohl zusammenhängen, daß „bis zur Mitte des 14. Jahr- 
hunderts die slawischen Oberschichten wohl im wesentlichen germanisiert 
waren“ (S. 54), und daß sich von da an die Städte gegen zuziehende 
Slawen abzuschließen begannen. Die bekannten hierauf bezüglichen Wen- 
dungen einzelner Zunfturkunden, von R. nicht verwertet, verlangen aber 
doch noch eine eingehendere Untersuchung, bei der festzustellen wäre, wie 
weit auch die damals üblich werdenden protektionistischen Bestrebungen 
in den Städten hier mitgewirkt haben. 
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Von dieser Blickrichtung aus lautet die fruchtbare Fragestel- 
lung: Haben die Deutschen bei der Ostkolonisation. auch aus den 
inneren Notwendigkeiten ihres Volkstums und für dieses Volkstum 
gehandelt ? Diese Frage ist aber durchaus zu bejahen, im Gegensatz 
‚zu den Gedankengängen von Redlich. Weder die Überschattung 
der Volkstumskräfte im Mittelalter durch die christlich-universak 
und die mit ihr aufs engste zusammenhängende Reichsidee, noch 
ihre Gefährdung durch die dynastisch-partikularstaatlichen Stre- 
bungen der Fürsten und Herren vermochten ihre gewaltige Le 
benskraft, die sich bewußt, mehr aber, und deshalb nicht wirkungs- 
loser, unbewußt geäußert und durchgesetzt hat, vollkommen zu 
hemmen oder gar zu beseitigen. In dem Vorgang der Entstehung 
der deutschen Ostseestädte tritt der deutsch-schöpferische Zug 
in der Ostkolonisation wohl am unmittelbarsten hervor. 

Auch sollte man die Frage nach dem tatsächlichen Er- 
gebnis der Ostkolonisation, also ihrem Erfolge, nicht ganz aus 
dem Auge verlieren. Glaubt man wirklich, daß die Erweiterung 
und innere Festigung des ostdeutschen Raums, Unternehmun- 
gen von so bedeutsamem Ausmaß wie die Schöpfung der deut- 
schen Ostseestädte oder die Bildung des deutschen Ordensstaates, 
von Menschen unternommen wurden, die das alles eigentlich gar 
nicht wollten, die nur christlich-universal, im übrigen aber ‚‚ana- 
tional‘‘ handelten? An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen! 

Die historische Kausalität ist nicht so einfach, daß man fragen 
darf: „christlich-universal‘‘ oder ‚national‘? Beides will be 
achtet werden, und beides ist schon weit besser beachtet worden; 
ich erinnere an die Untersuchungen von M. H. Böhm, K. Hugel- 
mann und E. Maschke!). In der Sprache der Urkunden?) und 
der Schriftsteller mag die überkommene universal-christliche 
Ausdrucksweise überwiegen?); die Kräfte des Volkstums setzen 


1) E. Maschke, Das Erwachen des Nationalbewußtseins im deutsch-slawi- 
schen Grenzraum. Leipzig 1933. — Hier sind auch auf S. 5ı die Arbeiten 
von M.H. Böhm und K. Hugelmann angeführt, die C. Redlich un- 
bedingt hätte beachten müssen. Es möge hier genügen, auf den Titel 
einer dieser Arbeiten Hugelmanns hinzuweisen; „Die deutsche Nation und 
der deutsche Nationalstaat im Mittelalter‘. Histor. Jb. Bd. 5ı (1931). 

2) Nur nebenbei sei bemerkt, daß jene ungeheuren Urkundenbestände, die 
für die wirkliche Feststellung der Bevölkerungszusammenhänge besonders 
bedeutsam sind — Testamente, Stadtbucheintragungen, Beurkundungen 
über den Personenstand — von R. nicht herangezogen wurden. Auf ihr 
beruhen z.B. die bekannten Arbeiten von E. G. Krüger und W. Koppe. 
®) Was nicht bedeutet, daß für die Sonderheiten der ‚‚nationes‘‘ kein Gefühl 
vorhanden gewesen wäre. Das von mir zitierte Schrifttum hat dafür hin 
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sich vor allem in der schöpferischen Tat durch. Und soweit die 
Tat dem Worte überlegen-ist, in demselben Maße ist die stumme 
Sprache, welche etwa die Marienburg oder die von 1150 bis 
1250 geschaffenen Ostseestädte sprechen, für die Erkenntnis der 
überlegenen deutschen Führung und Gestaltungskraft in der Ost- 
kolonisation eindrucksvoller und maßgebender, als es begriffliche 
Erörterungen auf unzureichender Grundlage sein können. 


reichend Beispiele gebracht. Schon um 900 kommt bei Regino von 
Prüm der Gegensatz von ‚universalis ecclesia‘‘ und den ‚‚diversae nationes 
popwlorum‘‘ deutlichst zum Ausdruck: „‚Necnon et illud sciendum, quod 
sicwt diversae nationes populorum inter se discrepant genere, moribus, lingua, 
legibus, ita sancta universalis ecclesia toto orbe terrarum diffusa, quamvis in 
unitate fidei coniungatur, tamen consueludinibus ecclesiasticis ab invicem 
differt. Aliae siquidem consueiudines in Galliarum Germaniaeque regnis in 
ecclesiastieis officiis reperiuntur, aliae in orientalium regnis, transmarinis 
vegionibus.‘‘ Reginonis libri duo de synodalibus causis et disciplinis eccle- 
siasticis, ed. F. G. Wasserschleben, Leipzig 1840, Praef. S. 2. Ich verdanke 
den Hinweis auf diese aufschlußreiche Stelle Herrn Dr. O. Meyer, Berlin. 
— Endlich sei noch für die erste Hälfte des 10. Jahrhunderts auf die in 
scharfem sachlichen Gegensatz zu R. stehenden Ausführungen von A. 
Brackmann, Reichspolitik und Ostpolitik im frühen Mittelalter, Sbb. d. 
Pr. Akademie d. Wiss. Phil. Hist. Kl. 1935, Sonderausgabe $. 7 verwiesen: 
„Volk stand gegen Volk, Sachsen gegen Wenden.,.. ohne jedes für uns 
erkennbare religiöse Nebenmotiv auf sächsischer Seite‘. 





Ein oe 
Ben 


er 
nn 


GESCHICHTE DER JUDENFRAGE 


von 
WILHELM GRAU 


Germania Judaica, im Auftrag der Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaft des Judentums nach dem Tode von N. Brann her- 
ausgegeben von J. Elbogen, A. Freimann und H. Tyko- 
cinski. Von der ältesten Zeit bis 1238; Breslau, M. und H, 
Marcus 1934. XLVIII und 540 S. RM. 16, 


Die Germania Judaica bringt unter sorgfältiger Verwertung 
eines ausgedehnten Quellenstoffes und eines reichen Schrifttums 
nach einem einleitenden Artikel Deutschland (S. XVII—XLVI) 
in zahlreichen alphabetisch geordneten Landschafts- und Ortsartikel 
von teilweise erheblichem Umfange Nachrichten über die äußere und 
innere Entwicklung der Judenniederlassungen im Gebiete des heu- 
tigen Deutschen Reiches und Österreichs, wozu noch das Elsaß, 
Lothringen, Böhmen und die frühere Provinz Posen treten. Das 
Werk, in dessen großangelegtem Plane (1903) ursprünglich noch 
zwei weitere Bände, welche die Zeit von 1238—ı1500 und von da an 
bis 1815 behandeln sollten, in Aussicht genommen waren, hat eine 
wechselvolle Geschichte hinter sich. Im Jahre 1917 war ein erster, 
die Buchstaben A bis L umfassender Teil veröffentlicht worden; 
Verlust eines Teiles des weiteren Manuskripts, Krieg und Nachkriegs- 
zeit haben die Vollendung bis heute verzögert. Die Hauptarbeit an 
dieser Vollendung hat Tykocinski geleistet; nicht nur mehr al 
die Hälfte der Artikel hat er übernommen, auch die Artikel der an- 
deren Mitarbeiter, unter denen Brann, Elbogen, Freimann, Gins- 
burger, Jakobsohn, A. Kober, L. Löwenstein, S. Salfeld zu nennen 
wären, hat er überprüft, soweit nötig ergänzt und teilweise durch 
Nachträge auf den Stand der Forschung gebracht. Gewisse Uneben- 
heiten lassen sich bei solcher Entstehungsgeschichte und bei einem 
Werk, das naturgemäß auf die Zusammenarbeit Vieler angewiesen 
war, nicht vermeiden; im Ganzen gesehen, ist ein Werk geschaffen 
worden, das niemand unbeachtet lassen darf, der sich zum Juden- 
problem des deutschen Mittelalters äußern will. Es macht mit den 
Inhalten hebräischer Quellen und hebräischen Schrifttums bekanıt, 
die sonst dem des Hebräischen nicht Kundigen verschlossen bleiben 
würden. Man findet hier viele Aufschlüsse über Entstehung und 
Entfaltung, über äußere Schicksale, über Mitgliederzahl und Unter- 
gang der Judengemeinden; aber auch dem Kultur-, Wirtschafts- und 
Rechtshistoriker wird wertvoller Stoff vermittelt. Wir hören ferner 
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von dem religiösen und geistigen Leben der Gemeinden, besonders 
von berühmten jüdischen Gelehrten, die auf deutschem Boden 
wirkten. Dabei erfahren wir, was bisher nicht genügend beachtet 
wurde, daß die deutschen Juden sich von der deutschen Mystik 
stark beeinflußt zeigen und daß überhaupt in der von den Juden 
anderer Länder geprägten Bezeichnung: „die Frommen Deutsch- 
lands‘‘ sich jene besondere Note ausprägt, die der auf deutschem 
Boden lebenden Judenheit eigen war. Auf die geistige Kultur des 
deutschen Volkes dagegen haben die Juden offenbar damals keinen 
Einfluß üben können; der Minnesänger Süßkind von Trimberg 
($. 364) ist eine ganz vereinzelte Gestalt geblieben. Wenn wir aus 
Wilhelm Grau, Antisemitismus im späten Mittelalter, München 1934 
(vgl. die Besprechung in dieser Zeitschrift Bd. 152 S. 124 ff.) wissen, 
daß sich der wirtschaftliche Antisemitismus des Spätmittelalters 
hauptsächlich gegen den Warenhandel der Juden richtete, so sehen 
wir aus dem hier für die Zeit bis zum Hochmittelalter gebotenen 
Material, daß die Juden zunächst mit dem Warenhandel eingesetzt 
hatten, um sich erst später mehr und mehr dem Geldhandel zuzu- 
wenden. Durch wirtschaftsgeschichtliche Tatsachen, besonders durch 
die großen Handelswege erscheint überhaupt weitgehend die Ansied- 
lung der Juden bedingt. Das veranschaulichen jene recht dankens- 
werten Artikel, welche die Ergebnisse für größere deutsche Land- 
schaften, z. B. Bayern, Böhmen, Elsaß, Lothringen, Posen, Österreich, 
Sachsen, Schwaben, Tirol, Vogesen, und über die großen Wasserwege 
Rhein, Donau und Elbe zusammenfassen. Ältere, teilweise phanta- 
stische Auffassungen über das Alter mancher Judensiedlungen sind 
an Hand der Quellen mit Genauigkeit nachgeprüft. 

Dem Rechtshistoriker werden in den großen Stadtartikeln Köln, 
Mainz, Passau, Prag, Regensburg, Speyer, Wien, Worms, Würzburg 
die so ganz verschiedenen Voraussetzungen und Ausgestaltungen der 
rechtlichen Stellung der Juden klar. Es wäre fesselnd genug, diesen 
Vergleich einmal durchzuführen, zumal die Darstellung auch auf 
Nebenpunkte wie z. B. auf die Rechtsformen des. jüdischen Grund- 
besitzes in den Städten Bedacht genommen hat. 

Einige Einzelpunkte fordern noch Randbemerkungen. S. XX 
ist von der „Gesetzgebung ... der kaiserlichen Formeln‘ die Rede; 
gemeint sind offenbar die Formelbücher der sog. fränkischen Zeit; 
aber als Gesetzgebungswerk kann man diese Quellen, die ja gelegent- 
lich auch Muster für Judenmuntbriefe enthalten, keineswegs be- 
zeichnen. $S. XXV wird der Sachsenspiegel als das älteste deutsche 
Gesetzbuch bezeichnet; aber abgesehen davon, daß die S. 315 ge- 
gebene Entstehungszeit nach den Ergebnissen von K. A. Eckhardt 
(kurz zusammengefaßt in seiner Ausgabe des Sachsenspiegels Land- 
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recht, Schulausgabe der MGH, Hannover 1933) richtigzustellen wäre, 
ist zu betonen: der Sachsenspiegel ist ein Rechtsbuch, also eine 
Privatarbeit, aber selbst in dieser Gattung nicht das älteste in deut- 
scher Sprache geschriebene Rechtsbuch; das jetzt von Herbert 
Meyer in einer mustergültigen Ausgabe zugänglich gemachte Mühl- 
häuser Reichsrechtsbuch ist etwa zwei Jahrzehnte älter als der 
Sachsenspiegel. In der Ausgabe von Herbert Meyer (2. Aufl., Wei- 
mar 1934, S. 69) finden sich übrigens Erörterungen zum Erfurter 
Judeneid und verwandten Eiden, welche über das hier S. 98 dazu 
Gesagte erheblich hinausführen. Zum Lösungsrecht der Juden 
(S. XXXIf.) vermißt man die Verwertung der grundlegenden 
Arbeit von Herbert Meyer, Entwerung und Eigentum im deut- 
schen Fahrnisrecht 1902. In der Anmerkung 142 zum Text über 
das Lösungsrecht ist von ähnlichen Bestimmungen des keltischen 
und burgundischen Rechts die Rede, auf die Brunner-von Schwe- 
rin, Deutsche Rechtsgeschichte II?, S. 663, Note, 86 hingewiesen 
haben sollen. Liest man die Stelle bei Brunner-von Schwerin 
nach, so erkennt man, daß es sich im ersten Falle um einen altken- 
tischen, also germanischen Rechtssatz handelt. Auf S. XXXII wird 
ausgeführt: Außer dem Handel hätten die Juden auch Gewerbe be- 
trieben; naturgemäß seien die Berichte der Quellen über diese Be- 
tätigung, die sich im Stillen vollzogen und nicht zum Abschluß von 
Verträgen geführt habe, weniger zahlreich. Nun werden als Formen 
solcher Gewerbe u.a. aufgeführt: Bauunternehmungen, Bäckerei, 
Müllerei, Schneiderei usw. Dann muß aber doch gesagt werden, daß 
solche gewerbliche Betätigung geradezu auf den Abschluß entspre- 
chender Verträge mit verschiedenen Vertragspartnern ausgehen 
mußte. Jeder Gewerbebetrieb lebt davon, daß er seine gewerblichen 
Leistungen in der Rechtsform des Vertrages verdingt. Daß keine 
schriftlichen Vertragsurkunden über solche Leistungen errichtet 
wurden, ist aber keineswegs merkwürdig, da noch heute die meisten 
Verträge dieser Art mündlich geschlossen werden. Auf S. XXXIl 
ist der rechtliche Vorgang bei der Liegenschaftstreuhand mißver- 
ständlich beschrieben. Zu den Ausführungen über den religiösen 
Gegensatz und zum kirchlichen Judenrecht (S. XXXIV ff.) wäre 
jetzt noch heranzuziehen S. Grayzel, The church and the jews in 
the XIIIth century, Philadelphia 1933 (vgl. meine Besprechung in 
dieser Zeitschrift Bd. 150, S. 125 ff... Auf S. XXXIV scheint mir 
die Übersetzung „Sammlung von Synodalbestimmungen‘“ für die 
Libri duo de synodalibus causis de Regino von Prüm (so übrigens, 
nicht Prym ist zu schreiben) nicht das Richtige zu treffen, wie man 
auch das Decretum Burchards von Worms nicht gut als ‚Werk über 
die kirchlichen Dekrete‘ bezeichnen kann. — Endlich noch einige 
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Nachweise: Zum Reichenauer Kruzifix und der Blutlegende (S. 305) 
vgl. Konrad Beyerle, Aus dem liturgischen Leben der Reichenau 
in: Die Kultur der Abtei Reichenau, München 1925, Bd. I, S. 361ff., 
besonders 372 ff. und A. Heisenberg, Das Kreuzreliquiar der Rei- 
chenau, München 1926. Zu Wien Tietze, Die Juden von Wien, 
Wien 1933. Zu Worms vgl. jetzt noch Guido Kisch, Die Rechts- 
stellung der Wiener Juden im Mittelalter, SA. aus Zeitschrift für 
Geschichte des Judentums in Deutschland, Bd. V, Halle 1934. 

Ergibt sich somit, daß manche tatsächlichen Einzelheiten des 
Buches noch der Nachprüfung und Vertiefung bedürfen, so darf 
diese Besprechung, die willig anerkennt, was in der „Germania Ju- 
daica‘‘ wirklich geleistet worden ist und was von ihren Verfassern 
geleistet werden könnte, doch nicht den Glauben aufkommen lassen, 
als sei der Gegenstand irgendwie zu Ende gedacht. Die „Germania 
Judaica‘‘ will, wie schon der Titel zeigt und wie auch zahlreiche 
Einzelstellen beweisen, jüdisches Schicksal auf deutschem Boden 
darstellen. Die Judenfrage, also die ‚„Schnittfläche des deutschen 
und jüdischen Lebenskreises‘‘ (Wilhelm Grau, Die Judenfrage als 
Aufgabe der neuen Geschichtsforschung, Hamburg 1935, S. 9; 
vgl. die Besprechung in dieser Zeitschrift Bd. 153, S. 619) ist 
hier eben gesehen als mehr oder minder tragisches Schicksal der 
Judenheit. Das tritt besonders deutlich bei der Schilderung der 
Judenverfolgungen hervor und in der Art, wie weltliche und geist- 
liche Herren, Stadtbürger und sonstige Bevölkerungsschichten nach 
ihrer Einstellung zur Judenfrage angesehen werden. Vom deut- 
schen Schicksal, das durch diese Judenheit im deutschen Ge- 
schichtsraum bedingt war, konnten und wollten die Vf. dieses Werkes 
nicht sprechen, und wir wollen ihnen daraus keinen Vorwurf machen. 
Aber die Quellen geben uns Kunde von diesem deutschen Schicksal, 
und es ist an der Zeit — darin kann auch der Rechtshistoriker den 
Ausführungen von Grau (a.a.O. S. ıgff.) nur zustimmen —, daß 
deutsche Menschen aus den Quellen heraus mit unbestechlicher 
Wahrheitsliebe die Geschichte der mittelalterlichen Judenfrage und 
des Versuches zu ihrer Lösung, des mittelalterlichen Judenrechtes 
schreiben, die wir bisher mit wenigen Ausnahmen jüdischen Gelehrten 
überlassen hatten. Denn, wenn man mit Recht darauf hinweisen 
kann, daß in der Zeit bis 1236 die Judenfrage noch keine unmittel- 
bare Gefahr für den deutschen Volkskörper darstellte, so ist das 
zum größten Teile zurückzuführen auf ein Judenrecht, welches den 
Juden als Volks- und Kultfremden unter ein Fremdenrecht besonderer 
Art stellte. 

Kiel. E. Wohlhaupter. 





Wilhelm Grau 





Der Jude im deutschen Volkslied. Eine Teilstudie. Von Fritz Kynass, 
Greifswald 1934. 155 S. 


Dem Charakter des Volksliedes entsprechend sind dessen Äuß-. 
rungen über den Juden geschichtliche Zeugnisse für die seelische 
Einstellung des Deutschen zum Juden. Die vorliegende Studie ver- 
dient aus diesem Grunde schon wegen ihrer Fragestellung, noch 
mehr aber wegen der Bedeutsamkeit ihrer Ergebnisse unsere Be. 
achtung. Obwohl die Untersuchung auf die Namenverse des Kinder- 
liedes und die ausgesprochenen Spottlieder, die sich durch Einstre- 
phigkeit auszeichnen, beschränkt blieb, also die Verse ohne Namens- 
spott, die historischen Volkslieder, die Balladen und die religiösen 
Volkslieder außer acht gelassen wurden, glaubt der Vf. sagen zu 
können, daß durch diese Auswahl kein falsches Bild von der Beurte- 
lung des Juden durch das Volk sich ergebe, „denn es gibt keine 
Lieder, die dem Juden freundlich gegenüberstehen‘ (S.7). 

Sagt diese allgemeine Feststellung schon genug über den anti- 
jüdischen Wesenszug des deutschen Volkes, so vertieft sich diese 
Erkenntnis, wenn wir sehen, daß die ‚„Lessingschen Ideen‘ (S. 143) 
nicht in das Volkslied gedrungen sind. Das aufgeklärte und liberal 
Bild vom Juden ist dem Volk während der ganzen Dauer des 19. Jahr- 
hunderts nicht ans Herz gewachsen, ein Zeichen für die Unwirklich- 
keit dieser rationalen Konstruktion. 

Der Vf. kommt an dieser Stelle zu einer bescheidenen Ein- 
schränkung der Naumannschen Lehre, wonach allem Geschehen in 
der Oberschicht eine Wiederkehr im Volk zugeordnet sein müßte, 
ein Dogma, dem die Schlußbetrachtung der Studie leider nicht 
weit genug sich entzogen hat. Das Material, das K. vorlegt, 
spricht so eindeutig gegen Naumanns fixe These, wie nicht jedes 
andere Material es in gleicher Stärke tut. 

Die Arbeit teilt ihren reichen Stoff in zwei Hauptgruppen ein: 
in Lieder, die zu alttestamentlichen Stoffen und Namen Be 
ziehung haben, und in Lieder, die durch typische Judennamen 
gekennzeichnet sind. Die alttestamentliche Gruppe umschließt auch 
einen Teil von Liedern, die eine Stellungnahme zum Juden ver- 
meiden und nur reimbedingt sind, den Bibeltext in humorvoller 
Weise erläutern. Um so auffallender ist der andere Teil von Liedern, 
der an die alttestamentliche Überlieferung anknüpfend diese anti- 
jüdisch auswertet, und zwar mit erstaunlicher Unbekümmertheit. 
Die Judennamen-Lieder sind alle mit Tendenz. 

Wiewohl alle Volkslieder, die sich mit dem Juden beschäftigen, 
nichts Günstiges über ihn aussagen, immer nur Spottlieder sind, s0 
gibt es doch keine ausgesprochenen Haß- oder Hetzlieder. K. er- 
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schließt aus seinen Beispielen vier Spottelemente: ı. den religiösen 
Gegensatz, 2. den völkischen Gegensatz, vertreten durch Sprache, 
Personen- und Familiennamen, 3. den rassischen Gegensatz, ver- 
treten durch rassische körperliche Eigentümlichkeiten oder Bevor- 
zugung besonderer Speisen, 4. den sozialen Gegensatz (Sonderart 
der jüdischen Berufe). 

Es wäre für die Arbeit K.’s ein dankbarer Gesichtspunkt ge- 
wesen, wenn er am einzelnen Beispiel seiner Studie gezeigt hätte, 
wie sehr diese Spottlieder zu allermeist aus dem eigenen Erlebnis, 
aus der eigenen Begegnung des Volkes mit dem Juden entstanden 
sind und kein Geschehen in der ‚Oberschicht‘ zur Voraussetzung 
haben. Man mag das religiöse Element dieser Weisen auf den weit- 
gespannten und tiefgehenden dogmatischen Gegensatz der christ- 
lichen Theologie zum Judentum zurückführen; das unserem Volke 
fremd klingende jüdische Idiom, die seltsamen Namen, gewisse kör- 
perliche Merkmale, also der ganze völkische und rassische Zwiespalt 
aber ist im Volke selbst gefühlt worden und hat zum Lied, zum 
Spott gedrängt. Ebenso hat das Volk selbst Wort und Sinn eines 
Liedes gefunden, wenn die jüdischen Trödler und Geldleiher, kleinen 
und großen Stils, die Wege seines Lebens kreuzten. Im 17. und 
18. Jahrhundert hat die ‚„Oberschicht‘‘ den Begriff des ‚anständigen 
Juden‘ entwickelt, hat Juden an die Seite des Regententhrones 
gerufen, ihnen Würden und Ämter verliehen, ja sie sogar schon ge- 
adelt. Nichts von dieser aristokratischen Auffassung ist ins Volkslied 
gedrungen. 

So sehr sich K.’s Untersuchung formengeschichtlich-philologi- 
scher Exaktheit rühmen darf, den historischen Ort seiner Lieder, 
den geschichtlichen Hintergrund des Judenproblems hat er nicht 
erkannt. Dazu hat es dem Vf. wohl an Vorarbeit gefehlt. Man 
kommt eben auch als Philologe bei einem solchen Thema nicht mit 
einer „Geschichte der Juden‘ aus, die als dünnes Bändchen in 
„Natur und Geisteswelt‘‘ erschienen ist. 

K.’ Studie ist, trotz ihrer bedeutenden Ergebnisse, unfertig ge- 
blieben. Der Gegenstand bedarf weiterhin noch der Aufmerksam- 
keit unserer Philologen. Für eine Geschichte des Antisemitismus 
sind solche Untersuchungen von großer Bedeutung. W.G. 





BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Deutsche Sprachinselforschung. Geschichte, Aufgaben, Verfahren. 
Von WALTER KUHN. (= Ostdeutsche Forschungen hrsg, v, 
V. Kauder Bd. 2). Plauen i. V., G. Wolff 1934. 403 S. 


Schon die Tatsache, daß ein Buch über Sprachinselforschung 
in der Historischen Zeitschrift gewürdigt wird, zeugt für den Wandel, 
in dem sich die deutsche Geschichtswissenschaft unserer Tage be 
findet. Sie erobert sich Neuland, von dem der Durchschnittshistoriker 
der letzten Jahrzehnte, besonders der Vorkriegszeit, wenig ahnte 
oder für das er, da es in seinen Augen am Außenrande geschichtlich 
bedeutsamen Lebens lag, bestenfalls ein geringschätziges Lächeln 
übrig hatte. Das Volk als tragende Grundkraft und als nährender 
Boden alles geschichtlichen Lebens ist mit einem Nachdruck in 
den Forschungsbereich getreten, daß sich heute auch die ‚‚große“ 
Historie beeilt, nach dieser Seite Anschluß zu gewinnen. 

Welche Fülle neuer Erkenntnisse des volksbewußten und mit 
dem Wesen der Volksforschung vertrauten Forschers harrt, vermag 
Kuhns Arbeit vom östlichen Ausstrahlungsbereich deutscher Volks- 
und Kulturkraft mit kaum zu überbietender Klarheit zu lehren. 
Das Buch wird so zu einem vollgültigen Zeugnis deutschen Forscher- 
fleißes und der Lebenskraft deutscher Wissenschaft. Denn die Voraus 
setzungen hiezu wurden in jener Nachkriegszeit erarbeitet, in der das 
deutsche Volk um sein nacktes Leben schwerst zu ringen hatte. Es 
wird ein ehrendes Verdienst der volksbewußten deutschen Geschichts 
wissenschaft bleiben, daß sie in dieser Zeit die meisten Grundlagen 
zu dem schuf, was sich heute als Volksforschung die Hörsäle und 
Arbeitszimmer erobert. Daß K. sogar eine Methodenlehre der Sprach- 
inselforschung vorlegen konnte, spricht für das stete Säen und Ernten 
auf einem Sonderfelde der Volksforschung, das in die Zukunft weist. 
Damit darf sich die deutsche Wissenschaft wie schon so oft in ihrer 
Geschichte rühmen, anderen Völkern des Erdballs, namentlich den 
unmittelbar benachbarten, neue Forschungswege gewiesen zu haben. 
Wir bekennen uns zu diesem erhebenden Bewußtsein um so lieber, | 
als das Werk die Leistung eines Sprachinseldeutschen, eines Deutschen 
aus Polen ist, der sich schon längst als guter Kenner der deutschen 
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Sprachinseln des Ostens bewährt hat und einer unter schweren 
wissenschaftlichen Arbeitsbedingungen lebenden deutschen Volks- 
gruppe zugehört. Wer darum weiß, wird Leistungen, die aus grenz- 
und auslandsdeutschem Raume stammen, doppelt hoch bewerten 
und nicht, wie es leider bis heute noch vorkommt, von vornherein 
in ihrem Werte bezweifeln. Das Buch K.s ist erwandert und erlebt. 
Es atmet Wirklichkeitsnähe und verrät sich damit als Frucht des 
jungen Forschergeschlechtes, dem das Erleben des Volkstums für 
die Gewinnung von Erkenntnissen nicht minder wesentlich erscheint 
als gelehrte Schreibtischarbeit. 

Eine zureichende Vorstellung von dem Reichtum des Buches zu 
geben, ist nicht leicht. Der Versuch, die Sprachinselforschung als 
Sonderzweig der Volkstumskunde einzuordnen, macht die Stellung- 
nahme zu einer schier unübersehbaren Zahl von Sonderwissens- 
zweigen der Natur- und Geistesgeschichte und eine kurze Kennzeich- 
nung ihrer Verfahrensweisen notwendig, deren vollkommene Be- 
herrschung kaum einem Forscher jemals gegönnt sein wird. Reichen 
Gewinn beschert der Abschnitt über die Geschichte der Sprachinsel- 
forschung, in der eine Fülle von bibliographischen Hinweisen auf 
geleistete Arbeit zusammengetragen wird. Tiefe Einblicke in die 
Schwierigkeiten und das Ausmaß der noch zu leistenden Arbeit ge- 
währen die Abschnitte, die Art und Auswertungsmöglichkeiten der 
Quellen, die Herausbildung der Sprachgrenze, die Herkunft der 
Siedler, die Formwandlungen des Volksgutes in der Sprachinsel, die 
Sprachinseltypen umfassen. K. deutet selbst den Ertrag seiner 
theoretischen und doch oft auch unmittelbar in das Leben einführen- 
den Untersuchungen für eine allgemeine Sprachinselforschung an, 
die für jedes Volk der Erde, freilich für kein Großvolk in dem Aus- 
maße wie für das deutsche, Bedeutung besitzt. Die deutsche Sprach- 
inselforschung gibt der allgemeinen Volkstumskunde Erkenntnisse 
zurück, die vielfach in den binnendeutschen Gebieten nicht mehr 
gewonnen werden können. 

Es wäre müßig, K. da oder dort Ratschläge für eine Vervoli- 
ständigung des Schrifttums, auch methodisch wesentlicher Arbeiten 
zu geben. Das Dargebotene genügt, um K.s Buch für jeden Volks- 
forscher zum sicheren Wegweiser werden zu lassen. Nur eine Frage 
seiim Anschluß an das den Grundbegriffen gewidmete Einleitungs- 
kapitel zur Erwägung gestellt, weil sie für die Beurteilung sehr vieler 
Erscheinungen im Sprachinselleben, namentlich die geistig-politischen, 
erhebliche Bedeutung besitzt: ich meine die Begriffe Volk und 
Nation. Im Anschluß an andere Forscher entscheidet sich K. für 
ihre scharfe inhaltliche Trennung und Gegenüberstellung, und zwar, 
wie er erklärt, gerade im Hinblicke auf die Sprachinseln, bei denen 
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sich eine solche Scheidung außerordentlich bewähre. Für ihn ist Nation 
eine freie Willensgemeinschaft mit dem Streben nach dem eigenen 
Staate, Volk die überlieferungsgebundene Bluts- und Sprachgemein- 
schaft. Bei dieser Scheidung brauchen sich Volk und Nation in 
keiner Weise zu decken. Es können verschiedene Völker oder Volks 
teile zu einer Nation, die östlichen Sprachinseldeutschen etwa zur 
polnischen oder ungarischen Nation und doch auch zum deutschen 
Volke gehören. Ich gestehe, daß dieses Auseinanderschneiden der 
Begriffe Volk und Nation schwere Gefahren in sich birgt, nament- 
lich den, wie mir scheint, grundlegenden Fehler aufweist, daß es dem 
deutschen Sprachgefühl, einem sehr feinfühligen Erkenntnismittel, 
und dem tatsächlichen Sprachgebrauche führender Deutscher unserer 
Tage schnurstracks zuwider läuft. Nations- und Volksbegriff werden 
sich stets im Kerne decken müssen, soll nicht dem westeuropäischen 
Nationsbegriff Eingang verschafft werden und damit die gemein- 
schaftsprägende Allmacht des Staates zur Volksvernichtung führen. 
Der Spannsche Gradbegriff von Nation wird dabei stets noch seine 
guten Dienste leisten. Er läßt auch für jene Erscheinung, die offenbar 
K. besonders im Auge hat, Raum, daß sich ein Volksteil oder eine 
Sprachinsel bereits soweit in die politische und geschichtliche Ideo- 
logie eines Nachbarvolkes eingelebt hat, daß von deutschem Volks- 
und Nationalbewußtsein nur noch Trümmer übrig geblieben sind, die 
täglich zusammenschmelzen. Solche Volksteile befinden sich gemein- 
hin in einem Übergangszustande von einem Volk zum anderen, eis 
Vorgang, der lange währen kann, aber doch als eine Ausnahme- 
und Randerscheinung betrachtet werden muß, die niemals für 
die Begriffsbestimmung von Volk und Nation entscheidend sein 
kann. Hier erweist sich die Betrachtung vom Rande her nicht 
als fruchtbar. 
Prag. Josef Pfitzner. 


Filippo il Macedone. Di ARNALDO MOMIGLIANO. Saggio sulla 
storia greca del IV secolo A. C. Firenze, Fel. Le Monnier 1934. 
XVI, 2105. L.3o. 

Wie schon der Untertitel zeigt, will Vf. dem Begründer der 
makedonischen Großmacht nicht eine erschöpfende Biographie 
widmen, sondern er würdigt ihn vor allem in seinem Verhältnis zu 
Griechenland. Da Vf. die antike Überlieferung und die moderne 
Forschung beherrscht und sich als ein Historiker von Geist und 
Kritik erweist, ist diese Beschränkung zu bedauern. Auch sonst 
entspricht der Text trotz der reichen Quellennachweise und der aus 
führlichen Anmerkungen mehr einer geistreichen Abhandlung al 
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einer wissenschaftlichen Untersuchung. Und doch fehlt für die Ge- 
schichte Philipps II. noch die sichere Grundlage, die allein durch 
fleißige Kleinarbeit gelegt werden kann; erst dann werden wir den 
Makedonenkönig in seiner historischen Größe würdigen können. 
Vor allem verbaut sich M. durch seine griechische Blickrichtung das 
Verständnis für die großartige Schöpfung Philipps, das Balkanreich, 
in dessen Dienst auch seine griechische Politik stand. Wenn M. sich 
in der Einführung scharf gegen die positive Einschätzung der Wirk- 
samkeit des Isokrates als eines Vorkämpfers der panhellenischen 
Idee wendet, wie er sie Droysen und der deutschen Forschung vor 
1900 vorwirft, und die makedonische Einstellung des Königs betont, 
so hätte gerade die Betrachtung seiner Politik von Makedonien aus 
erfolgen müssen. Die Behandlung der makedonischen Geschichte 
vor Philipp ist zu kurz, um fördernd sein zu können, und wo er meine 
Ausführungen in meinem ‚Makedonien‘ (München 1930) angreift 
(z.B. Fragment des Anaximenes, Städtepolitik des Archelaos), hat 
er mich nicht überzeugt. — Nach der Darstellung der Anfänge 
Philipps (L’inizio di Filippo S. 41—55) behandelt er die thebanische 
Hegemonie auf über 40 Seiten, um dann „‚l'intervento di F. in Grecia‘‘ 
($. 103—123) und „‚il conflitto degli ideali‘‘ (S. 127—179) zu schildern. 
Abgeschlossen wird das Buch durch eine Studie über „i teorici del 
panellenismo‘‘ (S. 183—ı199). Obwohl ohne weiteres zuzugeben ist, 
daß das Buch durch die Auseinandersetzung mit der Überlieferung 
und der neueren Forschung für jeden, der sich mit Philipp und seiner 
Zeit beschäftigt, unentbehrlich sein wird, geht doch schon aus seiner 
Gliederung hervor, daß es keine umfassende Würdigung der Ziele 
und Leistungen Philipps bietet. Der Titel: „Filippo il Macedone“ 
verspricht mehr, als es hält; es hätte mehr von Philipp her orientiert 
werden und von seiner makedonischen Basis und seinen zunächst 
makedonischen Idealen ausgehen müssen. Dann wäre auch klarer ge- 
worden, inwiefern der Korinthische Bund als der Schlußstein seiner 
genialen Politik einer Angleichung der makedonischen und griechi- 
schen Interessen zu bewerten ist. Der Korinthische Bund weist in 
die Zukunft; er soll dem Könige die Machtmittel in die Hand geben, 
mit denen er durch die Angliederung der kleinasiatischen Küste 
seinem Balkanreich eine ruhige Entwicklung sichern konnte. Wie 
Wilcken (Sitzber. Berl. Akad. 1929, S. 314ff.) überzeugend nach- 
gewiesen hat, stammt die Bezeichnung des für seine makedonischen 
Ziele notwendigen Perserkrieges als eines Rachekrieges für die Gottes- 
frevel des Xerxes von ihm; damit hat er zugleich seine Herrschaft 
über Griechenland moralisch legitimiert. 
Berlin, Fritz Geyer. 


Historische Zeitschrift 154. Bd 
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The Prefect of Egypt from Augustus to Diocletian. By O. W. REIN. 
MUTH. (Klio, Beiträge zur Alten Geschichte, 34. Beiheft) 
Leipzig, Dieterich 1935. XIV u. 155 $. 

Die Verwaltung der Provinz Ägypten unter den römischen Kai 
sern ist uns im Laufe der letzten Jahrzehnte durch Tausende vo 
Urkunden auf Papyrus und auf Inschriften so bekannt geworden, 
daß es nicht überkühn erscheint, sie im ganzen und in ihren Gliede- 
rungen darzustellen. Vielleicht entsprach es der Sache selbst und 
der Art der Quellen, wenn bisher die einzelnen Gebiete der Ver 
waltung im Vordergrunde standen, nicht nur unter dem Gesichts- 
punkte der Sachen, sondern auch der Personen. So gab es bereits 
ein Buch über die Epistrategen, die Leiter der drei großen Bezirke 
des kaiserlichen Ägyptens, und mehrere Abhandlungen und Liste 
galten den Strategen, die den kleinen Verwaltungskreisen vorstan- 
den; da die Briefe, Eingaben und Akten fast durchweg aus Dörfen 
und Kreisstädten herrühren, spiegeln sie auch den Staat in seinen 
Einzelzügen, wie er sich im kleinsten Bereiche fühlbar macht. Eine 
Überblick über das Ganze, gewissermaßen von oben gesehen, ver- 
sucht nun R., indem er alles zusammenträgt, was man von dem 
kaiserlichen Statthalter in der Provinz, dem Präfekten, ermitteln 
kann; sein Buch über den Präfekten wird zu einem Bilde der Ver 
waltung in ihren großen Linien. Mit Recht hebt R. hervor, wen 
auch täglich Neues zutage komme, sei doch schon jetzt ein fester 
Grund vorhanden, der nicht mehr erschüttert werden könne; new 
Texte würden gewiß unser Wissen bereichern, aber nicht mehr ent- 
scheidend umgestalten. Wie sehr er damit Recht hat, beweist sein 
Buch in sich selbst; denn seine umfassende Bemühung, alles zu 
sammenzustellen und einzuordnen, was die Urkunden vom Präfekten 
aussagen, rundet die Begriffe nur ab, die jeder Kenner der Quelle 
sich bereits gestaltet hatte, ohne sie wesentlich zu erweitern oder 
gar zu verändern. Damit wird der Nutzen dieser Schrift nicht ge 
ringer; was wir, jeder auf seine eigene Hand, aus zahllosen Einzel 
heiten uns aufbauen mußten, finden wir hier geordnet und erklärt, 
eine zuverlässige Grundlage, auf der sich weiterbauen läßt. DaßR 
die Darstellung nur bis zu Diocletian führt, hat einen guten Sinn, 
denn im 4. Jahrhundert n.Chr. ändert sich die Verwaltung de 
Reichs und der Provinzen wesentlich. In der ganzen Anlage bietet 
R.s Buch geradezu ein Vorbild; ich hoffe und wünsche, daß in ähn- 
licher Weise die Verwaltung des Ptolemäerreiches behandelt werde, 
die solcher Klärung dringend bedarf. 

Der Präfekt Ägyptens, so führt R. aus, hat eine zwiefache Ste- 
lung: zu den ihm untergeordneten Behörden, die zum großen Teik 
von den Ptolemäern eingerichtet waren, und zur Reichsleitung. E 
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ist nicht nur einer der wichtigsten Männer im Reich als Hüter der 
Getreidekammer Roms, sondern auch einer der mächtigsten; mehr 
als ein Inhaber dieses Amtes hat sich versucht gefühlt, nach dem 
Throne zu streben. Oft sendet der Cäsar einen persönlichen Freund 
nach Alexandreia, jedenfalls immer nur einen Mann besonderer 
Fähigkeit; damit er nicht zu mächtig werde, läßt er ihn niemals 
lange im Amte, und nur selten übernimmt der Kaiser den Beamten, 
den sein Vorgänger bestellt hatte. Die eigene Stellung, die Augu- 
stus der Provinz Ägypten verlieh oder auferlegte, rückte das Land 
dem Kaiser besonders nahe; hier war er Alleinherrscher, in den 
Augen der Untertanen der Pharao, sein Statthalter der Vertreter 
des Königs selbst und fast einem Könige gleich. Nicht ein Mann 
senatorischen Ranges, sondern nur ein römischer Ritter, besaß der 
Präfekt doch ein Imperium ad similitudinem principis ; sein amt- 
licher Titel lautet änapyos. Alydntov, bei den Untertanen heißt er 
oft Ayeuar, ein Wort, das etwa dem lateinischen princeps entspricht. 
Seinen Rang bezeichnet das lateinische Wort egregius, griechisch 
»gduusros; später stieg er zum clarissimus gleich Auungdraros auf. 

Dem Präfekten steht eine große Kanzlei zu Diensten, unter der 
Leitung eines Önournuaroypdpos. lat. a commentariis; der berühmte 
Lukian hat jahrelang dies Amt bekleidet. Auch Freigelassene wur- 
den in diesem Büro verwendet, Leute ohne amtlichen Rang aber 
mit großer persönlicher Macht, wie sie auch sonst oft an den wich- 
tigsten Stellen, zumal der Finanzwirtschaft, erscheinen. Da der 
Präfekt zugleich den Befehl über die römischen Truppen in Ägypten 
führt, steht ihm ein militärischer Stab zur Seite. Alle Ämter der 
Landesverwaltung sind ihm untergeordnet, auch die höchsten, die 
mit Römern im Range von Prokuratoren besetzt wurden, der Juri- 
dicus, der Idiologus, die Epistrategen. 

R. schildert mit Belegen ausführlich alle Gebiete, auf denen 
sich die Tätigkeit des Präfekten nachweisen läßt. Wo etwa noch 
ein Zweifel besteht, darf man ruhig eine Lücke der Zeugnisse an- 
nehmen, denn der kaiserliche Statthalter führt Aufsicht über alle 
Bereiche und alle Staatsdiener und ist überall einzugreifen befugt. 
Die Frage bleibt nur, wie weit er es tut, wie weit er durch allge- 
meine Ordnungen gebunden ist. Daß auch für ihn die Verfügungen 
des Kaisers Gesetz sind, bedarf keines Wortes; sie auszuführen ist 
seine erste und letzte Aufgabe. Im allgemeinen bedient er sich der 
ihm untergebenen Beamten und hält den Stufenweg von den höchsten 
an abwärts ein; aber nichts hindert ihn, gelegentlich die Epistrategen 
zu übergehen und unmittelbar den Strategen Anweisung zu geben 
oder sie mit seiner Vertretung im Einzelfalle zu betrauen. Die Ober- 
aufsicht über Tempel und Priester überließ er später dem Idiologus, 
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als mit diesem Amte das des Oberpriesters verbunden wurde; wann 
dies geschah, ist wohl nicht so sicher zu bestimmen, wie R. glaubt, 
der sich mit Uxkulls Bedenken (BGU V 2,5) nicht auseinandersetzt, 
Jedenfalls ist nun der Idiologus der einzige Beamte, der mehr nebe 
als unter dem Präfekten steht. 

Wir kennen eine ganze Reihe von Edikten der Präfekten; R 
macht uns durch eine Liste im Appendix II die Überschau bequem. 
In bestimmter Form behandeln sie in der Regel nur eine einzig 
Sache oder Frage; wo sie weiter greifen, z. B. das große Edikt de 
Tiberius Julius Alexander, liegt nach R. ein sog. Provinzialedikt vor, 
das wir von Cicero her kennen, eine allgemeine Bekanntmachung 
des Statthalters über seine Stellung zu wichtigen und brennenden 
Aufgaben. Wie der Präfekt seine nächsten Untergebenen, so kann 
der Kaiser auch den Präfekten übergehen; aber fast immer leitet er 
seine Bescheide, auch wenn sie an einzelne gerichtet sind, über den 
Präfekten. Ebenso kann der Untertan den Kaiser anrufen, ohne 
die Vermittlung des Präfekten zu erbitten. 

Wenn Germanicus 19 n. Chr. bei seinem Aufenthalte in Ägypten, 
der den Bestimmungen des Augustus zuwiderlief, auf eigene Hand 
Erlasse herausgibt, ohne den Präfekten auch nur zu nennen, so tut 
er dies vielleicht weniger aus Selbstherrlichkeit, als um sich und 
dem kaiserlichen Präfekten über eine schwierige Lage hinwegzuhelfen. 
Als Mann senatorischen Ranges hätte er Ägypten nicht betreten dür- 
fen; als Inhaber eines umfassenden prokonsularischen Imperiums 
konnte er sich zwar dem Präfekten übergeordnet fühlen, hätte sich 
aber gerade seiner bedienen sollen; dadurch wäre wieder der Präfekt 
dem Tiberius gegenüber, der die Reise mißbilligte, in Verlegenheit 
geraten. So zog Germanicus es vor, als Thronfolger aufzutreten, ak 
Sohn des Pharao, den als solchen weder die Gesetze für die Senatoren 
noch der römische Präfekt etwas angingen. Diese Auffassung, die 
in meinem Seminar V. Burr zur Geltung brachte, verdient m. E. sorg- 
same Beachtung. 

Sicherlich die Hauptaufgabe des Präfekten war die Überwachung 
der Steuern und Abgaben, die zu erheben und anzusetzen ihm oblag. 
Dazu diente der Census, der alle 14 Jahre stattfand, ergänzt durch 
die Meldungen von Geburt und Tod; dazu die Epikrisis, die Prüfung 
der Bevorrechteten und der Veteranen. Wer von der Kopfsteuer 
freizulassen sei, wer zur Ephebie, d.h. zum Stande der Hellenen, 
Zutritt erhalten solle, wer für die Ämter in Betracht komme, dies 
waren die wesentlichen Gesichtspunkte. Auch die Verbuchung de 
Besitzes in der sog. Enkteseon Bibliotheke gehört in diesen Zu 
sammenhang: man wollte nicht nur den Besitz und die Besitzer sichern, 
sondern auch überschauen, wer nach seiner Vermögenslage Ämter 
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und Liturgien übernehmen könne. Damit befassen sich mehrere 
Edikte der Präfekten, von Mettius Rufus an. 

Neben den Finanzen und der allgemeinen Landesverwaltung 
gilt die Sorge des Präfekten besonders der Rechtspflege; ist er doch 
allein wirklicher Richter im römischen Sinne. Da er nicht in allen 
Prozessen selbst richten kann, muß er sich durch Delegation helfen ; 
er bestellt Vertreter, die in seinem Auftrage und nach seiner Wei- 
sung richten; er tut es in der Regel durch subdscriptio, önoygaprj, auf 
der ihm vorgelegten Eingabe, wir würden sagen: durch Randbescheid. 
Wen er beauftragen will, steht bei ihm. Wo er selbst als Richter 
eine Sache an sich zieht, vor allem auf dem regelmäßigen Konvent 
in Pelusion, Memphis und Alexandreia, läßt er sich von geschulten 
Juristen beraten; das sind die oft erwähnten g/Aor oder Assessores. 
Auf dem Konvent wird aber nicht nur Recht gesprochen, sondern 
die gesamte Verwaltung durchgeprüft; dazu dienen auch Reisen des 
Präfekten im Lande. 

Endlich führt der Präfekt den Oberbefehl über die römische 
Besatzung Ägyptens; hier standen die Legionen natürlich nicht 
unter senatorischen Legati, sondern unter den weniger vornehmen 
praefecti legionis. Diese Truppen, die in wechselnder Stärke die 
Grenzen hüteten und Aufstände niederschlugen, sicherten auch im 
Polizeidienst kleiner Abteilungen die öffentliche Ordnung. 

Nur in knapper Übersicht habe ich den reichen Inhalt des 
Buches andeuten können, der durch ein Verzeichnis der Präfekten, 
das neueste, das wir haben, noch erweitert wird. Es ist ein hand- 
licher und zuverlässiger Führer, der nicht nur der Erforschung des 
kaiserlichen Ägyptens, sondern darüber hinaus der römischen Ver- 
waltungsgeschichte einen wertvollen Dienst leistet. Gerade solche 
anspruchslose Bücher nützen und fördern. 

Berlin-Lichterfelde. W. Schubart. 


Germanische Heldendichtung. Von FRANZ ROLF SCHRÖDER. 

Tübingen, J.C. B. Mohr 1935. 48S. 1,50M. 

Dieser als Nr. 55 der Sammlung ‚Philosophie und Geschichte“ 
erscheinende Vortrag wurde am 25. Mai 1935 in Würzburg gehalten 
und enthält als Anhang eine Studie ‚zur Heroisierung des Mythos“. 
„Das germanische Heldenlied und die spätere altisländische Saga 
sind die beiden großen Kunstschöpfungen der germanischen Welt“, 
heißt es S. 5. Im Anschluß hieran stellt Schr. sich sodann an die 
Seite derjenigen, welche den Ursprung unserer Heluendichtung in 
der gemeiniglich Völkerwanderungszeit genannten Periode und bei 
den Goten suchen: ‚‚die Ostgoten‘',sagt er, ‚‚sind allem Anschein nach 
die eigentlichen Schöpfer des Heldenliedes geworden, — nicht durch 
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fremde Anregungen seitens anderer Völker, wie man gelegentlich 
vermutet hat, sondern aus tiefstem eigenem Erleben.‘ Dieser Ge. 
danke wird sodann noch etwas weiter ausgeführt, der altgermanische 
Versbau wird gut gekennzeichnet, ausgewählte Heldenlieder werden 
ansprechend charakterisiert, so das Hamdir- und das Wielandslied, 
worauf S. ı5 der Vf. zur Sigfriddichtung übergeht als zu dem Bei- 
trag, den im 6. und 7. Jahrhundert das merowingische Franken zum 
Schatze der Heldenpoesie beigesteuert hat. Er hält Sigfrid für einen 
ursprünglichen Gott — für Balder oder einen ihm ähnlichen, und 
auch im Anhang über die Heroisierung des Mythos sucht er etwas 
Neues nachzuweisen, nämlich das Herstammen der wölsungischen 
Geschwisterehe — der Fabel von Sigmund und Signy — aus indo- 
germanischer Urzeit. Diese Erörterungen sind lesenswert. Sie han- 
deln von dem arischen Ursprung der nordsibirischen — bei den 
Tschuktschen auftretenden Erzählung von der Geschwisterehe, durch 
welche das Volk neu begründet wurde, von dem vedischen Liede 
von Yama und Yami und davon, daß dessen Inhalt, sowie der- 
jenige der iranischen Überlieferung und der erwähnten nordsibiri- 
schen Tradition für die arische Urzeit einen Mythus von einem 
einzigen Zwillings- und Geschwisterpaar erschließen lasse. Ich 
meine aber, es genügt zur Erklärung der germanischen Sage von 
Sigmund und Signy vollkommen, daß sie ihren eigenen Grund- 
gedanken hat: ‚die Vaterrache‘‘, sagt Schr. selbst, „ist ihr — der 
Signy — höchstes Gebot, und darum muß sie, ihrer innersten Stimme 
folgend, das Ungeheuerliche tun. Nur noch der Rache lebt sie nach 
dem Fall des Vaters, und sie weiß, daß sie nach vollbrachtem Rache- 
werk durch eben jenen Schritt auch selbst das Leben verwirkt hat. 
So findet diese unerhörte Tat ihre neue tiefe ethische Begründung 
— und zugleich ihre Sühne‘‘. Der Verfasser des Vortrages hat schon 
früher sich durch übertreibende Thesen bekannt gemacht, so in seinem 
Buche ‚„Germanentum und Hellenismus‘. Auch in dieser seiner 
neuesten Publikation dürfte kein Fortschritt der Wissenschaft ent- 
halten sein. Ihr Wert beschränkt sich darauf, daß sie in gefälliger 
Form Bekanntes wiederholt und bekannte Behauptungen auf eigene 
Weise noch einmal vorträgt. a 
Göttingen. Gustav Neckel. 


Die Weltanschauung des Mittelalters. Von HEINRICH SCHALLER. 

München, Oldenbourg 1934. 1698. 6M. 

Der Verfasser ist sich selbst klar gewesen, daß es schwer ist die 
Weltanschauung des Mittelalters darzustellen. Deshalb verfehlt er 
nicht, gelegentlich Mahnungen in seine Abhandlung einzustreuen, 
die den modernen Leser daran erinnern, bei dem Ungewöhnlichen, 
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das ihm vorgetragen wird, nicht allzu niedrig vom Mittelalter zu 
denken. So $.43: „Es finden sich jedoch in jedem Jahrhundert 
Denker, deren Spekulationen uns überzeugen könnten, daß diese 
mittelalterlichen Menschen zwar fromm, aber nicht beschränkt waren, 
denn man kann nicht geistige Gebundenheit nennen, was freiwillige 
und aufrichtige Überzeugung ist, und schließlich gehören die Ketzer 
doch auch zum Mittelalter.‘‘ Ebenso mahnt er auf S. 74, doch diese 
Zeit nicht für geistig gebunden oder beschränkt zu halten, denn das 
„zeugt nur von Beschränktheit des historischen Verständnisses, denn 
die natürlichen geistigen Fähigkeiten der Menschen sind an sich 
überall die gleichen‘. Der Vf. steht auf dem Standpunkt, daß jedes 
Zeitalter und jeder Mensch das Weltbild hat, was ihm entspricht, 
„da es für uns leider nur Anthropomorphismen und Mythen geben 
kann‘. Unter diesen von George, Spengler und Breysig beeinflußten 
Voraussetzungen sucht er die Eigenart des Mittelalters zu begreifen. 
Aber das Mittelalter umfaßt einen Zeitraum, der sich von Augustinus 
bis zu Descartes hinspannte, so daß, was für das 6. Jahrhundert 
wahr ist, für das ı4. oder 15. längst bedeutungslos geworden ist; 
und welche Zeit ließe sich in ihrer Vielgestaltigkeit auf einfache 
Formeln bringen. 

Ferner, wo soll man die Weltanschauung antreffen ? Es ist 
sehr verdienstvoll aber nicht neu, wenn das Buch auf die Wurzeln 
des mittelalterlichen Denkens in der Antike und Patristik hinweist. 
Aber, nebenbei bemerkt, muß man wirklich die Patristik so charakteri- 
sieren, wie es S.73 geschieht: ‚,... halb orientalischen, halb spät- 
antiken Gepräges ... wissend und überlegen gegenüber allen antiken 
Systemen und Religionen, und dennoch verbunden mit einer echten, 
oft zarten Religiosität und Innerlichkeit; eine magisch flimmernde 
und fast persisch dualistische Welt des Lichtes, voll übergeistigter 
Spekulationen über Logos und Pneuma und unter dem starken Ein- 
fluß des gnostischen und neuplatonischen Gradualismus.‘“ Ich 
fürchte, es wird schwer, auch nur auf einen Teil der christlichen 
Schriftsteller der ersten Jahrhunderte diese flimmernde Schilderung 
anzuwenden. Wenn man die Kosmologie in ihrer Abhängigkeit von 
Platons Timaios und den Kommentaren der großen griechischen 
Kirchenväter zur Genesis auf nicht ganz 30 Seiten darstellen will, 
so muß man in Schwierigkeiten geraten oder alles in stärkster Ver- 
kürzung sehen. Dasselbe gilt auch von der sehr fragmentarischen 
Darstellung der großen Systeme, unter denen Origines, Augustinus, 
Dionysius Areopagita, Johannes Scotus Erigena ausführlich zu Wort 
kommen, während die großen Systematiker, deren Originalität gänz- 
lich verkannt wird, nur sehr knapp behandelt werden können. Bei 
einem solchen summarischen Verfahren kann es nicht ausbleiben, 
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daß die Werturteile (vgl. oben Patristik) im Vordergrund stehen, 
und wenn sie auch manchmal überraschend richtig sind, so läßt sich 
nicht verhindern, daß ebenso viele unrichtige unterlaufen, vor allen 
wenn man sich gelegentlich auf Beurteiler verläßt wie Deussen (S.93) 
und nach ihm den Unterschied zwischen Albert und Thomas fest- 
stellen will. Wenn der Verfasser (S. 90) schreibt: „Es ist nun nacı 
alledem nicht recht verständlich, warum sich eigentlich Albert und 
Thomas und das Spätmittelalter den Aristoteles zum Vorbild ge 
nommen haben, da doch Platons Metaphysik sich viel leichter mit 
dem christlichen Dogma vereinigen ließ‘ und wenn er dann recht 
eigenartige Gründe für die Bevorzugung des Aristoteles anführt, » 
sieht man, daß ihm die Entwicklung der Gedankenwelt des Mittel. 
alters nicht genügend vertraut ist. Die Systeme, die er anführt, 
Origines (!), Augustinus, Scotus Erigena sind gewiß Fermente mittel. 
alterlicher Anschauung, aber um die Weltanschauung des Mittel 
alters darzustellen, müßte man vielmehr die konkrete Auffassung der 
Gesellschaft des Mittelalters von den unmittelbaren Grundlagen de 
Lebens der Gesellschaft erfassen. Es ist doch nur Weltanschauung 
was sich unmittelbar kristallisiert in Institutionen und gesellschaft 
lichen Mächten. Daß dabei der Aufbau des gesamten Kosmos audı 
wichtig ist, soll nicht bestritten werden. Aber wichtiger wäre eine 
Herausarbeitung der eigentlichen Werthierarchie des Mittelalter. 
Immer wieder geht der Vf. auf historische Wurzeln zurück, ohne doch 
genügend die geschichtliche konkrete Weltanschauung des M.A. nz 
berücksichtigen. Dazu verläßt er sich zuviel auf sekundäre und 
beurteilende Literatur, der zum Teil das Mittelalter trotz aller An- 
erkennung seiner Leistungen doch ein Buch mit sieben Siegeln ist. 
Neben dem ı. Kapitel, das die geistige Welt darstellt, wird in einem 
2. Kapitel die religiöse Welt behandelt, obwohl sich schlechterding 
beide nicht voneinander trennen lassen. Das, was über die Ent 
stehung des Katholizismus, über Dogma und Sakrament, übe 
Mönchtum und Orden gesagt ist, ist trotz mancher sehr treffender 
Bemerkung nicht stichhaltig genug, um dadurch die Weltanschauung 
des Mittelalters richtig zu kennzeichnen. 


Paderborn. P. Simon. 


Die ältere Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Bauern in de 
Alpenländern Österreichs. Von A. DOPSCH. Leipzig und Os 
Verlag Aschehoug 1930. 181 S. 


Dopsch beginnt die Darstellung mit der Vorzeit und hebt einer 
seits die Bedeutung der nordischen Kultur, andererseits jene de 
Veneto-Illyrier für den Alpenraum hervor. Eine eingehende Dar 
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stellung der römischen Zeit, haı,ptsächlich von der Seite der Wirt- 
schaft in den Alpen, sowie ein sehr eingehendes Bild der germanischen 
Landnahmeperiode schließt sich dem an. Damit ist zum erstenmal der 
Versuch gemacht, über die engere deutsche Zeit hinaus die Vorzeit 
für den Aufbau des Volkskörpers und der Kultur heranzuziehen, und 
dieser Versuch ist geglückt. Wertvoll sind dann die einzelnen Mit- 
teilungen über die slawische Periode. D. hebt da hervor, daß Slawen 
und Bayern in Kärnten und Steiermark durcheinander siedelten. Die 
Hineirstellung dieser Ergebnisse der Ortsnamenforschung in das Ge- 
sam*bild vermehrt die Reihe der Eindrücke, die wir über die in man- 
chey'Gegenden nicht dichte slawische Besiedlung bereits besitzen. Sein 
Hinweis auf die vielen slawischen Ortsnamen, die mit Sumpf zusam- 
menhängen, ist mit der meinem Ermessen nach falschen Folgerung ver- 
bunden, daß damit der damalige Landschaftscharakter überhaupt be- 
schrieben sei. Seit Th. Hoffmann und W. Schulz (Volk und Rasse 7, 
$.203ff., 8, S. 74) die Anpassungsfähigkeit der Slawen an den feuch- 
ten Boden, an Wald und Sumpf dargetan haben (ihre Heimat in den 
Pripetsümpfen!), dürfte wohl eine andere Deutung der auffallenden 
Zahl dieser slawischen Ortsnamen naheliegen. Es sind dies natürlich 
Fragen, denen erst methodisch nachgegangen werden muß. Inter- 
essant ist die Feststellung von D., daß die Slawen in grundherrlichen 
Diensten als Roder Verwendung fanden, gleichwohl möchte ich mich 
der These Schiffmanns nicht ohne weiteres anschließen. D. scheint 
ihr gegenüber auch eine gewisse Zurückhaltung zu üben. In der von 
ihm aber vertretenen romanisch-slawischen Kontinuität kann ich ihm 
nicht ganz folgen. Er gibt als Beweis die romanischen Namen der 
Flüsse an. Eine von mir bereits veröffentlichte Ortsnamenkarte des 


‚ Alpenraumes zeigt nun allerdings östlich der alten Slawengrenze sehr 


wenig romanische Ortsnamen. Dieser Befund ergibt ein so eindeutiges 
Bild, daß ich der Annahme zuneige, die Slawen hätten hier weniger 
vernichtend gewirkt, als infolge ihrer Primitivität zum Unterschiede 
von den Germanen gar nicht die Fähigkeit gehabt, die romanischen 
Kulturformen zu übernehmen. Aber man wird auch diese Dinge erst 
eingehender prüfen müssen. Sehr richtig betont D. die große Be- 
deutung, die die Konfiskation der bayrischen Güter nach Absetzung 
Tassilos für die Ausbreitung des Königsgutes und der damit ver- 
bundenen Kolonisation hatte. Mit dem Indiculus Arnonis von 790 
und den Breves Notitiae von 820 hat sich die Siedlungsgeschichte 
noch lange nicht genügend beschäftigt, und es ist ein Verdienst von 
D., auf die Bedeutung dieser Quellen hingewiesen zu haben. Das 
weitere Verdienst dieser Schrift liegt darin, daß das Hauptergebnis 
der Rodung den Bauern zugeschoben wird, denen die Kirche Land 
nur verlieh. Das Kolonisationswerk in Österreich hätte gewiß nie 
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einen so raschen und tiefgreifenden Erfolg haben können, wenn nicht 
die breite Masse der germanischen Bauernschaft in Bayern sich hier 


entfaltet hätte. Und die Masse des Adels, was man hinzufügen muß! 
In der Gesamtbeurteilung folgen wir abermals D., wenn er die groß 
Bedeutung dieses Siedlungswerkes betont und damit die Ehre de 
alpenländischen Deutschtums rettet, gegenüber Handbüchern de 
neueren Geschichte, die nur das große Kolonisationswerk im Norden 
und Nordosten schildern. Man stelle sich vor, welches Schicksal das 
Deutsche Reich gehabt hätte, wenn die aus dem uralten pannonischen 
Unruheherd kommenden Völker (von den Avaren bis zu den Türken) 
nicht einem wohlgebauten deutschen Volkskörper in den Ostalpe 
als Abwehrfestung begegnet wären! Da die Verteidigung deutschen 
Volkes und deutscher Kultur, die das Ostmarkendeutschtum in Öster- 
reich durch Jahrhunderte besorgt hat, eine erfolgreiche war, x 
können wir die großen Krisen und möglichen Katastrophen, die hier 
der deutschen Entwicklung drohten, gar nicht mehr ermessen. Sehr 
wertvoll für die Methode der Siedlungsgeschichte ist die Beobachtung 
von D., daß in den Haupttälern die alten Klöster, in den Neben- und 
Hochtälern jüngere klösterliche Gründungen sich niedergelassen 
haben. Sehr gut herausgearbeitet sind die Wege, auf. denen das 
Siedlungswerk dann in seiner Verfeinerung, hochkletternd auf die 
höchsten erreichbaren Höhen, sich ausgebreitet hat (Einzelhofsied- 
lung, Schwaighöfe und Ausbau der Hochalpen). Ebenso wertvoll 
sind seine Andeutungen über die Siedlungstätigkeit schwäbischer 
Klöster im heutigen bajuwarischen Volksraum Österreichs, so z.B. 
der Schwarzwaldklöster in Kärnten, andererseits seine Feststellungen 
über die Ausbreitung der Sachsen in Innerösterreich. Ein sehr gutes 
Bild ist dann über die Ursachen des Rückganges und des Verfalls der 
Siedlungen geboten. Mit Recht ist hier die Vielheit der Ursachen 
betont, und es ist ein sehr sachkundiger Aufriß des Ineinandergreifens 
dieser Ursachen gegeben. Mit Recht betont D. dann bezüglich des 
Bauernkrieges, daß die tirolischen Bauern keineswegs minderwertige 
Meuterer, sondern kluge Machtpolitiker waren, die gegen die Grund- 
herrschaft und für eine starke Landesgewalt eintraten. 
Leipzig. A. Helbok. 





Das Handgemal als Gerichtswahrzeichen des freien Geschlechts be 
den Germanen. Untersuchungen über Ahnengrab, Erbhof, 
Adel und Urkunde. Von HERBERT MEYER. (Forschungen 


zum deutschen Recht, herausgegeben von Franz Beyerle, Herbert 
Meyer und Karl Rauch. Band I, Heft ı.) Weimar, H. Böhlau 
Nachf. 1934. XIII und 132 $S. 6,50M. In Schriften der Aka 
demie für Deutsches Recht, Gruppe V: Rechtsgeschichte, heraus 
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gegeben von Reichsminister Dr. Frank (Präsident d. Akad. f. 

Dtsch. Recht). 

Herbert Meyer hat sich in seinen neueren Forschungen über 
Heerfahne, Blutfahne, Oriflamme, Rolande und Löwenstein in 
Braunschweig schon seit Jahren immer wieder um die Sinndeutung 
schwer aufzuhellender deutscher Rechtsaltertümer bemüht. Diese 
„Untersuchungen über Zauber und Sinnbild im germanischen Recht‘ 
— wie man sie zusammenfassend bezeichnen könnte und wie Herbert 
Meyer selber einen seiner Beiträge genannt hat — erhalten in der vor- 
liegenden Alfred Schultze zum 70. Geburtstag gewidmeten Schrift 
eine weitere bedeutsame Ergänzung. Bedeutsam nicht nur deshalb, 
weil M. eine neue Erklärung für das Handgemal findet, sondern vor 
allem, weil ihm seine Deutung dieses bisher immer noch im Ungewissen 
liegenden Rechtsaltertums zum Schlüssel wird für die Lösung der 
verschiedensten rechtsgeschichtlichen Fragen, wie auch schon der 
Untertitel ‚Untersuchungen über Ahnengrab, Erbhof, Adel und Ur- 
kunde‘ verrät. 

Seit Homeyers im Jahre 1852 in den Sitzungsberichten der 
Berliner Akademie der Wissenschaften veröffentlichten Abhandlung 
„Über die Heimat nach altdeutschem Recht, insbesondere über das 
Handgemal‘‘ haben Rechtshistoriker und Philologen in reicher Zahl 
das Problem „Handgemal‘ zu lösen versucht. Das eine scheint 
allerdings heute gesichert zu sein, daß mit ‚Handgemal‘ das Stamm- 
gut der edelfreien Geschlechter bezeichnet wird. Die abweichende 
Ansicht Philipp Hecks, die er erst neuestens wieder im „Blut und 
Stand im altsächsischen Recht und im Sachsenspiegel‘‘ (Tübingen, 
1935) S. 84 vorträgt, wonach das Handgemal nie Stammgut, sondern 
nur Ort der Herkunft, den jedermann habe, bedeute, ist nicht haltbar. 
Nicht weniger sicher will mir weiter nach den Darlegungen des Vf. 
scheinen, daß die von Kauffmann und Sievers geschiedenen 
Wortgruppen: einmal mahele, got. maal Gerichtsverhandlung, zum 
andern mal, got. m&l Zeichen, schon in althochdeutscher und alt- 
sächsischer Zeit miteinander verquickt worden sind, woraus sich die 
in den Quellen auftauchende verschiedene Bedeutung des Wortes 
Handgemal erklärt. Darüber hinaus hat aber Vf. wahrscheinlich ge- 
macht, daß das Handgemal in Sachsen das Gut ist, in dem die Ge- 
richtsstätte liegt und daneben auch das Dingwahrzeichen selber be- 
deutet, mit dem die Gerichtsstätte ausgestattet war, ein Staffelkreuz 
oder ein Zeichen auf einer Stufenpyramide, an dem die schöffenbaren 
Gesippen durch Eid auf dieses Zeichen ihre Freiheit und ihr Erbrecht 
erhärteten. Dieses Wahrzeichen sei aber, so mutmaßt M. weiter, 
an der Stelle des Ahnengrabes errichtet, das immer — auch bei 
Veräußerung des Stammgutes — als unveräußerlicher Restbestand 
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zugleich als Gerichtsstätte sich in der Hand der edelfreien Sippe 
ältesten weiter vererbte. Diese Sippenältesten ragten als Gerichts 
herren und Erste ihres Geschlechts über die gemeinfreien Geschlecht; 
genossen heraus, sie hielten Gericht auf dem Salhof, dessen Asyl 
recht auf die Freiung der altheidnischen Kult- und Gerichtsstätt 
zurückginge. Das Staffelkreuz über dem Ahnengrab, das aus den 
altgermanischen Sonnenrad entstanden sei, sei in christlicher Zeit 
in das Kreuz Christi umgedeutet worden, so daß sich über den 
Ahnengrab die Eigenkirche erheben konnte. Ahnengrab und Han. 
gemal wirken aber, so meint der Vf., auch im Privatrecht und Ur 
kundenwesen. So wie die alemannische und bayrische ‚firmatio‘, 
die Festigung, nichts anderes sei als der durch Handanlegung a 
das Gerichtswahrzeichen des Ahnengrabes vorgenommene Rechtsakt, 
durch den ein Privatvertrag unter den magischen Schutz der aı 
dieser Stelle waltenden Mächte gestellt werde und dadurch erst für 
das Volksrecht bindende Kraft erhielte, so gehöre auch die man 
firmatio, die Festigung der Urkunde in diesen Gedankengang, wi 
das chirographum, das die bildliche Form des Handgemals auf de 
Urkunde darstelle. Im Anschluß hieran bringt Vf. die Rota de 
päpstlichen Urkunden, die Notariatszeichen, die Handzeichen de 
fränkischen Urkunden, Siegeln und Wappen in Verbindung mit den 
Handgemal. 

Wir sehen, welche Fülle von neuen Gesichtspunkten und über 
raschenden Zusammenhängen M. vor uns aufdeckt. Gewiß wird mat 
nicht allem bedenkenlos zustimmen können. Ich muß mir bei der 
Beschränkung des Raumes versagen, hier auf Einzelheiten einzt- 
gehen. Immerhin, möglich und naheliegend wäre es, daß sich Eiger- 
kirchen unter Verbindung heidnischer Kultvorstellungen mit chris 
lichen Kultgebräuchen an der Stätte altheiliger Ahnengräber ent 
wickelt haben, es wäre nicht das erstemal, daß wir sehen, wie die Kirch 
an’ heidnische Sitten anknüpft, auch zugleich ein weiterer Beweis für 
die von Stutz dargetane Verwurzelung des Eigenkirchenwesens in 
germanisch-heidnischer Zeit, möglich auch, daß die schon früher 
vom Vf. vertretene Ansicht über die Festigung (vgl. die Abhandlung 
über die Eheschließung im Ruodlieb, Sav. Ztschr. germ. Abt. Bd. 52 
S. 276ff.) sich bei der noch notwendigen umfassenden und eindringen 
den Quellenanalyse trotz der schwerwiegenden Gegenansicht Walther 
Merks für die alemannische Grundstücksübereignung wenigstens in 
allgemeinen bestätigen wird. Da hier nicht Platz ist, um näher hierauf 
einzugehen, muß ich mir dies für später vorbehalten. Nur soviel 
vermerkt. Sicherlich spricht nicht gegen M.s Deutung, daß da 
firmare in römischen Quellen in einem anderen Sinn vorkommt un 
daß überhaupt vieles bei der Urkundenherstellung auf spätrömisch 





Notariatssitte zurückgeht, denn die römische Form kann sehr wohl 
mit germanischem Rechtsinhalt erfüllt worden sein. Wie wir uns 
aber auch zu den einzelnen Ergebnissen stellen mögen, wir werden 
das Buch, das die neue rechtshistorische Forschungsreihe im Rahmen 
der Schriften der Akademie für Deutsches Recht so verheißungsvoll 
eröffnet, nur mit dem Gefühl großer Dankbarkeit für die zahlreichen 
Anregungen und die erfrischende und mutige Aufrüttelung unserer 
Gedanken über so manche Erscheinung des altdeutschen Rechtes 
aus der Hand legen. 
Jena. Schultze-von Lasaulx. 


Beiträge zur Geschichte der staufischen Reichsministerialität. Von 

DIETRICH VON GLADISS. (Historische Studien, herausgeg. 

v. Emil Ebering. H. 249.) Berlin, Ebering 1934. XVI und 173 S. 

7,20M. 

Seitdem vor bald 100 Jahren August Frh. v. Fürth nach den 
einseitigen Untersuchungen im 18. Jahrhundert den Ministerialen 
das erste wissenschaftlich bedeutsame Werk gewidmet hatte, haben 
sich sehr viele Forscher eifrig darum bemüht, das Dunkel der problem- 
reichen, aber eben deswegen sehr reizvollen, wenn auch schwierigen 
Geschichte der M. zu lichten. Entweder spürte man dem Ursprunge 
dieser Einrichtung (aus Unfreiheit oder auch Freiheit? Aus Hof- 
ämtern oder Heeresdienst zu Roß oder Ortsverwaltung ?) nach oder 
man untersuchte, was weit fruchtbarer war, die M. gewisser Land- 
schaften. Das Gesamtbild, das sich aus den gewonnenen Teilbildern 
ergab, war zwar bunter und unübersichtlicher als die früher entworfe- 
nen, aber es entsprach besser der mannigfaltigen tatsächlichen Ent- 
wicklung. Noch verwickelter wurde das Bild, als der Schwabe Viktor 
Ernst als alleinige Wurzel des niederen Adels die Stellung des orts- 
adeligen Urmeiers zu erweisen suchte; in Wirklichkeit war es eine 
Wurzel neben der ministerialischen. Drei methodische Errungen- 
schaften darf man wohl als Fortschritte buchen. Man hat darauf 
verzichtet, einheitliche durchlaufende Entwicklungslinien zu gewinnen. 
Sodann erkennt man an, daß der Entwicklungsgang, namentlich im 
Wirtschaftlichen, stärker war als die starren Rechtsanschauungen 
und -bücher. Endlich hat man gelernt, die mittellateinischen Be- 
zeichnungen zeitlich und landschaftlich beweglicher aufzufassen und 
sich vom Banne der altklassischen Bedeutung immer mehr zu be- 
freien; besonders zeigt sich dies in der Übersetzung von Eigenschafts- 
wörtern wie melior, strenuus und besonders des gefährlichen nobilis 
(noch 1927 erklärte Riezler in seiner Geschichte Baierns I, 2? S. 421 
fälschlich: ‚‚nobilis d. h. Freier‘). Die Reichsministerialen, denen 
schon 1766 der fränkische Geschichtsforscher Oetter seinen guten 
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„Versuch einer gegründeten Nachricht von den ministerialiı 
imperii‘‘ gewidmet hatte, fanden nicht die ihnen gebührende Aut 
merksamkeit, obwohl gerade diese M., die vornehmsten, die, nad 
einigen Stellen zu schließen, eine besondere libertas und ziusha 
genossen, erwarten ließen, daß hier die landschaftlichen Besonder. 
heiten weniger hervorträten. Noch fehlt eine Untersuchung über & 
RM. in Bayern; für das besonders lohnende bayrische Frankenlani 
haben wir verheißungsvolle Anfänge von Erich Frh. v. Guttenbey 
Trotz dieser fehlenden Vorarbeiten war es aber doch wieder einml 
Zeit, die bisher gewonnenen Einzelergebnisse zusammenzufasse. 
Dies hat Gl., selber wohl ein Nachkomme eines alten RM.-Geschlechts 
in einer von Prof. Hessel in Göttingen angeregten Dissertation getan. 

Aus dem Gesamtgebiete hat Gl. drei Teilgebiete herausgegriffen: 
Rechtsgeschichte, politische Geschichte und späteren Verbleib de 
RM. Die Entstehung wird von Gl. entsprechend dem gewählte 
Zeitraum nicht behandelt, doch läßt die Darstellung erkennen, dal 
er die RM. bloß aus Unfreien ableitet. An einer Stelle (S. 52) deutet 
er sehr vorsichtig an, daß die Hofämter ‚‚vielleicht die vornehmst 
Wurzel‘ waren. Mit mehr Worten, aber einer etwas unklaren Ver 
mengung der Zeiten erklärt er S. 54f. ebenso vorsichtig: ‚Daneba 
dürften vorwiegend die militärischen Rücksichten für die Entfaltun 
maßgebend gewesen sein‘, ja er hält diese militärische Wurzel wenig 
stens vermutungsweise sogar für die frühere. 

Im ı. Abschnitte, der noch stark mit Vermutungen arbeit 
muß, zeigt Gl., wie allmählich die angeborene Rechtsunfähigkeit de 
unfreien RM. bis zur Rechtsfähigkeit jeder Art entwickelt wurd, 
am frühesten im Lehensrecht durch die Verwischung der Grenze 
zwischen Dienst- und echtem Lehen, am spätesten im Eherecht 
Besitz und Ansehen gewannen aber bei hervorragenden einzelnen di 
Oberhand über das starre Recht. Das königliche Obereigentumsredit 
am Gute des M. wurde in der Stauferzeit, ja gelegentlich sogar darübe 
hinaus, grundsätzlich gewahrt, verflüchtigte sich aber früh zur sadı 
lich belanglosen Förmlichkeit. Der 2. Abschnitt, der dank den 
besseren Quellenstoffe mehr Sicherheit zeigt, legt das Verhältns 
der RM. zur Reichsgewalt dar. Die RM. waren starke und treue Trägt 
der Reichspolitik, doch fehlt es nicht an Beispielen dafür, daß # 
ihrem Dienstherrn untreu wurden und ihren eigenen Nutzen suchte; 
dies gilt besonders für die Bolander und ihre Seitenzweige, die reid- 
sten unter ihresgleichen. Im Gegensatze zu Nitzsch und neuerding 
Franzel glaubt Gl., daß an der vielerörterten Empörung Heinrichs Vll 
(1235) bloß einige RM. beteiligt waren; von einem allgemeinen Ur 
willen der geschlossenen Reichsministerialität dürfe man nicht reden 
Daß sich diese übrigens schon früher wenigstens landsmannschaftlic 
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zusammenfanden, beweist die sehr lehrreiche, von Gl. nicht ver- 
wertete Nachricht der Pöhlder Annalen zum Jahre 1146, daß die 
RM. zu einem colloguium zusammenkamen: — res mira et hactenus 
inaudita in regno. Gl. zeigt dann die RM. im Dienste der Staufer 
am Hof, auf Burgen, als Gesandte und Königsboten, im Krieg und 
endlich in der Reichsverwaltung in Italien und Deutschland (als 
Burggrafen und Landvögte). Aus der Reihe großer Verwaltungs- 
beamter greift Gl. 7, lauter Linksrheiner, heraus und entwirft von 
ihnen kleine Tätigkeitsbilder, wobei die Pfälzer bezeichnenderweise 
überwiegen, allen voran der große Markward von Anweiler. In 
der Landvogtei im Speiergau wechseln edelfreie und ministerialische 
Landvögte ab. Unerlaubt knapp sind S. 85 die Nürnberger Butigler 
behandelt, über die wir gut unterrichtet sind. Unrichtig ist es, wenn 
5.83 behauptet wird, daß Lupold von Weiltingen 1285 hier als 
Buttiglar (die geläufige Form ist: Butigler) gewaltet habe; Lupold 
war Butigler in Nürnberg und hieß bloß nach seinem Stammsitze. 
Der Schwerpunkt der Arbeit liegt im 3., umfangreichsten und ge- 
sichertsten Abschnitt. Hier wird in sehr dankenswerter Weise zum 
erstenmal zusammenfassend gezeigt, was aus den RM. nach der 
Stauferzeit geworden war. Einige drangen in die Reihe der Dynasten 
ein, ein kleiner Teil verblieb bei der Reichsgewalt, die aber nun am 
Hof, auf Burgen und in der Verwaltung der Landvogteien auch 
Edelfreie verwendete, zum größten Teil gingen sie in den Dienst der 
geistlichen und weltlichen Fürsten, deren Gl. 63 aufzählt, einige 
blieben in den Reichsstädten oder wanderten in solche und in Land- 
städte ein. Bei den in bischöfliche Ministerialität Eingetretenen ist 
zu beachten, ob dies nicht ein Wiedereintritt war, da ja in der Staufer- 
zeit manche Bischofsministerialen RM. geworden (oder dazu gemacht 
worden) waren, z. B. der speirische Trushard von Kestenburg. Bei 
den verstädterten M. drohen wegen der Namensgleichheit mit andern 
Familien Fehlerquellen, was dem Verfasser bewußt ist. So hätte z. B. 
5.167 bei der Jungfrau Else (1323) der Zusatz ‚von Anweiler“ 
nicht dazu verführen dürfen, in ihr eine Nachkommin des alten 
RM.-Geschlechts zu sehen; die schwachen Spuren der Nachkommen 
von Markwards Sohn Dietrich führen anderswo hin, was im Zu- 
sammenhange mit Markwards Besitz noch darzustellen ist. Daß 
Nürnberg fehlt, hängt wohl mit dem Fehlen des schon seit langem in 
Aussicht gestellten Urkundenbuches zusammen; gerade hier wird 
einmal gründlich zu untersuchen sein, ob man die altansässigen M. 
von den zugezogenen scheiden kann und welchen Anteil sie zum 
Patriziat geliefert haben. Die reizvolle Frage, ob Nachkommen von 
RM. in Italien verblieben sind, läßt sich nicht sicher beantworten. 

Dem guten Buche von Gl. wäre eine etwas sorgsamere Durch- 
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sicht und größere Reinheit von ganz unnötigen Fremdwörtern a 
wünschen gewesen; humoristisch wirkt S. 164 die „Urbarisierung' 
statt Urbanisierung oder Verstädterung. Das Buch von Gl. sallt 
die Landes- und Ortsforscher dazu anregen, das Bild der Reich 
ministerialität noch zu vervollständigen. Ist doch die Begründuy 
dieser Einrichtung durch die Salier und die Ausbildung durch di 
Staufer der reizvollste standesgeschichtliche Vorgang des deutsche 
Mittelalters, dem wir nach weiteren Einzeluntersuchungen, aud 
über dic Entstehung, eine würdige Gesamtschau wünschen. 
Ansbach. Schreibmüller. 


Ecclesia spiritualis. Kirchenidee und Geschichtstheologie der fran 
ziskanischen Reformation. Von ERNST BENZ. Stuttgart, 

W. Kohlhammer 1934. 4815. 2ıM. 

Alois Dempfs ‚„Sacrum Imperium‘ und Erich Seebergs @- 
schichtstheologie haben bei diesem Buch Pate gestanden; aber de 
Täufling hat sich zu durchaus eigenartiger und sehr beachtliche 
Selbständigkeit entwickelt. Der Titel könnte im Hinblick auf Dempk 
Buch die Erwartung erwecken, nach der Idee des „heiligen Reichs‘ 
werde hier die Idee der „geistigen Kirche‘ gleichfalls in ihren Wand 
lungen seit der christlichen Urzeit dargestellt. Aber diese verlockend 
Aufgabe hat sich Benz noch nicht gestellt. Sein Buch entspricht, 
zeitlich und sachlich, nur zwei Kapiteln bei Dempf. Was aber dor 
nur in geistreichem, aber flüchtigem Überblick behandelt wird: di 
religiöse Geschichtslehre des Abtes Joachim, seine ‚Verheißung 
des baldigen Anbruchs einer Geist-Zeit und Geist-Kirche, und dem 
„Erfüllung‘ in Franz von Assisi und seinem Orden nach der Ge 
schichtsdeutung und Selbstdeutung der Franziskaner-Spiritualen, 
das sucht B. auf Grund einer eingehenden und weitreichenden Kennt 
nis des teilweise noch ungedruckten Schrifttums dieser franziskani 
schen Bewegung bis in seine letzten Winkel zu durchleuchten undü 
breiter Ausführlichkeit zu veranschaulichen. Auch er wie Demp 
will dabei nicht nur geschichtliche Kenntnisse und Einsichten ver 
mitteln und bisher unbekannte Denkmäler längst vergangener rei 
giöser und geistiger Auseinandersetzungen ans Licht zu ziehen 
„Geschichtstheologie‘‘ (oder wie er auch gern sagt: ‚Geschichts 
metaphysik‘‘) ist nicht nur der Gegenstand, sondern offensichtlid 
auch das eigene Anliegen des Verfassers. Das Werk handelt nicht 
nur von der Idee der Geistkirche bei den Franziskanern des 13. Jahr 
hunderts; es ist der „kommenden Kirche‘‘ gewidmet; das Vorwort 
(vgl. auch $. 119) beschließt die Betrachtungen über das tragisch 
Schicksal der franziskanischen Spiritualen-Kirche mit der hinter 
gründigen (und doch unverbindlichen) Frage: ‚Wann wird sie au 
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erstehen ?‘‘ Kurze Worte aus Dostojewskis Großinquisitor stehen 
vielsagend über jedem Kapitel, um den Leser immer wieder daran 
zu erinnern, daß es sich hier nicht um endgültig erledigte Fragen 
und Gedanken, nicht ‚nur‘ um Geschichte handelt. Schon daraus, 
daß das Buch wieder einmal ohne den verrufenen ‚‚wissenschaft- 
lichen Ballast‘‘ von Belegstellen, Textzeugnissen und kritischen Er- 
örterungen auftritt und auf einen besonderen Band mit Texten und 
Anmerkungen vertröstet, ist zu ersehen, daß es sich nicht so sehr an 
gelehrte „Fachleute“ als an andere Leser wenden will, denen es aller- 
dings sehr ernsten Erkenntniseifer zutraut und außer einigen sprach- 
lichen Lockerheiten keinerlei gefällige Zugeständnisse macht. Mit 
solchen ‚mehr als wissenschaftlichen‘‘ Absichten des Vf.s ist hier 
nicht zu rechten. Aber auch wer ihm auf diesem Weg nicht folgt 
und sein Werk nur nach seinem wissenschaftlichen Wert und Ertrag 
beurteilen will, auch wer sich durch manche Einzelheiten zu kritischen 
Einwänden veranlaßt sieht und gegen die Stichhaltigkeit und Zu- 
verlässigkeit seiner Deutungen und Auslegungen mißtrauisch bleibt, 
weil er sie schwer oder gar nicht an den zugrunde liegenden Texten 
nachprüfen kann, auch er wird im ganzen doch anerkennen müssen, 
daß hier wichtige Fragen der abendländischen Geistesgeschichte, Ent- 
scheidungsfragen des christlichen Glaubens und Lebens und des ge- 
schichtlichen Denkens mit ungewöhnlicher geistiger Eindringlichkeit 
und Gewandtheit behandelt werden. Da B. es ausgezeichnet versteht, 
ohne viele abschweifende Nebenbetrachtungen in den geistig-religiösen 
Auseinandersetzungen des 13. Jahrhunderts die grundsätzlichen Pro- 
bleme des Verhältnisses von Offenbarung und religiöser Verwirk- 
lichung, Kirche und Gottesreich, Christentum und Geschichte sicht- 
bar werden zu lassen, so beschränkt sich die Bedeutung seines Buches 
auch für Historiker und Theologen nicht nur auf das fachliche In- 
teresse am Schrifttum und Schicksal der Franziskaner, Spiritualen 
und Joachiten. 

Das Buch gliedert sich in drei Teile. Der erste (,‚Die Verheißung‘‘) 
behandelt die auf typologischer Bibeldeutung begründeten Gedanken 
Joachims von Fiore über die trinitarische Abfolge von drei Zeit- 
altern, deren letztes, dem Heiligen Geist zugehörig, nach Joachims 
exegetischen Berechnungen demnächst, zwischen 1200 und 1260 an- 
brechen und die hierarchische Klerikerkirche ablösen soll durch die 
ecckesia spiritualis, ebenso die buchstäbliche Geltung des Neuen 
Testaments durch die intelligentia spiritualis — wie einst an der Wende 
vom ersten zum zweiten Zeitalter die Synagoge durch die Kirche 
Christi und das Alte durch das Neue Testament abgelöst, „erfüllt‘‘ 
und „aufgehoben‘‘ wurde. Mit Recht betont B., daß Joachim damit 
nicht eine künftige Reform der katholischen Kirche oder gar nur 

Historische Zeitschrift 134. Bd. 4 
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eine künftige Ordensbildung in der Kirche, sondern das Bild eine 
neuen Religion mit einer neuen Lebensordnung (allerdings innerhal) 
derselben, zeitlich gestuften göttlichen Heilsordnung) zeichnet, de 
sich aber Joachim selbst noch nicht zugehörig fühlt, die er auch nicht 
herbeiführen oder verwirklichen, sondern nur durch Schriftdeutung 
als künftig erkennen will. Franziskus und seine ersten Gefährte 
und Biographen haben nun diese Gedanken Joachims zweifells 
nicht gekannt; sie haben ihren neuen Orden nicht als Erfüllung diese 
Verheißung von der Geist-Kirche der viri spirituwales im Zeitalter 
des Geistes aufgefaßt; im Gegensatz zu Joachims geistigem Schrift 
verständnis hat vielmehr Franz gerade die buchstäbliche Befolgung 
des Evangeliums zur Richtschnur seines religiösen Lebens gemacht, 
B. glaubt jedoch im 2. Teil (‚‚Die Erfüllung. Der neue Mensch‘) 
zeigen zu können, daß auch Franz in seiner Tat und Gesinnung 
ebenso wie Joachim in seinem Denken durch ein lebendiges ‚Endzeit 
bewußtsein‘ und eine brennende Reichserwartung bestimmt ge 
wesen sei, durch die er sich von der „eschatologisch entleerten“ 
Kirchenfrömmigkeit seiner Zeit unterschieden und zur Bußpredigt 
aufgerufen gefühlt habe. Überzeugt hat mich diese Franziskus-Auf 
fassung nicht; sie scheint mir auch nicht recht mit dem schönen und 
wahren Verständnis der so ganz auf das „hier und jetzt‘‘ und auf den 
„Nächsten‘ gerichteten Frömmigkeit des Heiligen im Einklang z 
stehen, das B. selbst an anderer Stelle (S. 145ff.) bezeugt. Hinweis 
auf das nahe bevorstehende Ende der Welt und die Bezeichnung 
der eigenen Zeit als dies novissimi hätte Benz im 13. Jahrhundert 
auch außerhalb des franziskanischen Schrifttums allenthalben finde 
können, wie er z. B. (S. 86) auch dem Papst Gregor IX. ‚lebendige 
Endzeitbewußtsein‘‘ zubilligen muß. Bei Franziskus und in de 
ersten Legenden findet sich in dieser Beziehung nichts, was spürbar 
von dem allgemeinen katholischen Zeit- und Geschichtsbewußtsei 
und der kirchlichen Eschatologie abweicht: daß die christliche Gegen 
wart zum letzten Zeitalter der Welt gehöre, das mit Christus begam 
und bald (aber unbestimmt, wann) zu Ende geht. Diese ‚Auffassung 
der eigenen Zeit als der Endzeit‘‘ beherrscht das christlich-kirchlick 
Denken im 13. Jahrhundert noch durchaus, wenn auch gewiß nicht 
überall mit gleicher Dringlichkeit. Dagegen kann man gerade bi 
Joachim nicht im gleichen Sinn von ‚„Endzeitbewußtsein‘‘ sprechen, 
Denn im Gegensatz zur katholischen Auffassung (und auch zu Fran 
glaubt Joachim, die Gegenwart stehe nicht am Ende des ganze 
Weltverlaufs, sondern vor dem Anbruch eines neuen Zeitalters, da 
in seinen religiösen Ordnungen und Erkenntnissen anders sein win 
als die Zeit, die mit Christus begann. Hätte B. diesen wesentliche 
Unterschied deutlicher erfaßt und ihn nicht durch den allgemeine 
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Begriff „Endzeitbewußtsein‘ verwischt, dann hätte er auch im 3. Teil 
(„Die Erfüllung. Die neue Zeit‘) die dramatische, revolutionäre 
Wirkung der Begegnung und Verschmelzung von Franziskanertum 
und Joachiten-Glauben noch klarer und übersichtlicher entwickeln 
können. Denn als die Franziskaner in den 40er Jahren des 13. Jahr- 
hunderts die Schriften Joachims kennen lernten und seine ‚Ver- 
heißung‘‘ auf sich, ihren Orden und seinen Gründer bezogen, da ergab 
sich für sie wiederum ein anderes Zeit- und Geschichtsbewußtsein 
als heilsgeschichtlicher Rahmen und geistige Begründung ihrer 
eigenen Sendung und Aufgabe. Während die Kirchengläubigen in 
der Erwartung lebten, das letzte, seit Christus in seinen evangelisch- 
apostolischen Ordnungen unveränderliche Zeitalter werde bald zu 
Ende gehen, während Joachim an den baldigen Anbruch einer neuen 
Epoche des Geistes glaubte, sind die joachitischen Franziskaner- 
Spiritualen überzeugt, bereits in der neuen, von Joachim verheißenen, 
von Franz eröffneten Epoche zu leben. Als die viri spirituales einer 
neuen, höheren, letzten Stufe der Heilsordnung, mit einem neuen, 
geistigen Verständnis der Offenbarung begabt, wollen sie selbst die 
Geist-Kirche verwirklichen und treten dadurch in offenen Gegensatz 
zur Klerikerkirche mit ihrem Anspruch auf Endgültigkeit. Diese 
Wendung ist allerdings vorbereitet durch die von B. sehr aufschluß- 
eich und überzeugend dargestellte Wandlung der Franziskus-Auf- 
fassung in den verschiedenen Legenden, die aus einer Bekehrungs- 
geschichte nach üblichem Legendenschema sehr bald das Bild eines 
nicht erst zu bekehrenden, sondern gott-gesandten, in der Offen- 
barung (zumal in der Apokalypse) und von Joachim verheißenen Ge- 
stalt des göttlichen Heilsplanes werden läßt, und seinen Orden zur 
Keimzelle der Welterneuerung. Diese eschatologische, heilsgeschicht- 
lich vorgesehene Rolle des Heiligen hat sich dann ganz folgerichtig 
in der Auffassung der von Joachims Gedanken erfüllten Franziskaner 
gesteigert bis zu messianischer, Christus-gleicher Würde, ja bis zu 
dem Wahn, auch Franz werde wie Christus auferstehen und wieder- 
kommen. In der Auseinandersetzung mit den „konkurrierenden“ 
Ansprüchen anderer Orden (der Dominikaner vor allem), der politi- 
schen Reichsidee Friedrichs II. und der Kirche hat sich diese „‚Franz- 
deutung und Franztheologie‘‘ immer bewußter ausgestaltet. Schon 
Dempf hatte darauf hingewiesen und B. läßt es in seiner Darstellung 
sehr deutlich erkennen, daß bei dieser Begründung des franziskani- 
schen Sendungsbewußtseins in den ‚„Verheißungen‘‘ der Offenbarung 
und den daraus abgeleiteten eschatologischen Überzeugungen noch 
einmal aus ähnlichen religiösen und geistigen Voraussetzungen ganz 
ähnliche Denkformen, Probleme, Ansprüche und Bezüge auftauchen 
wie einst, als das frühe Christentum die Verheißungen des Alten 
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TFestamentes für sich in Anspruch nahm. Die reifste Gestaltuy 
tand diese Geisteshaltung — nach dem Zusammenbruch des rem 
lutionären Joachitentums um 1255 (Evangelium aeternum, Promi 
gegen Johann von Parma) — in der noch ungedruckten Apokalypse; 
Postille des Petrus ]J. Olivi, der offenbar Joachims Geschichtslehr 
und franziskanisches Sendungsbewußtsein mit der katholische 
Kirchenlehre in Einklang bringen wollte, wie es gleichzeitig auf ander 
Weise auch der Arzt Arnold von Villanova versuchte, dessen bishe 
unbekannten Apokalypsen-Kommentar B. gleichfalls eingehen 
würdigt. Gerade in der Auseinandersetzung mit Olivi hat sich abe 
die kirchliche Theologie erst mit voller Klarheit die katholisch 
Kirchenidee und Eschatologie zum Bewußtsein gebracht, um di 
franziskanische Idee einer Geist-Kirche in einem neuen Zeitalter a 
widerlegen. Nirgends treten die Wesenszüge, tritt die Eigenart uni 
Bedeutung der franziskanischen Kirchenidee und Geschichtstheologt 
in so scharfer Beleuchtung hervor wie dort, wo B. sie durch die kathe 
lischen Entgegnungen in den Gutachten über Olivi erläutert. Hätt 
er überall die katholische Kirchen- und Zeitenlehre aufmerksame 
und zutreffender beachtet, hätte er z.B. auch die (gleichfalls vo 
„Endzeitbewußtsein‘‘ beherrschte) Polemik Wilhelms von S. Amour 
gegen das ‚Evangelium aeternum‘‘ berücksichtigt und bei Bom- 
ventura, Olivi, Arnold von Villanova, Angelo Clareno den Wilkı 
zur Vermittlung zwischen katholischer und spiritualistischer Kircher- 
idee und Geschichtsanschauung klarer aufgezeigt, dann hätte da 
Bild der franziskanischen Idee der Geist-Kirche und Geist-Zeit (um 
ihrer Auswirkung bei Sektierern wie Dolcino und Politikern ws 
Rienzo) noch übersichtlicher und genauer werden können. 

Als Denifle und Ehrle vor 50 Jahren zuerst die Aufmerksamkeit 
auf die Schriften Joachims und der Spiritualen lenkten, nahmen # 
den geistigen Gehalt dieses Schrifttums noch gar nicht ernst; gering 
schätzig konnte Ehrle von dem ‚von Olivi verarbeiteten Ideenkran 
Joachims‘‘ sprechen. Seit Sabatiers Franziskus-Forschungen be 
gann man sich wenigstens quellenkritisch und psychologisch mit de 
Spiritualen-Literatur zu befassen, um zu ergründen, wie Franziskw 
eigentlich war und was er eigentlich wollte. Jetzt aber kann B,, al 
die neuen, von ihm selbst eifrig geförderten Forschungen über Joachin 
und die Spiritualen gestützt, ihre Auseinandersetzung mit der kathe 
lischen Lehre begreiflich machen als Zusammenprall zweier Ar 
schauungen vom Wesen der Kirche, vom Sinn der Geschichte & 
Erfüllung des in der Offenbarung verheißenen Heilsweges, un 
vom Kommen des Reiches. Wenn er dabei zu dem Schluß komnt: 
siegen konnte in diesem Kampf nicht die ‚„wahrere‘‘, sondern 
„stärkere‘, d.h. die, ‚‚die eine größere positive Macht und habhafter 





KBBERBEERSSE || 


SERE 


5 


„Ve 


EEE 


SBEEELSZIBEEHB 


Ku 


3E3 E8383 


BESSER ASREFR En SERBRSEEREIE 


EBaeE 


*F 


BEerfbas 


® 


Mittelalter 133 
Tu — — — — — — — nn 


Mittel zur Unterdrückung und Vernichtung der anderen hat‘ (S. 420), 


‚so wird sich gerade mancher Leser dieses Buches fragen, ob nicht 


vielmehr die Kirchen- und Reich-Gottes-Idee des Katholizismus dem 
eschatologischen Spiritualenglauben an die Verwirklichung der Geist- 
kirche auf Erden eben deshalb überlegen war und ihn überwunden 
und überdauert hat, weil sie nicht von der Geschichte widerlegbar war 
oder an der Geschichte scheitern konnte, sondern sich auf eine unbe- 
stimmte Dauer des irdischen Weltverlaufs einrichtete und die Gültig- 
keit ihrer Heilsordnung nicht von geschichtlich zukünftigen, sondern 
nur von eschatologischen Ereignissen ‚jenseits der Geschichte‘ abhän- 
gigmachte. B. mag der Geschichtstheologie Joachims und der Spiritu- 
alen mit Recht nachrühmen, daß sie um den geschichtlichen Charakter 
der menschlichen Existenz gewußt habe; er läßt aber die schwierige 
Frage offen, ob und wie damit der Glaube an den Offenbarungs- und 
„Verheißungs‘‘-Charakter der Schrift, zumal der Apokalypse verein- 
bar bleibt, an dem auch Benz als ‚„‚gläubiger Theologe‘ festhalten will. 
Esist jedoch nicht das geringste Verdienst seines Buches, daß es seine 
Leser zu ernsthaftemNachdenken über solche Fragen zwingt. 

Um so bedauerlicher, daß es im einzelnen nicht allen Anforde- 
rungen gerecht wird, die man an historische Untersuchungen dieser 
Art stellen muß. Von einer Menge störender Druckfehler und Irr- 
tümer abgesehen, ist auch die wichtigste Voraussetzung solcher 
geistesgeschichtlicher Darstellungen nicht überall erfüllt: ein sicheres, 
genaues Verständnis der Texte. Wenn man schon bei einzelnen Stich- 
proben auf mancherlei Fehldeutungen und Flüchtigkeiten stößt, so 
erschüttert das das Zutrauen in die richtige Wiedergabe und Aus- 
legung der Schriften, die im Urtext noch unzugänglich sind. Was Benz 
ı,B. über Olivis „ganz neuen‘‘ Kirchengedanken von der Franzis- 
kanerkirche als dem mystischen Leib des Heiligen sagt (S. 397f.; 
analog zur Kirche als Leib Christi), beruht nur auf einem Mißver- 
ständnis. Olivi hat erstens die Erwartung, Franz werde in der Zeit 
der Verfolgung seines Ordens wiederkommen, gar nicht geteilt und 
mur mit allem Vorbehalt — nec assero nec scio nec censeo asserendum 
—davon gesprochen, daß einige Franziskaner daran geglaubt haben; 
das haben schon seine Verteidiger nachdrücklich betont (ALKG IV, 
58). Zweitens heißt es in Olivis Postille gar nicht, der Orden werde 
mit den Stigmen des hl. Franz ausgezeichnet, wie B. falsch über- 
setzt, sondern: die Verfolgung und ‚„Kreuzigung‘‘ des Ordens sei 
durch die Stigmatisation des Heiligen vorgezeichnet, Praesignata. — 
Mißverstanden hat B. (S. 231f.) auch die Bulle „Quo elongati‘‘ Gre- 
gorsIX., der auf die Frage, ob die franziskanische Ordensregel im- 
plicite zur Befolgung aller evangelischen ‚‚Räte‘‘ verpflichte, keines- 
wegs „vieldeutig‘‘ antwortet und sich die Entscheidung vorbehält, 
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sondern ganz eindeutig erklärt: die Brüder sind nur auf diejenig 
„Räte‘‘ verpflichtet, die in der Regel als Vorschrift oder Verk« 
ausdrücklich angeführt sind. — In der Kanonisationsbulle ($,# 
sind die Worte aus Gregors I. Benedikt-Vita: scienter nescius ey 
pienter indoctus natürlich auf Franz selbst bezogen. — Ein Kirche 

historiker sollte auch, gerade wenn er sich auf seine Verachtung ak 
„Positivisten‘‘ soviel zugute tut und die „äußeren‘‘ geschichtliche 
Ereignisse immer als bekannt voraussetzt, nicht von der „Absetzuyg 
des Eremitenpapstes Cölestin V, durch Clemens V., den Erzbischl 
von Bordeaux‘, erzählen (S. 392; seine Quelle Rienzo weiß darübe 
natürlich besser Bescheid) oder aus Aureolis Kommentar zweimil 
(S. 456, 467) den Wortlaut der Kaiserurkunde des Wormser Ka 
kordats anführen, ohne zu merken worum es sich handelt. — Bei de 
Beurteilung des letzten Kapitels, das mit unverhüllter Bewunderuy 
über den Apokalypsen-Kommentar des Franziskaners Petrus Aum 
berichtet, ist am meisten Vorsicht geboten. Denn diese ‚erste kons 
quent katholische Geschichtsmetaphysik des 14. Jahrhunderts“, w 
B. sagt, ist in Wahrheit ein völlig unselbständiges Werk, das sein 
Gedanken und seinen Stoff bis in alle Einzelheiten aus dem 80 Jahn 
älteren Apokalypsen-Kommentar des norddeutschen Minoriten Ak 
xander von Bexhövede bezogen hat. Das läßt sich, obgleich beik 
Kommentare noch ungedruckt sind, mit Sicherheit aus dem erkenne, 
was man über Alexanders Kommentar bereits weiß (B. leider nicht 
obgleich er schon nach seiner ersten Veröffentlichung über Aured 
darauf hingewiesen wurde). Dieser Kommentar Alexanders, der u 
manchen Handschriften unter Joachims Namen auch in Spirituake 
kreisen bekannt war, dessen erste Fassung aber um 1242 offenb« 
noch ohne Kenntnis der joachitischen Literatur entstand, die a 
Verfasser später (um 1250) in Nachträgen benutzte, enthält bereit 
alles das, was B. an Aureolis Kommentar rühmend hervorkeit 
Damit werden aber dessen Deutungen und Folgerungen über 4 

Verhältnis dieser „Geschichtsmetaphysik‘‘ zum joachitischen $ 
ritualenglauben (S. 461ff.) hinfällig. Es empfiehlt sich, die Eröre 
rung darüber zu vertagen, bis wenigstens dieser Kommentar Alexa 
ders gedruckt vorliegt, dessen Ausgabe Alois Wachtel vorbereitt 
Eine Veröffentlichung des Aureoli-Kommentars, die B. plante, wi 
dann wohl überflüssig sein, um so nötiger aber eine Berichtigu 
dieser und anderer Schiefheiten und Versehen in dem angekündigte 
Ergänzungsband, in dem der Vf. die Gegelegenheit wahrnehme 
sollte, durch eine sorgfältige, gründliche, gewissenhafte Nachprüfu 
der Texte und seiner Deutungen den Betrachtungen seines Buchs 
eine festere Unterlage zu schaffen. 

‚Leipzig. Herbert Grundmann. 
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La Chine, L’Italie et les döbuts de la Renaissance (XIII’—XIV*® 
siöcdes). Par I. V. POUZYNA. Paris, Les Editions de l’art et 
d’histoire 1935. 102 S. mit 53 Abb. auf 16 Tafeln. 50 Fr. 


Das Buch beginnt mit dem Tatarensturm in Rußland und den 
Versuchen einer katholischen Mission, weshalb die Beziehungen mit 
Rom, in Osteuropa eingeleitet, später in China nur fortgesetzt zu 
werden brauchten. Sie hatten dort vollen Erfolg durch Gio. da Monte 
Corvino und dauerten bis zum Untergange der toleranten mongolischen 
Dynastie der Yüan und ihrem Ersatz 1368 durch die fremdenfeind- 
lichen Ming. Der zweite Abschnitt behandelt den Handel mit seinen 
Schwankungen unter bes. Hervorhebung des italienischen Vor- und 
Nachteils, für China selbst insbesondere unter Bezugnahme auf die 
Missionsberichte. Die italienischen Kaufleute hätten für ihre Indu- 
strieerzeugnisse u. a. auch chinesische Kunstwerke in die Heimat zu- 
rückgebracht. Pouzyna begibt sich am Schlusse dieser Einleitung, 
worin er die Beziehungen in vorchristlicher Zeit von Aristeas an bis 
zu Noin Ula etwa behandelt, auf ein gefährliches Feld, indem er 
Grundätze aufstellt wie etwa: zivilisatorische Ergebnisse von langer 
Dauer machten sich in der Kunst bemerkbar, und zwar beeinflusse 
die Kunst von höchster Vollendung eine andere minderwertigere. 
Damit fertigt er das alte China gegenüber Hellas ab und denkt gar 
nicht daran, daß zwischen beiden uralte Kunstströme vermitteln 
könnten, das Amerasiatische und Indogermanische vereint, von 
dem das Skythische und Hellas nur letzte Nachklänge sind (vgl. 
Ostasiatische Zeitschrift XI, 1935, S. 169f., und meine „Spuren indo- 
germanischen Glaubens in der bildenden Kunst‘). Mit der Bemer- 
kung, im Mittelalter dagegen sei China Europa überlegen, geht der 
Vf, dann auf sein eigentliches Arbeitsgebiet über. 

Die grundsätzliche Kennzeichnung der chinesischen Kunst in 
ihrem taoistischen (später auch dem buddhistischen Zweige) hebt das 
Wesentliche hervor: die kosmische Einstellung gegenüber der mensch- 
lichen des Mittelmeerkreises, wobei nur dem Griechen Unrecht ge- 
schieht, der vor Alexander noch die gleiche Weltraumeinstellung hatte, 
wenigstens in der bildenden Kunst (vgl. einen Aufsatz über die 
Akropolis „„Rasse‘‘ I). Es folgt eine kurze Kennzeichnung der chinesi- 
schen Malerei in der Zeit der Tang, Sung und Yüan. Für letztere 
vermisse ich die Kenntnis der „Asiatischen Miniaturenmalerei‘‘. Im 
5. Abschnitte wird ähnlich die Malerei des italienischen Trecento 
vorgeführt, zugespitzt auf die Gegenüberstellung: Giotto-Realist, 
Duccio-dem Übernatürlichen zuneigend, Florenz und Siena zwei 
Schulen, doch gingen die Meinungen über die bewegende Kraft sehr 
auseinander. Die Lösung bringe die Erkenntnis, daß China die Haupt- 
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quelle des damals neu gefundenen Ausdrucks gewesen sei. Und nm 
bringt Abschnitt 6 den Vergleich. 

Wie Goethe das Spiel der Hände im Abendmahl als im besondere 
italienisch nahm, statt es aus den (von ihm falsch gewählten) Worten 
Christi herzuleiten, so glaubt Pouzyna bei Duccio, Giotto und ihre 
Schülern in den Gebärden chinesische Anregungen sehen zu müssen; 
in Wirklichkeit hat die nordische Plastik der Blüte (z. B. Naumburg) 
die Erfassung der inneren Gestalt gebracht. Ich würde chinesisch 
Einflüsse immer nur für Siena, nicht für Florenz, wo die Gotik stärker 
durchschlägt, gelten lassen. Auch darf man nicht gerade das Chinesi- 
sche allein zum Vergleich heranziehen, das Mongolische unmittelbar, 
das Persische, Indische und Türkische haben mindestens ebensovied 
Recht auf Beachtung. Dazu sind auch schon schätzenswerte Ansätz 
da und wir nähern uns sehr der Aufgabe, daß der Vergleich endlich 
planmäßig geschieht unter Berücksichtigung aller Möglichkeiten 
zugleich. P. bietet dazu einen sehr beachtenswerten Beitrag. Dabei 
wird es unmöglich auf die Zusammenstellung einzelner Kunstwerke 
ankommen, wobei der Zufall in der Übereinstimmung mitspielen 
kann, sondern es müssen ‘für jede Gruppe die Leitgestalten heraus- 
gesucht und dann erst verglichen werden, die Analogie im Einzelfall 
überzeugt nicht. Eher wirkt schon, wenn von A. Lorenzetti und 
Sassetta gesagt wird, sie hätten das in der Breitenrichtung unbegrenzte 
Rollbild der Chinesen an Stelle des gerahmten europäischen Bildes 
gesetzt. 

Der Vf. hat keine Ahnung, daß in» dem, was er behandelt, sowohl 
in der von ihm herausgehobenen Frage nach der Werkart, wie dem 
seelischen Umschwung im italienischen Trecento die Nordspur ent- 
scheidend ist, wie sie in der Festschrift für H. Hirth unter der Auf 
schrift: Warum kann für den vergleichenden Kunstforscher nur der 
hohe Norden Europas als Ausgangspunkt der ‚„Indogermanen“ in 
Frage kommen ? behandelt wird. Was die Gotik da in Italien und 
vor allem bei Giotto und seinen florentinischen Nachfolgern tut und 
wie man Verwandtes auch in China beobachten kann, das wird aus 
führlich in dem im Druck befindlichen Buche über Spuren ind 
germanischen Glaubens in der bildenden Kunst besprochen. Nur muß 
man eben von dem inneren Wesen der Gotik und dem Norden über- 
haupt eine Vorstellung haben. Die Italiener selbst waren wie schon 
die Römer in der bildenden Kunst eher aufnehmend als gebend. Ent 
der vollständige Zusammenbruch der europäischen Kunst seit den 
Zeiten der Gegenreformation hat sie so stark in den Vordergrund 
gebracht, wie es Hof, Kirche und Humanismus in den letzten Jahr 
hunderten verlangten. P. zeigt mit allem Eifer, wie schon am Anfang 
der nationalen Bewegung in der italienischen Malerei (vgl. „Cimabw 
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und Rom‘ 1887) fremde Einwirkungen mit den Ausschlag gaben; er 
wird in Zukunft über dem Chinesischen die Gotik und den Norden 
selbst als treibende Kräfte stärker berücksichtigen müssen. Die 
stärksten Einflüsse des Chinesischen liegen im wesentlichen im 
Visionären und einer gewissen Linienfreude. 

Wien. Josef Strzygowski. 


Storia dell’umanesimo (dal XIII al XVI Secolo). Di GIUSEPPE 

TOFFANIN. Neapel, Penella S. A. 1934. 339 S. 

Seit Michelet 1855 die Frage aussprach, warum die Renaissance 
300 Jahre zu spät gekommen sei — er hätte sie gerne unmittelbar an 
Abälard anschließen gesehen — ist man in Frankreich, Deutschland 
und Italien nicht müde geworden, Vorstufen zu suchen und eine 
Vorgeschichte der Renaissance zu konstruieren, die in manchen 
Fällen die gesamte Geistesgeschichte des Mittelalters aufzuschlucken 
drohte. 

Auch die vorliegende Storia dell’umanesimo gewährt der Vor- 
geschichte einen sehr breiten Raum, ja sie beginnt mit der Fest- 
stellung eines ersten humanistischen Zyklus in den ersten fünf 
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung. Aber sie tut es mit besonderen 
Gründen. Ihr Begriff des Humanismus ist kaum mehr ein empirisch- 
historischer, sondern viel eher ein theologisch-philosophischer. Die 
„docta pietas‘‘, die Forderung der Übereinstimmung von christlicher 
Lehre und antiker Weisheit bildet bei Toffanin so sehr das Kernstück 
seines Humanismusbegriffes, daß sein Buch eigentlich zur Geschichte 
jener Idee wird. Diese freilich schreibt T. mit größter Sachkenntnis, 
mit den Hilfsmitteln einer erstaunlichen Belesenheit von Literatur 
und Quellen und darüber hinaus mit einer reichen patristischen und 
katholischen Erudition, die zur Behandlung gerade dieses Punktes 
erwünscht ist und die zahlreichen nichtkatholischen Bearbeitern 
verwandter Themen so empfindlich mangelte. Auch wenn der Be- 
griff des Humanismus bei T. einerseits eine chronologische Dehnung 
erfährt, die historischen Begriffen immer unzuträglich ist, und ander- 
seits dogmatisch so verengert wird, daß er die Fülle der historischen 
Realität, die er meint, nicht mehr ganz fassen kann, so darf man doch 
nicht übersehen, daß vom Standpunkt T.s die erstaunlichsten Lichter 
fallen: auf die Auseinandersetzung des Humanismus mit der Scho- 
lastik, mit dem Averroismus, auf den Gegensatz von Scientia und 
Sapientia, von Aristoteles und Platon, auf die Verbindung der 
sömisch-antiken mit der römisch-katholischen Idee. 

Die genannte Darstellung gipfelt unter diesen Umständen ver- 
ständlicherweise im Bild des florentinischen Neuplatonismus. Sie 
hebt an mit einem Hauptabschnitt über ‚das klassische Erbe von den 
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Kirchenvätern bis zum heiligen Thomas“. Die ‚humanistisch« 
Strömungen‘ in Frankreich, England, Deutschland und Italien w 
Petrarca werden so hoch gewertet, daß T. selbst zu dem paradox 
Satz gelangt: „Non si diminuisce l’importanza del Petrarca afja. 
mando che lumanesimo sarebbe stato anche senza di lui, giacche ı 
reazione (propugnata dalla Chiesa) alla scolastica del Duecento m 
poteva non ravvivare il culto quasi religioso dell’antichita classica cu 
i padri avevano tramandato al Medio Evo, ed era ormai patrimonio ie 
alienabile della coltura cattolica (p. 46). 

Hier ist es besonders deutlich, wie wenig T. den Humanismus 
als Kulturerscheinung auffaßt, wie sehr er seine soziologischen 
nationalpolitischen, ästhetischen Komponenten außer Betracht läßt 
um die eine geistesgeschichtliche Linie der docta pietas zu verfolgen 
Diese eine Linie indessen tritt mit einer Deutlichkeit zutage, di 
von hohem Wert ist. Innerhalb des eigentlichen Humanismus ver 
folgt sie T. in zwei Perioden, in deren erster Petrarca, Boccascı 
Salutati und der Kreis von Santo Spirito im Vordergrund stehen, 
in deren zweiter Leonardo Bruni, Lorenzo Valla, dann Manetti 
Bisticei, Palmieri, Alberti hervortreten. Besonders aufschlußreid 
ist ein Abschnitt, in dem die Idee von der Göttlichkeit des Mensche, 
die humanistische Anthropologie von Laktanz bis zu Pico, in einer 
Linie gezeichnet wird. Als die Philosophen des Humanismus er 
scheinen in einem zentralen Abschnitt Ficinus und Pico. Drei Schlub- 
kapitel handeln von den Dichtern und Polemikern, von Pontano unl 
Poliziano, von einigen Gegnern der Humanismus, endlich von jenen 
Thema, das T. schon um 1920 beschäftigt hat: vom Ende des Huma 
nismus. Ein Literaturverzeichnis, das leider von Druckfehlern ax 
entstellt ist, bietet viel Interessantes und Abgelegenes. 

Der Gedanke, den Humanismus als ein unveräußerliches Besitz 
tum der katholischen Bildung zu zeigen, kann als zentrale Idee ds 
Buches angesprochen werden. Dies ist der Faden, der den Vf. durd 
die Jahrhunderte und die verschiedenen Gruppen der Antiker 
verehrung geleitet: ein Gesichtspunkt, der zweifellos seine tiefe Be 
rechtigung hat und für den z. B. Ernst Walser immer wieder einge 
treten ist. Was dabei notwendigerweise zu kurz kommt, ist d* 
Eigengesetzlichkeit und Neuartigkeit der humanistischen Leben 
haltung. Es ist ein Humanismus von hinten, d.h. vom Mittelalter 
her gesehen. Nachdem man sich allzu lange gerühmt hatte, ihn au 
von vorn, d.h. von unserer eigenen Zeit her zu verstehen, wird ma 
einem derartigen Wechsel des Standpunktes wohl das Recht de 
fruchtbaren Methode zugestehen, sich aber der engen Einseitigket 
der Perspektive stets erinnern müssen. 

Basel. W. Kasgi. 
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Le XVI® Siöcde. Par HENRI SEE et A. REBILLON. Paris, Les 

Presses Universitaires de France 1935. 410 S. 

Der pädagogische Gedanke, dem die Sammlung ‚Clio‘ (Intro- 
duction aux &tudes historiques) ihr Entstehen verdankt, kann nur aufs 
lebhafteste begrüßt werden. Das vorliegende Werk über die Ge- 
schichte des 16. Jahrhunderts bildet einen Teil dieser Reihe von Hand- 
büchern, die dem „‚enseignement superieur‘‘ gewidmet sind. Was 
Charlety in der einbegleitenden Vorrede vom Plan und Nutzen jener 
Werke sagt, und von den Voraussetzungen, die ihre Ausgabe veran- 
laßten, hat in mehr als einer Hinsicht auch für unsere Verhältnisse 
Geltung. Die übervollen Hörsäle, die der lebendigen Wechselwirkung 
zwischen Lehrer und Schüler dort am hinderlichsten sind, wo es gilt, 
in die intimere Kenntnis der Forschung Einblick zu gestatten, machen 
derlei literarische Hilfen ganz besonders erwünscht. Gut gegliederte 
Darstellungen und als Anhang dn jedes Kapitel Hinweise auf 
die wichtigsten Quellen und Bibliographien, zum Schlusse ein Ab- 
schnitt über den augenblicklichen Stand der Fragen sollen die Be- 
nützer nicht der Pflicht entheben, die großen Quellenwerke selbst 
aufzuschlagen, sie sollen ihnen vielmehr den Weg zu den Quellen 
und Spezialarbeiten hinlenken. Mag im einzelnen viel von der Ge- 
schicklichkeit der Verfasser und von ihrer Fähigkeit abhängen, den 
Stoff zu meistern und zugänglich zu machen, so vermögen auch die 
besten Hilfsbücher nicht die Tatkraft und den Willen zu ersetzen, den 
jeder junge Forschungsbeflissene aufbringen muß, will er sein Wissen 
fruchtbringend erweitern. 

Von unserer deutschen Auffassung unterscheidet sich das Buch 
vor allem durch die Art der Periodisierung. Wir betrachten im allge- 
meinen das 16. Jahrhundert nicht als ein abgeschlossenes Ganzes!). 
In der Ankündigung lautet der Untertitel freilich: ‚Renaissance, 
Röforme, Guerres de religion‘‘, aber der nächste Band nennt sich „Les 
XVII® et XVIII® Siöcles‘‘, bevorzugt also ebenfalls die Einteilung 
nach Jahrhunderten. Das erscheint uns als einigermaßen äußerlich, 
findet aber vermutlich seine Begründung im Ablauf der französischen 


I) Was man eigentlich am Anfang des Buches erwarten sollte, die Er- 
klärung über die allgemeinen Merkmale des 16. Jahrhunderts als einer 
geschichtlichen Besonderheit, folgt erst am Ende in der „Conclusion‘“. 
Über die Bedeutung des Einschnittes, der mit dem Beginn des Jahr- 
hunderts zusammenfällt, besteht kaum ein Zweifel. Umfassender, als dies 
hier, anknüpfend an H. Hauser, geschieht, hat die Gründe für diesen 
Periodenanfang H. v. Srbik in dem Vortrage: „Mittelalter und Neuzeit“ 
in „Das Mittelalter in Einzeldarstellungen‘‘ (Wien 1930) dargelegt. Den 
Abschluß würden wir freilich entweder um das Jahr 1559 oder nach 
Immichs Vorbild um das Jahr 1660 ansetzen, 
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Geschichte, für die die Epoche der Könige aus den Häusern Orleans 
und Angoul&me eine gewisse Einheit und die Regierung Heinrichs IV, 
einen gewissen Abschluß bedeutet. Überhaupt wird man nicht ohme 
Gewinn auf die Terminologie achten, die nicht allenthalben mit der 
unseren übereinstimmt. So müssen sich (S. 166) die Verfasser erst 
rechtfertigen, daß sie die schon längst gebräuchliche Bezeichnung 
„Contre-Re&forme‘‘ übernommen und statt ‚„Röforme catholique‘‘ ver- 
wendet haben, zumal M. Philippson mit seiner ‚„‚Contre-R&volutio 
religieuse‘‘ nicht durchgedrungen sei. Somit hat hier der deutsch 
Sprachgebrauch, der zum Teil an Ranke anknüpft, an einer Stelk 
Eingang gefunden, die sonst nur allgemein Gültiges zu bieten strebt. 

Die Gliederung des Werkes, die von den großen Entdeckungen 
und der wirtschaftlichen Revolution ausgeht, berücksichtigt bis zum 
einschließlich achten Kapitel Humanismus und Renaissance und aus 
führlich die Reformation in Deutschland, in der Schweiz und in Frank- 
reich, wie auch die Gegenbewegung, eben die Gegenreformation. Ih 
den folgenden zwölf Kapiteln sind die einzelnen in Betracht kommen- 
den Staaten nach der Art behandelt, wie dies in vorbildlicher Weise 
einst Ed. Fueter in seiner „Geschichte des europäischen Staaten- 
systems 1492—1559‘‘ getan hatte, nur daß die Verfasser sich von den 
kollektivistischen Übertreibungen Fueters freihalten. Überdies 
werden den Kriegen in Italien, den Religionskriegen in Frankreich 
und der Geschichte des Abfalls der Niederlande je ein Kapitel einge- 
räumt. Den Schluß bilden ein Kapitel über Rußland und eines über 
die asiatischen Kulturen, ferner ein guter Index. 

Bei einem so umfangreichen und so vielfältige Bereiche umfassen- 
den Stoff ist es gar nicht anders möglich, als daß man da und dort 
über Tatsachenerklärungen und‘ Deutungen mit den Verfassern wird 
nicht in jedem übereinstimmen können. Man wird es auch begreiflich 
finden, wenn ab und zu der spezifisch französische Standpunkt von 
dem unseren abweicht. Im großen und ganzen muß aber anerkannt 
werden, daß zumindestens in der Stoffverteilung möglichstes Gleich- 
maß eingehalten und die französische Geschichte nicht bevorzugt 
erscheint. Auch nach einem gewissen Gleichgewicht in der Heran- 
ziehung der geschichtlichen Erklärungsgründe haben die Vf. redlich 
gestrebt. Sie zogen Wirtschaftliches und Politisches in gleichem 
Grade heran, das Geistige allerdings kam dabei etwas zu kurz. Wem 
sie darum in der ‚„Conclusion‘‘ das Wort Henri Hausers anführen, 
wonach das 16. Jahrhundert in vieler Hinsicht moderner gewesen sä 
als das 17., wonach dieses vielmehr auf mehreren Gebieten einen Rück- 
schritt bezeichne, so fehlen zur Begründung dieser Behauptung in 
diesem Werke die Voraussetzungen. Die Vff. verschieben freilich die 
Beantwortung dieser Frage auf den folgenden Band, den sie ebenfalls 
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verantwortlich zeichnen werden. Ob dies dort wohl gelingen werde ? 
Die Abschnitte über Humanismus und Renaissance und über die An- 
fänge der Reformation hätten hierfür die Grundlegung bilden, es 
hätte die Aufklärung vor der Aufklärung, wie sie sich in der Loslösung 
der Renaissance von mittelalterlichen Vorstellungen darstellt, viel 
ausführlicher behandelt werden müssen. In diesem Zusammenhange 
wäre z.B. einer Erscheinung wie der Macchiavellis ungleich mehr 
Raum zu widmen gewesen, als dies hier geschah!). 

Daß man in bezug auf die Auswahl der bibliographischen An- 
gaben sehr oft verschiedener Ansicht sein kann, liegt bei einem solchen 
Werke auf der Hand. Wohl ist an allen Stellen auf die staatlichen und 
nationalen Gesamtbibliographien verwiesen worden, aber erfahrungs- 
gemäß muß den Benützern eines solchen Hilfsbuches das Wichtigste 
doch besonders vorgeführt werden. Das geschah ja auch in vielen 
Fällen. Um so schmerzlicher vermißt man darum einen Hinweis auf 
die „Deutschen Reichstagsakten‘‘ oder auf die ‚„Documentos ineditos‘‘. 
Leider scheint den Vff. Franz Schnabel, ‚Deutschlands geschichtliche 
Quellen und Darstellungen in der Neuzeit‘, ı. Teil: Das Zeitalter 
der Reformation (1931), entgangen zu sein. Vielleicht hätte unter 
den Zeitschriften auch die ‚Historische Vierteljahrsschrift‘‘ verzeich- 
net werden können. Immerhin ist es als Fortschritt anzumerken, daß 
die offensichtlichen Bemühungen um exakte Wiedergabe deutscher 
Verfassernamen mit wenigen Ausnahmen von Erfolg begleitet erschei- 
nen. Abschließend darf über dieses Handbuch gesagt werden, daß es 
nach Anlage wie nach Inhalt einen gelungenen Versuch darstellt, das 
gegenwärtige Wissen über die behandelte Zeit in aufschlußreicher Form 
wiederzugeben. Was wir an Grundsätzlichem einzuwenden haben, 
mindert nichts an den individuellen Verdiensten der beiden Verfasser. 

Wien, Wilhelm Bauer. 


Hansisch-Norwegische Handelspolitik im 16. Jahrhundert. Von 
OTTO RÖHLK (Abhandlungen zur Handels- und Seegeschichte, 
hrsg. von F. Rörig und W. Vogel, Bd. 3). Neumünster i. H,, 
Karl Wachholtz 1935. 92 S. RM. 4,80. 


Die Arbeit, die ihre Entstehung einem Studienaufenthalt in 
Norwegen verdankt, füllt eine alte Lücke in der hansisch-nordeuro- 


) In dieser Hinsicht bleiben die Vff. überhaupt stark im Herkömmlichen 
stecken, Sie werden daraus freilich aufgeschreckt, wenn sie bei Behand- 
lung der spanischen Geschichte feststellen müssen, daß man dort ($. 199) 
bei Bestellung der öffentlichen Ämter auf die „limpiesa de sangue‘‘, auf 
die Reinheit des Blutes Gewicht, legte, ‚‚veritable ‚racisme‘ avant la leitre‘“‘, 
fügen die Vff. bei. 
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päischen Geschichtsschreibung. Sie hat nicht nur die Untersuchunge 
angezogen, die über die hansisch-norwegische Handelspolitik durch die 
norwegische Forschung festgestellt waren, nicht nur die ältere @. 
schichte der Hanse, Dänemarks und Norwegens benützt ; das Wertvolk 
daran ist, daß sie die ungedruckten Quellen aus dem Norske Rik 
Arkiv Oslo, dem Rostocker Stadtarchiv, dem Staatsarchiv, dem 
Bergenfahrerarchiv und der Stadtbibliothek, sämtlich in Lübeck, 
auswertet. In der Arbeit kommt insbesondere zum Ausdruck, wie 
sich der wirtschaftspolitische Kampf zwischen der späten Hans 
und dem jungen 'Dänemark-Norwegen entwickelt. Wirtschaft und 
Politik sind dabei in zeitlicher und räumlicher Bedingtheit untersucht, 

Der erste Teil der Arbeit, der die Fragestellung beantwortet: 
„Wie war das Land Norwegen in das hansische Wirtschaftssysten 
einbezogen‘, geht aus von den Grundlagen der Handelspolitik. Er 
kennzeichnet als die entscheidenden Produktionsdifferenzierungen den 
Mangel Norwegens an getreideanbaufähigem Boden, die Getreide- 
überschußgebiete an der Ostsee und den mitteleuropäischen Raum, 
in dem die norwegischen Fischer Absatz finden konnten. Nach ein- 


gehender Begründung und Schilderung der Abhängigkeit Norwegens # 


vom hansischen Kapital — das die hansisch-norwegischen Wirtschafts 
beziehungen überhaupt lebensfähig erhielt — wird die Form dieses 
Handels geschildert. 

Der zweite Teil kennzeichnet dann die Aufgaben und Organe der 
hansischen Handelspolitik. Er schildert als Ziel dieser Politik die 
Monopolstellung der Hanse in der Gütervermittlung; mit andere 
Worten die ausschließliche Versorgung Europas mit nordländischen 
Fischen durch die Hanse; eine Politik, deren Grundgedanke hieß! 
„Alles den Hansen, nichts den Fremden.‘ 

Anschließend befaßt sich Röhlk mit der Handelspolitik in bezw 
auf die Gütervermittlung. Er trennt die innerhansischen Pre 
bleme, Inlandsfahrt, Nordfahrt, von der Untersuchung Hansen und 
Ausländer in Norwegen ab. Die holländische Nordfahrt, der Ver 
such der Holländer, das Bergische Stapel zu umgehen, der Über 
gang von der hansischen zur holländischen Herrschaft, das Vor- 
drängen der Schotten und Engländer, gewinnt in diesen Kapiteln a 
Klarheit. Wenn es nämlich den Hansen auch gelang, ihre Monopol 
stellung in der Fischausfuhr de facto zu halten, so war die Befreiung 
Norwegens vom hansischen Absperrungssystem auf die Dauer dod 
nicht mehr aufzuhalten. 

Die hansische Vormachtstellung im Norden unter Christian Il, 
die selbständige Politik des Kontors bis zum Ausgang der Grafen 
Fehde, die Verhandlungen unter Christian III. und die Vertrags 
politik werden dann im einzelnen geschildert. Eine besonder 
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Untersuchung wird dem Odense-Vertrag zuteil; sowohl der formal- 
juristische als auch der zweck-juristische Charakter dieses Vertrages, 
sein Inhalt und seine Durchführung werden gekennzeichnet. 

Die Arbeit schließt mit einer kurzen Zusammenfassung über 
Handel und Schiffahrt im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts. Eine 
Zeit, in der weder Kontor noch Bergenfahrer mit den Bestimmungen 
des Handelsvertrages zufrieden waren, in der aber noch letztmalig 
die wirtschaftliche Position der Hanse in Norwegen gefestigt wurde, 
ein Zustand, der bis ins dritte, vierte Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts 
andauern sollte. 

Berlin. Scharping. 


Türkenjahr 1683. Das Reich im Kampf um den Ostraum. Von 
REINHOLD LORENZ. Wien, Braumüller, 1933. XII u. 272 S. 
440 RM. 

Unter den Früchten, die das neuerwachte Interesse für den Süd- 
osten auch auf dem Gebiet der Geschichtschreibung gezeitigt hat, 
gehört das Lorenzsche Buch zweifellos zu den wertvollsten. Wir ver- 
danken Lorenz nicht bloß eine umsichtige, tief und breit fundierte 
Revision des Tatsachenbilds von 1683, die unter Heranziehung der 
gesamten west- und mitteleuropäischen (nicht wohl türkischen und 
polnischen) Quellen und Literatur und mit liebevoller Versenkung 
und kultivierter Gestaltung die Einzelheiten des politischen und mili- 
tärischen Verlaufs des schicksalvollen Jahres neu zur Anschauung 
bringt. Mehr noch als vom Obertitel „Türkenjahr 1683‘ scheint die 
Blickrichtung des Vf.s durch den Untertitel „Das Reich im Kampf 
um den Ostraum‘‘ bestimmt. In dem uralten Gegensatz zwischen 
West und Ost in der deutschen Geschichte ist es nur eine in ihren 
Antrieben und Auslösungen, Wirkungen und Folgen besonders be- 
deutsame Etappe, die in den Lichtkegel einer manchmal mehr ana- 
Iytischen als historischen Betrachtung gerückt wird. Sie hat indes 
den Vorzug, das ganze Problem in seiner überzeitlichen Gestalt und 
übernationalen Bedeutung zur Diskussion zu stellen. Eine ausge- 
prägte Neigung, aber auch Begabung zur begrifflichen Durchdringung 
kommt dem Vf. dabei zugute. Aber mehr noch ist es ein verhaltenes 
politisches Feuer, das die Darstellung von Lorenz belebt und das es 
ihm ermöglicht, auch gegenüber dem in seiner Auflösung der Maßstäbe 
und Größenverhältnisse so weit vorgeschrittenen 17. Jahrhundert 
die Frage nach dem Sinn deutschen Gesamtschicksals mit dem ganzen 
verpflichtenden Ernst aufrechtzuerhalten und von ihr zu einer Zu- 
ordnung des Kleinsten wie Großen zu kommen. 

Wir folgen hier Lorenz nicht in den Gang der Einzeluntersuchung, 
die im ganzen mehr das überlieferte Bild, wie es von der Spezial- 
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forschung etwa in die Darstellungen Erdmannsdörffers und Immic, 
gedrungen ist, bestätigt und ergänzt, als daß sie es in entscheidenda 
Zügen umprägt. Die Art, wie Lorenz auf seinen Gegenstand hinfüht 
und ihn schon in der Einleitung (Das Reich deutscher Nation. 
und Staat Österreich. Frankreich. Die Türkei. Der Ostraum. Ds 
romanische Mittelmeerwelt) Zug um Zug umkreist, ist bemerkenswe 
und löst dem Leser bereits hier einen Teil der Fragen auf, mit dem 
er an das Werk selbst herantritt. Freilich haben diese Ausführlichkeit 
diese vornehme Üppigkeit in der Fülle der Anknüpfungen und 
weise, dieser Hang, keine Beziehung auszulassen und die Ding 
ab ovo darzustellen, auch ihre Schattenseiten. Im weiteren Verlauf 
entsteht doch in einzelnen Fällen der Eindruck, daß in einen gewi) 
weltgeschichtlichen und wichtigen Rahmen mehr hineingefügt win, 
als eigentlich hineingeht oder doch zum mindesten nötig ist. Dr 
Kunst des Vf.s, Kultur- und Geistesgeschichte in den politische 
Spiegel einzufangen, der wir mit die besten Abschnitte des Buch 
verdanken, leistet dem manchmal unwillkürlich ebenso Vorschub 
wie die grundsätzlich universale Ausrichtung seiner Problemstelluy 
— doch davon später. 

Immerhin möchte man die zahlreichen vorzüglichen Einzelbeob 
achtungen und -urteile, die auf die Weise entstehen, nie missen. Eigent 
lich über die ganze Breite und Tiefe von Raum und Zeit sich e 
streckend, beweisen sie doch gleichzeitig die Sorgfalt, mit der de 
Historiker Lorenz sein Geschichtsbild im Gegenständlichen a 
unterfangen sucht. Die Strahlungskraft des Buchs auch in ihn 
fernerliegende Bereiche bewährt sich, wenn etwa in feiner un 
scharfer Beobachtung Brüssel als das ‚„Unterpfand der Gemein 
samkeit des Hauses Österreich“ und die Niederlande als da 
„unvergleichliche Kraftfeld‘‘ bezeichnet werden, ‚das Ströme au 
dem Reich, der österreichischen Hausmacht und dem spanische 
Erbe der Habsburger an sich band‘ (S. 35). Bemerkungen w 
ähnlicher Prägnanz finden sich z. B. in bezug auf die Geopolitä 
der türkischen Angriffswege (S. 55). Auf dem Gebiet der inner 
Verfassung ist z. B. die scheinbar spielend eingeflochtene Darst# 
lung der Zustände Österreichs, auf dem Gebiet der Persönlid- 
keitsschilderung das Bildnis Karls von Lothringen, auch Mam 
d’Avianos hervorzuheben. Hervorragend durch Lokalkolorit ist de 
Aufriß Wiens vor der Belagerung, durch weltgeschichtliche Weit 
die eindrucksvolle Nebeneinanderstellung Leopolds von Österreid 
Ludwigs XIV. und Innozenz’ XI. als Höhepunkten einer langen $ 
schichtlichen Abfolge. Nicht selten fallen Lichter auf Gestalten 
Ereignisse früherer Epochen, so auf Karl V., der nur einmal in de 
habsburgischen Kaiserstadt weilte und überhaupt den Südoste 
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zugunsten seiner west-mittelmeerischen Operationsbasis vernach- 
lässigte. Und selbst das Innere der Macht, die als absolut Fremdes 
in den abendländischen Macht- und Kulturkreis hereinragt und doch 
im Zeichen von Reformation und Staatssäkularisierung diesen Cha- 
takter zunehmend einbüßt, wird einer sorgfältigen Analyse unter- 
zogen, die z. B. in Darstellung des Kampfs der griechischen und latei- 
nischen Bewegung unter den Christen der Türkei höchstes Interesse 
gewinnt. 

Ist es dem Referenten versagt, über dieses Gebiet aus eigener 
Kenntnis zu urteilen, so verlangt freilich die Gesamtsicht, aus der 
Lorenz sein Werk geschrieben hat, noch eine Würdigung. Es wurde 
schon erwähnt, daß der Vf. sein Problem nicht zuletzt als Reichs- 
problem sieht. Aber die Widmung an Srbik und die hier gebrauchte 
Wendung eines „Bausteins für eine gesamtdeutsche Geschichtsauf- 
fassung‘‘ lassen den zweiten, nicht minder wichtigen Bezugspunkt er- 
kennen: zu der Idee des deutschen Reichs tritt die Wirklichkeit des 
deutschen Volks. Sie mindestens ebenso wie die österreichische 
Heimat (die die besondere Prägung des Lorenzschen Reichsgedankens 
beeinflußt) gab den Erlebnisuntergrund ab, der in dem Buche 
durchschlägt. Indes — enthält nicht der Titel bereits einen Wider- 
spruch: „Das Reich im Kampf um den ÖOstraum‘ ? Lorenz 
hebt in sehr richtiger und realistischer Weise Österreich vom alten 
Deutschen Reich ab, er zeigt in feinerer Abstufung, als sie hier 
verdeutlicht werden kann, Gemeinsamkeit und Widersprüche zwi- 
schen dem mittelalterlichen und habsburgischen Reichsgedanken, 
zwischen ‚Kaiser‘ und ‚Reich‘ gerade im ı7. Jahrhundert und 
mündet in dem entsagenden Urteil, daß alle Größe des Türkenjahrs 
und der sich anschließenden, für die machtmäßige wie bevölkerungs- 
politische Erschließung des Südostraums so entscheidenden Entwick- 
lung gleichwohl ‚‚zu keiner dauernden Erneuerung der Reichsidee ge- 
führt hat‘‘ (S. 260). Demgegenüber scheint uns die dazwischenliegende 
Phase von 1683, bei allem von Lorenz eindrucksvoll verdeutlichten 
Zusammenströmen der Leistung aller deutschen Stämme, bei aller 
damals noch immer fortwirkenden Strahlungskraft des Reichsge- 
dankens, doch zu sehr auf diesen und zu wenig auf die politische 
Wirklichkeit des 17. Jahrhunderts bezogen, wo im Zeichen des auf- 
steigenden Territorial- und Nationalstaats weltlicher Prägung uni- 
versale Tendenzen ganz von selbst dorthin abgedrängt wurden, wo sie 
allein noch möglich waren: in den gemischt-nationalen Osten. Damit 
umschlossen sie ganz von selbst auch wichtigste Teile des deutschen 
Aufgaben- und Lebensbereichs, damit waren spezifisch reichhafte 
Aufgaben gerade der österreichischen, deutschhabsburgischen Politik 
gestellt, die sie großen Geists gelöst hat, damit war aber auch eine 

Historische Zeitschrift 154. Bd. 10 
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Gesamt-Reichspolitik, die diesen Namen verdient hätte, unmöglid 
geworden. Noch Karl V. hatte das Wort aussprechen können, in 
Falle einer gleichzeitigen Bedrohung von Straßburg und Wien m. 
nächst Straßburg verteidigen zu wollen. Tatsächlich lag die ent 
scheidende Bewährungsprobe aller deutschen Reichsbildung in 
Westen, an der Grenze des stärkeren Gegners. Aber das Verhängnis 
volle war, daß von dem Moment an, wo innerhalb der habsburgischen 
Dynamik die Alternative Madrid—Wien entstanden war, im Grund 
genommen innerhalb der deutschen Dynamik über die ältere Straß 
burg—Wien schon entschieden war, und zwar nicht im Sinne Karls Y. 
Die Abspaltung der westmittelmeerisch-spanischen Bestandteile au 
der Erbmasse Karls V. war eine ungeheure Begünstigung, die gleich- 
zeitig angebahnte Abspaltung des deutschen Westens eine gar nicht 
mehr gut zu machende Belastung aller Fortentwicklung im Sinne eine 
deutschen Reiches. Die nach dem Südosten abgedrängten Habsburger 
haben an ihrer westlichen Aufgabe mit einer Zähigkeit festgehalten, 
die nur Unkenntnis unterschätzen kann, aber sie konnten gar nicht 
anders als in ihrem neuen Kräftezentrum: im Südosten und Süden 
ihre Hauptaufgabe suchen, wo sich ihnen eine große politische Mis- 
sion geradezu aufzwang und wo überdies von dem Wesen und dem 
Glanz der alten Reichsaufgabe noch so viel übrig geblieben war, 
als für die formale Aufrechterhaltung des Kaisertums nötig war. 
Die von Lorenz mit Recht hervorgehobene ungeheure Verstärkung 
des deutschen ‚nationalen Kerns‘ seit Karl V. (vgl. S. 24) war 
mit dem tragischen Opfer eines Herauswachsens aus dem Raun 
erkauft, der nicht nur historisch, sondern auch geopolitisch (gegen 
S. 22f.) die natürliche Grundlinie aller deutschen Reichsbildung 
darstellt und der wohl allein jene Nationalisierung des Reichs 
gedankens ermöglicht hätte, wie sie für eine Konkurrenz mit de 
aufsteigenden Nationalstaaten und Reichen des Westens nötig war. 
Eine Entwicklung, die im Südosten nur begrenzt möglich war, 
ja gegen die aus dem Südosten, der bei aller deutschen Führun 
nur übernational zu gestalten war, starke Gegenwirkungen ausstrahle 
mußten. Dabei war diese räumliche Situation gewissermaßen mr 
Spiegel und Ausdruck der übrigen Lage: sobald man mit dem Be 
griff „Reich“ ernst macht und darin eine gleichermaßen geistig 
verbindliche wie politisch tragfähige Herrschform von europäische 
Überzeugungskraft erblickt, wird man bezweifeln müssen, daß das 
geistig, religiös und politisch zersplitterte und formlose Deutschland 
des 17. Jahrhunderts wie das Europa der heraufziehenden Aufkl 
rung die Voraussetzungen dafür boten. Die Situation von 16% 
zeigt, bis zu welchem Grad die Reliktkräfte des alten Reichs 
Augenblicken starker Bedrohung noch aktivierbar waren; sie zeigt 
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darüber hinaus verheißungsvolle staatliche und nationale Lebens- 
kräfte, aus denen vielleicht eines Tags ein neues Reich und eine 
neue Reichsidee geboren werden konnten — mehr wird man hinter 
ihr nicht erblicken dürfen. Und so angebracht es ist, sich gerade 
heute der Wirklichkeit des Ostraums, der mit all seinen zur über- 
nationalen Gestaltung drängenden Tendenzen mitten ins deutsche 
Dasein hineinreicht, zu erinnern, so sehr müssen wir es bestreiten, 
daß der dynastische Universalismus Habsburgs genug weltanschau- 
liche Stoßkraft und volkliche Substanz hatte, um eine wahrhafte 
deutsche Reichspolitik zwischen West und Ost zu ermöglichen. 

Vermögen wir daher dem Verfasser darin nicht zuzustimmen, daß 
es „zu den schwer enträtselbaren Tatsachen im geschichtlichen Dasein 
der Deutschen‘‘ (S. 260) gehöre, daß der mit 1683 einsetzende ge- 
waltige Aufstieg im Donauraum die ersehnte Erneuerung der Reichs- 
idee nicht gebracht hat, sondern wäre u. E. vielmehr das Gegenteil 
ein Wunder gewesen, so darf dies freilich nicht dazu führen, die ge- 
wältige politische Leistung, die sich mit der Mission Österreichs im 
Südosten verband, nur um ein Haar geringer zu achten. Sie war 
eine Leistung des Staats und sie war eine Leistung des Volkes — und 
in beiden Fällen in das ‚‚gesamtdeutsche‘‘ Schicksal so unlöslich 
verwoben, daß ihr Platz im geschichtlichen Bewußtsein über allen 
Zweifel erhaben ist. Daß in der Darstellung von Lorenz die Eigen- 
ständigkeit der nationalen Bewegungskräfte im Südosten — wir 
denken vor allem an Siebenbürgen — merklich zurücktritt, war bei 
der Problemstellung des Vf.s schwer zu vermeiden und hat gerade 
in seiner Ausrichtung auf ein übergeordnetes politisches Gestaltungs- 
prinzip der Deutschen im Südostraum seine Ursache. 

Riga. Kurt von Raumer. 


Karls VI. spanische Bündnispolitik 1725—ı729. Ein Beitrag zur 
österreichischen Außenpolitik des 18. Jahrhunderts. Von GRETE 
MECENSEFFY. Innsbruck, Universitäts-Verlag 1934. 139 S: 
4,50M. 

Die Weltmonarchie Karls V. ist auch nach ihrer Teilung in die 
spanischen und österreichischen Länder lange eine historisch wirk- 
same Tradition geblieben, und die Möglichkeit ihrer Erneuerung hat 
bei der verwandtschaftlichen Verbundenheit der beiden habsburgi- 
shen Linien noch häufig die europäischen Staaten beunruhigt. 
Diese Gefahr schien erst durch das Ergebnis des Spanischen Erb- 
ilgekrieges beseitigt zu sein. Aber kaum mehr als ıo Jahre nach 
dem Utrechter Frieden wurde das Gespenst des Reiches Karls V. 
emeut heraufbeschworen. Spanien und Österreich, die Todfeinde 
des Erbfolgekrieges, fanden sich 1725 in der Wiener Allianz zusammen. 
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Diese überraschende Wendung in der Konstellation der Mächte ı 
die Vf. der vorliegenden Studie wesentlich aus den Entwicklungs 
der österreichischen Politik verfolgt und nach dem vorhanden 
Aktenmaterial eingehend dargestellt. Besondere neue Erkenntnix 
sind dabei nicht zu gewinnen gewesen, und das Buch von G. Syveto 
Le Baron de Ripperdä, Paris 1896, das auch bereits die Akten da 
Wiener Staatsarchivs verwerten konnte, wird immer noch mit Nutz 
heranzuziehen sein. Doch die Vf. hat die klare und fesselnde Dar. 
legung der diplomatischen Verhandlungen in das Gesamtschicksl 
der österreichischen Großmacht hineingestellt, das ihr aus der Übe. 
last ihrer verschiedenartigen und entgegengesetzten Aufgaben droht, 
und aus den Zusammenhängen einer deutschen Sendung des Hals 
burgerstaates beurteilt. Die Vorgänge des Jahres 1725 lassen sic 
jedoch noch unter einem weiteren europäischen Aspekt ansehe. 
Die Notwendigkeit, „sich mit Allianzen zu verstärken‘, ergab sid 
für Österreich vor allem aus der Feindschaft Englands wegen de 
Gründung der ostendischen Kompagnie. Das Bündnis mit Spania 
sollte nun der Anfang eines umfassenden Bündnissystems werde, 
in das der Leiter der österreichischen Außenpolitik Sinzendori 
außer den katholischen Kurfürsten im Reich Frankreich, Sardinie, 
Portugal, Rußland und Schweden hineinziehen wollte. Spanien bt 
sich durch dieses Bündnis die Möglichkeit, seinen Anspruch auf Gib 
raltar durchzukämpfen. Frankreich hätte für den kolonialen Geger 
satz gegen England eine gesicherte kontinentale Rückendeckung 
finden können. Es ist ein interessanter historischer Augenblick, w 
eine mächtige Allianz der europäischen Kontinentalmächte gega 
England sich anzubahnen scheint, die auf dem Gebiet des Welt 
handels und der Weltpolitik der englischen Ausbreitung über & 
Weltmeere hätte wirksam entgegentreten und die Gewinne England 
im Spanischen Erbfolgekrieg ihm wieder streitig machen könne 
Daß diese Ansätze einer großen Weltpolitik aufgegeben wurden, tr 
weist das starke Überwiegen der dynastischen Sonderwünsche geger 
über den staatlichen Interessen und die geringe Bedeutung d 
Fragen von Welthandel und Seemacht für die Politik der europäische 
Mächte. 
Berlin-Dahlem. R. Konetske. 


Friedrich Kapp (1824— 1884). Ein Lebensbild aus den deutschen ıl 
nordamerikanischen Einheitskämpfen. Von EDITH LENEL 
Leipzig, J. C. Hinrichs 1935 (Königsberger Historische For 
schungen, Bd. 8.) 179 S. 

Friedrich Kapp flüchtete wie so viele „Achtundvierziger“ nacı 
den Vereinigten Staaten von Amerika, wo er mit den Besten unt« 
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ihnen zu einer führenden Stellung gelangte. ‚Aber es macht seine 
Eigentümlichkeit aus, daß er dabei bewußt Deutscher blieb und 
in Bismarcks Schöpfung den Beginn der Erfüllung seiner einst ge- 
scheiterten Hoffnungen sehen lernte. Er ist der einzige unter 
den führenden Achtundvierzigern in Amerika, der den 
Weg in das innerlich nie aufgegebene Vaterland zurück- 
fand, um ihm bis zum Lebensende zu dienen“ (Vorwort). 
Er lehnte deshalb auch die Bezeichnung Berthold Auerbach-Ludwig 
Bambergers als „Bürger zweier Welten‘ ab (Lenel, S. 133). Das 
macht Kapp zum Widerspiel von Carl Schurz, der begeistert Ameri- 
kaner wurde und sogar Bismarcks Einladung zur Heimkehr in eine 
angesehene Stellung ablehnte. Ein unbeirrbares Deutschtum, Treue 
zu deutschem Blut und Boden, ein vielartiges und selbstloses Wirken 
für Deutschland sichern Kapp in seines Volkes Geschichte einen 
festen Platz, selbst wenn manche seiner liberalen Ideen und Pläne 
heute für uns als überlebt gelten müssen. 

An Literatur besitzen wir über Kapp eigentlich nur, was bald 
nach seinem Tode in Deutschland und Amerika (Rattermann) er- 
schien. 1933 brachte dann das Dictionary of American Biography 
einen kleinen Artikel. Das war alles. Und doch kann keine Er- 
forschung des Deutschtums in Amerika an ihm vorbeigehen. Denn 
er war nicht nur ein außergewöhnlicher Auslandsdeutscher, sondern 
auch der erste namhafte Publizist und Historiker von Deutschamerika: 
vgl. die „Atlantischen Studien‘ (1852ff.); erster Biograph des Ge- 
nerals von Steuben (1858, englische Ausgabe New York 1859) und 
des Generalmajors Johann Kalb (1862, englisch 1884); später des 
Justus Erich Bollmann (Berlin 1880); Verfasser von ‚Soldaten- 
handel deutscher Fürsten nach Amerika 1775—1783‘‘ (1864, 2. Aufl. 
1874) und: des wichtigen Pionierwerkes „Geschichte der deutschen 
Einwanderung in Amerika‘ (New York 1867 u.ö., Leipzig 1868). 
Seine kleineren Arbeiten erschienen gesammelt: „Aus und über 
Amerika, Tatsachen und Erlebnisse‘, 2 Bde. Berlin 1876. Nicht zu- 
letzt war er auch einer der ersten wissenschaftlichen Vertreter der 
Amerikakunde, doch schlug er 1872 für die ihm angebotene Straß- 
burger Professur für amerikanische Geschichte und amerikanisches 
Strafrecht Hermann von Holst vor (S. 166ff.). 

Als ebenso nötige wie willkommene Bereicherung unseres Wis- 
sens über Kapp und seine Zeit erscheint nun seiner Urenkelin Edith 
Lenels „Lebensbild‘‘ auf Grund eingehender Verwendung der Fa- 
milienpapiere und -überlieferungen. Der I. Teil gibt überaus auf- 
schlußreich die Vorfahren, von denen einige bedeutend waren, z.B. der 
politische Geograph Ernst Kapp, von dem Seeley lernte; Friedrich 
Kapps Kindheit, Jugend und Berufsjahre bis zur Revolution 1848/49. 
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Im. II. Teil erhalten wir ein ausführliches und verständnisvolles Bii 
der Jahre in Amerika (1850—ı1870), im Schlußkapitel den ‚‚Ausklay 
in Berlin‘ (r870—1884): als Stadtverordneter, Nationalliberaler in 
Reichstag und zuletzt als politischer Schriftsteller. Die Vf. arbeitet 
gut den Unterschied der väterlichen Generation und der von Fried. 
rich Kapp heraus (S. 70f.) und stellt dessen ganze Persönlichkeit 
sympathisch und doch mit besonnener Kritik dar. 

War schon der „Revoluzzer‘‘ maßvoller als der jugendliche Ty 
der Achtundvierziger (S. 56ff., 70f.) so unterschied sich auch de 
Parlamentarier von seinen nationalliberalen Freunden, und zwar 
hauptsächlich durch seine praktische Erfahrung (Amerikajahre!) 
Schon als Auslandsdeutscher zeigte er ein auffallendes Verständnis 
für deutsche Ostsiedlung und die richtige Auffassung vom Aw 
wanderungswesen, während er die deutsche Kolonisation strikt ab 
lehnte (S, 154f.). Er blieb im großen und ganzen fortschrittsgläubige 
Liberaler, auch in seinem Verhältnis zu Bismarck. Dabei erkannt 
er die Schwächen des Parlamentarismus (S. 165) überraschend klar. 

Als Schriftsteller verband er Politik mit Geschichte (S. 14 
175ff.): „Geschichte war ihm ja die Erkenntnisquelle für Politik... 
Gerade als Historiker war er immer zugleich der Gegenwart und Zı- 
kunft zugewandt... Das Bedürfnis nach künstlerischer Durchbildun 
seiner Darstellung war nicht stark in ihm ausgebildet. Erstaunlic 
dagegen ist die genaue Einzelkenntnis der behandelten Gegenstände. 
In solcher Eigenart, vor allem in der Zeitbedingtheit seiner Arbeiten 
liegt die Stärke und die Schwäche zugleich von Kapps Büchern... 
Der Inhalt seines Lebens war Deutschland zu dienen.“ 

Alles in allem hat uns Edith Lenel ihren ‚‚Helden‘‘ menschlic 
wie gedanklich nähergebracht. Das ist ein unbestreitbarer Erfolg. 
Mit der nachdrücklichen Herausstellung von Kapps überaus nüc- 
ternen Ansichten über das Deutschamerikanertum hat sie sich nod 
besonders verdient gemacht. Am wenigsten dürfte ihre unprobk- 
matisch anmutende Behandlung des Liberalismus befriedigen. Fried 
rich Kapps Verhältnis zum deutschen Liberalismus wird kritischer 
nachzuprüfen, seine interessante Mitarbeit an der. ‚Historischen 
Zeitschrift‘ (Sybel) einmal vollständiger darzustellen sein. Ein 
Inhaltsangabe wird schmerzlich entbehrt. 

Berlin. F. Schönemann, 


Heinrich von Treitschke im deutschen Geistesleben des 19. Jahrhu- 
derts, Von ERNST LEIPPRAND. Stuttgart, W. Kohlhammer 
1935. V, 286 S. 9 M. 

Das Treitschke-Erinnerungsjahr 1934 hat eine Fülle von Gelegen- 

heitschriften (vgl. Jahresberichte f. deutsche Geschichte 9—1 
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$,197), aber keine grundsätzliche oder abschließende Arbeit hervor- 
gebracht. Diesen Anspruch erhebt das Buch von L., der bereits 
mehrere Schriften über diesen Gegenstand vorgelegt hat (HZ. 140, 
$.242; 145, S. 610). Er konnte für sein neues Buch eine Fülle un- 
bekannten Materials heranziehen, den Treitschke-Nachlaß, aus dem 
neben Briefen von Treitschke auch die an ihn gerichteten benutzt 
und auszugsweise bekanntgegeben werden, ferner den Schmoller- 
Nachlaß, aus dem durch Einblick in die Stimmungen und Urteile 
der Gegenseite die denkwürdige Auseinandersetzung plastisch her- 
ausgestellt werden kann. L. bemüht sich, ein Denkmal für seinen 
Helden aufzurichten, in dem dieser im geistigen Zentrum seines Jahr- 
hunderts steht, unter und vor ihm auf dem Sockel finden Platz seine 
Vorbilder und Anreger auf staatsphilosophischem Gebiet, Hegel, 
Dahlmann, Stahl, Gneist und Mohl, weltanschauliche Widersacher, 
David Friedrich Strauß und Nietzsche, Kathedersozialisten und Anti- 
semiten, und schließlich die Historiker, die als Mitkämpfer und Gegen- 
spieler in seinen Gesichtskreis getreten sind, Ranke, Droysen und 
die jüngere Generation. Die Entwicklung des deutschen Geistes vom 
philosophischen Sinnen und dichterischen Schaffen zum politischen 
Handeln ist das eigentliche Thema des inhaltsreichen Buches, das 
sich bemüht, T. aus seiner eignen Zeit zu beurteilen und zu ver- 
stehen, das aber bewußt den reizvollen, aber gefährlichen Weg einer 
Herausarbeitung der für die ee bedeutsamen Züge von T.s 
Lebenswerk ablehnt. 

Anzuerkennen ist an FE von echter Liebe zum Gegenstand 
zeugenden Buch die genaue Kenntnis der Einzelheiten und die Mit- 
teilung des bisher unbekannten Materials. Besonders gelungen sind 
die Schlußkapitel, die T. als Historiker und seine Wirkung auf die 
Zeitgenossen darstellen. Im ganzen kann ich das Gefühl nicht unter- 
drücken, daß das Buch in seiner vorliegenden Gestalt noch unfertig 
ist, Der sprachliche Ausdruck ist häufig ungenau, flüchtig und wenig 
plastisch, der Aufbau führt zu zahlreichen Wiederholungen (Kapitel 3 
und 7, 6 und 10). In den geistesgeschichtlichen Abschnitten arbeitet 
L. allzusehr mit den von T. geprägten Ausdrücken; diese Arbeits- 
weise ist bei einem Menschen mit so ausgesprochener Zielsetzung 
und von wechselnder Stimmung doppelt gefährlich. Überhaupt ist 
der Zwiespalt zwischen dem Kämpfer und dem Theoretiker in T. 
zu wenig beachtet. An Einzelheiten will ich L.s Darstellung des 
Liberalismus anführen ; er bemüht sich, T. möglichst weit von diesem 
abzurücken. „Ein Mensch ist von Natur aus liberal oder er ist kon- 
servativ, und Treitschke gehört dem Konservatismus an‘; ein paar 
Seiten weiter heißt es, offenbar abschwächend: ‚Von T. kann man 
cum grano salis sagen, daß er soweit Liberaler war, als er deutscher 
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Unitarier war.‘ Ich kann diese Kennzeichnung nicht als abschlie 
Bend anerkennen, auch nicht, wenn man, wie L. es tut, T. mit da 
Normen, seiner Zeit, als ob also der Gegensatz zwischen konservativ 
und liberal der einzig mögliche wäre, mißt. Eine grundsätzlich 
Klärung dürfte auch nur durch eine sich über das Zeitliche erheben 
Betrachtungsweise, die solche Grenzbegriffe wie Liberalismus an ihre 
politischen, sozialen und weltanschaulichen Gegensätzen umreißt, 
möglich sein. 
Berlin. P. Sattler, 


Die deutsch-amerikanischen Beziehungen 1890—1914. Von ILSE 
KUNZ-LACK. (Beiträge zur Geschichte der nachbismarckische 
Zeit und des Weltkriegs.) Stuttgart, W. Kohlhammer 1935 
241 S. ı2 M. 

Seit dem Erscheinen der Arbeit des Grafen Otto zu Stolberg 
Wernigerode über Deutschland und die Vereinigten Staaten im 
Zeitalter Bismarcks blieb noch die Lücke zu schließen, die für die 
Geschichte der deutsch-amerikanischen Beziehungen in der Vorkriegs- 
zeit bestand. Die naheliegende Frage nach den geschichtlichen Vor- 
aussetzungen für den Eintritt Amerikas in den Weltkrieg ist jetzt 
aus deutscher Feder von Ilse Kunz-Lack beantwortet worden, und 
zwar in einer \veise, die den Rezensenten verpflichtet, auf diese 
Arbeit ganz besonders hinzuweisen. Gerade weil die deutsch-amer- 
kanischen Beziehungen vorwiegend als periphere Probleme in größ- 
ren Zusammenhängen erscheinen, führen sie von einem spezielle 
Standort aus an fast alle Interessenkonflikte des Vorkriegs-Imperia 
lismus heran. Die Vf. neigt zu soziologischer Betrachtungsweise. Ein 
so stark wirtschafts-imperialistisches Thema, wie es die deutsc- 
amerikanischen Beziehungen darstellen, läßt sich durch die Behand- 
lung der Kabinettspolitik nicht erschöpfen. Die absolute Außenpolitik 
Deutschlands erscheint durch die wirtschaftlichen Interessen bedingt; 
sie tritt ferner als Gegenwirkung gegen das diplomatische Handel 
dritter Mächte auf, die durch ihre geographische Lage oder histe 
rische Entwicklung in viel höherem Maße direkte politische Inter 
essen in den anderen Weltteilen vertraten als Deutschland ; schließ 
lich als eine Weltpolitik, deren Taktik wesentlich durch kontinentak 
Rücksichten diktiert wurde. 

Die gesellschaftlichen Grundlagen Deutschlands und Amerikas 
in der Vorkriegszeit, ihre Verschiedenheit betrachtet die Vf. einleitend 
und leitet aus ihr die „große und nur negative‘ Rolle der öffent 
lichen Meinung her; die Fremdheit beider Länder, ihre Wesensver 
schiedenheit störte beharrlich die Entwicklung positiver politischer 
Beziehungen. Das angelsächsische Gemeinschaftsgefühl dagegen war 
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stärker als die wirtschaftspolitischen Rivalitäten zwischen England 
und Amerika. Gerade diese Vergleiche zwischen Amerika und 
Deutschland einerseits und Amerika und England andererseits bieten 
wertvolle Aufschlüsse und bestärken die Vorsicht in der politischen 
Wertung wirtschaftlicher Gegensätze. 

Das gleichzeitige Auftreten Deutschlands und Amerikas auf den 
Weltmärkten führte häufiger zu Spannungen als zu gemeinsamer 
Überwindung gleichartiger Schwierigkeiten, wobei jedoch zu be- 
achten ist, daß in zahlreichen Fällen die Kabinettspolitik beider 
Länder auf Ausgleich bedacht war, während die Völker und ihre 
Presse, die Wirtschafts- und Marinekreise zur Entfremdung beitrugen. 
Der deutsch-amerikanische Gegensatz erklärt sich wesentlich daraus, 
daß hinter dem deutschen Streben in die Welt, zumal in der Gewin- 
nung territorialer Ausdehnungsmöglichkeiten, der naturgegebene 
Druck der Überbevölkerung lag. Amerika konnte seine Handels- 
interessen viel ruhiger vertreten und als weiträumiges Land die Ent- 
wicklung gelassener erwarten als Deutschland, das durch den Zwang 
inden Dingen zur Hast und zu dauernd wechselnden Methoden und 
Kampfgenossenschaften des Augenblicks verleitet wurde. 

Daß Amerika im spanisch-amerikanischen Krieg und mit der 
Annexion der Philippinen 1898 seinem im Grunde nicht auf Kolo- 
nialbesitz, sondern auf wirtschaftliche Ausdehnungs-, d.h. Handels- 
gebiete gerichteten Imperialismus im Wesen widersprach, erklärt 
die Vf. als Ausnahmeerscheinung. Die Aktion wurde mit missionären 
Verbrämungen umgeben; sie teilte die öffentliche Meinung des Lan- 
des in zwei gleiche Lager, und es erscheint glaubhaft, daß diese Ab- 
weichung von der amerikanischen Doktrin, daß die Annexionspolitik 
aur durch eine Augenblicksgruppierung der Parteien und Meinungen 
zum Siege kam. Von bedeutendem Einfluß auf diese Verwicklung 
Amerikas in die Weltpolitik war die Befürchtung, daß Deutschland 
in der Besetzung der Inseln zuvorkommen könnte. Typisch war 
demgegenüber die von Bülow gegebene deutsche Anregung, die Inseln 
zu neutralisieren; erst als England seine Mitwirkung versagte, gab 
man diesen Plan auf. Allzu reichliche Entsendung deutscher Schiffe 
in die Gewässer, in denen Amerika gegen Spanien kämpfte, führte 
zu heftigen Ausfällen der amerikanischen öffentlichen Meinung gegen 
Deutschland, die von England weidlich genutzt wurden. Daran 
konnte auch die deutsche Regierung mit einer ausdrücklichen Neutra- 
ütätserklärung im spanisch-amerikanischen Krieg nichts ändern. Wohl 
aber verzichtete die amerikanische Regierung auf einen Einspruch 
gegen den deutschen Erwerb der Karolinen. Das Endergebnis des 
Konflikts für die Beziehungen zwischen den beteiligten Nationen war 
eine englisch-amerikanische Annäherung und eine deutsch-amerika- 
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nische Entfremdung. Die Aufteilung im Pazifik schloß mit der ww 
beiden Regierungen sachlich geförderten Regelung der Samoafrag, 
aber auch hier hielten Interessentengruppen und die Presse du 
Mißtrauen wach. 

Die deutschen Wirtschaftsinteressen in Südamerika (1% 
ı/, Milliarde Dollar, 1913 2 Milliarden investiertes Kapital) bede; 
teten eine seit der Jahrhundertwende sich verschärfende Konkurren 
für die Vereinigten Staaten, die unter Anwendung einer retouchierte 
Monroe-Doktrin ihren Wirtschaftsimperialismus auf dem amerikani- 
schen Kontinent vorwärtstrieben. Deutschland war von.allen eun- 
päischen Rivalen der am meisten gefürchtete, weil es außer durd 
die Verbreiterung seiner Handelssphäre durch seine Auswandent 
geschlossene Siedlungsgebiete bildete. Man fürchtete zeitweilig soga 
eine deutsche Annexion Brasiliens. Trotz aller Zurückhaltung beide 
Regierungen verschärfte sich unter dem Einfluß der Marinekrei 
und der öffentlichen Meinung auf beiden Seiten der Gegensatz 9 
sehr, daß der Venezuelakonflikt 1902/03 nahe an einen Bruch zwischen 
Deutschland und den Vereinigten Staaten heranführte. England war 
in den gemeinsam mit Deutschland ergriffenen Maßnahmen gega 
Venezuela wegen der in den Bürgerkriegen erlittenen Schäden deut- 
scher und englischer Untertanen führend; die Versenkung zwei 
unbrauchbarer venezolanischer Kanonenboote durch deutsche Krieg 
schiffe erregte einen Entrüstungssturm in Amerika, der sich nod 
steigerte, als deutsche und englische Kanonen das Fort Puerto % 
bello zerstörten; Deutschland galt als der Hauptschuldige, gegen den 
sich die Empörung in den Vereinigten Staaten richtete, ohne dal 
der englische Botschafter in Washington den Sachverhalt aufgeklärt 
hätte, wonach England die führende Rolle gespielt hatte. Als dam 
am 23. Januar 1903 das Fort S. Carlos von deutschen Schiffen zer 
stört wurde, brach eine Erregung los, die nahe an den Krieg führte. 
Jetzt erst kam, da England zurückwich, die Schiedsgerichtsfrage 
die monatelang von Intrigen gehemmt geschwebt hatte, in Fluß 
Die Unterstellung, daß Deutschland das Schiedsgericht abgelehnt 
habe, weist die Vf. als unrichtig nach. (Vgl. zu dieser bei Ausbrud 
des Weltkrieges wieder aufgeworfenen Frage S. 55 Anm. 120.) Seine 
eigentliche Schärfe erhielt der Venezuelakonflikt, und dies ist da 
wichtigste Ergebnis des Kapitels, durch die Furcht der amerikan- 
schen Öffentlichkeit vor einem zweiten Kiautschou auf amerika 
schem Boden und durch die wachsende Flottenrivalität beider Länder. 
Die englisch-amerikanischen Beziehungen dagegen zeigten sich lokal 
Störungen vollauf gewachsen, 

In China traten Deutschland und Amerika in den neunzige 
Jahren gleichzeitig als Nachzügler in Konkurrenz zu den bereits dir 
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genisteten Mächten. Während England, Frankreich und Rußland 
sich bereits Interessensphären geschaffen hatten — eine Politik, die 
auf den Zerfall Chinas zusteuerte —, vertrat Amerika das Prinzip 
der „Offenen Tür‘. Deutschland dagegen entschied sich 1897 durch 
die Annexion Kiautschous für die Politik der Interessensphären, mit 
der Schattierung jedoch: Verzögerung der Aufteilung Chinas mit 
Rücksicht auf die noch unfertige Wirtschaftsstellung Deutschlands 
in China und die ungenügende Flottenstärke. Die amerikanische 
Außenpolitik wahrte gerade in China am längsten ihre monroeistische 
Tradition. Der Gegensatz zur deutschen Politik war damit gegeben ; 
er wurde auch in diesem Fall weniger von der Diplomatie als von 
der öffentlichen Meinung ausgebeutet. Das Kapitel über die Boxer- 
unruhen enthält keine wichtigen Ergebnisse für die deutsch-amerika- 
nischen Beziehungen, obwohl natürlich das energische Vorgehen 
Deutschlands und die auf Beruhigung und humanitäre Rücksichten 
abgestellte Politik Amerikas einen fortwährenden Kontrast bildeten. 

Nach diesen Wirren, die wohl nur wegen der Uneinigkeit der 
Mächte über die Verteilung der Beute nicht zur Aufteilung Chinas 
geführt haben, begann der Kampf der Mächte untereinander um die 
Ausbeutung Chinas. Auch Deutschland neigte jetzt, wie Amerika 
von vornherein getan hatte, zur Politik der „Offenen Tür‘‘ und damit 
zur Erhaltung Chinas. Die speziellen China-Interessen, vor allem aber 
europäische Rücksichten, verwiesen Deutschland auf eine stärkere 
Anlehnung an Rußland, Amerika dagegen neigte sich England zu. 
Die Politik der Erhaltung Chinas hatte natürlich auch vom deut- 
schen Standpunkt aus das Ziel im Auge, Rußland durch eine er- 
starkende Macht im Osten festzuhalten; und wenn Deutschland mit 
England im Jahre 1900 das Jangtse-Abkommen im Geiste der open 
dor policy abschloß, so geschah dies nicht einzig des Prinzips wegen, 
sondern um England an einer Monopolstellung am Jangtse zu hin- 
den. Bezeichnenderweise bezog Deutschland aus Rücksicht auf 
Rußland die Mandschurei nicht mit ein in die Sphäre der Politik 
der Erhaltung Chinas. Als England und Japan sich 1902 durch ein 
Bündnis dem russischen Vordringen in der Mandschurei widersetzten, 
konnte sich Deutschland diesem Vorgehen nicht anschließen. Ame- 
aka sympathisierte offen mit England. Was Deutschland von vorn- 
herein nicht wollte, nämlich auch in der Mandschurei gegen Rußland 
das Prinzip der Offenen Tür durchzudrücken, mißlang im übrigen 
dem Amerikaner, der hierfür einige theoretische Versuche unter- 
nahm. Hierzu hätte es der Bereitschaft bedurft, die Politik mit 
der Waffe zu unterstützen; Deutschland lehnte solche Konsequenzen 
ab, Amerika resignierte. — Ein von Deutschland gemachter Versuch, 
während des russisch-japanischen Krieges zu einer Verständigung 
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mit Amerika über eine Neutralisierung ganz Chinas zu gelangen, 
wurde von Bülow zu einer Art deutsch-amerikanischen Entente in 
China ausgeweitet; dieser Plan scheiterte aber offensichtlich an den 
amerikanischen Rücksichten auf England. Damit war Deutschland 
in die Pendelstellung zwischen Rußland und England zurückgeworfen, 
Wie in der deutschen Kolonialpolitik stellte es sich auch in China 
heraus, daß es eine „reine“, isolierte Politik der Offenen Tür gar 
nicht geben konnte, daß die weltwirtschaftliche Ausdehnung nicht 
ohne politische Freunde oder Gegner bleiben konnte. 

Die gemeinsamen Bemühungen Amerikas und Deutschlands um 
die Herbeiführung des Friedens im russisch-japanischen Krieg ver- 
folgten das gleiche Ziel, die beiden Gegner zu einem Frieden zu 
bringen, der keiner Seite eine absolute Überlegenheit gab. Deutsch- 
land wünschte Rußland im Osten beschäftigt, Roosevelt hoffte dort 
den Japaner vom Pazifik fernzuhalten. (Die japanische Gefahr ist 
den Amerikanern merkwürdig spät bewußt geworden.) Diese deutsch- 
amerikanischen Bemühungen waren von den angestrengtesten Ver- 
suchen sowohl Deutschlands wie Englands begleitet, Roosevelt für 
sich zu gewinnen. Eine amerikanische Kombination, durch eine 
amerikanisch-englisch-deutsche Verständigung einen Ausgleich her- 
beizuführen, wurde in Berlin und besonders vom Kaiser gut auf- 
genommen, scheiterte aber an der Tiefe des deutsch-englischen Gegen- 
satzes. Wenn man sich vergegenwärtigt, daß ein halbes Jahr früher, 
im Frühjahr 1904, Deutschland die japanisch-englisch-amerikanische 
Gruppierung zu einer Anlehnung benutzen wollte, zu einer Anleh- 
nung also an die rußlandfeindliche Verbindung, daß gleichzeitig die 
Rücksichten auf Rußland geltend gemacht wurden, so wird die 
Gegensätzlichkeit der bedrängten deutschen Außenpolitik tragisch 
deutlich — jene Unklarheit, die der deutschen Politik als Unehrlich- 
keit ausgelegt wurde. Daß der Kaiser gleichzeitig einen deutsch- 
russisch-französischen Kontinentalbund erstrebte, dem Dreibund 
England-Frankreich-Rußland eine deutsch-amerikanisch-japanische 
Liga entgegenstellen wollte und Bülow die Marokkokrise herbei- 
führen konnte, muß heute als Zeichen völliger Systemlosigkeit er- 
scheinen, deren Erklärung nur in dem Gegeneinander-Regieren meh- 
rerer Kreise in Deutschland gefunden werden kann; oder waren & 
schon die nervösen Vorstöße gegen den um Deutschland sich schlie- 
Benden Ring, Tastversuche nach einer schwachen Stelle, gleichviel 
in welcher Richtung ? Die Verflechtung in einer Vielzahl von inter- 
nationalen Problemen ohne ausreichende Machtbasis äußerte sich 
in einem fortgesetzten Frontwechsel. 

In der Marokkofrage suchte Deutschland Amerika vorzuspannen, 
um bald mit bald gegen England die deutschen Ziele zu fördern. Wie 
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stark aber Roosevelt, der das formale Zustandekommen der Kon- 
ferenz nach deutschem Wunsch betrieben hatte, in der Sache selbst 
„ententistisch‘‘ orientiert war, entwickelt die Vf. überzeugend. Auch 
hier dominierte die angelsächsische Solidarität, von der Frankreich 
den größten Nutzen zu ziehen wußte, dank der Einstellung der in 
Europa akkreditierten amerikanischen Diplomatie. Manche Kombi- 
nationen über die Motive der amerikanischen Außenpolitik scheinen 
mir zu spekulativ (u.a. S. 140); wichtig ist aber die Deutung der 
amerikanischen Haltung aus den Rücksichten auf England und die 
Darstellung Frankreichs als lachenden Dritten. Hier enthalten die 
deutsch-amerikanischen Beziehungen bereits ein Stück unmittelbarer 
Vorgeschichte des Weltkrieges. 

Das letzte Kapitel über wirtschaftsimperialistische Fragen im 
deutsch-amerikanischen Verhältnis behandelt Deutschland und Ame- 
rika in China 1905—ı1914. Hier erkennen wir wohl am deutlichsten 
die grundverschiedenen Voraussetzungen der deutschen und ameri- 
kanischen Außenpolitik. Die Isolierung, die Amerikas Prinzip und 
Stärke war, war für Deutschland Schwäche. Die Politik der Unver- 
bindlichkeit war undurchführbar für ein Deutschland, dessen kon- 
tinentale Stellung von den Koalitionen der gleichen Mächte ab- 
hängig war, die im Fernen Osten untereinander und mit Deutschland 
rivalisierten. Das Bild der deutschen Außenpolitik verwirrt sich 
dem Betrachter um so mehr, als die in Europa erstrebten Anknüp- 
fungen keineswegs immer mit den Kombinationen übereinstimmten, 
die im Fernen Osten für zweckmäßig erachtet wurden. Entscheidend 
blieb die Rolle der englischen Politik. Mochte sie in China gleich- 
artige Reibungsflächen mit Deutschland und Amerika haben: Eng- 
land‘opferte China seiner Einkreisungspolitik gegen Deutschland. 
Diesem höheren Ziel entgegenzutreten war Amerika weder willens 
noch fähig. 

Zwei abschließende Kapitel behandeln Deutschland und Amerika 
als Flottenmächte und die Frage der Rüstungsbeschränkung, sowie 
Deutschland und Amerika und die internationale Schiedsgerichtsbar- 
keit. Diese gedrängten Betrachtungen bedürfen einer umfassenderen 
Darstellung, wenngleich schon das Gesagte besonders über die Be- 
deutung der Schiedsgerichtsfrage als Vorläufer des Völkerbunds- 
gedankens wertvoll ist. Es scheint, als wenn die politischen Über- 
zeugungen der Vf. das Urteil über die Haltung der deutschen Politik 
stark beeinflußt haben. Die subjektiven Anschauungen, die hier 
durchschimmern, würden einer ausführlichen Prüfung bedürfen. 
Das Schwergewicht der Arbeit liegt in den vorzüglichen, wissen- 
schaftlich exakten Kapiteln, aus denen oben die Quintessenz ge- 
zogen wurde. Die Vf. selbst faßt das Ergebnis ihrer Forschungen 
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in einem interessanten Schlußwort zusammen, das noch einmal auf 
die so entscheidenden Entwicklungen im deutsch-englisch-amerika- 
nischen Dreieck und auf das darin siegreiche angelsächsische Element 
hinweist. 

Berlin-Nikolassee. R. Ibbeken. 


Moltke und Conrad. Von K. LEPPA. Stuttgart, W. Kohlhammer 
1935. 56 S. RM. 2,70. 

Das Festungsproblem in Deutschland und seine Auswirkung auf die 
strategische Lage von 1870—ı1914. Von A. GRABAU. Berlin, 
Junker & Dünnhaupt 1935. 178 S. 

Die kriegsgeschichtliche Forschung — soweit sie nicht offiziöser 
Art — ist mit dem wiedererstandenen Interesse am Heerwesen zu 
neuem Leben erwacht. Anderthalb Jahrzehnte lang hat niemand 
nach ihr gefragt, jetzt erscheint sie in ganzen Serien. Neben Elze 
„Schriften der Kriegsgeschichtlichen Abteilung im Historischen 
Seminar der Universität Berlin‘, neben Frauenholz’ ‚Münchener 
historischen Abhandlungen, Abteilung Kriegs- und Heeresgeschichte" 
stehen Kerns ‚‚Beiträge zur Geschichte der nachbismarckischen Zeit 
und des Weltkrieges‘. In diesen ist die Schrift von Leppa, in den 
„Neuen deutschen Forschungen, Abteilung Kriegswissenschaft‘, die 
von Grabau erschienen. Beide Arbeiten gehen von einer verschiedenen 
Themastellung aus, beide münden aber in das größte Problem des 
Krieges: die Frage, ob der erste Stoß gegen Rußland oder gegen 
Frankreich zu richten war. Um mich nicht wiederholen zu müssen, 
betrachte ich beide in einem. 

Leppa vergleicht Laufbahn und Kriegstätigkeit Moltkes und 
Conrads, die beide 1906 an die Spitze der Generalstäbe traten. Beide 
waren nicht ausgesprochen Generalstäbler; sie besaßen eine gewisse 
Kriegserfahrung, die allerdings für die Leitung eines großen Krieges 
wenig bedeutete, keine auf operativem Gebiet. Beide haben sich 
nicht zu ihren Posten gedrängt, haben ihn nur mit schweren Bedenken 
angenommen. 

Als es an die Beratung einer gemeinsamen Kriegführung ging, 
stand Moltke wie Conrad fest, daß die Entscheidung des Krieges 
in Frankreich liege, die Hauptkraft des deutschen Heeres zunächst 
im Westen eingesetzt werden müsse. Den leitenden Gedanken hat 
Moltke mit ‚Einfachheit und Klarheit‘‘ verwirklicht. Beides ver- 
mißt Leppa bei Conrad. Während Moltke nur den einen Fall vorsah, 
bereitete Conrad mehrere vor: Krieg gegen Serbien ohne Beteiligung 
oder bei späterem Eingreifen Rußlands, oder gleichzeitige Kriegs 
eröffnung gegen beide. Moltke wollte die eine Entscheidung im 
Westen unter Hinhaltung der Russen im Osten, Conrad suchte die 
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Entscheidung hier und dort, in Polen und in Serbien. Die Wirklich- 
keit von 1914 gab Moltke recht, an der ‚„Vielheit verschiedener poli- 
tischep und strategischer Möglichkeiten‘‘ ist Conrad gescheitert. 

Indem Leppa die Operationen des Sommers 1914 vergleicht, 
stellt er auf deutscher Seite die Grenzschlachten, die Schlachten an 
der Sambre, bei St. Quentin und an der Marne in Parallele mit 
Conrads Schlachten der ersten Kriegsperiode. Er findet das Ver- 
gleichsmoment, daß beide Generalstabschefs den Einflüssen der 
Nebenkriegsschauplätze — Ostpreußen und Serbien — erlegen und 
daß ihre Operationen auf einem Kriegsschauplatz in gleicher Weise 
inden Bann nebensächlicher Unternehmungen geraten seien. So seien 
starke Kräfte und der Sieg in der Entscheidungsschlacht Rücksichten 
zum Opfer gefallen, die im Widerspruch standen zu der ersten For- 
derung aller Kriegs- und ÖOperationsführung: Einheitlichkeit der 
Gesamthandlung. 

* Wenn also auch Moltkes Heerführung gewisse Schwächemomente 
nicht abzusprechen sind, so erscheint er doch als der weitaus Größere 
der beiden, als der, der Wesen und Aufgaben des Krieges richtig 
erkannt und in ihrem Sinne gewirkt habe. Leppa rühmt ihn als den 
Menschenkenner, der Hindenburg und Ludendorff an die führenden 
Stellen im Osten gebracht hat. Im Gegensatz zu ihm soll Conrad 
am Kleinen gehaftet haben: ‚‚er suchte nur seinen Sieg, er sah nicht 
den Krieg beider Verbündeten, er strebte nicht dem Hauptsieg zu‘. 

Das Urteil beachtet nicht die unvergleichlich viel günstigere 
Lage, in der Moltke mit voller Freiheit seines Amtes waltete, die 
werträglichen Fesseln, die dem Willen Conrads von seinem Kaiser, 
der Hofclique, den Ungarn, dem Auswärtigen Amt dauernd angelegt 
wurden. Was Conrad trotz alledem geleistet hat, war das Werk 
eines schöpferischen Geistes und einer Tatkraft, die durch kein Miß- 
geschick zu beugen war. Von beidem besaß Moltke nichts. Gewiß 
war er ein kluger Mann, der auch die Realitäten des Krieges viel- 
leicht richtiger einschätzte als sein geistvollerer Vorgänger. Aber 
daß ihm die Führerqualität fehlte, das Vertrauen in die eigene Kraft 
und der Wille, das richtig Gesehene durchzuführen, das beweisen 
die wenigen Wochen, in denen er an der entscheidenden Stelle im 
Felde stand. Und wäre er der Menschenkenner gewesen, als den ihn 
Leppa rühmt, dann hätte er wohl nicht Goltz zu den Türken ent- 
lassen, hätte nicht den weltfremden Idealisten Stein zu seinem ersten 
Berater gemacht, hätte nicht Prittwitz und Bülow mit Verantwor- 
tungen belastet, denen ihre Geisteskraft nicht gewachsen war. 

Das größte Problem des Krieges, die Frage Ost- oder Westangriff, 
ist für Leppa kein Problem. Ihm ist es zweifellos, daß die Entschei- 
dung gewonnen war, wenn das deutsche Heer vor Paris siegte. „Das 
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Schicksal Österreichs wird nicht am Bug, sondern an der Seine ent. 
schieden“, hat Schlieffen gesagt. Und wenn sein Plan folgerichtig 
durchgeführt wurde, dann war die Bürgschaft des Sieges gegeben: di 
große Waffenentscheidung im Westen zerhieb den ganzen Knäuel vn 
Fragen. 

Es ist die landläufige Anschauung, die seit dem Abschluß de 
Krieges die Geister beherrscht. Heute allerdings nicht mehr mit » 
unbedingter Autorität wie in den ersten Jahren nach dem Krieg. 
Zu denen, die sie angreifen, hat sich jetzt Grabau gesellt. In einer 
feinen und geistvollen Studie nimmt er die Wechselwirkung zwischen 
unserm Festungssystem und unsern strategischen Zielen zum Aw- 
gangspunkt einer Untersuchung über die Strategie am Beginn de 
Weltkrieges überhaupt. 

Grabau prüft — m. W. zum ersten Male —, wie Politik und 
Strategie, Operationsplan und Festungssystem von einem einheit- 
lichen Gedanken getragen sein müssen und inwieweit unsere Kriegs 
vorbereitung und Kriegseröffnung dieser Forderung genügt haben. 
Wir hatten im Westen ein Festungssystem, das zur Zeit der Aı- 
gliederung der Reichslande sich — neben einigen wertlosen, ver- 
alteten Plätzen — auf die Festungen Straßburg, Metz, Dieden- 
hofen beschränkte, in den folgenden Jahrzehnten zu einem großen, 
wenn auch nicht geschlossenen Landesverteidigungssystem erweitert 
wurde. 

Im Osten fand eine russische Invasion an der Feste Boyen bei 
Lötzen einen geringen Widerstand, an der Weichsel stellten sich ihr 
die veralteten Festungen Thorn, Graudenz, Danzig entgegen, durch 
Königsberg und Posen in beiden Flanken fragwürdig unterstützt. 
Die Verstärkung der Befestigungen an den masurischen Seen war bis 
zum Weltkrieg kümmerlich, was für den Ausbau der Weichsel- 
befestigungen, von Königsberg und Posen getan wurde, blieb unzu- 
reichend. Es bestand die seltsame Diskrepanz, daß wir da, wo wi 
angreifen wollten, über ein starkes, da wo wir verteidigen wollten, 
über ein ganz unzulängliches Festungssystem verfügten. 

Noch während die deutschen Truppen im Frühjahr 1871 vor 
Paris standen, erwog der Feldmarschall Moltke die Möglichkeit eine 
französisch-russischen Bündnisses. Im April 1871 entschloß er sich, 
im Falle eines Zweifrontenkrieges unter Defensive gegen Frank- 
reich den ersten Stoß gegen Rußland zu richten. Es war der Gedanke, 
der für unsere Kriegseröffnung grundlegend blieb, bis ihn Gr 
Schlieffen 1892 umkehrte. In den Dienst dieses Gedankens stellte 
Moltke das Festungssystem: es war im Westen stark auszubauen; 
der Angriff im Osten war nicht mit Festungen, sondern mit der 
Schaffung eines Eisenbahnsystems in der West—Ost-Richtung 2 
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stützen. Grabau sieht die große Übereinstimmung des politischen 
und militärischen Handelns bei Moltke, der auch das Festungssystem 
inden Dienst seines strategischen Zweckes stellte. Er sieht im Gegen- 
satz zum Denken Moltkes bei Schlieffen ausschließlich die Herrschaft 
des militärischen Gedankens unter Nichtachtung des politischen 
Elements. Indem Schlieffen den ersten Angriff gegen Frankreich 
richtet, seine Umfassungsoperation durch Belgien führt, verliert die 
Befestigung des Westens ihre strategische Bedeutung, an ihre Stelle 
tritt lediglich eine Ausnutzung im Dienst-.der Operation: sie soll den 
Aufmarsch, demnächst den linken Flügel der großen Offensive 
schützen. 

Schlieffens Nachfolger, der jüngere Moltke, trat bald nach’ der 
Übernahme seines Amtes für einen stärkeren Ausbau der Ostfestungen, 
für die Zurückstellung der Westfestungen ein. Er wies dem West- 
system eine neue Bedeutung zu, indem er mit einer französischen 
Offensive in Lothringen — zwischen Metz und den Vogesen — rechnete 
und die Befestigungen von Metz zu einer Umklammerung der In- 
vasionskräfte verwerten wollte. Daß diese aussichtsreiche Operation 
in der Wirklichkeit des Krieges nicht zur Durchführung kam, lag 
an der mangelhaften Übereinstimmung zwischen der Führung Moltkes 
und des Oberkommandos in Lothringen. 

Grabau stellt das Gedankengebäude des alten Feldmarschalls 
Moltke weit über die seiner Nachfolger. ‚Er übertrifft sie nicht nur 
durch die sichere Einschätzung der politischen Bedingungen, unter 
denen der Zweifrontenkrieg zu führen war, sondern formt auch unter 
Ausnutzung aller Kampfmittel des Reichs, der Feldarmee, der 
Bestungen und der Eisenbahnen die strategische Lage derartig, daß 
die höchste Ökonomie der Kräfte erzielt und die Feldarmee erst nach 
der einen und dann nach der anderen Seite, also doppelt, zum Einsatz 
gebracht werden konnte.‘ 

Beide Autoren, Leppa und Grabau, stehen also auf dem ent- 
gegengesetzten Standpunkt. Leppa meint, Schlieffen hätte ‚mit un- 
trüglicher Beweiskraft‘‘ Frankreich als den Hauptgegner und den 
Westen als den Hauptkriegsschauplatz erkannt und Moltke hätte 
unverrückt auf dieser Wahrheit gefußt‘“. Er sieht im Kriege aus- 
schließlich die militärische Aktion, die Entscheidungsschlacht ist 
ihm alles. Grabau sieht die Dinge tiefer. Er erkennt die Bedeutung 
der Politik im Kriege, er sieht die politische Unmöglichkeit des 
Marsches durch Belgien, die Notwendigkeit, in gemeinsamer Waffen- 
wirkung die Habsburgische Monarchie vor dem Zusammenbruch zu 
bewahren. So kommt er folgerichtig zu der Forderung des Ostangriffes, 
in dem er allein die logische Fortführung unserer Festungspolitik 
sieht. Alle Versuche, zu einheitlicher Wirkung zu gelangen, mußten 
Historische Zeitschrift 154. Bd. 11 
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erfolglos bleiben, weil der Grundgedanke des Krieges verfehlt war, 
daß das Schicksal Österreichs an der Seine, und nicht am Bug ent: 
schieden würde. 

Es ist kein Zweifel: der politische Gedanke muß entscheidend 
sein, und die militärische Aktion muß sich ihm fügen. Aber auch die 
politische Rücksicht findet ihre Grenze da, wo die militärische Un- 
durchführbarkeit beginnt. War die Offensive im Osten durchführbar? 
Sicher war die Ostlösung die beste, wenn die Russen frühzeitig an- 
griffen, wie es dem steten -Drängen des französischen Generalstabe 
entsprochen hätte. Das war aber keineswegs sicher. Aus den Er- 
innerungen des Generals Daniloff, des Generalquartiermeisters des 
russischen Feldheeres von 1914, wissen wir, daß die russische Führung 
entschlossen war, vor einer deutschen Offensive in die Linie Kowno— 
Brest-Litowsk auszuweichen, mit einer Staffel hinter dem rechten 
Flügel und einer Armee zum Schutz von St. Petersburg. Ob es ge- 
lungen wäre, die in Polen stehenden Kräfte rechtzeitig abzufangen, 
obim Zusammenwirken mit der Flotte eine Offensive gegen St. Peters- 
burg durchführbar und damit die Desorganisation des Reiches er- 
reichbar gewesen wäre, das sind Fragen, die endgültig niemand be- 
antworten kann. Denn ebenso wie im Osten wäre im Westen ein Aus- 
weichen vor unserm Angriff möglich gewesen, nicht in unendliche 
Räume, wie in Rußland, aber doch in Räume, ausreichend groß, daß 
ein Invasionsheer in ihnen zugrunde gehen konnte: ein Strategem, 
das der französische General Michel empfohlen und das Joffre auf- 
genommen, dessen volle Durchführung der deutsche Rückzug von 
der Marne unnötig gemacht hat. Und aus Joffres Memoiren wissen 
wir, daß er nicht auf die Beteiligung Englands am Kriege rechnete, 
wenn wir sie nicht durch die Verletzung der belgischen Neutralität 
herausforderten. 

Als der Feldmarschall Moltke seinen Plan der Ostoffensive 
konzipierte, ruhte der Gedanke eines Materialkrieges noch im Schoße 
einer fernen Zukunft. Bei der Bedeutung, die er im Weltkrieg ge 
wann, wäre uns der Verlust des linksrheinischen Industriegebiets ein 
schwer erträglicher Ausfall unserer Rüstung gewesen. Es lassen sich 
also die Anschauungen Moltkes doch nur mit Einschränkungen auf 
die Lage von 1914 übertragen, und schwerlich hätte Schlieffen, wenn 
er 1914 zu entscheiden gehabt hätte, sich für den Ostangriff entschie- 
den, wie Grabau es andeutet. 

Ich muß darauf verzichten, der Frage nachzugehen, ob es mög- 
lich gewesen wäre, bei konsequenter Durchführung des Schlieffen- 
gedankens, der nur ein Gedanke, kein Plan war, die Entscheidung 
im Westen so rechtzeitig zu erzwingen, daß wir in einem frühen $ta- 
dium des Krieges ausreichende Kräfte nach dem Osten werfen konnten. 
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Der große Praktiker seiner Zeit, der Graf Haeseler, hat ihm diese 
Kraft abgesprochen; der jüngere Moltke hat zwar den Schlieffenschen 
Grundgedanken beibehalten, aber ihm ein praktisches Element zu- 
gesellt, indem er jede Schwäche des Gegners zu Teilerfolgen ausnutzen 
wollte. Es war durchaus keine ‚Verwässerung des Schlieffengedan- 
kens‘‘, wie der landläufige Ausdruck lautet, es war eine Annäherung 
an die Anschauung des Feldmarschalls Moltke, für den kein Feldzugs- 
plan über das erste Zusammentreffen mit dem Feinde hinausreichte. 
Vielleicht ist die Zeit nicht fern, da man in dem Schlieffenentwurf das 
geistreiche Werk eines strategischen Idealisten sieht, für das praktische 
Handeln im Kriege dem nüchternen Realismus den Vorzug gibt, wie 
er sich in der Vorstellung Haeselers und des jüngeren Moltke ge- 
formt hat. 
Potsdam. Buchfinck. 


Pommersches Urkundenbuch. Hrsgb. von der Landesgeschichtlichen 
Forschungsstelle (Historischen Kommission) für die Provinz 
Pommern. VII. Band, ı. Lieferung. Barbeitet von Hans 
Frederichs. Stettin, Leon Sauniers Buchhandlung 1934. 
2005. 4°. ıoM. 

Die Landesgeschichtliche Forschungsstelle für die Provinz 
Pommern hat, von der Provinzialverwaltung verständnisvoll unter- 
stützt, die Fortführung des Pommerschen Urkundenbuches, das 
mitden vom Stettiner Staatsarchiv herausgegebenen 6 ersten Bänden 
vor 27 Jahren bei 1325 stehen geblieben war, wieder in Fluß gebracht 
und legt jetzt, in enger Zusammenarbeit mit der Preußischen Archiv- 
verwaltung, die ı. Lieferung des VII. Bandes vor, die, bearbeitet 
von Dr. Hans Frederichs, auf 200 Seiten nicht ganz 21/, Jahre, 
1326—7. Mai 1328, umfaßt. Von seinen Vorgängern unterscheidet 
sich der Band äußerlich nur dadurch, daß die allgemeinen Bemerkun- 
gen zu den einzelnen Stücken jetzt vor dem Text stehen und die 
textkritischen Anmerkungen und mit Recht nur ausnahmsweise 
gegebene Erklärungen nicht mehr jedem einzelnen Stück folgen, 
sondern jeweils am Fuß jeder Seite vereinigt sind. Durch zweck- 
mäßigere Gestaltung des Kopfes wird dieser deutlicher hervorgehoben 
ud zugleich Raum gespart. Eine Verbesserung sind auch die ge- 
nauen Angaben über die Siegel, die hoffentlich später einmal durch 
ein Tafelheft ergänzt und dabei auch für die älteren Bände nach- 
geholt werden. Der Inhalt will alle Stücke bringen, die sich auf das 
heutige Gebiet der Provinz Pommern und auf früher mit Pommern 
verbundene Gebiete, solange diese zu Pommern gehörten, beziehen, 
wd außerdem das Auftreten zumal pommerscher Fürsten und 
Camminer Bischöfe auch außerhalb des Landes berücksichtigen. 
11* 
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Nur in Auszügen oder aus Erwähnungen bekannte Stücke werden 
eingereiht, nichturkundlicher Stoff dagegen nur in Ausnahmefällen 
aufgenommen. Größere geschlossene Aufzeichnungen, die voll nur 
in ihrem eigenen Zusammenhang ausgewertet werden können, wie 
Stadtbücher, sollen — mit Ausnahme natürlich der etwa in ihnen 
enthaltenen Urkunden im engern Sinne —, soweit gute Ausgaben 
bereits vorliegen oder zu erwarten sind, nur insoweit mitberücksichtigt 
werden, als besondere Umstände oder der geringe Umfang einer sol- 
chen Quelle das zweckmäßig erscheinen lassen. Stücke von geringerer 
Bedeutung, wie die Mehrzahl der päpstlichen Provisionen für einzelne 
Kleriker, oder solche, die nur zum kleinen Teil Pommern berühren und 
anderweitig gut und leicht erreichbar gedruckt sind, werden nur als 
Regest gebracht. In dieser Richtung wird in Zukunft wohl noch 
wesentlich weiter gegangen werden können, z. B. bei ziemlich gleich- 
lautenden und gleichzeitigen Beurkundungen des gleichen Vorgangs, 
und bei stärkerem Anschwellen des Stoffes auch müssen. Es wird 
auch zu überlegen sein, ob nicht so umfangreiche Aktenmassen, 
wie die über den Kirchenstreit in Stralsund und in Barth, neben 
einer solchen Kürzung auch durch eine Zusammenfassung in 
mehrere Sammelnummern der Benutzung bequemer dargeboten 
werden als durch Einzeleinreihung aller einzelnen Teile an ihrer 
zeitlichen Stelle. 

Sachlich ist der Ertrag, wie zu erwarten war, recht bedeutend, 
nicht nur wegen der Menge der bisher ungedruckten, wenn auch nicht 
immer unbekannten oder unbenutzten Stücke (über die Hälfte der 
244 Nummern), die naturgemäß zum größten Teil der Landes- und 
Ortsgeschichte zugute kommen, sondern auch inhaltlich über die 
Landesgrenzen hinaus. Sind es doch die Jahre der Auseinander- 
setzung zwischen Pommern und Mecklenburg im rügischen Erbfolge 
kriege, in die das durch innere Wirren geschwächte Dänemark wenig- 
stens mit Pergamenten eingreift (die dänischen Königsurkunden sind 
aber wohl durchweg schon bekannt), während in Hinterpommen 
noch die Umschichtungen nachwirken, die durch das Verschwinden 
der pommerellischen Herzogsgewalt und den Zusammenbruch de 
brandenburgischen Vorstoßes auf Danzig und die Ostsee und da 
Vorschieben des Deutschen Ordens nach Westen hervorgerufen 
wurden. Auch der Kampf, der zwischen dem wittelsbachischen 
König und Kaiser, dem Vater des neuen brandenburgischen Mark 
grafen, und der päpstlichen Kurie entbrannt ist, spielt gelegentlich 
hinein. 

Weitaus den meisten Stoff hat natürlich das Stettiner Archiv, 
in dem auch eine Reihe mittlerer und kleiner Stadtarchive niedergelegt 
sind, geliefert, daneben aus Pommern, von vereinzelten andere 
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Fundstellen (z. B. Anklam, Putbus) abgesehen, mehr nur noch die 
Stadtarchive von Stralsund und Greifswald. Außerhalb Pommerns 
bat am meisten, freilich fast durchweg schon aus dem Mecklenburg. 
UB. Bekanntes, Schwerin beigetragen; nur vereinzelt kommen da- 
neben andere mecklenburgische oder sonstige deutsche Stellen, wie 
besonders Berlin, Prenzlau und Königsberg, in Betracht. Von außer- 
deutschen Stellen (vereinzelt Kopenhagen, zweimal London) boten 
nur die päpstlichen Register eine zahlenmäßig reiche, doch meist wenig- 
stens durch Regesten schon bekannte Ausbeute. 

An Einzelheiten ist nur noch ganz Weniges zu bemerken: Nr. 4224, 
4341 und 4364 stehen als Regesten auch in den Regesta Stolbergica 
(Magdeburg 1885), Nr. 4319 auch in dem (noch nicht ausgegebenen, 
aber hier sonst schon benutzten) 25. Bande des Meckl. Ub.; Nr. 4246 
und 4248 waren nicht allgemein zu 1326, sondern vor dem Todestage 
des Ausstellers, also vor Nr. 4210 einzureihen. In dem sehr schlecht 
überlieferten — hier als echt behandelten — dänischen Privileg für 
Greifswald vom 25. Juli (oder ı. Aug.) 1326, Nr. 4209, wird S. 50 
Z.7 zu lesen sein: salvo iure alieno (ohne Komma) res suas vel vendendi 
vel pro aliis permutandi. Res vero hic (mit A.C., statt sic, für das 
die Beziehung fehlen würde) emptas ... libere deducere poterunt; 
2.21: sö qui ... in partibus (mit B und der Vorurk.; portibus ist 
sinnwidrig) Dredicti nostri regni Dacie (so wohl auch hier einzusetzen, 


statt Danie C) naufragium passi fuerint. 





Schon dieser Anfang zeigt, von wie großer Bedeutung die Fort- 
setzung bald für die Arbeiten zur nordostdeutschen Geschichte wer- 
den kann, wenn es gelingt, sie rasch über einen größeren Zeitraum 
von mindestens 50 bis 100 Jahren vorzutreiben. Der Bearbeiter ver- 
dient für seine mühevolle und tüchtige Arbeit allen Dank. Aber die 
Kraft eines einzelnen, der in steigendem Maße daneben durch Amts- 
pflichten in Anspruch genommen wird, reicht dafür nicht aus. Es 
müssen mehr Kräfte eingesetzt und stärkere Mittel dafür zur Ver- 
fügung gestellt werden. Die Zeit ist glücklicherweise vorbei, wo vor- 
zugsweise die Dinge vor 1200 oder höchstens 1300 allgemeine Be- 
achtung und Förderung fanden und infolgedessen unmittelbar 
ibenswichtige Aufgaben deutscher und zumal nord- und nordost- 
deutscher Forschung neben an sich sicherlich nicht unerheblichen, 
von dem Kernfeld unserer Arbeit aber öfter doch abführenden Ar- 


keiten nicht immer zu ihrem vollen Rechte kamen. 


Die 2. Lieferung, die bis Ende 1330 führen wird, ist in Kürze 
zu erwarten. Eine 3. (Schluß-) Lieferung mit Nachträgen zu 
Band I—VII und den Registern zu Band VII ist auch bereits weit- 
gehend gefördert. 


Greifswald. A. Hofmeister. 
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Midäle-Class Culture in Elizabethan England. By LOUIS B. WRIGHT, 
Chapel Hill, The University of North Carolina Press 1935. XIV 
0.7338. 5$. 

Diese umfangreiche Studie will die geistigen Bestrebungen des 
englischen Mittelstandes im 16. und 17. Jahrhundert möglichst ein- 
gehend und begründet zur Darstellung bringen. Die reichen Bücher- 
schätze der Henry Huntington Library in San Marino, Kalifornien, 
zu deren wissenschaftlichen Beamten der Verfasser gehört, die des 
Britischen Museums und der Bodleiana in Oxford konnte er für seine 
Zwecke durchforschen. Man kann die eifrige Bibliotheksarbeit, mit 
der er eine Unmenge vergessener Bücher für seiue Zwecke durch 
gesehen und daneben die neuere Literatur, die ihm dienlich sein 
konnte, eingehend benützt hat, nur bewundern. 17 Seiten füllt allein 
seine ‚„ausgewählte‘‘ Bibliographie neuerer Werke und Neudrucke, 
Für die Druckwerke der behandelten Zeitspanne war ihm begreif- 
licherweise der ‚Short title Catalogue‘‘ der von 1475—1640 auf den 
britischen Inseln und der auswärts gedruckten englischen Bücher 
von A. F. Pollard und G. R. Redgrave (London 1926) ein unentbehr- 
liches Hilfsmittel. — Nach einem einleitenden Teil (Kap. 1—4, zusam- 
mengefaßt als Part I: The Background) über den Begriff des Mittel- 
standes, seinen Bürgerstolz, seine Hochschätzung der Schulbildung 
und einen Überblick über die für die breite Lesermasse erschienenen 
Druckwerke handelt er einerseits von den für die Bürger bestimmten 
Lehr- und Erbauungsbüchern, anderseits von der sich an diese wen- 
denden Unterhaltungsliteratur. Damit ist nun allerdings der Gesamt- 
umfang der ‚Culture‘ gewiß nicht erschöpft. Von bildender Kunst, 
von Musik z. B.. hören wir nur weniges in den ersten Kapiteln. Der 
Vf. hat also seine Darstellung der kulturellen Bestrebungen des eng 
lischen Mittelstandes vor allem auf die Druckwerke der Zeit begründet, 
mit dieser Einschränkung aber sicherlich Ausgezeichnetes geleistet. 
Von allgemein kulturgeschichtlicher Wichtigkeit sind vor allem sein 
erstes und zweites Kapitel (The Middle Class und The Citizen’s Prid) 
wegen der klaren Aufschlüsse über die Stellung der städtischen 
Bürger innerhalb des Staates und der Gesellschaft der Zeit, und das 
dritte Kapitel (The Cowcern over Learning) für die Entwicklung de 
Bildungswesens. Trotz der manchmal sehr modern anmutende 
theoretischen Forderungen an das Schulwesen, die hier erwähnt 
werden, sind die englischen Grammar Schools und Universitäten 
bekanntlich bis weit ins 19. Jahrhundert in ihrem Lehrplan äußerst 
konservativ geblieben. Aber auch aus den beiden mehr literarischen 
Teilen (Part II: The whole duty of the citizen, handelt in sechs KB» 
piteln von belehrenden und erbauenden Schriften, und Part Il: 
The citizen’s literate recreations, handelt von Unterhaltungsliterater, 
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Theater, aber auch von geographischer und naturwissenschaftlich- 
medizinischer Literatur) kann man für die allgemeine Kulturgeschichte 
allerlei Neues lernen. Noch wichtiger sind sie allerdings für den geistes- 
geschichtlich eingestellten Literarhistoriker. Daß Erbauungsschriften 
und Lehrbücher über Lebensführung einen Großteil der Druckwerke 
der Zeit ausmachten, wissen wir zwar schon lange. L.L. Schücking 
hat in seinem Buch „Die Familie im Puritanismus‘‘ (1929) darauf 
schon hingewiesen. Hier sind aber alle diese Schriften aufgezählt und 
eingehend inhaltlich gewürdigt. Hierbei wird wie auch in dem Ka- 
pitel 13 („The popular controversy over women‘) deutlich, wie sehr 
mittelalterliches Gedankengut in England im 16. und 17. Jahrhundert 
trotz Reformation und Renaissance weiterlebte. Leider sind gerade 
die Erbauungsschriften des späteren Mittelalters kaum bekannt, 
die modernen Herausgeber haben sich um sie wenig gekümmert. Aber 
viele der von Wright besprochenen Schriften muten recht mittel- 
alterlich an. Bedeutsam ist auch der starke staatliche Einfluß auf 
die Predigten, der bereits unter Edward VI. einsetzt und unter 
Elisabeth noch stärker wird (S. 269f.). Sollte dies nicht auch das 
starke Anschwellen der Freikirchenbewegung erklären, da damit die 
Staatskirche den mannigfachen religiösen Bedürfnissen der Bevöl- 
kerung zu wenig bot? Wie reichhaltig und abwechslungsreich die 
mittelalterliche Predigt war, hat G. R. Owst in ‚, Preaching in medieval 
 England‘‘ (1926) und „Literature and Pulpit in medieval England“ 
(1933) prächtig dargestellt. Er hat auch gezeigt, daß die Predigten 
der ersten nachreformatorischen Prediger noch stark in diesem Her- 
kommen standen. Die historischen Werke der Zeit werden im Ka- 
pitel 9 („The Utility of History‘), die geographischen im Kapitel 14 
(„The wonders of travel‘‘) gewürdigt. Diese letzteren sind auch für die 
beginnende Ausbreitung des englischen Handels in alle Weltteile 
bedeutsam, wie der Vf. gut darlegt. Im Zusammenhang damit stehen 
diedurchaus nicht spärlichen Lehrbücher fremder Sprachen (Kap. 10). 
Auch bei diesen herrschte das kaufmännische Interesse vor. Etwas 
weniger gut ist wohl das 15. Kapitel „The strange world of science‘ 
gelungen, da der Zusammenhang der erwähnten naturwissenschaft- 
lichen und medizinischen Werke mit dem Stande der wissenschaft- 
lichen Erkenntnis der Zeit zu wenig klar wird. Aber auch hier ist 
Ihrreich, daß für die breiten Massen bestimmte Bücher an den neuen 
Erkenntnissen der Zeit weitgehend vorbeigingen und bei Gelehrten 
lingst als überholt angesehene Ansichten vortrugen. Das 16. Kapitel 
„The Stage and Drama‘ führt die besonders von Philipp Aronstein 
(GR.M. XII und Das engl. Renaissancedrama, Leipzig 1929, letz- 
teres Buch ist in die Bibliographie nicht aufgenommen und auch im 
Text nicht zitiert) angeregte Untersuchung über die gesellschaftliche 
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Schichtung der Zuhörerschaft, für die einzelne Dramatiker schufen, 
in dankenswerter Weise weiter. Es zeigt auch gut, wie diese Spaltung 
im 17. Jahrhundert immer stärker wurde, und erklärt damit die Teil 
nahmslosigkeit des Bürgertums gegenüber dem Restorationsdrama, 
da dieses ausschließlich an das Drama der aristokratischen Kreise vor 
der Schließung der Theater im Jahre 1642 anknüpfte. Für einzelne 
Kapitel hat der Vf. in Zeitschriften erschienene Vorarbeiten von ihm 
benützen können. Das Werk bedeutet eine sehr wertvolle Bereiche- 
rung unserer Kenntnis des englischen Bürgertums in der so wich- 
tigen Zeit des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Innsbruck. Karl Brunner. 


Les Etats de Bretagne de 1661 & 1789. Par ARMAND REBILLON. 
Paris, August Picard, und Rennes, Plihon Libraire 1932. 825 $, 


Les sources de l’histoire des &tats de Bretagne 1492—1791. Par 4. 
REBILLON. Verlag wie oben. 1932. 100 $. 


Die Franzosen sind uns deutschen Historikern an Gründlichkeit 
und Breite ihrer Untersuchungen und Monographien seit langem 
überlegen. Ob das für sie lediglich von Vorteil ist — diese Frage mag 
nur aufgeworfen, sie kann aber hier nicht beantwortet werden, zu- 
mal sie hinaufführt zu der viel umfassenderen nach den verschie- 
denen Zwecken geschichtlicher Forschung überhaupt. 

Auch das große Werk R.s (1) (das ohne Schuld des Referenten 
mit so starker Verspätung besprochen wird) ist von musterhafter 
Gründlichkeit und beinahe behaglicher Breite. Mit seinen mehr ak 
800 Seiten behandelt es die Geschichte der Provinzialstände einer 
Provinz in einem Zeitraum von noch nicht 130 Jahren. Aber mehr 
noch, R. schickt diesem umfangreichen Buch noch eine 100 Seiten 
umfassende Abhandlung über die Quellen zur Geschichte der bre- 
tonischen Stände nach (2), die nun freilich drei Jahrhunderte um- 
faßt, d.h. die Zeiten von der Vereinigung der Bretagne mit Frank- 
reich im Jahre 1492 bis zum Jahre 1791. Auch sie zeugt im übrigen 
von der Weite des Blicks des Vf.s, der in ihr erfreulicherweise auch 
auf noch vorhandene Lücken der Forschung — auch seiner eigenen 
— hinweist und deren Ausfüllung anregt. 

Wir fühlen uns bei der Lektüre des darstellenden Werkes (1) an 
der Hand eines sicheren Führers, der auch, wo er viele Einzelheiten 
mitteilt, niemals die Richtung aus dem Auge verliert oder die großen 
Linien der Entwicklung verwischt. Er behandelt in den drei Teilen 
seines Werkes die Organisation der Stände, ihre Befugnisse und deren 
Entwicklung von 1661—178g und schließlich ihre Finanzverwaltung. 
Das wichtigste Resultat ist, daß die Stände unter Ludwig XIV. 
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weithin zurückgedrängt wurden, daß aber nach dem Tode des großen 
Königs und besonders seit 1734 und noch mehr seit 1756 ihre Be- 
fugnisse wieder mächtig anwuchsen und daß sie in der Verwaltung 
dem Intendanten auf vielen Gebieten eine siegreiche Konkurrenz 
machten. „Die Geschichte unserer Stände seit 1756 ist die eines 
ununterbrochenen Fortschreitens ihrer Ansprüche und ihrer Macht.‘ 
Dieser Wiederaufstieg ist also völlig analog dem der Parlamente. 

R. hat uns mit seinem hervorragenden Werke die einzige quellen- 
mäßig fundierte und umfassende Darstellung der Tätigkeit einer fran- 
zösischen Provinzialständeversammlung geschenkt, die wir bisher be- 
sitzen. Er hat sich dadurch ein erhebliches Verdienst erworben. 

Zur Kritik wäre etwa folgendes zu bemerken: Der Vf. weist mit 
Recht auf den turbulenten Charakter der bretonischen Stände hin 
(deren Verwaltung wohl sicher auch weniger leistete als z. B. die vor- 
zügliche der Stände der Languedoc). Er erklärt diese Erscheinung 
aber allzu einseitig mit der Tatsache, daß der ganze bretonische 
Adel das Recht hatte, an den Ständeversammlungen teilzunehmen. 
N.A.d. R. hätte er ebenso nachdrücklich daran erinnern sollen, daß 
der Volkscharakter der ja keltischen Bretonen in erster Linie für 
diese Erscheinung mitverantwortlich ist. 

Der Vf. sieht ferner als Triebfeder der ständischen Opposition 
allzu einseitig den Kampf gegen die Besteuerung und speziell den 
für die Aufrechterhaltung der Privilegien der zwei ersten Stände an. 
$.625: „Die Verteidigung der bretonischen Steuerzahler und beson- 
ders der Privilegierten war das große Ziel der ständischen Politik.‘ 
Gewiß spielte nun der Kampf gegen den Fiskalismus auch in dieser 
ständischen Versammlung, wie in allen alten Ständen Europas, eine 
sehr große Rolle. Daneben war aber doch in der Bretagne — und 
in den anderen französischen Provinzen, die noch Stände hatten — 
der „Freiheitstrieb‘‘, d.h. das Bestreben, die Autonomie der Pro- 
vinz aufrechtzuerhalten, mächtig wirksam. 

Über die Bedeutung der Steuerprivilegien und die steuerliche 
Belastung und Leistungsfähigkeit der drei Stände sollten endlich 
folgende Sätze allgemein anerkannt werden: Der verhältnismäßig 
am meisten begünstigte Stand war der Bürgerstand der Städte mit 
seinem wachsenden Reichtum — Gewerbe- und Handeltreibende und 
besonders die zahlreichen wohlhabenden Rentiers (bourgeois). Die 
Privilegien der zwei ersten Stände waren seit den Tagen Ludwigs XIV. 
entscheidend beschnitten. Der Landadel — und zwar gerade der in 
der Bretagne — war in hohem Grade verarmt, ja vielfach ruiniert, 
wie uns das z. B. A. Young so anschaulich schildert. (Die Ursachen 
dieser Erscheinung gehören nicht hierher.) Aus ihm war nicht mehr 
viel herauszuholen. Es handelte sich also im Ernst nur noch um die 
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stärkere Heranziehung des z. T. immer noch reichen Hofadels und ds 
hohen Klerus. 

Tübingen. Adalbert Wahl, 
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Josef Pilsudski, eine Lebensbeschreibung auf Grund seiner eigenen 
Schriften. Von ANTON LOESSNER. Leipzig, S. Hirzel 1935, 
202 S. u. 2 Tafeln. 5 M. 

Erinnerungen und Dokumente. Von JOSEF PILSUDSKI. Autorn- 
sierte deutsche Gesamtausgabe. Ausgewählt von Waclaw 
Lipinski und J. P. Karczkowski. Band I: Meine ersten 
Kämpfe. 78 und 294 S. Band II: Das Jahr 1920. XVI und 
322 S. mit 26 Karten. Essen, Essener Verlagsanstalt 1935. Je 
geheftet RM. 7,20, geb. 8,50 RM. 

Die Schrift von Loeßner will (nach dem Vorwort des Vf.) ‚keine 
Biographie‘ im landläufigen Sinne sein und ist es nicht. Sie stützt 
sich überwiegend auf die Schriften Pilsudskis selbst und gibt daraus 
reiche Auszüge, die durch verbindende Texte mehr verbunden sind 
als verarbeitet. So ist sie auch recht ungleichmäßig in der Behand- 
lung der Lebensabschnitte des Marschalls. Entscheidungsvolle Zeiten 
und gerade Zeiten politischer Entscheidung sind oft nur erwähnt, da 
Aufzeichnungen Pilsudskis darüber fehlen. Doch ist anzuerkennen, 
daß sich der Vf. um die ergänzende polnische Literatur sehr bemüht 
hat und dadurch manche, dem deutschen Leser meist unbekannte 
Geschehnisse mitzuteilen in der Lage ist. Leider aber mangelt wieder- 
um, wie bei Osthistorikern häufig zu beobachten, die Kenntnis der 
mittel- und namentlich westeuropäischen Literatur, so daß den großen 
außenpolitischen Entscheidungen Polens unter dem Regime de 
Marschalls nicht nachgegangen werden kann. Überhaupt hält sich die 
Schrift im Urteil sehr zurück, greift weder tiefere historische Fragen 
auf, noch versucht sie, Geist und Charakter des Marschalls zu erfassen, 
So wohltuend dies angesichts einer übereifrigen und überschweng- 
lichen Tagesliteratur ist, die nach dem Motto ‚Alles oder nichts“ 
die Dinge der Geschichte schildert, so ist doch der Mangel einer ein- 
dringlicheren historischen und biographischen Erfassung zu bedauem. 

Wer dem großen Sohne Polens nahekommen will, wird daher 
nach seinen eigenen Schriften greifen. Zwar stellen diese keine Lebens 
erinnerungen im umfassenden Sinne dar. Es sind Aufzeichnungen 
über einzelne Abschnitte des Lebens, fast stets zu einem bestimmten 
Zwecke geschrieben, Schriften des Lobens und Aufrichtens seiner 
Nation, des Tadelns und Vernichtens seiner inneren und äußeren 
Gegner, kurz Kampfschriften zum eigenen und polnischen Ruhme. 
Aber diese Kampfschriften sind voller Leben. Man lauscht auch in 
den rein militärwissenschaftlichen Abhandlungen einem großen Polen, 
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der mit einem Vollgefühl von Haß und Leidenschaft kämpft. Und 
man erlauscht Charakter und Geist dieses Mannes, seine Verschlagen- 
heit und nüchterne Überlegung, die den Gegner stets an seinen Schwä- 
chen packt, seine Entschiedenheit und unbändige Willenskraft, die 
sch mit einem scheinbar vollkommenen inneren Gleichgewicht zu 
größter menschlicher Macht paart. Entziehen sich oft die eruptiven 
Reden dem Eindruck beim Lesen, so fesseln die straffer gezügelten 
und doch leidenschaftlichen Schriften um so mehr. 

Die beiden ersten Bände enthalten zwei größere kriegsgeschicht- 
liche Abhandlungen des Marschalls über die ersten Kämpfe zu Beginn 
des Krieges und über den polnisch-russischen Feldzug 1920. Histo- 
isch bedeutsamer ist die letztere Schrift über die Schlacht an der 
Weichsel, sie enthält auch mehrfach politische Erwägungen. Die ein- 
deutige Kampfstellung gegen das bolschewistische Rußland tritt in 
ihr mannigfach zutage, wie ihr kriegsgeschichtlicher Zweck auch in 
der Widerlegung einer im Anhang selbst abgedruckten Schrift des 
russischen Generals Tuchatschewsky besteht. Dem ersten Bande 
ist eine biographische Einleitung von Lipinski vorgesetzt. 

Stuttgart. Erwin Hölszle. 


Raspoutine 1863—ı916 d’aprös les documents russes et les archives 
privees de l’auteur. Par General ALEXANDRE SPIRIDO- 
VITCH. Traduit du russe par M. Bönouville. Paris, Payot 
1935. 430p. 24 Fr. 

Die Literatur über ‚‚den heiligen Teufel‘‘ kommt nicht zum 
Stillstand. Immer wieder reizt es den Psychologen und Biographen, 
die einfache und doch so rätselhafte Seele dieses russischen Bauern 
zu erforschen. Sp. hält R. für einen Chlysten, er beruft sich hierfür 
auf einen Ausruf des bekannten russischen Schriftstellers Rozanov, 
der einmal sah, wie Rasputin tanzte, und rief: ‚Wie kann man noch 
zweifeln, daß er ein Chlyst ist‘. (Die Chlysty— ursprünglich Christy — 
nennen sich selbst Gottesmenschen; jeder Mensch kann durch Selbst- 
vervollkommnung Christus und Gott werden.) Aus der bloßen Ähn- 
lichkeit des Tanzes auf einen Chlysten zu schließen, ist unzulässig. 
Denn von den wesentlichen Lehren der Chlysten finden wir nichts bei 
R. Er hat niemals erklärt, daß in ihm Christus wiedergeboren sei, und 
die strenge Enthaltsamkeit und Askese ist bei diesem Wüstling und 
Säufer wahrlich nicht zu finden. Die Chlysten, die sich durch Ar- 
beitsamkeit, Reinlichkeit, Friedfertigkeit und strengen Lebenswandel 
auszeichneten, würden es sich entschieden verbitten, R. ihrer Ge- 
meinschaft zuzuzählen. Der Vf. hat sich von einigen Äußerlichkeiten 
zu seiner These verleiten lassen, die nicht bewiesen werden kann. 

Die ungesunde mystische Verschwommenheit der Damen der 
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Petersburger Gesellschaft zeigt sich in dem Ausrufe der bekannten 
Hofdame und Freundin der kaiserlichen Familie, Vyrubova: Der 
Heilige Geist ist über Grigorij herabgekommen! Und welche sittliche 
Begriffsverwirrung zeigt sich in den S. 113/14 geschilderten Szenen! 
Wenn auch die Zarin, veranlaßt durch die unerklärlichen Heilungen 
ihres Sohnes durch Rasputin, an geheimnisvolle Kräfte, die in diesem 
wirksam sind, glaubt, so ist es nicht verwunderlich, daß das einfache 
Volk überzeugt ist, daß er den Teufel auszutreiben vermag. Dieser 
Säufer, der betrunken sich mit seinem betrunkenen Vater herum- 
prügelt, der mit Dirnen und mit Frauen aller Gesellschaftskreis 
sexuelle Beziehungen hat, zeigt eine großherzige Freigebigkeit gegen 
Arme und Bedrängte. Mit seinem gesunden Bauernverstande sah er 
auch in verwickelten Angelegenheiten das Richtige. Graf Witte er- 
klärte kurz vor dem Kriege: ‚‚Sie können sich nicht vorstellen, welche 
große Intelligenz dieser bemerkenswerte Mann hat. Er versteht 
besser als irgend jemand Rußland, seinen Geist, seine Gefühle und 
seine historischen Ansprüche. Er weiß alles durch eine Art Intuition. 
Unglücklicherweise ist er jetzt nicht hier“. 

Mit diesem Ausspruch kommen wir zur Frage: Welche politische 
Rolle hat R. gespielt? Daß er in politischen Kreisen schon vor dem 
Kriege als gefährlich galt, beweist die Tatsache, daß das Duma- 
mitglied Purischkevi@ schon 1912 ein Attentat gegen R. geplant 
hatte, daß auch in hohen Offizierskreisen seine Ermordung gewünscht 
wurde. 1913 beschloß eine Gruppe von Bewunderern Iliodors, des 
früheren Freundes und späteren Feindes Rasputins, diesen zu er- 
morden. Das Attentat der Gusseva in seinem Heimatsorte in Sibirien 
führte zu einer schweren Verletzung, die ihn in seiner Heimat fest- 
hielt, so daß er in den entscheidenden Julitagen 1914 nicht in Peters- 
burg war. Welche Stellung hat nun R. zum Kriege eingenommen? 
Schon 1913 sprach er sich grundsätzlich gegen jeden Krieg aus und 
äußerte sich skeptisch über die Allianzen, von denen man nicht wisse, 
wie es im Falle des Krieges kommen werde. Die Christen müßten 
grundsätzlich gegen den Krieg sein, der eine Verletzung des Gesetzes 
Christi sei. „Mögen sich die Deutschen und Türken gegenseitig auf- 
fressen, sie sind blind, denn das ist für sie ein Unglück. Sie werden 
nichts gewinnen und nur die Stunde ihres Endes herbeiführen.“ 
Als er in Sibirien hörte, daß man vom Kriege sprach, schickte er an 
den Zaren ein Telegramm, in welchem er ihn bat, sich nicht in den 
Krieg hineinziehen zu lassen, denn der Krieg würde das Ende für 
Rußland und den Zaren sein. Die Zarin schickte ihm aus Tjumen- 
Petrograd am 16. Juli folgendes Telegramm: Beunruhigt Euch nicht 
zu sehr wegen des Krieges, wenn die Stunde gekommen sein wird, 
wird man kämpfen müssen. Aber jetzt ist die Stunde noch nicht ge 
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kommen. In einem weiteren Telegramm am 19. Juli hofft sie noch 
auf friedliche Beilegung. 

Als R. im September nach Petersburg zurückkehrte, bereiteten 
ihm seine Bewunderer einen begeisterten Empfang. Auch die kaiser- 
liche Familie zeigte sich sehr glücklich. Aber R. merkte, daß der Zar 
unzufrieden war wegen seiner Opposition gegen den Krieg. R. zeigte 
sich jetzt übrigens ebenso feindlich gegen die Deutschen wie die Um- 
gebung des Zaren. Er sprach sich für den Krieg bis zum siegreichen 
Ende aus, er erklärte, daß man ‚Wilhelm bestrafen müsse‘‘. Der 
Komtesse B. erklärte er: „Ich bin glücklich über diesen Krieg. Er 
hat uns von zwei großen Übeln befreit, dem Alkoholismus und der 
deutschen Freundschaft. Wehe dem Zaren, wenn er den Krieg beendet, 
ohne Deutschland ganz vernichtet zu haben.‘ R. blieb bis zu seinem 
Tode Anhänger des Kampfes bis zur völligen Besiegung Deutschlands. 

Als im August 1915 die russische Armee in völliger Auflösung 
war und Rußland am Vorabend der Revolution stand, übernahm der 
Zar selbst das Oberkommando. Die moralische Kraft der Truppen 
wurde sofort gehoben. ‚Die Sache der Alliierten war gerettet.‘ 
Die Zarin hatte mit lebhafter Unterstützung Rasputins den Zaren 
zur Übernahme des Oberbefehls veranlaßt, sie glaubte jetzt an R. 
„wie an Gott‘. Aber der Gegenpartei Rasputins, an deren Spitze 
der Innenminister Chvostov stand, gelang es, den Zaren gegen R. 
einzunehmen: R. sei ein deutscher Spion. Schließlich wird Chvostov 
aus Petersburg ausgewiesen, Protopopov wird auf Betreiben Raspu- 
tins Innenminister, die Zarin ergreift immer mehr die Zügel der 
Regierung, die Ereignisse treiben der Katastrophe zu. Man beschuldigt 
die Zarin, intime Beziehungen mit R. zu haben, für einen Separat- 
frieden zu arbeiten. Auch die Dumamitglieder behaupteten, daß 
die Zarin den Deutschen helfe. Die Geheimarchive, die 1917 durch- 
sucht wurden, haben nicht den geringsten Grund für den Verdacht 
ergeben, daß der Zar, die Zarin und Ministerpräsident Stürmer der 
Spionage für Deutschland schuldig seien. Bei der letzten Zusammen- 
kunft Rasputins mit dem Zaren am 4. Dezember 1916, bei welcher 
dieser sehr niedergeschlagen war, tröstete ihn Rasputin und sagte, 
man dürfe keinen Separatfrieden schließen, denn der Sieg werde dem 
Lande beschieden sein, welches mehr Geduld und Starkmut zeige. 

Spiridoviö erklärt: Es gibt kein einziges Zeugnis dafür, daß R. 
Germanophile war, daß er einen Separatfrieden wollte. Sp. hat selbst 
wiederholt von Rasputin gehört, daß man den Deutschen eine gute 
Lektion geben und die Feindseligkeiten bis zum glücklichen Ende 
fortführen müsse. Während des Krieges gab es überhaupt keine 
Germanophilie in der Umgebung des Kaisers. Sie existierte nur in 
der Einbildung der politischen und persönlichen Feinde des Kaisers. 
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Auch die russische Militärgegenspionage, die R. überwachte, hatte nicht 
den geringsten Verdacht, daß R. ein deutscher Spion wäre und mit den 
Deutschen in Beziehung stünde. Dasselbe bezeugt der französisch 
Botschafter Paleologue. Chvostov selbst hat seine Beschuldigung als 
Mißverständnis erklärt. Aber im Jahre 1916 betrachtete das Volk 
und die Armee Rasputin als deutschen Spion. ‚Die eifrigsten Ver- 
breiter dieser Gerüchte waren sicher die Agenten Deutschlands, dem 
die Verleumdung war eine der Hauptwaffen, welche das deutsche 
Hauptquartier benutzte, um im Rücken der russischen Armee die 
Zersetzung herbeizuführen. Es gibt darüber unwiderlegliche Beweise," 
Als solchen führt der Vf. die Worte eines deutschen Diplomaten an, 
in Deutschland habe man ein Interesse an den Gerüchten, welche 
die Lage Rußlands und diejenige der Alliierten schwäche. Wenn der 
Vf. eine solche allgemeine und im Kriege selbstverständliche Meinungs 
äußerung zu konkreten Beschuldigungen im Falle Rasputins benutzt, 
so ist dies kein gutes Zeugnis für seine Logik und historische Be- 
urteilung. 

Aus der allgemeinen Kriegspsychose heraus erklärt es sich, daß 
Fürst Jussupov bei der Ermordung Rasputins am 16. Dezember im 
guten Glauben war, Rasputin sei ein Spion. Die hohen Kreise der 
Gesellschaft jubelten deshalb offen dem Mörder zu. In politischen 
Kreisen hielt man den Mord für ein Unglück. Das Volk erhob sich 
gegen den Mörder, weil das Opfer ein Bauer war. Ein verwundeter 
Soldat erklärte: „Es gab nur einen Bauern, welcher bis zum Kaiser 
kommen konnte, und die Herren haben ihn getötet.‘ Die Ermordung 
schuf eine tiefe Kluft zwischen dem Kaiser und der Duma sowie der 
russischen Gesellschaft, sie erhöhte die revolutionäre Psychose, be- 
sonders da die Mörder unbestraft blieben. Die Ermordung hat nur 
die Revolution beschleunigt. 

Es ist selbstverständlich, daß der Vf. seine persönliche Stellung- 
nahme zu den Personen und Ereignissen zum Ausdruck bringt. Erist 
auch jetzt noch ein Freund Frankreichs und ein Feind Deutsch 
lands. Die russischen Dokumente sind reichhaltig verwertet, sehr 
unbedeutend sind die Mitteilungen ‚aus den Privatarchiven de 
Verfassers‘. Auch die ausländische Literatur über Rasputin und den 
Weltkrieg hätte der Vf. besser heranziehen müssen, sie hätte ihm 
gezeigt, wie man außerhalb Rußlands urteilt und wertet. Der Haupt 
wert des Buches liegt weniger in der Biographie Rasputins als in der 
Stellungnahme zu bedeutenden Persönlichkeiten und Ereignissen des 
Weltkrieges. Daß der sibirische Bauer Rasputin tatsächlich eine politi- 
sche Persönlichkeit wär, die entscheidend schwerwiegende Ereignisse 
jener Zeit beeinflußt hat, geht aus dem Buche von Sp. klar hervor. 

Breslau. Felix Haase. 
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Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
schtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Zeitschriftenbericht von K. R. Ganzer 


Volk und Volkstum. Jahrbuch für Volkskunde. In Verbin- 
dung mit der Görresgesellschaft herausgegeben von Georg Schreiber. 
München, J. Kösel & F. Pustet 1936. Mit 33 Abb. 312 S. — Dieser 
erste, Heinrich Finke zum 80. Geburtstage gewidmete Band eines 
jJahrbuches für Volkskunde enthält eine Reihe von Abhandlungen 
ener religiösen Volkskunde des katholischen Volksteils. So sehr 
dieses Jahrbuch auch Ausdruck für das zunehmende Erstarken des 
Volkstumsgedankens ist, so sehr bleibt zu bedauern, daß es sich 
inhaltlich im wesentlichen auf einen Volksteil beschränkt, obwohl 
die moderne Volksforschung doch das Volksganze zu ihrem For- 
schungsgegenstand erhoben hat. Th. Grentrup setzt gerade ein- 
liitend in seiner philosophisch klaren Studie „Zum Begriff Volks- 
tum‘ zwingend auseinander, daß sich der Begriff Volkstum, den er 
zu definieren sucht, nur auf das Gesamtvolk beziehen kann. Darum 
bringt auch J. Klapper in seinem umspannenden Aufriß ‚Religiöse 
Volkskunde im gesamtschlesischen Raum‘ einen besonderen Ab- 
schnitt über die evangelische Volksfrömmigkeit. Es ist nur zu wün- 
schen, daß in den folgenden Bänden diese und andere Ansätze zur 
Ganzheit weiter ausgebaut werden. Unter den übrigen 21 Abhand- 
lungen seien wegen ihrer volks- und kulturgeschichtlichen Bedeutung 
noch genannt: J. Vincke, Sprichwort und Volkstum an der nord- 
westfälisch-engrischen Grenze, der Beziehungen zwischen den Sprich- 
wörtern und Volksarten der Engern, Westfalen usw. andeutet, R. 
Kapp, Volksfrömmigkeit, Heiligenpredigt und Kirchenkalender im 
anglikanischen England, A.L. Veit, Antik-Sakrales Brauchtum im 
merowingischen Gallien, der zugleich einen Beitrag zur Geschichte 
der christlichen Mission unter den Germanen liefern will, J. Qua- 
sten, Wallfahrtsorte in Westfalen und am Niederrhein, F. Buchner, 
Missionstaufe und Taufbrunnen in deutschen Gebieten, J. Demleit- 
ser, Familienkunde und Volkskunde und H. Hansel, Zur Geschichte 
der Magdalenenverehrung in Deutschland. Zahlreiche Miszellen und 
eine Bücherschau beschließen den Band. 

Breslau. H. Schlenger. 

Heinrich Sieveking, Wirtschaftsgeschichte. (Bd. XLVII 
der Enzyklopädie der Rechts- und Staatswissenschaft.) Berlin, ]. 

i 1935. 209 S. RM. 13,80. — Diese Wirtschaftsgeschichte 
soll nach den Worten ihres Vf.s nichts Abschließendes bieten. ‚Sie 
wendet sich, der Aufgabe dieser Enzyklopädie entsprechend, vor 
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allem auch an die Studierenden.‘“ Zugleich gilt als Grundlage di 
enge Verbindung der Wirtschaftsgeschichte mit der politischen und 
der Geistesgeschichte. Im Sinne dieses programmatischen Satzes au 
der Einleitung hält sich die Darstellung in den Grenzen eines klaren, 
ruhigen Referates und verfolgt besonders genau den Einfluß der 
geistigen Bewegungen auf die Gestaltung der Wirtschaft. Grundsätz. 
lich wendet sich S. von Schmollers politischer und Büchers nac 
dem Ausmaß des Verkehrs messender Einteilungsweise ab und Ro- 
schers Auffassung zu, indem er die verschiedene Stellung der Pro- 
duktionsfaktoren in den einzelnen Epochen zur Grundlage seiner 
Einteilung macht. In fünf großen Abschnitten werden die ‚‚Wirt- 
schaft von ihren Anfängen bis zum Ausgang der Antike‘, die ‚‚abend- 
ländische Wirtschaft des Mittelalters‘‘, die „Epoche des Merkantilis- 
mus“, die „Entfaltung des Kapitalismus‘ und der „Widerstand gegen 
die Einseitigkeiten der kapitalistischen Ordnung‘ beschrieben. Ih 
allen Teilen sind ausgedehnte kritisch erläuterte Literaturangaben 
geboten. Glückliche Wahl der Gesichtspunkte hat trotz der leider 
kurzen Darstellung der neuesten Zeit besonders dort verschiedentlich 
zu einer vorteilhaften und lehrreichen Gruppierung des Material 
geführt. Wünschenswert wäre vielleicht für dieselbe Zeit ein noch 
stärkeres Eingehen auf die außerdeutsche Wirtschaft gewesen. 
Berlin. W. Treue. 
Albert Ebeling, Beiträge zur Geschichte der Frei- 
heitsstrafe. (Strafrechtliche Abhandlungen, Heft 355.) Breslau- 
Neukirch, A. Kurtze 1935. XII u. ı18 S. — Mit großem Fleiße hat 
der Vf. aus den Hamburgischen Archiven die Entstehung der Karrer- 
strafe, des Werk- und Zuchthauses und des Spinnhauses verfolgt. 
Hamburg verdankt holländischem Einfluß nicht nur die Befestigung, 
die seine Unabhängigkeit im 30jährigen Kriege sicherte, und seine 
Bank, sondern auch karitative Einrichtungen, wie das Waisenhaus 
und das 1618 errichtete Werk- und Zuchthaus. Mit Recht bezeichnet 
der Vf. die Karrenstrafe, Straßenreinigung, die 1630 wieder abge- 
schafft wurde, und das Spinnhaus, das 1665 erbaut wurde, als Frei- 
heitsstrafe mit dem Ziel der Besserung. Ein Karrengefangener konnte 
nach Verbüßung seiner Strafe selbst zum Zwangmeister werden. 
Wie im Werkhaus die Armen und Bettler zur Arbeit erzogen werden 
sollten, diente das Zuchthaus ursprünglich solchen, die von ihren 
Verwandten oder sonst wegen Schwierigkeiten, die sie machten, 
überwiesen wurden. Noch 1713 erklärte der Rat, das Zuchthaus sd 
„kein Behältnis für Schelme und Übeltäter, sondern eine honette 
Detention“. Erst im Laufe des ı8. Jahrhunderts wurde es durch 
Gerichtsgebrauch zu einem Gefängnis. Eigenartig war die Finanzie 
rung dieser Anstalten. Für das Waisenhaus wurde 1612 eine Lotterie 
bewilligt. Das Spinnhaus beruhte auf einer Stiftung. Für den Unter- 
halt gab z. B. wer sich in Hamburg verlobte, eine Spende; die Prov 
soren mußten Vorschuß leisten; selbst die Besucher wurden zu 
Gaben aufgefordert. In der Einleitung erwähnt der Vf., er wolle die 
Verhältnisse bis zur Franzosenzeit darstellen. Doch wird dabei des 
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Einflusses von Howard nur einmal gedacht. Es fällt auf, daß im Lite- 
raturverzeichnis v. Heß, Topographie, nur mit dem ı. Bde., ı. Aufl. 
von 1787 zitiert ist, während die 2. Aufl. von 1810 im 2. Bde. eine 
ängehende Schilderung des Werk- und Zuchthauses enthält. Danach 
kamen hinein seit 1805 nur durch Dekrete des Senats dahin Ver- 
urteilte, ferner aufgegriffene Bettler „und wer sich aus Armut oder 
sonst eigenem Antrieb freiwillig in das Haus begeben will“. Es 
konnte also nicht mehr vorkommen, wie das noch 1738 geschehen 
war, daß eine Frau ihren Mann auf das Zeugnis zweier Männer hin, 
daß er sich schlecht aufgeführt habe, hineinbrächte. v. Heß wendet 
sich gegen die Bettelvögte, die manchen unschuldig ins Zuchthaus 
gebracht hätten. Daß auch über die Art der Beschäftigung der In- 
sassen das humanitäre Zeitalter sich Gedanken machte, erwähnt 
v.Heß aus dem Jahre 1790 (Arbeit des Haarklopfens). Vgl. dazu 
die in den „Literarischen Unterhaltungen für wenige Leser‘ 1807 
abgedruckte Rede des 1790 antretenden Provisors mit den skepti- 
schen Bemerkungen seines Nachfolgers, welche die geistigen Strö- 
mungen jener Zeit widerspiegeln. 
Hamburg. H. Sieveking. 


Walter Zechlin, DiplomatieundDiplomaten. Stuttgart 
Deutsche Verlagsanstalt 1935. 230 S. — Das Buch stellt sich keine 
wissenschaftlichen Aufgaben, sondern will von der Praxis her über 
einen Tätigkeitskreis aufklären, von dem in weiteren Kreisen wenig 
bekannt ist. Der Vf. hat 30 Jahre im konsularischen und diploma- 
tischen Dienst des deutschen Reichs gestanden, verfügt über eine 
vielseitige Erfahrung, die er auf den verschiedensten Posten und in 
fast allen Erdteilen erworben hat und versteht lebendig zu erzählen. 
Geschichtliche Berichte und Betrachtungen fehlen nicht, aber sie 
treten vor dem Hauptziel völlig zurück: die heutige Diplomatie 
und ihre Vertreter bei ihrer Arbeit zu zeigen. In der Tat gewährt 
das Buch in das Leben und die Stellung der Diplomaten sowie in 
die Formen und Methoden ihres Handelns einen ausgezeichneten 
Einblick, allerdings ohne allzu tief in die damit verknüpften Probleme 
änzudringen. Da diese Dinge neuerdings nur in kompendiösen völker- 
rechtlichen Werken behandelt werden, ist Z.s Darstellung als eine 
wirkliche Bereicherung der deutschen Literatur zu begrüßen. Die 
humorvolle und sarkastische Art gibt ihr noch eine besondere per- 
söliche Note, die freilich der Gepflegtheit der Sprache nicht immer 
zugute kommt. 

Charlottenburg. P. Herre. 


Weill Georges, Le Journal. Origines, Evolution et Röle de la 
Presse pöriodique. Paris, Renaiss. du livre 1934. 450 S. 40 fr. — 
Es fehlte bislang an einer die neuesten Forschungsergebnisse der 
verschiedenen Länder verwertenden Übersicht über die Entwicklung 
der Presse und des Journalismus in der Welt. Diese Arbeit wird 
dadurch erschwert, daß die theoretische Beschäftigung mit der Zei- 
fung nicht in allen Ländern gleichwertig ist. Es ist daher zu be- 
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grüßen, daß ein französischer Gelehrter es unternommen hat, ein 
zusammenfassende Darstellung der Geschichte und der heutigen 
Struktur der Presse in den wichtigsten Ländern der Welt zu bieten, 
Ausgerüstet mit dem notwendigen wissenschaftlichen Rüstzeug und 
gestützt auf die bereits vorliegenden Forschungen versteht er, den 
gewaltigen Stoff übersichtlich zu gliedern und anschaulich darz- 
stellen. Das Buch füllt eine Lücke aus und darf trotz mancher der 
Verbesserung bedürfender Einzelheiten empfohlen werden. Über die 
Zeitungswissenschaft in Deutschland ist der Vf. gut unterrichtet und 
verwendet diese Ergebnisse häufig in seiner Arbeit. Erwünscht wäre 
allerdings, daß er neben den von ihm genannten Zeitungsinstituten 
in Leipzig und Berlin auch die übrigen mit Namen aufführen würde, 
München. K. d’Ester, 


Im Auftrag der Feödöration des Sociötes frangaises de Sciences 
philosophiques, historiques, philologigues et juridiques haben Pierre 
Caron und Marc Jaryc ein recht dankenswertes Verzeichnis aller 
in französischer Sprache (nicht nur in Frankreich) erscheinenden 
Zeitschriften aus dem Umkreis der vier genannten Wissenschafts 
gebiete herausgegeben: Röpertoire des Pöriodiques de langue frax- 
gaise philosophiques, historiques, philologiques et juridiques, Paris, 
Maison du Livre frangais 1935, XLIII u. 354 S., 50 Fr. Es handelt 
sich um nicht weniger als 1496 Nummern, auch Zeitschriften allge- 
meiner und zweisprachiger Art sind aufgenommen, von den theo- 
logischen blieben nur diejenigen, welche rein der Erbauung dienen, 
ausgeschlossen. Von jeder Zeitschrift werden Titel, Gründungsjahr, 
Herausgeber, Schriftleiter, Bandbezeichnung, Erscheinungsweise, Um- 
fang, Format, Preis u. dgl. angegeben, dazu die betreffenden Signa- 
turen der Pariser Nationalbibliothek und der Bibliothek der $or- 
bonne. Mehrere Register bilden den Schluß. Wer einmal mit solchen 
bibliographischen Arbeiten, zumal bei Zeitschriften, zu tun hatte, 
weiß, welche Mühe es macht, zuverlässige Verzeichnisse dieser Art 


herzustellen. R. Holtzmann. 


The Victoria History of the Counties of England. Sussex Vol. Ill, 
ed. by F. Salzman. Oxford University Press 1935. 2°. 169 9. — 
Der vorliegende Band gehört in jene großartige und breit angelegte 
Reihe von Veröffentlichungen, die das ‚Institute of Historical Rese- 
arch‘‘ an der Universität London seit vielen Jahrzehnten über die 
Geschichte — Geschichte im weitesten Sinne des Wortes — der ver- 
schiedenen englischen Provinzen herausgibt. Der erste Band über 
Sussex, der 1905 erschien, enthielt die Naturgeschichte der Graf 
schaft, die Vorgeschichte, einen Überblick über die Altertümer aus 
der angelsächsischen Zeit, eine Übersetzung des Sussexteiles des 
„Domesdaybook‘‘ mit einer ausführlichen Einleitung, einen Aufsatz 
über die in Sussex erhaltenen Erdwerke und schließlich die pol- 
tische Geschichte. Der II. Band, der 1907 erschien, umfaßte die 
Kirchengeschichte, die Bau- und Kunstdenkmäler, die Seegeschichte, 
die Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, sowie historische Überblicke 
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über Industrie und Gewerbe, Land- und Forstwirtschaft, das Schul- 
wesen und den Sport. Für den dritten Band, der nun endlich nach 
vielen durch den Krieg und durch Todesfälle unter den Herausgebern 
verursachten Verzögerungen erschienen ist, zeichnet L. F. Salzman 
verantwortlich, der schon an den beiden ersten Bänden mitgearbeitet 
hat und durch die verschiedensten Veröffentlichungen auf dem Ge- 
biet der mittelalterlichen Geschichte bekannt ist. Der erste Teil des 
vorliegenden Bandes bringt einen ausführlichen Überblick über die 
in Sussex erhaltenen Altertumsdenkmäler aus der römischen Zeit 
(besonders in Pevensey und Chichester). Ein genaues topographisches 
Verzeichnis ist angefügt. Der zweite Teil ist ausschließlich der Stadt 
Chichester gewidmet. Neben einer Generalübersicht bringt er die 
Geschichte der Stadt, sowie die Bau- und Kunstdenkmäler, beson- 
ders eingehend befaßt er sich mit der Kathedrale. Viele Abbildungen, 
Zeichnungen und Karten bereichern den Band, der, auf sorgfältige 
historische Arbeiten gegründet, sich dem Gesamtwerk würdig einpaßt. 
Kiel. G. Neumann. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 
Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte) und von V. Burr (Römische Geschichte) 


Ernst Petersen, Schlesien von der Eiszeit bis ins 
Mittelalter. Langensalza, ]J. Beltz 1935. 253 S., 426 Abb. RM. 5,—. 
— Die vorliegende Einführung in die schlesische Vor- und Früh- 
geschichte, die mit reichem Abbildungsmaterial ausgestattet ist, faßt 
de Ergebnisse der Forschung der letzten Jahrzehnte in knapper 
Form zusammen. Sie löst damit eine Aufgabe, die heute angesichts 
der erfreulicherweise angeordneten stärkeren Berücksichtigung der 
Vorgeschichte im Unterricht besonders dringend ist, und sie gibt 
zugleich Zeugnis für den vorbildlichen Ausbau der schlesischen 
Bodenforschung, der in erster Linie H. Seger und M. Jahn verdankt 
wird. Ein ausführlicher Literaturanhang weist den Weg zu tieferem 
Eindringen in die zahlreichen, notwendigerweise in Kürze behandelten 
Fragen, von denen so manche noch weiterer Klärung bedürfen. 

H. Zeiß. 

Gelegentlich einer Untersuchung über. ‚„Spätbronzezeitliche 
Scheibenkopfnadeln aus Böhmen‘ (Germania 20, 1936, 9—ı8) stellt 
].Böhm fest, daß schon während des letzten Abschnitts der Bronze- 
wit (Periode D nach Reinecke) das böhmische Hügelgräbergebiet 
von der Lausitzer Kultur überlagert wurde, wobei die Unterschiede 
immerhalb der angetroffenen Bevölkerung dazu Anlaß gaben, daß 
am Ende des 2. Jahrtausends v. Chr. innerhalb Böhmens drei nach 
Kultur und Bevölkerungszusammensetzung verschiedene Gruppen 
erscheinen. Die Lausitzer Kultur gilt dem Volkstum nach als illy- 
fisch; auf diese Einwanderung sind also die illyrischen Namen Böh- 
u antiken Schriftstellern (z. B. Kogxovrol, Ptol.) zurückzu- 
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J. Junge verfolgt in großen Zügen die Frühgeschichte der ost. 
indogermanischen Saken (Zs. f. Rassenkunde 3, 1936, 68—77), ins- 
besondere die Wanderung der Nordarier im 8. Jahrhundert v. Chr, 
die durch Völkerbewegungen in Innerasien ausgelöst wurde und u.a, 
zur Abwanderung thrakischer Stämme aus Südrußland unter dem 
Druck der Skythen führte. Neben den letzteren zählt J. zu den 
Saken die Sauromaten, die von Kyros vergeblich bekämpften Mass- 
geten und die Sakaranka (Ostsaken). Die knappen Angaben über 
die späteren Schicksale der Sakenstämme gedenken auch der massa- 
getischen Alanen, die sich später der germanischen Völkerwanderung 
anschlossen. H.Z. 

In ihrer Kieler Dissertation „Die erste Periklesrede (Thuky- 
dides I 140—144)“ (Borna, Rob. Noske 1934. 116 S.) gibt Rose 
Zahn nach einer Einleitung über „die Stellung der Rede im Zusam- 
menhang der Vorgeschichte‘ Gedankengang und Aufbau der Rede 
und versucht sie sodann in den Zusammenhang des Werkes einzu- 
ordnen. Als Ergebnis glaubt sie feststellen zu können, daß in der 
uns vorliegenden Rede nur der erste Redeteil und die zu ihm gehörige 
„Antwort‘‘ zu einem ‚ersten Plane‘‘ stimme, während sich der 
Hauptteil zu den späten Reden des Perikles und anderen späten 
Teilen des Werkes stelle. Wertvoll sind die sehr ausführlichen An- 
merkungen (S. 69—116). F. Geyer. 

Durch seine sehr scharfsinnig durchgeführte Untersuchung 
„Die Etruskischen Zahlwörter‘ (Studi Etruschi IX (1935) 153—19) 
liefert Theodor Kluge einen wertvollen Beitrag zum Verständnis 
des etruskischen und römischen Rechenwesens. Die Tatsache, daß 
das Lateinische in jeder Dekade 2 Abzugszahlen hat, wird überzeugend 
erklärt. Der zukünftigen Forschung auf dem Gebiet der stadtrömi- 
schen Chronologie, des Kalenderwesens, der Metrologie und auch der 
Numismatik werden neue Wege aufgezeigt. 

Albrecht von Blumental gibt einen interessanten Überblick 
über: „Volkstum und Schicksal der Samniten‘‘ (Die Welt als Ge 
schichte II ı (1936) 13—32). Verwandtschaft wie Unterschied dieses 
Stammes. zu Rom werden an Untersuchungen über die staatliche 
Gemeinschaft (touto-civitas), über den höchsten Beamten (medais), 
über den Träger der gesetzgebenden Gewalt, sowie über die samni- 
tische Religion und Sprache deutlich aufgezeigt. Ein instruktiver 
Überblick über die Geschichte der Samniten bis zum Bundesgenossen- 
krieg schließt den Aufsatz ab. Derselbe Vf. bringt auch Bemer- 
kungen ‚Zu einigen oskischen Götternamen‘ (Rhein. Mus. f. Philol. 
85 (1936) 65). 

Auf außeritalische Stämme, die in der römischen Geschichte 
eine Rolle spielen, geht Felix Stähelin in seinem Vortrag: „Di 
vorrömische Schweiz im Lichte geschichtlicher Zeugnisse und s 
licher Tatsachen‘ ein (Zs. f. Schweiz. Gesch. XV (1935) 3373). 
Sorgfältig ist alles zusammengetragen, was über die Ligurer 
Raeter zu sagen ist. Die letzteren werden zu den Illyrern gerechnet. 
Die Kelten als Träger der La Töne-Kultur werden als Indogermanen 
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auf Grund der Fluß- und Ortsnamen nachgewiesen. Ein Einbruch 
der Kelten z. Z. des Königs Tarquinius Priscus (Liv. 5, 34) nach Ita- 
lien ist unwahrscheinlich. Den Galliersturm auf Rom setzt der Vf. 
in das Jahr 387/86 v. Chr., nicht in das Jahr 390. In den Jahren 
237, 225, 222 v. Chr. zogen Gallier aus dem Gebiet der Alpen und der 
Rhone nach Italien, um im Solde der cisalpinischen Kelten zu kämpfen. 
Auf die Kimbern- und Teutonenfrage wird nicht näher eingegangen, 
dagegen auf die Verteilung der gallischen Stämme in der Schweiz, 
sowie auf die Romanisierung dieses Gebietes. V.B. 

Für die Geschichte des germanischen Hausbaues sind die Gra- 
bungen von Wichtigkeit, deren Ergebnisse A. E. van Giffen, „Der 
Warf in Ezinge, Prov. Groningen, Holland, und seine westgermani- 
schen Häuser‘‘ (Germania 20, 1936, 40—47) zusammenfaßt. Die 
Vorstufen des Niedersachsenhauses sind dort bis in vorchristliche 
Zeit zurückzuverfolgen; zuoberst liegen auf dem allmählich ange- 
wachsenen Hügel Reste von der Völkerwanderungszeit bis zum 
13. Jahrhundert. H.2. 

Der „Forschungsbericht zur römischen Geschichte‘ von Franz 
Altheim (Welt als Gesch. II (1936) 68 ff.) legt eine selbständige 
Prägung an den Tag. Eine Fülle von Problemen und Einzelfragen 
werden im Zusammenhange aufgezeigt. ‚Das Altrömische König- 
tum“ ist der Gegenstand eines weiteren Aufsatzes desselben Vf.s 
{Welt als Gesch. I (1935) 413 ff.). 

Das Bild vom Tyrannen in der römischen Literatur zeichnet 
3,Beranger (Rev. des ötud. lat. 13 (1935) 85—94)! In der Haupt- 
sache behandelt er die Epoche von Cäsar und Cicero. — In der Zs. 
Sav. RG. (Rom. Abt. 1935 $S. 99ff.) findet „‚Cäsars Principat‘ eine ein- 
gehende Darstellung durch Silber. — E. T. Salmon lehnt in seinem 
Aufsatz: ‚„‚Catilina, Crassus and Caesar‘ (The Amer. Journ. of Philol. 
56 (1935) 302/16) die Auffassung von G.P. Amato (La Rivolta di 

ina, Messina 1934) ab und gibt in annalistischer Form eine Dar- 
stellung über die politische Stellung, die Cäsar und Crassus in den 
Jahren 66—62 zu Catilina eingenommen haben. — Der Historiker 
wird Karl Zimmermann dankbar sein für seine Abhandlung: ‚‚Der 
Kampf Cäsars mit den Usipetern und Tenkterern‘‘ (Rhein. Viertel- 
jährsblätter 6 (1936) 54—75). Nach einer kurzen Übersicht über die 
Quellen werden die Kampfmittel beider Gegner von einem Fach- 
mann einander gegenübergestellt und kritisch bewertet. Den Ort der 
Schlacht konnte Zimmermann nicht feststellen, jedoch die Anmärsche 
zur Schlacht. Nach der Schilderung des Reitergefechts wird Cäsars 
Lager beschrieben. Die Schilderung der nach dem Verrat Cäsars 
an den germanischen Führern stattgefundenen Schlacht findet der 
Vf. unklar und unwahrscheinlich. Der ganze Bericht Cäsars verdiene 
keinen Glauben. 

Die Glaubwürdigkeit der bei Livius überlieferten Senatsbeschlüsse 
über römische Truppenaufgebote untersucht M. Gelzer im Hermes 
(6 (1935) 269 ff.) und eine Vorarbeit zur Quellenanalyse der dritten 
Dekade des Livius gibt A. Klotz in seinem Aufsatz: „Über die Stel- 
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lung des Cassius Dio unter den Quellen zur Geschichte des 2. puni- 
schen Krieges.‘ (Rh. Mus. f. Phil. 85, 1936, 68—-96.) 

Im Anschluß an Tac. ann. VI 16/17 schildert T. Frank (Tk 
Americ. Journ. of Philol. 56 (1935) 336) den Verlauf und die Hebung 
der Finanzkrise im Jahre 33. Alfred Neumann untersucht die 
römischen Heeresinstruktionen und kommt in seiner Abhandlung: 
Das augusteisch-hadrianische Armeereglement und Vegetius (Class, 
Philol. XXXI, ı—ı0) zu dem Ergebnis, daß Vegetius das Reglement 
des Augustus und Agrippa vom Jahre 13 v. Chr. weder direkt noch 
indirekt benützt habe. — Daß Trajan, nicht Hadrian, den Befehl 
zum Rückzug der römischen Truppen aus Dura gegeben hat, folgert 
Clark Hopkins in „The Season 1934/35 at Dura‘ (Amer. Joum. 
of Archaeol. XXXIX (1935) 293—299). In einer Grabkapelle wurde 
übrigens die älteste Palmyrenische Inschrift aus dem Jahre 33 v, Chr. 
gefunden. — Wertvolle Einzelbeiträge zur Kenntnis von der Vertei- 
lung röm. Truppen und ihren Standlagern bildet die Arbeit von 
J- B. Keune: ‚„Gestempelte römische Ziegel‘ (Trierer Zeitschrift 10 
(1935) 53—73). V.B. 

H. Koethe begründet ‚Neue Daten zur Geschichte des römi- 
schen Trier‘ (Germania 20, 1936, 27—35), die sich aus Untersuchungen 
über den Stadtplan ergeben. Er setzt auf Grund von Schichtenbeob- 
achtungen die bisher Augustus zugeschriebene rechtwinkelige Stadt- 
anlage in die ersten Jahre des Claudius, und rückt sie in den Zu- 
sammenhang anderer Maßnahmen zur Durchdringung des Landes, 
zu denen auch die wenig jüngere Gründung der Ubierstadt Köln 
gehört. 

A. W. Byvancks ‚Notes Batavo-romaines‘‘ (Mnemosyne, 3.Ser,, 
Bd. 2, 1935, 309—320) enthalten in knappen Zügen die Hauptergeb- 
nisse der Ausgrabungen auf dem Domplatz zu Utrecht: ältestes 
Kastell wohl unter Claudius, Zerstörung im Bataverkrieg, später 
Holz-Erde-Kastell und Umbau in Stein, Aufgabe wohl unter Gal- 
lienus. Im Zusammenhang mit den umstrittenen Inschriften wird 
die von C. W. Vollgraff vertretene Annahme, daß gewisse spät- 
römische ‚Schriftsteller unter Albis nicht die Elbe, sondern einen 
Rheinarm bei Utrecht verstünden, im Anschluß an M. A. Loyen 
widerlegt. Ferner bespricht B. die Untersuchungen auf dem Ge+ 
lände des Legionslagers Nymwegen, wobei er J. J. Breuers Deutung 
auf zwei Bauperioden beipflichtet, die beiden Anlagen jedoch als das 
Werk der Legio X Gemina auffaßt (in Nymwegen 71—c. 104), wäh- 
rend Breuer die ältere der Legio II Adiutrix (in Nymwegen etwa 
70/7ı n. Chr.) zuschreiben wollte. 

Über die Erforschung des Rasenmauerstücks der Hadriansmauer 
berichten F. G. Simpson und J. A. Richmond, The Turf Wal 
of Hadrian, 1895—1935 (Journal of Roman Studies 25, 1935, 1—). 
Besonders wichtig ist die Entdeckung eines Bruchstücks einer höl- 
zernen Inschrifttafel, dessen scharfsinnige Ergänzung durch R. 6. 
Collingwood die Entstehung der Rasenmauer endgültig in die Zeit 
von Hadrians Besuch in England zu setzen gestattet. H.Z. 
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Einen schönen Beitrag zu der Geschichte der Römer in England 
liefert Eric Birley, wenn er in seiner Schrift Corbridge Roman Sta- 
#ion, London, His Majesty’s Stationery Office 1935, eine Geschichte 
und Beschreibung des alten Corstopitum gibt und über die Ergebnisse 
der Ausgrabungen berichtet. V. B. 


Die Geschichte und die wichtigsten Baudenkmäler von Nimes, 
der nach der Schlacht von Aktium gegründeten Colonia Augusta 
Nemausensis, behandelt Gaston Bouzanquet in seinem Aufsatz: 
Nimes Romaine (Cahiers d’hist. et d’arch£ol. V 1935, 566—574). 

vB. 


Die Entdeckung von Sigillataware aus den Werkstätten von 
Lezoux (östlich Clermont, Auvergne) bei den Ausgrabungen zu Antio- 
chia, auf welche Cl. F. A. Schaeffer aufmerksam macht (Rev. Ar- 
chöol. 1935, I, S. 269 f.), erweist nunmehr den Vertrieb dieser galli- 
schen Erzeugnisse bis nach Syrien, während bisher derartige Funde 
vor allem in Frankreich, England und den Rheinlanden, weit sel- 
tener in Italien beobachtet worden sind. 


Die der Römerzeit zuzuweisenden Schädel aus England gehören 
nach L.H. Dudley Buxton, The racial affinities of the Romano- 
Britons (Journal of Roman Studies 25, 1935, 35—50) sämtlich der 
nordischen Rasse an, während eine Einwanderung rundköpfiger süd- 
licher „römischer‘‘ Elemente nicht festzustellen ist. D. vermutet 
folgerichtig, daß die mittelalterlichen Rundköpfe in England auf 
späteren Zuzug zurückgehen. Es scheint indessen unberücksichtigt, 
daß die geläufige römische Sitte der Brandbestattung es erschweren 
dürfte, Schädel etwa rundköpfiger Einwanderer nachzuweisen. 

Die unvollendet hinterlassene Untersuchung von G. Lendel über 
„Das wandalische Fürstengrab von Goslawitz-Wichulla bei Oppeln, 
08.“, veröffentlicht von Eva Schmidt (Mannus 27, 1935, 300—330), 
behandelt ausführlich die reichen Funde von 1885, unter denen die 
beiden ausgezeichneten Silberbecher vielleicht als römische Ehren- 
geschenke an einen Germanenfürsten (vgl. Tac. Germ. 5) zu deuten 
sind. Gelegentlich des Fundvergleichs finden zahlreiche Zeugnisse 
des römischen Exports besonders des ı. Jahrhunderts nach Germa- 
uien Erwähnung. Goslawitz-Wichulla liegt ungefähr im Zuge der 
„Bernsteinstraße‘‘, auf der römische Händler von Carnuntum an 
die Ostseeküste reisten (Plinius n.h. XXXVII 11, 45). — Ein Nach- 
trag von G. Raschke stellt die Veröffentlichung der Nachgrabung 
von 1933 in Aussicht. A 

Lothar F. Zotz, Die spätgermanische Kultur Schle- 
siens im Gräberfeld von Groß-Sürding. Mit einem men- 
schenkundlichen Beitrag von Rudolf Glaser. (2. Bd. der „Quellen- 
schriften zur ostdeutschen Vor- und Frühgeschichte‘, herausgegeben 
von H. Seger.) Leipzig, C. Kabitzsch 1935. IV, 116 S. 74 Textabb. 
% Taf. RM. 8,60. — Auf der Gemarkung von Groß-Sürding, Kreis 
Breslau, konnten von einem Friedhof des 4./5. Jahrhunderts n. Chr. 
bisher 40 Gräber fachmännisch untersucht und 15 weitere wenigstens 
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nachträglich im Plan festgelegt werden. Die Veröffentlichung bring 
außer dem Fundbericht eine eingehende Behandlung der Beigaben 
sowie des Bestattungsbrauches und der Skelettreste. Groß-Sürding 
ist wichtig als der erste größere Friedhof dieser Zeitstellung in gan 
Schlesien; außerdem haben sich so eigenartige Beobachtungen a 
den Bestatteten (z. B. Abtrennung des Kopfes, Zerstückelung der 
Leichen) ergeben, daß sich ein ungewöhnlicher Einblick in das Ge 
biet ‚„abergläubischer‘‘ Vorstellungen erschließt. Z. zieht hierzu wie 
zu den einzelnen Fundtypen reiches Vergleichsmaterial heran, auf 
Grund dessen er die Bevölkerung von Groß-Sürding als gepidisch 
anspricht; eine Vermutung, über deren Richtigkeit wohl erst nach 
dem Bekanntwerden größerer gleichzeitiger Fundgruppen in Schk- 
sien wie im Gebiet um die Weichselmündung ein endgültiges Urteil 
abzugeben ist. Unterschiede des Besitzes oder Ranges haben sich 
innerhalb des Grabfeldes nicht feststellen lassen; ein Grab enthält 
einen geöhrten Solidus Konstantins d. Gr., aber daneben nur ein- 
faches Inventar. Import von Bronzegeschirr oder Glasgefäßen, wie 
er für das um 300 datierte Grabfeld von Haßleben (vgl. oben S. 160) 
und in Schlesien für Sackrau bezeichnend ist, fehlt, was als ein An- 
zeichen für das Aufhören der Ausfuhr gewertet werden darf, wem 
weitere gleichzeitige Grabfelder den Eindruck von Groß-Sürding 
bestätigen. Aus dem anthropologischen Teil sei hervorgehoben, daß 
ı9 von 21 Schädeln mit bestimmbarem Längenbreitenindex zur nor- 
dischen Rasse zählen, während mit 2 ausgesprochenen Kurzköpfen 
ein fremdes, südöstliches Element erscheint, das vereinzelt z. B. auch 
von Haßleben bekannt ist. So bedeutet auch nach dieser Richtung 
Groß-Sürding eine wesentliche Bereicherung unserer noch so lücken- 
haften Kenntnis der Besiedlungsgeschichte der Völkerwanderungsaeit. 
München. H. Zeiß. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmaan 


A.A, Vasiliev, History of the Byzantine Empire. Vol. II: From 
the Crusades to the fall of the Empire (A. D. 1453). [University of Wis- 
consin Studies, n. 14.] Madison 1929. 502 S. — Die Anzeige dieses Ban- 
des, welcher den in H. Z. 141 (1929) 110/3 angezeigten ı. Band desge- 
samten Werkes fortsetzt und abschließt, folgt in einem ungebührlic 
langen Abstande. Der vorliegende 2. Band teilt die damals hervorge 
hobenen Vorzüge des ı.: er bietet eine überaus klare, übersichtliche, 
aus der verwirrenden Fülle des Stoffes das Wesentliche hervorhebende 
Darstellung der Geschichte des byzantinischen Reiches von 1081 bis 
1453, welche nicht nur dem Fernerstehenden ein knappes und zuver 
lässiges Bild vermittelt, sondern auch dem Fachmanne eine in Anbe 
tracht des ungeheuren Anwachsens der Einzelliteratur hochwillkom- 
mene Anregung zur Überschau über die Forschung bietet. Die Le 
stung dieses Bandes ist um so bedeutender zu veranschlagen, ak 
uns insbesondere für die Palaiologenzeit (1259—1453) weder brauch 
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bare Monographien noch hinlänglich ausführliche und lesbare Zu- 
sammenfassungen zu Gebote stehen. Die Darstellung der politischen 
Ereignisse ist wiederum durch einläßliche kulturgeschichtliche Ab- 
schnitte unterbrochen, welche über die gleichzeitige Entwicklung der 
byzantinischen Literatur und Kunst, der östlichen Kirche und des 

tinischen Rechtes in vorzüglicher Weise unterrichten. Das 
Werk wird insbesondere auch den westlichen Historikern, welche 
bei der Kreuzzugsgeschichte, bei der weitgreifenden Politik Fried- 
ichs II. und bei der Geschichte der Osmanenabwehr auch in dieser 
Epoche immer wieder auf Byzanz stoßen, ein bequemer und zugleich 
zuverlässiger Führer sein können, da es die neueste Literatur in ver- 
ständiger Auswahl in Literaturverzeichnissen und in Einzelanmer- 
kungen unter dem Text gewissenhaft verzeichnet und wegen der 
beigefügten Stammtafeln und Indizes auch als Nachschlagewerk beste 
Dienste leisten kann. Man kann sich der umfassenden Kenntnis V.;s, 
welcher gewissermaßen das von der heute leider untergegangenen 
russischen Byzantinistenschule Geleistete in eindrucksvoller Weise 
zusammenfaßt, getrost anvertrauen. 

München. F. Dölger. 


A.A. Vasiliev, Histoire de l’Empire byzantin. Traduit du russe 
bar P. Brodin et A. Bourgina. Tome I: 324—1081; Tome II: 1081 bis 
1453. Paris, Picard 1932. IX, 497 S. ı6 Taf. 3 Karten. 482 S. 
14 Taf. 3 Karten. — Das stattliche Werk ist eine französische Über- 
tragung des vorher genannten Werkes, welches seinerseits ursprüng- 


lich aus vorher in russischer Sprache erschienenen Teilstücken zu- 
sammengefaßt und übersetzt worden war. Daß die französische Aus- 
gabe der englischen so rasch folgen konnte, beweist, welches Bedürf- 
nis nach einer nicht durch ihren Umfang abschreckenden und dennoch 
ins einzelne gehenden zusammenfassenden Geschichte des byzantini- 
schen Reiches vorhanden war, aber auch, daß das Werk V.s diesem 
Bedürfnisse auf das beste entsprochen hat. Die französische Bearbei- 
tung ist — mit ganz geringen Ausnahmen —- auf den Stand der For- 
schung im Jahre 1932 gebracht, ebenfalls mit allen Literaturangaben, 
Stammtafeln und Indizes versehen und überdies mit gut ausgewählten 
Tafelabbildungen ausgestattet. F. Dölger. 


Fritz Ernst hat seinem Vater „Viktor Ernst‘ einen Lebens- 
abriß gewidmet (Stuttgart, W. Kohlhammer 1935, 44 S. 1,20 RM.), 
der in verdienstvoller Weise besonders die für die Verfassungs-, Wirt- 
schafts- und Sozialgeschichte des deutschen Dorfes so wichtigen Er- 
gebnisse dieses Forscherlebens herausarbeitet. 


Der Auseinandersetzung mit Joh. Hallers These von dem letzt- 
lich germanischen Ursprung der Papstidee sind die Ausführungen von 
K.D. Schmidt „Papa Petrus ipse‘‘ gewidmet (Zs. f. KG., 3. Folge 
5 (54, 1935) 267— 75). Er zeigt, wie die Auffassung von der Identität 
des jeweils lebenden Papstes mit Petrus, zuerst klar formuliert von 
Leo I., auf Vorstellungen des antiken, wohl griechischen Erbrechts 
zurückgeht. — Ein verwandtes Ziel verfolgt die Probevorlesung von 
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K. Guggisberg über „Matthäus 16, 138 u. 19 in der Kirchengesch.“, 
ebenda 276—300, welche die berühmten Einsetzungsworte des Papst- 
tums als echte, aber eschatologisch zu verstehende Herrenworte be 
trachtet und die Papstidee als ihre folgerichtige Entwicklung auffaßt, 

G. Binz bestreitet in der Festschrift für E. Tappolet (Basel 
1935) 36— 41, daß die Alamannen in der Schweiz eine keltisch redende 
Bevölkerung angetroffen hätten; die These ruhte auf den beiden 
Ortsnamen „Belp-Kehrsatz‘, die B. aus galloromanischen Vorlagen 
(Balbia und Ceresetum) ableitet. 

„Zur Germanen-Mission‘ erörtert G. Flade in der Zs.f. KG, 
3. Folge 5 (54, 1935) 301—322 die Motive des friedlichen Übergang 
zur neuen Religion, besonders bei den Ostgermanen und Angelsach- 
sen; er möchte die Rolle des Königtums dabei nicht allzu hoch an- 
schlagen und mehr Gewicht auf die Billigung durch den Gesamt- 
willen des Stammes legen. Ein zweiter Abschnitt erörtert die viel- 
fach auftretenden „Züge pädagogischer Überlegung‘ bei der Mis 
sion. W.H, 

Fernand Vercauteren, Eiude sur les Civitates de la Beigigw 
Seconde. Contribution 4 l’histoire urbaine du Nord de la France & 
la fin du III® @ la fin du XI® siöcle (M&moires publi&s par |’ Academie 
royale de Belgique, Classe des Letires etc. Collection in 8°, 2. serie, 
1. XX XIII). Brüssel, Hayez 1934. 488 S. Mit ı3 Karten und 
Plänen. — Die gediegene Arbeit Vercauterens, eines Schülers von 
Pirenne und Ganshof — daneben ist aber auch deutlich der Einfluß 
von F.Lot festzustellen —, bringt im ersten Teil eine Geschichte 
der ı2 Bischofsstädte der Belgica Secunda, die mit der späteren 
Kirchenprovinz Reims identisch ist, geordnet nach ihrer Reihenfolge 
in der Notitia Galliarum, also Reims, Soissons, Chälons-sur-Marne, 
Noyon, Arras, Cambrai, Tournai, Senlis, Beauvais, Amiens, Theörou- 
anne.und Laon. In den einzelnen Kapiteln bietet der Vf. eine gute 
Übersicht über die bisherigen Ergebnisse der Forschung zur Ge 
schichte dieser Städte und bringt auch sehr viel Neues aus eigener 
archivalischer Arbeit. Er behandelt jeweils die Zeit der Spätantike 
und der Merowinger, dann die der Karolinger und schließlich die 
Zeiten des ıo. und ıı. Jahrhunderts. Der zweite Teil stellt eine 
knappe Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte der behandelten Bi- 
schofsstädte dar, die besonders als Vergleichsmaterial mit west- und 
südwestdeutschen Verhältnissen, die in vielen Punkten ähnlich sind, 
wertvoll ist. V.s Buch ist auch noch besonders als Beitrag zur sog. 
Kontinuitätstheorie von Bedeutung, da aus dieser Arbeit deutlich 
hervorgeht, einen wie starken Niedergang diese Bischofsstädte in 
der Völkerwanderungszeit gegenüber der Spätantike zu verzeichnen 
haben, indem der Mauerumfang verkleinert wurde und die Bevölke- 
rungszahl zahlenmäßig deutlich im Rückgang war. Erst mit dem 
ı0, und namentlich mit dem ı1. Jahrhundert setzt eine Epoche 
neuen Aufstiegs für diese Städte ein. Und das paßt ja vollständig 
in das allgemeine Bild der Stadtentwicklung. Nicht benutzt ist 
der Aufsatz von Hermann Schmidt, Trier und Reims in ihrer ver 
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fassungsrechtlichen Entwicklung bis zum Primatialstreit des 9. Jahr- 
hunderts in der Zs. Sav. RG. 49, Kan. Abt. ı8 (1929) ı—ııı, wie 
auch die angeführten deutschen Bücher und Aufsätze sehr oft mit 
Fehlern genannt werden. Zu S. 329 möchte ich bemerken, 

daß ich über das ursprüngliche Begräbnisrecht der Abtei Saint-Vin- 
event in Laon sehr skeptisch bin, da dieses Recht erst im ı2, Jahrhun- 
dert durch die Verfälschung des Privilegs Honorius’ II. ].-L. 7222 
erreicht wurde. — Vgl. auch die eingehende Besprechung von F. Lot 
im Journal des Savanis 1935 S. 5—ıo und 63—8o, der allgemein 
interessierende Ausführungen über die Theorien von Dopsch und 
Pirenne bringt. 

Berlin. Johannes Ramackers. 

Björn Hougen, Snartemofunnene. Norske Oldfunn VII. Oslo 
1935. (Herausgegeben von Universitets Oldsaksamling.) VIII, 122 S. 
22 Textabb., ı8 Taf., ı Karte. ız Kronen. — Bei Snartemo, im 
Südwesten Norwegens, sind mehrfach Gräber der Merowingerzeit 
aufgedeckt worden, darunter zwei Kriegergräber, die ihrer reichen 
Ausstattung wegen Männern von ausgezeichnetem Rang (Sippen- 
häuptern oder Gauhäuptlingen) zugeschrieben werden dürfen. Die 
Untersuchung ist für die Altertumskunde des 6. Jahrhunderts wich- 
tig; an dieser Stelle ist besonders darauf hinzuweisen, daß ihr eine 
Darstellung der gegenwärtigen Kenntnisse über die nordische Weberei 
des frühen Mittelalters (mit einem Rückblick auf die ältere Zeit) 
angefügt ist. Die norwegisch geschriebene Abhandlung wird durch 
eine ausführliche deutsche Zusammenfassung in dankenswerter Weise 
dem allgemeinen Verständnis erschlossen. H. Zeiß. 

Ernst Winheller, Die Lebensbeschreibungen der vor- 
karolingischen Bischöfe von Trier. (Rheinisches Archiv, her- 
ausgegeben von A. Bach und Fr. Steinbach 27.) Bonn, Röhrscheid 
19355. 176 S. — W.s Aufgabe beruht zur Hauptsache darin, die 
Lebensbeschreibungen auf ihren historischen Wert zu prüfen. Dies 
ist um so notwendiger, als von den ı3 vorkarolingischen Trierer 
Viten nur eine, diejenige des Nicetius, wirklich alt ist, alle anderen 
aber auf spätere Jahrhunderte zurückgehen. Es ist erfreulich, daß 
hier versucht wird, selbst in diesen jungen Viten einen historischen 
Kern zu suchen, lehnte man doch bis in die jüngste Zeit derartige 
Quellen auf Grund der selbstverständlich darin vorkommenden Un- 
genauigkeiten oft zu radikal ab. W. verfuhr methodisch so, daß er 
alle sonstigen gut beglaubigten Zeugnisse über die einzelnen Bischöfe 
keranzog, um daran den Wert der Viten zu messen. Zur Feststellung 
der von den Hagiographen benützten Quellen bediente er sich des 
Diktatvergleichs mit anderen Viten. In diesem Teil liegt auch der 
Hauptwert der Arbeit. Ein sehr umfangreiches Material zur Biogra- 
phie des einzelnen Bischofs ist zusammengetragen worden und auch 
die Hinweise auf die evtl. in Frage kommenden Vorlagen der Vf. 
sind verdienstlich, weil sie den Historiker davon abhalten, aus rein 
terarisch zu erklärenden Partien zu weitgehende Schlüsse zu ziehen. 
Nur ist einzuwenden, daß Vf. häufig auf nichtssagende Überein- 
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stimmungen zuviel Gewicht legte und damit Zusammenhänge a 
finden glaubte, die gar nicht vorliegen können. Vor allem wurde abe 
die mündliche Tradition zu wenig berücksichtigt, die vielfach dem 
Hagiographen als Quelle diente. Daß diese meist sehr stark von der 
Fabel überwuchert war, versteht sich, es kann aber nicht geleugnet 
werden, daß gerade in der Vitenforschung das dringlichste aber zı- 
gleich auch dankbarste Gebiet in der Klarstellung des der münd- 
lichen Tradition zugrunde liegenden wahren Kernes liegt. Leider hat 
es Vf. unterlassen, sich in dieser Richtung zu versuchen. Darum 
wird seine Arbeit keine abschließende sein. Als sehr fleißige Material- 
sammlung zu einer noch ausstehenden Geschichte der vorkarolingi- 
schen Bischöfe von Trier wird ihr aber stets große Bedeutung zı- 
kommen. 

Freiburg i. B. M. Beck. 

Martin Lintzel, Der sächsische Stammesstaat und 
seine Eroberung durch die Franken. Berlin, Ebering 1933 
60 S. RM. 2,60. (Historische Studien H. 227.) — Durch eigenes 
Verschulden verspätet zeige ich erst jetzt einen Vortrag an, den L 
1932 im Thüringisch-Sächsischen Geschichtsverein über dieses nach- 
gerade aktuell gewordene Thema gehalten hat. Er hat seine damaligen 
Ausführungen für den vorliegenden Druck erweitert, um dem Bedürf- 
nis eines breiteren Leserkreises gerecht zu werden. Das ist ihm aus 
gezeichnet gelungen. Man gewinnt aus den drei Kapiteln (Die Grün- 
dung und die Verfassung des sächsischen Staates, Franken und Angel- 
sachsen in Sachsen vor Karl d. Gr. und die Eroberung Sachsens 
durch Karl d. Gr.) einen lichtvollen Überblick über die Stammes- 
geschichte der Altsachsen von ihren Anfängen bis zu ihrer Einge- 
meindung in das fränkische Großreich. Wie bekannt, fußt L. dabeı 
allenthalben auf eigenen Untersuchungen, in denen er nach und nach 
die Auslegung der gesamten Überlieferung, die wir zur Geschichte 
der Altsachsen besitzen, einer fruchtbaren Nachprüfung unterzogen 
hat. Ausgehend von der grundlegenden These (Sachsen und Anhalt 
3, 1927, ıff.), daß sich die sächsische Stammesbildung nicht, wie 
die ältere Forschung wollte, durch friedliche Einung, sondern in den 
Formen erobernder Einwanderung vollzogen hat, gelingt es ihm, 
auch die Eigenheiten der späteren sächsischen Verhältnisse, nament- 
lich der ständischen Schichtung und der Vertreterversammlung von 
Marklo, in überzeugender Weise aufzuhellen. Die Auswirkung dieser 
grundstürzenden Auffassung erstreckt sich dann bis zu der Ein 
schätzung der geschichtlichen Rolle Widukinds, dem L. inzwischen 
noch eine besondere Studie gewidmet hat (Karl d. Gr. und Widı- 
kind, 1935). Das nächste Wort werden die Boden- und Sprach- 
forschung sprechen müssen, die sich auch ihrerseits mit verheißungs 
vollen Ansätzen zu einer vertieften Behandlung des Altsachsenpro- 
blemes melden (Edw. Schröder, Kahrstedt, Tackenberg). Damit er- 
wacht dank dem Interesse, das sich aus dem Erleben der Gegenwart 
speist, ein Ausschnitt frühmittelalterlicher Geschichte zu frischem 
Leben, in dessen Bearbeitung schon seinerzeit ein Kenner wie Müllen- 
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hoff eine der wichtigsten und schwierigsten Aufgaben der germani- 
schen Altertumskunde gesehen hat. 

Leipzig. W. Stach. 

H. Koeppler stellt in einer Abhandlung ‚de viris illustribus 
and Isidore of Seville‘‘, Journ. of theol. studies 37 (1936) 16—34, auf 
Grund der Überlieferung fest, daß nur die ersten 33 Kapitel der 
water diesem Titel gehenden Schrift wirklich von Isidor v. Sevilla 
verfaßt sind. 

Das 2. und 3. Heft der Zs. f. KG. 3. Folge 5 (54, 1935) ist dem 
Andenken an Erich Caspar gewidmet. Es bringt zunächst eine 
Anzahl Gedächtnisreden (von E. Seeberg, R. Holtzmann u.a.), so- 
dann S. 132—264 einige Partien aus dem unvollendet hinterlassenen 
dritten Band von Caspars Papstgeschichte unter dem Titel ‚das 
Papsttum unter fränkischer Herrschaft‘, von denen der erste auf 
die früher in Caspars Pippin-Büch angeschnittenen Fragen zurück- 
greift; die anderen behandeln die konstantinische Schenkung, Ha- 
drian I. und Karl d. Gr. und die Kaiserkrönungsfrage. Die Frag- 
mente lassen erneut die Schwere des Verlustes fühlbar werden, den 
die deutsche Geschichtsschreibung durch Caspars vorzeitigen Tod er- 
litten hat. W.H. 

Die lebhaft erörterte Frage ‚Wo stand die im Jahre 772 zer- 
störte Irminsul ?‘‘ beantwortet H. Kiewning (Mannus 27, 1935, 333 
bis 344) wieder mit entschiedener Stellungnahme für den Bergrücken, 
auf dem die Eresburg (heute Obermarsberg a. d. Diemel) gelegen ist. 

H.2. 


Von der Absicht Gerhart Ladners, eine kritisch geordnete 
Sammlung der Papstbildnisse zusammenzubringen, ist schon im 
vorigen Jahre in dieser Zeitschrift die Rede gewesen, als seine Studie 
über die Tiara gewürdigt wurde (Bd. 153 S. 307 ff.). Heute können 
zwei weitere Vorarbeiten angezeigt werden. In der Numismatischen 
Zeitschrift Neue Folge 28. Band 1935, S. 46—50 stellt er die „Papst- 
bildnisse auf Münzen des 8. und ıo. Jahrhunderts‘ zu- 
sammen. Die Reihe eröffnet die oft erwähnte Münze Hadrians I., 
die durch den Vergleich mit den voraufgehenden byzantinischen 
Prägungen eine schärfere Beleuchtung als bisher erhält. Sie bildet 
ja einen der wichtigsten Belege für die Ablösung des Papsttums 
vom Kaiser: das erhärtet L. durch den ‚Nachweis, daß die Inschrift 
„Victoria Domini nostri‘‘ umgebildet wurde aus „Victoria Augusto- 
rum“. Dementsprechend erklärt er die herkömmliche Auflösung der 
Buchstaben I und B neben dem Papstkopf als „Irene Basilissa‘‘ für 
„ausgeschlossen‘‘. Da sie — wie schon D. Promis 1858 nachwies — 
bereits im 6. Jahrhundert auf byzantinischen Münzen erscheinen, 
muß man die Lösung bei diesen suchen. IB kann auch „‚12‘ bedeuten; 
@& mag sich daher um eine numismatische Kennzeichnung handeln 
—L. läßt die Frage offen. Den Hadrianstyp, der also bewußt jede 
Rücksichtnahme auf den Kaiser abstreift, hat Sergius III. (904—ı1) 
wieder aufgenommen ; ihm haben sich dann noch Johann X. (914—28) 
wd schließlich noch einer der Benedikte (VI. oder VII.) — dieser 
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nun schon durch die Inschrift ‚Otto‘ der neuen Kaiserherrschaft 
Rechnung tragend — angeschlossen. Diese Liste ist länger als jene, 
die 1910 Serafini in seinem Prachtwerk bot; mit guten Gründen kam 
nämlich L. noch zwei angebliche Petrusköpfe als Papstbildnisse ein- 
reihen. Die Frage, ob dieser Rückgriff auf die kühne Neuerung 
Hadrians eine tiefere Bedeutung gehabt hat, wirft L. am Schluß 
nur auf, ohne eine Vermutung zu wagen. Eine bejahende Antwort 
scheint mir indes gewiß: liest man nach, wie sich Sergius III. vo 
Eugenius Vulgarius hat verherrlichen lassen, so paßt die sich hier 
offenbarende Gesinnung genau zu jenem Geist, der aus der Rück- 
kehr zum Papstbild spricht (dazu Schramm, Renovatio I S. sıff.), 
Der Papst, der von seinem Dichter die Worte hinnahm: ‚‚Mistie 
qui factus conformis imagine divüm‘‘, ist auch der Papst, der sein 
Bild an die Stelle Petri rücken ließ. 


L.s zweiter Beitrag geht auch ‘die Geschichte des Kaisertums 
an. Er betrifft bisher übersehene Zeichnungen im Cod. Vat. Bar, 
lat. 2738, einer von Panvinius angelegten Handschrift, die den unter- 
gegangenen Bildschmuck des Lateranpalastes festhalten (7 mosaic 
e gli affreschi ecclesiastico-politici nell’antico Palazzo Lateranense, in 
Rivista di Archeologia Cristiana XII 1935 S. 265—92). Die Reihe 
beginnt mit einer Skizze des berühmten Karlsmosaiks im Triclinium, 
die an die Spitze der nun noch einmal zu überprüfenden Überliefe- 
rung gehört (s. Schramm, Karlsbildnisse S. 5). Wesentlich Neues 
bringen Zeichnungen nach den Bildern, in denen Kalixt II. seinen 
und seiner Vorgänger Sieg über die Gegenpäpste verherrlichen ließ; 
denn hält man sie nun mit jenen Kopien zusammen, die Ph. Lauer 
in seinem Buch über den Lateran veröffentlichte, dann läßt sich 
der Aufbau der Originale in den wesentlichen Zügen wiederherstellen. 
Als neu ergibt sich, daß neben dem thronenden Kalixt auch Hein- 
rich V. abgebildet war: er tritt heran und überreicht die kaiserliche 
Fassung des Wormser Konkordats. Da dieses als ein bis zu Hein- 
richs Füßen herabfallendes Blatt dargestellt war, konnte der ganze 
Wortlaut eingezeichnet werden — so klären sich die Nachrichten, 
die wir schon über diese Abschrift an der Wand des Laterans besaßen 
(s. Duchesne, Lib. pont. II, S. 324, Anm. ı2). An diese Triumph- 
bilder schloß sich einst die Malerei an, in der Innozenz II. seine 
Rolle bei der Krönung Lothars III. festhielt. Wir kannten die be 
rühmte Beischrift: 


Rex venit ante fores, iurans prius Urbis honores, 
Post homo fit papae, sumit quo dante coronam, 


aber über die Darstellung selbst waren nur Vermutungen möglich; 
denn wir hatten nur eine Zeichnung und einen Stich Rasponis aus 
dem ı7. Jahrhundert, die ich als „wahrscheinlich freie Erfindung“ 
abgetan habe (Kaiserbilder Abb. 129) — wie sich jetzt durch die 
von L. gefundene Zeichnung ergibt, mit Recht. Diese hebt nun auch 
die Widersprüche der literarischen Zeugnisse auf, die von einem oder 
drei Bildern sprachen: es handelte sich um ein Fresko, auf dem 
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drei Handlungen — Eid am Stadttor, Begrüßung durch den Papst 
und Krönung — zusammengefaßt waren, wie es zwei Menschenalter 
früher schon der Meister von St. Clemente vorgemacht hatte. Leider 
ist die Mittelszene: „Post homo fit papae‘‘, die Friedrich I. als Beleg 
icher Überheblichkeit anführte, als der neue Kampf zwischen 
Kaiser und Papst anhob, nicht ganz deutlich erkennbar. Lothar tritt 
— sich verneigend — zu dem thronenden Innozenz, der ihm die 
Hände entgegenstreckt. Nach der Cronica Regia Coloniensis stand 
Lothar „complicatis manibus‘‘ da. Es ist möglich — und L. ist geneigt, 
& zu tun —, aus der Kopie eine richtige Kommendation heraus- 
zulesen. Aber es ist nicht nötig; man kann auch annehmen, daß 
der Papst den König zum Kusse in die Arme schließen will, und daß 
Lothar die Hände zu einer Devotionsgeste erhebt. Dann hätte die 
kaiserliche Seite, durch ihren schon wachgerufenen Argwohn ge- 
litet und auf die Inschrift gestützt, mehr in das Bild hineingesehen, 
als es tatsächlich enthielt. Wie dem auch sei — der überraschende 
Fund L.s rückt uns in seinen Grundzügen ein Denkmal der mittel- 
älterlichen Geschichte vor Augen, dessen Bedeutung seit jeher fest- 
stand, das wir aber für völlig untergegangen halten mußten. 
Göttingen. P. E. Schramm. 


In programmatischen Ausführungen möchte W. Stach die Be- 
mühungen, das Problem ‚Deutsche Dichtung im lateinischen Ge- 
wande‘‘ zu lösen, wieder auf P. von Winterfeld als Ausgangspunkt 
zurücklenken. Im Vordergrund der Betrachtungen steht die Dich- 
tung der ottonischen Zeit (N. Jbb. ıı, 1935, 343—55). 


Seine früheren Studien zur ottonischen Ostpolitik hat A. Brack- 
mann, „Reichspolitik und Ostpolitik im frühen Mittelalter‘, Berlin 
SB. phil. hist. Kl. 1935, 32. Abh. (S. 946—66) zusammengefaßt und 
vor einen breiteren Hintergrund gestellt mit mannigfachen über- 
raschend neuen Ausblicken, so z. B. über den Zusammenhang zwi- 
schen der Gründung Bambergs und der Slawenpolitik Heinrichs II. 


Frau Anna Celli-Fraentzel, die Witwe des hervorragenden 
italienischen Malariaforschers A. Celli, seit Jahren bemüht um die 
Bekanntmachung des literarischen Lebenswerkes ihres Gemahls, der 
die Malaria als den wichtigsten Faktor, gewissermaßen die causa 
semola, der römischen Geschichte durch die Jahrhunderte nachweisen 
wollte, hat in den Quellen und Studien zur Gesch. d. Naturw. u. d. 
Medizin 4 (1935) 341—425 in großer Vollzähligkeit die „Quellen zur 

. der Malaria in Italien und ihrer Bedeutung für die deutschen 
Kaiserzüge des MA.‘ zusammengestellt; den Anhang bilden Berichte 
deutscher Italienfahrer vom 16. Jahrhundert bis auf Gregorovius. 
Man kann sich an Hand dieser Sammlung also unschwer für jeden 
einzelnen Fall (z. B. 1167) ein Urteil bilden über die den Zeitgenossen 
auffallenden Symptome der Seuchen, denen deutsche Heere und Herr- 
scher in Italien erlagen. 

Einen Überblick über breiter angelegte Forschungen bot ein 
Vortrag von G. Stadtmüller auf dem internationalen Byzantini- 
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stenkongreß über „Landesverteidigung und Siedlungspolitik im ogt- 
römischen Reich‘, in dem das Aufgeben des früheren Miliz- z 
sten des Söldnersystems um die Mitte des ıı. Jahrhunderts nach- 
gewiesen ist (Bulletin de Institut archöologique buigare 9, 1935, 
392— 399). 

Otto Regenbogen, ‚„Bernold von Hochdorf, seine Her- 
kunft und Heimat, sein Amt und seine Beziehungen zu den Klöstem 
St. Blasien, Muri und Schaffhausen‘ (Friedrichshafen, Selbstverlag 
des Vf.s 1935. 73 S.) möchte unsere Vorstellungen von dem Lebens- 
lauf des bekannten Chronisten und Publizisten Bernold revidieren 
und ihn zu einem Weltkleriker aus der adligen Familie Hochdorf 
machen. Aber der Beweis, daß der mitten in einer laikalen Zeugen- 
reihe von 1093 genannte Bernolt de Hohdorf mit dem presbyte 
Bernold identisch ist, ist nicht zu erbringen und so schweben alle, 
teilweise gelehrten Kombinationen des Vf.s völlig in der Luft. 

Eine sehr nützliche, begrifflich klärende Untersuchung über die 
klösterliche Verfassungsgeschichte liefert A. Mettler in den Württb, 
Vjh. 41 (1935) 201—52: „Laienmönche, Laienbrüder, Conversen, be- 
sonders bei den Hirsauern.‘ 

Die Raleigh-Vorlesung von V.H.Galbraith, „the literacy oj 
medieval English kings‘‘, Proceedings of the British Academy 2ı (Lon- 
don 1935; Sonderabdruck 40 S., 2 sh. 6 d.) bestätigt das auch au 
Deutschland bekannte Bild, daß die Gründer der Dynastien (Wil 
helm I.!) nicht schreiben konnten und daß Kenntnis des Lateins in 
der ags. Zeit auf Ausnahmen beschränkt war. Stärker als in Deutsch- 
land drängt sich aber am englischen Hofe die nationalsprachliche Bil 
dung hervor, früher das Angelsächsische, seit der Zeit der Anjous das 
Französische — trotzdem das Latein die Sprache der Geschäfts 
urkunden blieb — und erst im ı5. Jahrhundert das Englische. 


Ph, Grierson, „A visit of earl Harold to Flanders in 1056‘, EHR. 
51 (1936) 90—97 macht auf eine urkundliche Notiz aufmerksam, 
welche die in der annalistischen Überlieferung nur sehr unsicher da- 
tierbaren Reisen Harolds nach dem Festland aufzuhellen geeignet 
ist. Vermutlich hängt die Reise von 1056 mit der Rückberufung 
Edwards des Bekenners nach England zusammen. — ‚Three Wes- 
minster writs of king Edward the confessor‘‘ veröffentlicht Fl. E. Har- 
mer ebenda 97—ı03 aus dem großen Kopialbuch von Westminster 
Abbey. — Zur normannischen Eroberung Englands ist zu vergleichen 
Ch. Prentout, „Essai d’identification des personnages inconnus delı 
tapisserie de Bayeux‘‘, Rev. hist. 176 (1935) 14—23. 

„Waldric, the chancellor of Henry I.‘“, hat nach einem von Ch 
Johnson, EHR. 51 (1936) 103 f. zusammen mit zwei weiteren Ur 
kunden gedruckten writ Wilhelms II. schon unter diesem König 
als Kanzler fungiert. 

„Herimannus regis cancellarius‘‘ wird in Nekrologien der dritte 
Propst Hermann des St. Victorstifts in Xanten genannt, ohne da) 
man sein Wirken in der Kanzlei Konrads III. bisher sicher hätte 
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nachweisen können; die übrigen Notizen über ihn stellt W. Classen 
in den Ann. Niederrhein 127 (1935) 118—ı9 zusammen. 

„The origin of Geoffrey of Monmouths Estrildis‘‘ ist nach J.S.P. 
Tatlock, Speculum ı1 (1936) 121—ı24 die Elfildisgeschichte in den 
Gesta pontificum des Wilhelm von Malmesbury. — Cl. H. Slover, 
„anote on the names of Glastonbury‘‘, ebenda 129—32 polemisiert 
gegen den Aufsatz von L. H. Gray (vgl. H.Z. 152, 176), in dem er 
schwere Mängel aufdeckt. 

Das Office of Works in Großbritannien übt in einem Zweig die 
Funktionen aus, die bei uns der staatlichen Denkmalpflege zufällt. 
Der Vorstand dieses Departments, Sir W. Ormsby Gore veröffent- 
lichte einen knappen ‚‚Illustrated regional guide to ancient monuments 
under the ownership or guardianship of H. M.'s Office of Works‘‘, von 
dem als erstes Bändchen ‚‚Northern England‘ erschienen ist (London, 
Stationary office 1935, 52 S.) über die Grafschaften Durham, Cumber- 
land’ Westmoreland und York. 

Das naturwissenschaftliche Interesse des Giraldus Cambrensis 
schildert auf Grund seiner Schriften, vor allem der Topographia 
Hiberniae, U. T. Holmes, Gerald the naturalist‘“‘, Speculum ı1 (1936) 
110—121. 

Das „Rasteder Buch des Lebens‘, d.h. die Aufzeichnung der 
Gebetsbruderschaft von Kl. Rastede, beschreibt und veröffentlicht 
H.Lübbing im Niedersächs. Jb. 12 (1935) 49—79 und datiert es 
auf das Ende des ı2. Jahrhunderts. 

Ein ansprechender Vortrag von H. Nirrnheim, „Hamburg in 
den deutsch-dänischen Kämpfen zu Beginn des 13. Jahrhunderts‘, 
Hamburg. Gesch. u. Heimatbl. 9 (1935) 241—257, entwirft ein leben- 
diges Bild von den Auswirkungen des staufisch-welfischen Gegen- 
satzes auf die deutsche Nordgrenze. 

Lauritz Weibull, ‚„Saxo inför nutida texkritik‘‘, Scandia 8 
(1935) 251—293 übt erneut scharfe Kritik an der neuen Ausgabe des 
Sas0 Grammaticus von H. Raeder (1931). 

Von O. Oppermann liegt ein neues bellum diplomaticum vor, 
gegen C.D. J. Brandt gerichtet: „Bijdragen tot te kritiek der oudste 
verkonden voor de abdij Mariönwerd‘‘, Bijdr. voor vaderl. Gesch. 7. veeks 
6 (1935) 205—26. 

Eine auch für die fernere Forschung über Heinrich von Lettland 
grundlegend wichtige Abhandlung lieferte M. Frhr. von Taube, 
„Russische und litauische Fürsten an der Düna zur Zeit der deut- 
schen Eroberung Livlands (12. und 13. Jahrhundert)‘ in Jb. f. Kult. 
d. Slaven ıı (1935) 367—502, in der das gesamte abendländische 
und russische Quellenmaterial für die Feststellung der genealogi- 
schen Zusammenhänge und der Rechts- und Herrschaftsverhält- 
nisse auf der Gegenseite der livländischen Kolonisation zusammen- 
getragen ist. 

„Die ältesten urbarialen Aufzeichnungen des Erzstifts Salzburg‘, 
die aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts stammen, veröffentlicht 

Historische Zeitschrift 154. Bd. 13 
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mit wirtschaftgeschichtlich wertvoller Einleitung und topographisch 
erschöpfendem Kommentar H. Klein in den Mitt. d. Ges. f, Salz 
burger Landeskunde 75 (1935) 133-—200. 


„Ihe foundation of the empire of Tryebizond (1204—1222)'‘ durch 
eine Seitenlinie der Komnenen schildert unter Heranziehung eine 
zeitgenössischen georgischen Quelle A. A. Vasiliev im Speculum 
ı1 (1936) 3—37. W.H. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
Zeitschriftenbericht von Walther Holtemann 


Die Ausführungen von F. M. Powicke, ‚the archbishop of Rouen, 
John de Harcourt and Simon de Montfort in 1260, EHR, 51 (1936) 
108—173 beleuchten die territorialen Auseinandersetzungen der eng- 
lischen Krone mit normannischen Besitzern englischer Lehen ‚nach 
dem Frieden von Paris 1259, in dem Heinrich III. endgültig auf 
die Normandie verzichtete. In Zusammenhang damit steht der Vor- 
trag desselben Vf.s „Guy de Montfort (1265—71)‘‘ in den Tram- 
actions of the royal hist. soc., fourth series 18 (1935) I—23, in dem die 
italienischen Schicksale dieses Sohnes Simons von Montfort und 
Mörders Heinrichs, des Sohnes Richards von Cornwall, in interessanter 
Weise geschildert werden. 

Im ]Jb. des Ver. f. Mecklenburg. Gesch. und Altertumskde. % 
(1935) faßt H. Spangenberg die Forschungen über die Herkunft 
der Siedler zusammen und erhärtet, indem er die Wechselbeziehungen 
zwischen Stadt und Land schildert, gegen Jegorow ‚die Bedeutung 
der Stadtsiedlung für die Germanisierung der ehemals slavischen G- 
biete des deutschen Reiches (mit besonderer Berücksichtigung Meck- 
lenburgs)‘. W.H. 


Paul Diels und Richard Koebner, Das Zaudengericht 
in Böhmen, Mähren und Schlesien. (Historische Untersuchu- 
gen herausgegeben von Ernst Kornemann im Auftrage der Direk- 
toren des historischen Seminars der Universität Breslau. 17. Heft) 
Breslau, M. & H. Marcus 1935. 82 S. — In dieser Veröffentlichung 
sind zwei gegenständlich miteinander verwandte Untersuchungen 
vereinigt. Paul D. geht dem philologischen Ursprunge des Wortes 
„Zaude‘“ (S. ı—29) nach, während Richard K. die Entstehung de 
Zaudengerichte und den Ausgang der Kastellanei-Verfassung in Schk- 
sien zu erfassen trachtet. Diese zweite Untersuchung ist unter den 
Einflusse von D.s Ergebnissen entstanden, bildet aber gleichzeitig 
den historischen Unterbau für die Deutung des Wortes ‚„Zaude“ in 
Schlesien. — Die Darlegungen K.s bringen eine sehr sorgfältige um 
in ihren Ergebnissen sehr wahrscheinliche Darstellung der historisch 
stark bestrittenen Frage. Im Rahmen dieser kurzen Anzeige # 
hier in aller Knappheit das Ergebnis der Untersuchung charakter- 
siert. Die Zaudenverfassung stellt sich nach K. als ein Element & 
staatlichen Umgestaltung Schlesiens nach dem Tode Heinrichs N. 
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von Breslau dar und ist auf eine Übernahme des böhmisch-mähri- 
schen Vorbildes im Reformwerke Bolkos I. zurückzuführen. Die 
Eigenart gegenüber Böhmen-Mähren liegt in der schlesischen be- 
sonderen deutschen Weichbildorganisation. In der Tat lösen sich 
durch diese von K. tiefgründig gestützte Anschauung viele Zweifel 
der bisherigen Darstellungen, und es erklärt sich hiedurch sowohl 
das späte Entstehen der Zauden in Schlesien, als auch das baldige 
Verschwinden derselben. Auf die sehr interessanten Ausführungen 
Ks über den Anteil des Bürgertums (S. 72 ff.) sei hier besonders 
hingewiesen. Die Abhandlung kann in der bedeutsamen verfassungs- 
geschichtlichen Frage als sehr beachtenswert, ja vielleicht als grund- 
kgend erachtet werden. — Seine Ergebnisse leiten zu den philo- 
Igischen Schlüssen Paul D.s hinüber und unterstützen dieselben 
wesentlich. D. geht dem Ursprunge des Wortes ‚„Zaude‘‘ nach. 
Mit ällem Rüstzeug philologischer Forschung lehnt er zunächst die 
weitverbreitete auf Brandl und Gebauer zurückzuführende Ablei- 
tung des Wortes ‚czuda‘‘ von dem alttschechischen cuditi (neu- 
tschechisch ciditi — reinigen) ab. Seinem Widerspruche ist meines 
Erachtens beizupflichten und dies um so mehr, als die ‚Reinigung‘ 
in anderen Rechtsgebieten wohl als das Ziel des Eides (Reinigungs- 
ed, Iyritar eidr), nicht aber als die Aufgabe des Gerichtes, welches 
das gebogene Rechtsverhältnis gerad richten soll, erscheint. D.s 
kehrt sonach zu der früheren Anschauung, daß ‚czuda‘‘ mit dem 
alttschechischen Worte ‚‚sud‘‘ (neutschechisch soud) zusammenhängt, 
aurück. Die eigenartige Schreibung des Anlautes im Worte ‚„czuda‘ 
und in seinen Ableitungen erklärt er aus dem Umstande, daß das 
Wort sud bevor es in die lateinische Urkundensprache einging ‚zu- 
nächst einmal gründlich durch deutschen Mund gegangen ist‘. Für 
diese Anschauung bildet die von D. vor Augen geführte Erkenntnis, 
daß das Wort ‚„czuda‘‘ nur der lateinischen nicht der tschechischen 
Rechtssprache angehörte, die Grundlage. In diesem Punkte ist 
allerdings die Untersuchung, wie D. selbst zugibt, noch nicht ab- 
geschlossen, und es haftet ihr daher zur Zeit noch etwas Problema- 
tisches an. Wesentlich gefördert wird gewiß die Anschauung durch 
die Ergebnisse der Untersuchung K.s für Schlesien, wodurch sich 
neuerlich der innerliche Zusammenhang der beiden Abhandlungen 
ergibt. 

Prag. O. Peterka. 

„Some new texts on the assembly of 1302‘, die erste Versamm- 
lung der französischen Etats-gönsraux, veröffentlicht Ch. H. Taylor 
im Speculum ı1 (1936) 38—42; sie betreffen die Einberufung der 
Städte der Sen&chaussee Carcassonne. 

Die Kieler phil. Diss. 1935 von A. von Brandt, ‚Der Lübecker 
Rentenmarkt von 1320—1350‘, fördert aus einer systematischen 
Aufarbeitung des Lübecker Oberstadtbuchs eine Reihe wichtiger 
Ergebnisse zutage, aus denen besonders hervorgehoben sei der Nach- 


weis der Herkunft des zur Anlage kommenden Kapitals aus dem 
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„Diplomatic relations between England and Flanders from 13% 
to 1336‘, werden, wie H. J. Lucas unter Benutzung einer bisher m. 
bekannten Urkunde im Speculum ı1 (1936) 59-—87 zeigt, stark be 
einflußt durch die englisch-schottischen Kämpfe seit 1332. 

Drzislav Svob bespricht in einer kroatischen Abhandlung (mit 
deutscher Zusammenfassung) ‚Münzen des thessalischen Sevastokr- 
tors Stefan Gabrielopulos Melissenos, die bisher dem serbischen 
König Stefan Radoslav zugeschrieben wurden‘ (1318—33, Zagreb 
1935, 8 S.). 

Den für die christliche Geschichtslehre wichtigen Streit um die 
visio beatifica behandelt E. Lewalter „Thomas von Aquino und die 
Bulle ‚Benedictus Deus‘ von 1336,‘ Zs. f. KG., 3. Folge 5 (54, 193;) 
399—46ı mit interessanten Ausführungen über die Theologie Jo- 
hanns XXII. 

In der Zs. f. dt. Geistesgeschichte ı (1935) 233—42 schildert 
Ed. Winter ‚die europäische Bedeutung des Frühhumanismus in 
Böhmen‘, vor allem die religiösen Strömungen, die von den refor- 
mierten Augustinerchorherrn und den Kartäusern in Böhmen im 
14. Jahrhundert ausgingen, und die er besonders auf die devotio mo- 
derna der Niederländer von Einfluß sein läßt. — ‚Die Bedeutung 
Wiclefs für die Theologie der Böhmen‘, vor allem des Mathias von 
Janov, Husens, Rokyzanas, der Taboriten und späterer Tschechen 
des ı5. Jahrhunderts behandelt E. Peschke in der Zs. f. KG, 
3. Folge 5 (54, 1935) 462—83. 

H.S. Richardson, ‚Heresy and lay power under Richard II", 
EHR. 51 (1936) ı—28 zeigt, wie die englische Regierung in der Ver- 
folgung der wiclifitischen Ketzerei doch das Oberaufsichtsrecht des 
Staates, so wertvolle Hilfe er der Kirche auch bei der Feststellung 
leistete, behauptet hat. 

A. Steel, ‚English government finance 1377—1413, part !", 
EHR. 5ı (1936) 29—5ı, untersucht die Staatseinkünfte der Regie 
rungszeit Richards II. und Heinrichs IV., vor allem die Anleihen, 
und gewinnt durch genauere Bezeichnung der Geldgeber neue Ge 
sichtspunkte für die Beurteilung der sozialen und wirtschaftlichen 
Hintergründe der Revolution von 1399. 

Belege für Vorlesen und Rezitation stellt R.Crosby, „Or 
delivery in the middle ages‘‘, Speculum ı1 (1936) 88—ı10 zusammen. 

A.E. Roberts, ‚Pierre d’Ailly and the council of Constant: 
a study in ‚Okhamite‘ theory and practice‘ in Transactions of the royd 
hist. soc., fourth series 18 (1935) 123—142, weist auf die Abhängigkeit 
d’Aillys von Ockhams Dialogus hin. 

„Neue Nachrichten zu den Schriften des Dietrich Engelhw‘ 
(gest. 1434, bekannt als Chronist), nämlich über zwei enzyklopädisch 
lexikographische Werke und einen Psalmenkommentar bietet H 
Herbst in der Zs. f. dt. Geistesgesch. ı (1935) 242—50. W.H. 

Georgii Phrantzae Chronicon, ed. J. B. Papadopulos, Vol. I. Lp 
siae in aed. B. G. Teubneri 1935. XXIV, 201 S. 9,40 M. — Stark 
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verbesserte Neuausgabe des bisher in der unzulänglichen Ausgabe 
des Bonner Corpus vorliegenden Textes, dessen quellenmäßige Be- 
deutung hauptsächlich darin liegt, daß im Hauptteile der Chronik 
ein hoher Beamter des kaiserlichen Hofes die zeitgenössischen Er- 
unter den Kaisern Johannes VIII. (1425—ı1448) und Kon- 
stantin IX. (1448— 1453), sowie nach der Eroberung von Konstan- 
tinopel bis zum Jahre 1476 schildert. Der neue Text (zunächst bis 
mm Jahre 1448) beruht auf 2ı Handschriften, also auf wesentlich 
breiterer Grundlage als der Text des Bonner Corpus. Eine Schwierig- 
keit liegt in der Frage der Überlieferung. Wie ein in französischer 
e verfaßter Aufsatz des Herausgebers in Izvestija des Bulgar. 
Archäol. Instituts 9 (1935) 177—ı89 zeigt, ist der Text der Chronik 
durch die Nachkommen des Phrantzes im 16. Jahrhundert teilweise 
verändert und aufgefüllt worden; doch läßt sich soviel mit Sicherheit 
sagen, daß diese Veränderungen und Zusätze, welche sich größtenteils 
gatt herausschälen lassen, keinesfalls so weit gehen, daß für den er- 
wähnten Hauptteil der Chronik von einer Verminderung ihres Wertes 
als historischer Quelle gesprochen werden könnte. Vgl. auch die Ein- 
litung der Arbeit: St. v. Stepski, Studien zur Syntax des Georgios 
Phrantzes, München 1935. F. Dölger. 


William Huse Dunham jr., The Fane Fragment of the 1461 
Lords’ Journal. New Haven U.S.A., Yale University Press 1935. 
108 S. 13 sh. 6 d. — Die vorliegende Veröffentlichung gehört in 
das Gebiet der Geschichte des englischen Parlamentes und bildet 
besonders für die des Oberhauses einen wichtigen Beitrag. Die vor- 
bildliche Edition bringt einen Faksimile-, sowie einen gewöhnlichen 
Abdruck und zusammenfassende Tabellen zu dem Journal, das 
Anwesenheitsliste und summarisches Protokoll von 8 Sitzungen des 
„House of .Lords‘‘ im ersten Regierungsjahr Edwards IV. ist. In 
der Darstellung geht Dunham u. a. auf den Personenkreis des geist- 
lichen und weltlichen Hochadels ein, soweit er als Teilnehmer an 
den 8 Sitzungen bezeugt ist, und besonders auf die Erkenntnisse, 
die durch ein sorgfältiges Studium des Fragmentes für den Ablauf 
der Sitzungen, die Vorlagen und Gesetze, das Verhältnis vom Ober- 
haus zum König und zum Unterhaus zu gewinnen sind. Die Inter- 
pretation, die umfassend und gründlich ist, dürfte in einem Punkte 
imen. Das Gesetz zugunsten der Kaufleute, das vom König selbst 
am 9. Dezember (Folio 100 V, S. 19) eingebracht worden ist, ist 
nicht mit dem für die Handwerker zu identifizieren, das am ıo. und 
It, Dezember vorgelegt und angenommen worden ist (Folio 103, 
$.22, und Folio 103 V, S. 25) ($. 65 ff. u. 71). 

Kiel. G. Neumann. 





Wir notieren ferner: R.Lennard, ‚an unidentified twelfth-cen- 
tury custumal of Lawshall (Suffolk)‘‘, EHR. 51 (1936) 104—07; S. ]J. 
A.Evans, „the purchase and mortification of Mepal by the prior 
and convent of Ely, 1361“, ebenda 1ı13—ı20; K.E.M. Murray, 
„Faversham and the Cinque Ports‘‘, Transactions of the royal hist. 
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soc., fourth series ı8 (1935) '53—84; S. J. Fockema Andrea, 
„middeleeuwsch Oegsigeest“, Tijdschr. voor Gesch. 50 (1935) 2565; 
G. H. Kurtz, ‚‚de oudste Dijkbrieven voor de Lekdijkscolleges‘‘, ebenda 
276—92; K. Heeringa, ‚„Oorkondenverzamelingen te Utrecht‘, ijdr. 
voor vaderl. Gesch. 7. reeks 6 (1935) 129—50. W.H. 


F.R. Huffmann, Über die sächsische Berggerichtsbar. 
keit vom 15. Jahrhundert bis zu ihrem Ende. Ein Beitrag zur Ge. 
schichte der Sondergerichte. Weimar, H. Böhlau 1935. VIII und 
149 S. — Gerichtsverfassungs- und Prozeßrechtsgeschichte gehöre 
seit jeher zu den unübersichtlichsten Kapiteln der deutschen Rechts 
geschichte, besonders für die spät- und nachmittelalterliche Zeit. 
Um so mehr ist es zu begrüßen, daß es dem Vf. gelungen ist, seiner 
Darstellung bei aller Gründlichkeit den Vorzug der Übersichtlichkeit 
zu wahren. Mit ihr dürfte eine wesentliche Lücke in den Arbeiten 
zur deutschen Bergrechtsgeschichte ausgefüllt sein, welche durch 
Silberschmidts verdienstlichen, aber mehr ins Allgemeine gehenden 
Aufsatz „Die deutsche Berggerichtsbarkeit‘‘ (Rhein. Ztschr. f. Ziv. 
u. Proz.-R. V (1913), S. 44 ff.) nicht verdeckt werden konnte. Über 
die Berggerichte des frühen Mittelalters, die als Standesgericht der 
Bergleute eine Sonderform und Fortsetzung der grundherrlichen Per- 
sonalgerichte waren, sind wir durch Zycha (Das R.d. ältest. dt. 
Bergbaus (Bin. 1899) S. 96 u. 129) unterrrichtet. Daran anknüpfend 
zeigt Vf., wie sich aus den Besonderheiten des Freiberger Bergrechts, 
der konkurrierenden Zuständigkeit von Berggericht und Stadtgericht, 
der Begriff der ‚eigentlichen‘‘ Bergsachen herausbildete, der nach- 
mals für die Berggerichtsbarkeit von wesentlicher Bedeutung wurde; 
aus den Personalgerichten wurden Fachgerichte. In Sachsen schob 
sich dann vor die eigentlichen Gerichte der regalistische Bergmeister 
zunächst als Güteinstanz, und dieses Güteverfahren wurde seit der 
Annaberger Bergordnung von dem erstarkenden landesherrlichen 
Beamtentum derartig ausgebaut, daß es praktisch an die Stelle des 
gerichtlichen Austrags trat, so daß die alten Berggerichte, soweit sie 
nicht verschwanden, auf eine Oberhoftätigkeit beschränkt wurden. 
Von allgemeiner Bedeutung sind die Ausführungen über die etw 
gleichzeitige Umwandlung der alten Schöffenverfassung in Beamten 
gerichte und über die Bildung bürokratischer Behörden an Stelk 
der persönlichen Ämter. Vf. geht dann auf die Ausbreitung der säch 
sischen Rechtseinrichtungen über alle wichtigeren deutschen Berg- 
baugebiete ein und schildert im zweiten Teil den inneren Zustand 
der Gerichte (Besetzung, Zuständigkeiten, Strafgerichtsbarkeit) um 
die Grundsätze des Verfahrens, das sich vor dem gemeinen Prozeß 
durch besondere Straffheit auszeichnete. Die Darstellung der f 
gangsformen des ı9. Jahrhunderts und der Abschaffung der Berg 
gerichte bildet den Schluß dieser sorgfältig geschriebenen Arbeit, 
die man als eine wertvolle Bereicherung nicht nur des Bergrechts, 
sondern auch der allgemeinen Rechtsgeschichte ansprechen muß. 

Bonn. W. Ebel. 
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REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
Zeitschriftenbericht von Walther Köhler 


Die H. Z. 152, 186 angezeigte Rede von W. Kaegi: „Nationale 
und universale Denkformen im deutschen Humanismus des 16. Jahr- 
hunderts‘‘ erscheint jetzt auch in Dtsch. Zs. 49, 1936. 

W.Mönch: ‚„Marsiglio Ficino und die Nachwirkung Platons in 
der französischen Literatur und Geistesgeschichte‘‘ (Kantstud. 40, 
1935) sieht in Ficino den Umschwungspunkt, in dem sich die Linie 
der mittelalterlichen Platongeschichte in die neuzeitliche umbiegt, 
und weist seine Nachwirkung bei Lef@vre d’Etaples, Champie (er ist 
der Verbreiter der Gedanken Ficinos in Frankreich), Margarete von 
Navarra, in der Pleiade, Agrippa d’Aubign&e und du Plessis-Mornay, 
ja, selbst bei Pascal nach. 

H.Reijnen: ‚Rom. kathol. beoordeelingen van Erasmus“ (Het 
Schild 17, 1936) zeigt, wie das kathol., ursprüngl. (Janssen, Allard, 
Denifle u. a.) scharf ablehnende Urteil über Erasmus sich wandelte 
unter Einwirkung der allgemeinen Erasmusforschung. 

L.Cristiani: „Les causes de la Re£forme‘‘ (Rev. d’hist. de l’öglise 
de France 21, 1935) zeigt zuerst, daß die Reformation selbst (Luther, 
Melanchthon, Zwingli, Calvin) die Ursachen teils in Mißbräuchen, 
teils und vor allem in corruptio fidei sahen, die Katholiken dem- 
gegenüber die Irrtumslosigkeit der Kirche, die Notwendigkeit der 
Tradition, die Anmassung der Reformatoren und die ‚Variationen‘ 
(Bossuet) unter ihnen betonten, um dann seinerseits die Ursachen 
m finden in ı. döchdance de Rome, parallele @ la croissance de la mon- 
archie absolue, 2. d&veloppement de la mystique augustinienne, endend 
mit der iustificatio ex fide, 3. d&cadence de la scolastique, parallöle a 
In renaissance des recherches bibliques. 

Rud. Kohlschmidt: ‚„Mutian und Luther‘ (Heimat u. Bildung, 
Sonderschr. der Akad. zu Erfurt, 6, 1935) weist in Übereinstimmung 
mit OÖ. Scheel nach, daß der Humanist Luther nicht beeinflußte. 

W. Köhler: ‚Zu Luthers Schrift ‚Ob Kriegsleute auch in seligem 
Stande sein können‘‘‘ (Theol. Bll. 15, 1936) weist Johannes Chryso- 
stomus als Quelle für die Rechtfertigung des Krieges unter dem 
Bilde des Arztes, der ein Glied abschneidet, um den ganzen Leib zu 
retten, nach. 

Das hübsche, volkstümlich gehaltene Büchlein von H. Barge: 
„Luthers Zartgefühl‘ (71 S. Zwickau, J. Herrmann, o. J.) erläutert 
an zahlreichen Beispielen den Liebesgedanken bei Luther, das Zart- 
gefühl in Erzählung der Heilsgeschichte, gegenüber dem Widersacher 
Wohlwollen und Fürsorglichkeit, wie Luther fremde Anliegen zu den 
seinen macht, Eintreten auch für Schuldige, wie Luther Trost spendete, 
Luther als Freund, als Gatte und Familienvater, im Verhalten gegen 
sine Landesfürsten, Ausschalten der Selbstsucht, Selbstvergessen- 
keit; die Fundorte für die Beispiele sind angegeben. 

H.Bornkamm: ‚Luther und das Naturbild der Neuzeit‘ 
(Glaube u. Volk 4, 1935) macht an zahlreichen Beispielen die könig- 
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liche Freiheit Luthers gegenüber der Natur klar, die eine Begegnun 
mit dem neuzeitlichen Naturbild hätte ermöglichen können, wen 
nicht dank Melanchthon die Freiheit in ein unklares natürliches 
System der Wissenschaften eingeengt worden wäre. — Derselb: 
würdigt ebda. „Rudolf Thiels Lutherbiographie‘. 

„Wartburg“ 35, 1936, H.ı, enthält: P. Lorentz: ‚‚Bilder 
sprache in Luthers Theologie‘‘ (zahlreiche Beispiele zu den verschie 
densten Fragen der Theologie). — R. Thiel: ‚Ein Naturwissenschaft 
ler wird Lutherforscher (Einführung in Thiels Lutherbiographie). — 
H. W. Beyer: ‚‚Rud. Thiels Lutherbuch.‘ 

Vjschr. ‚Luther‘ 17, 1935, H. 4 enthält: M. Luther: Tote und 
lebendige Buchstaben (aus Luthers Predigt 1535, WA 41, 4ırf.),. — 
O. Brües: Zum evangel. Gottesdienst (Bericht über Wittenberg einst 
und jetzt). — Th. Knolle: Lutherischer Gottesdienst (die Bedeu- 
tung der einzelnen Faktoren desselben). — P. Althaus: Die Predigt 
(ihre Aufgabe). 

Arch. f. Refgesch. 32, 1935, H. 3/4 enthält: H. Levinger: Di 
Bühne des Naogeorg (Bibliographie der Dramen; Aufbau der Bühn 
durch Analyse derselben). — K. Bauer: Luthers Aufruf an den Adel, 
die Kirche zu reformieren. (Die Schrift an den christl. Adel 13520 ist 
angeregt durch die Staatsmänner des kursächs. Hofes, Pfeffinger, 
Feilitzsch, Rühel, Taubenheim, Beyer; Luther wollte ursprünglich 
eine scheda = Programm, Broschüre schreiben, zu der dann Ams- 
dorf, v.d. Wieck, Spalatin beisteuerten und das Programm erwei- 
terten. Die Quellenscheidung Kohlmeyers wird abgelehnt, aber die 
Zuweisungen einzelner Stücke an jene Helfer durch Bauer bleibt 
bloße Vermutung.) — H. Gerber: Die Kriegsrechnungen des schmal- 
kaldischen Bundes über den Krieg im Oberland 1546 (Fortsetzung, 
betr. Ulm, Memmingen, Reutlingen, Biberach, Ravensburg, Isny, 
Hall, Kempten, Frankfurt a.M., Hessen). — H.Barge: Die ge 
druckten Schriften des evangelischen Predigers Jakob Strauß (Fort- 
setzung, bibliographische Beschreibung). — H.Nebelsieck: El 
Briefe und Aktenstücke über das Religionsgespräch in Regensbur 
von 1546 (aus dem Marburger Archiv). 

Luther- Jahrbuch 1935 enthält: P. Althaus: Gottes Gott 
heit bei Luther (Luther denkt Gottes Immanenz und Transzenden: 
zusammen, das Wirkliche ist die Larve Gottes, aber Gottes Geft- 
heit ist unbedingt). —R. Thiel: Luthers Glauben (Aufweis der Par 
doxie, sicher und im Zweifel zugleich zu sein). — A. Köttgen: Glaub 
und Recht (nach einem Überblick über die Lage der Rechtsphilosophit 
Forderung eines Rechtes, das ebenso deutsches Recht ist, wie es ım 
den Ursprung dieses Rechtes aus der Herrschaft Gottes weiß). —H 
W. Beyer: Glaube und Recht im Denken Luthers (Die Spannung 
zwischen Jurisprudenz und Theologie, Unterschied zwischen Gottes 
Reich und der Welt Reich, das verpflichtende Volksrecht, das gott 
gegebene Naturrecht und seine Stellung zum Dekalog). — R. Petsch: 
Martin Luther als Meister der Sprache (Erörterung der verschiedene 
Sprachformen Luthers). — G. Bruchmann: Luther als Bibelver 
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deutscher in seinen Wartburgpostillen (vergleicht den Text der Wart- 
burgpostillen mit der Septemberbibel und mittelalterlichen Über- 
setzungen und Plenarien). — G. Merz: Friedrich v. Roth (wertvolles 
Kulturbild; R. war Herausgeber von Luther und Hamann, dabei 
humanistisch gebildet, Leiter der bayrischen Landeskirche 1828 ff.). 
— H. Seesemann: Luther-Bibliographie. 

H. Jedin bespricht in Hist. Jb. 55, 1935 u.d. T. „Quellen und 
Forschungen zur Reformationsgeschichte‘‘ die Werke von v. Schu- 
bert: Laz. Spengler, K. Schornbaum: Quellen zur Geschichte der 
Wiedertäufer II, W. Bellardi: Geschichte der ‚Christl. Gemeinschaft‘ 
in Straßburg, E. Staehelin: Briefe u. Akten zum Leben Oekolam- 

II. 
 Aibareda: „Adria VI i els consellers de Barcelona 1522‘ 
(Analecta sacra Tarraconensia 11, 1935) veröffentlicht aus dem histor. 
Archiv der Stadt Barcelona 13 Dokumente, betreffend die Beziehungen 
Barcelonas zu dem neu gewählten Papst 1522, April 16 bis August 30. 

F.Blanke: ‚„Zwinglis Urteile über sich selbst‘‘ (Furche, 1936, 
H. ı) stellt an Hand von Quellenstellen fest: Zwingli betrachtet sein 
Ich an sich als wertlos, Wert erhält es erst durch den Dienst für 
Gott, solange es diesen Dienst ausrichten kann; der Durchbruch der 
reformatorischen Erkenntnis ist nicht 1519 erfolgt (in dem Pestlied 
sieht Bl. nur Vorsehungsfrömmigkeit), sondern niedergelegt in der 
21. Schlußrede von 1523 (opp. II 30f.): „was Luther an Röm. ı, 17 
erlebte, ist Zwingli an Matth. 6, ı2 klar geworden.‘ 

Der H.Z. 153, 645 angezeigte Aufsatz von A. Becker: „Hutten- 
Sickingen im Zeitenwandel‘“ ist jetzt, ınit Bildern und Register ver- 
sehen, separat (40 S.) als H. ı6 der ‚Beiträge zur Heimatkunde der 
Pfalz‘ (Grünstadt, E. Sommer) erschienen. 

Das in der Sammlung ‚‚Preußenführer‘‘ erschienene, mit guten, 
historischen Bildern ausgestattete Buch von Staatsarchivrat E. Weise: 
„Der Bauernaufstand in Preußen“ (69 S. Elbing, Preußen- 
verlag, 1935. M. 1,20) geht von einem Überblick über die mittel- 
alterliche Rechtslage der Bauern aus, um dann die Ursachen des 
Aufstandes gerade 1525 in dem Hinüberdringen der Nachrichten 
aus Deutschland — auch die ‚‚zwölf Artikel‘‘ wurden bekannt — und 
in einer sozialen Gärung in Königsberg zu finden. Der Aufruhr im 
Samlande, schon nach sechs Tagen beendet, und die natangischen 
Unruhen werden geschildert. Die zusammenfassende Schlußbetrach- 
tung geht nicht in die Tiefe, man vermißt die Auseinandersetzung mit 
der von G. Franz angeregten Problematik (Frage des göttlichen 
Rechtes u. dgl.); darnach dürfte auch der Einfluß der Reformation 
höher einzuschätzen sein. 

Als „„Bijdragen tot de Nederlandsche bibliographie van 1500—1540“ 
verzeichnet M. E. Kronenberg in Het Boek 23, 1935 sieben unbe- 
kannte Drucke, darunter einen der Expostulatio ... de sacrosancta 
eucharistia et synaxi des Erasmus (ca. 1526), in Antwerpen bei Mich. 
Hillen van Hoochstraten gedruckt, der auch Allen (Epp. Er. VI 206) 
entgangen war. 
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J. Pannier: ‚De la preröforme ä la Reöforme‘‘ (Rev. d’hist. et & 
philos. velig. 15, 1935) behandelt die 1534 bei P. de Vingle in Neu- 
chätel und in demselben Jahre in Antwerpen bei M. Lempereur er. 
schienenen Ausgaben der Bibelübersetzung des Lefdvre d’Etapls 
(nach der Vulgata, denen 1535 Olivetan mit der Übersetzung nach 
dem Urtext folgte) und druckt die Einleitung (Le contenu de V’esonip. 
ture) des R. Stephanus dazu ab. W.K, 


H. Lehnert, Kirchengut und Reformation. (Erlanger 
Abhandlungen zur mittleren und neueren Geschichte 20.) Erlangen, 
Palm & Enke 1935. 148 S. 6 M. — Nach dem furchtbaren Straf. 
gerichte, das Bernhard Schmeidler über einige auserwählte Rezen- 
senten mit Einschluß des Unterzeichneten abgehalten hat, ist jede 
Besprechung einer ‚Erlanger Abhandlung‘‘ mit besonderer Verant- 
wortung belastet. Es sei aber, auch davon abgesehen, gerne aner- 
kannt, daß der Vf. der vorliegenden Schrift begrifflich-kanonistisch 
und empirisch-kritisch seiner schwierigen Aufgabe durchaus gewachsen 
ist, wenn er auch eine vollkommene Lösung noch nicht bieten kann, 

Hamburg. J. Hashagen. 

O. Vasella: „Der Krieg Berns gegen Savoyen im Jahre 1536 
und die Unterwerfung der savoyischen Territorien durch Bern nach 
den amtlichen Aufzeichnungen der bernischen Kanzlei (Zs. f. schweiz, 
Kirchengesch. 29, 1935) druckt jene Aufzeichnungen mit eigener 
Kommentierung ab und schickt eine größere Einleitung voraus, die 
den Gewaltcharakter des Krieges unter Ausnutzung einer guten 
Gelegenheit betont und die angeblich zugesicherte Religionsfreiheit 
als praktisch illusorisch erweist. 

J. W. Schottelius schildert in Ibero-amerik. Arch. 9, 1935 
nach den neu herausgegebenen zeitgenössischen Quellen „Die 
Gründung Quitos‘ 1534 ff., Planung und Aufbau einer spanisch- 
amerikanischen Kolonialstadt. 

Der mit Beilagen ausgestattete Aufsatz von L. J. Ruys: „De 
oude kaarten van het hoogheem raatschap Delfland‘‘ (Het Boek 23, 1935) 
erläutert die Karten von Jak. v. Deventer 1539 und Matthis de Bye 
1604, beide historisch äußerst wertvoll. 

H. Trimborn: ‚Unbekannte Schätze spanischer Archive“ 
(Forsch. u. Fortschr. ı2, 1936) weist auf in der Bibliothek des Escorial 
und der Madrider Nationalbibliothek befindliche Handschriften zur 
spanisch-amerikanischen Kolonialgeschichte hin. 

„A Note on Henry VIII“ von G.W.Knight (Criterion 15, 
1936) mag hier notiert sein, da der Aufsatz zeigt, wie Shakespeare 
die Geschichte gesehen hat. — Anläßlich des 4. Centenars der Hin- 
richtung beider gibt Bull. of the John Rylands Libr. 19, 1935 unter 
den Notes and News ohne Angabe des Vf.s eine größere biogra- 
phische Skizze von John Fisher und Thomas Morus. 

H. Quiring: „The anthropology of Pilgram Marbeck‘‘ (Mennen. 
Quart. Rev. 9, 1935) zeigt, daß dieser Täufer wohl eine Erbsünde 
kennt als „‚Erbbresten‘‘, aber keine Erbschuld, und im ‚Fleisch‘ nur 
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die Wohnung der Sünde, nicht sie selbst sieht. (Sollten hier nicht 
Einflüsse von Zwingli vorliegen ?) 

„Die Instruktion Karls V. für den Kardinal von Trient, Christoph 
Madruzzo, nach Rom vom ır. Juni 1546‘, bisher schmerzlich ver- 
mißt, hat G. Buschbell in Simancas in der Abteilung Patronato 
nal gefunden und veröffentlicht sie in Arch. f. Urk. 14, 1935, gemein- 
sam mit R. Fuchs, dem die Entzifferung der Geheimschrift ohne 
Schlüssel gelang. 

P.Pantaleo: ‚Paolo Sarpi storico‘‘ (Religio ı2, 1936) knüpft 
an bei der Neuausgabe der /storia del Concilio Tridentino durch Prof. 
G.Gambarin (Bari, Laterza e figli 1935) und stellt in eingehender 
Untersuchung die kritische Urteilsfähigkeit und das historische Ver- 
ständnis bei Sarpi auch angesichts der neueren Publikationen zum 
Tridentinum fest. 

Der Schluß der Untersuchungen von Giovanni Sforza: „Ri- 
flessi della Controriforma nella Repubblica di Venezia‘ (Arch. stor. It. 
93,1935) behandelt die Einführung des Index unter Paul IV. 1557/58 
und den Prozeß gegen den Buchhändler Vincenzo Valgrisi 1562 ff. 


H. Fröhlich handelt in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 30, 
1936 über ‚‚Die Superintendenten von St. Johannisberg‘‘ 1559— 1586, 
ihr Leben und ihre Schriften behandelnd. 


J. Niquille: „S. Pierre Canisius et les horloges de Fribourg‘‘ (Zs. 
i.schweiz. Kirchengesch. 27, 1935) zeigt, wie C. 1581/82 die An- 
regung gab, die Uhren in Freiburg in Ordnung zu bringen. 

S. Wind: ‚Der h. Karl Borromäus und die Einführung der Kapu- 
zner in die Schweiz‘‘ (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 29, 1935) stellt 
fest, daß 1581 die Kapuziner in Altdorf Fuß faßten und 1589 eine 
neue selbständige Provinz sich bildete, nicht schon 1570, was durch 
äne Konstitution Pauls III. von 1537, revoziert durch Gregor XIII. 
1574 (beide Dokumente werden mitgeteilt) ausgeschlossen ist. 

S. Wind: „Zur Geschichte des Franziskanerklosters in Solo- 
thum‘“ (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 29, 1935) teilt Dokumente 
betr. die Einsetzung des Franziskanerguardians Ulrich Guy durch 
den Rat der Stadt Solothurn mit 1585. 


A.Becker: ‚„Volkskundliches um Faust und Speyer‘‘ (Ober- 
deutsche Zs. f. Volkskde 9, 1935) vermutet als Vf. des Volks- 
buches von Faust 1587 Andreas Frei aus Buchen, der 1568/94 das 
Gymnasium in Speyer als Rektor leitete. 


„Aus Meidericher Kirchenakten und Urkunden“ teilt E. Gel- 
derblom in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 30, 1936 u. a. eine 
Beschwerdeschrift der Gemeinde über ihren Pfarrer Joh. v. Sandt 
@.1585 und ein Supplicium des Pfarrers Jeger an den Erzbischof 
Gebhard Truchseß v. Waldburg 1574 mit. 


C.P. Burger verzeichnet und bespricht in Het Boek 23, 1935 


„Amsterdamsche Boeken op de Frankforter Mis‘‘ 1590—1609 nach den 
Messekatalogen. 


in its 


nee 
z 2 von” 


De Ra 





204 Hinweise und Nachrichten 


—_ m 


C. Wright: „Montaigne“ (Sewanee Rev. 1935, Okt./Dez.) knüpk 
an bei der von M. Lowenthal 1935 herausgegebenen Autobiographie 
Montaignes mit Heraushebung seiner Italienreise 1580/81, um dam 
seine Wirkung auf England (Shakespeare) und Frankreich (Michekt) 
aufzuzeigen. 


Der Aufsatz von Ch. R.Mangam: ‚Robert Southwell and ik 
Council of Trent‘“ (Rev. anglo-americ. ı2, 1935) nimmt den 139 
unter Elisabeth hingerichteten, 1929 beatifizierten Jesuiten in lehr- 
reicher Weise als Typ dafür, daß das Tridentinum als Exponent der 
Gegenreformation einen Einschnitt in artistic matters der englischen 
Kultur bedeutet. 


Der Vortrag von W.F. Schirmer: „Das Problem des religiösen 
Epos im ı7. Jahrhundert in England‘ (Vjschr. f. Litw. 14, 1936) 
zeigt, wie die Bibel als der geltende Fels der Wahrheit in einer drei- 
fachen Gruppe religiöse Epen zeitigte: ı. in einer noch stark rück- 
wärts der Renaissance zu gerichteten Gruppe. 2. in den eigentlichen 
Barockepikern; 3. im moralphilosophischen Gedicht; eine Sonder- 
stellung nimmt Miltons Paradise lost ein. 


E.S. Parsons: „The Authorship of the Anonymous Life of Mil. 
ton (Publ. of the modern Language Assoc. of America 50, 1935) wendet 
sich gegen die These von Helen Darbishire, in dem Neffen des Dich- 
ters, John Philipps, den Autor zu sehen, und plädiert seinerseits für 
den Arzt Dr. Paget. 


Th. Sippell: „Zur Abendmahlslehre des Anglokatholizismus" 
(Theol. Stud. u. Krit. 106, 1935) weist hin auf die 1604/05 Jakobl, 
überreichte Schrift des Adrian Saravia (Erstausgabe von G. A.De- 
nison 1855), die in klassischer Ausprägung die bucerisch gehaltene 
Abendmahlslehre Cranmers vertritt; erst durch Laud bzw. seinen 
Kaplan Joseph Mede 1635 kam die katholische Opfertheorie hoch. 

W.K. 

Wilhelm Oskar Busse, Der Zehntenstreit zwischen Hes- 
sen-Kassel und dem Fritzlarer St. Petersstift im Jahre 
1606. Berlin, Ebering 1935. 198 S. (Historische Studien, Heft 266) 
— Dieses Stück Landes- und Ortsgeschichte aus der Zeit der Gegen- 
reformation ist insofern lehrreich, als die religionspolitischen Maß- 
nahmen einen Wirtschaftskampf auslösten, der weite Kreise 208. 
Auf das Verbot des Mainzer Kurfürsten Johann Schweikard, die 
vor den Toren Fritzlars liegende evangelische Fraumünsterkirche zı 
besuchen, antworteten die zehntpflichtigen Bauern in den hessischen 
Ämtern Gudensberg, Felsberg und Homberg mit einem Boykott des 
Fritzlarer Marktes und Einbehaltung der den Stiftsherren zustehen 
den Zehntgefälle. Wortführer der hessischen Ansprüche war der 
Gudensberger Schultheiß Daniel Viering. Ein von Mainz bein 
Reichskammergericht eingeleiteter Prozeß führte zu keinem Ende. 
Die letzten Nachwirkungen des Streits bildete 1617 der Auszug vo 
59 evangelischen Familien aus Fritzlar. Der Streit ist zuletzt kürze 
in der Braunschen Familiengeschichte (1912), bei Brunner, Gudens 
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berg und Gfsch. Maden (1922) und von Fr. Hoffmann (1926) behan- 
delt worden. Die neue Darstellung in dieser Breite, welche sich viel- 
fach nur als eine Umschreibung der Akten erweist, hätte bei straffer 
Iusammenballung des ungeheuren Stoffes nur gewinnen können. Ein 
Vergleich der Aktenauszüge mit den von Braun bereits abgedruckten 
Texten zeigt, daß sie willkürlich dem neuzeitlichen Sprachgebrauch 
angepaßt sind, auch wenn sie als wörtliche Wiedergabe im Druck 
erscheinen. 

Koblenz. W. Dersch. 

R. Konetzke: ‚Sir Walter Raleigh und die geistesgeschicht- 
lichen Grundlagen des englischen Imperialismus‘‘ (Neuphil. Monats- 
schr. 7, 1936) behandelt zunächst die religiösen Grundgedanken R.s: 
Erkenntnis des Widerspruches zwischen Wort- und Werkchristentum, 
demgegenüber Forderung einer ethischen Grundhaltung und zwar, 
wie die Puritaner, antikapitalistisch; die persönlichen Vorteile müssen 
dem Wohle der Allgemeinheit untergeordnet werden, Ablehnung der 
Prädestination, Ablehnung des Naturbegriffes der Renaissance. R. 
gehört nicht zu den ersten Lehrern des christlichen Platonismus in 
England, Ablehnung des religiösen Rationalismus, aber Souveränität 
der Vernunft im empirischen Sein. Politisch bekämpft R. die abso- 
Inte Monarchie zugunsten der gesetzmäßigen;; kein Widerstandsrecht 
gegen die Obrigkeit, Bekämpfung Machiavells in der Innenpolitik, 
aber Annahme Machiavells in der Außenpolitik — das alles auf dem 
Hintergrund des Erwachens des nationalen Geistes. 


Auf Grund der Akten des Reichsarchivs entwirft F. Graefe: 
„Piet Heijn als Leutnantadmiral von Holland‘ (Bijdr. voor vaderl. 
Geschied. en Oudheidkunde 7, R.6, 1935) ein Charakterbild des in 
sinen Instruktionen und Denkschriften sprechenden Seefeldherrn 
(gest. in einer Seeschlacht an der englischen Südküste 1629). 


J. Pannier: ‚„Hugenottentum und Germanentum‘“ (Theol. Bil. 
15, 1936) wendet sich gegen die von L. Schemann: die Rasse in den 
Geisteswissenschaften, 1928 vertretene Anschauung, daß die Huge- 
notten Reste der nordischen Rasse seien, die einst im Zuge der Völker- 
wanderung in den nördlichen Provinzen Frankreichs sich nieder- 
gelassen hatte; der Hauptsitz war vielmehr Südfrankreich und sie 
waren überwiegend Leute des dritten Standes, nicht Adelige. 


H. Hauser: „Les iddes et la politique &conomique du cardinal de 
Richelieu‘‘ ( Rev. des cours et conf6rences 36, 1935) behandelt die Kolo- 
aisationsideen und die großartigen, politisch gegen Spanien gerich- 
teten Kanalisationsprojekte, um dann die Frage zu stellen, warum 
von all dem so wenig glückte? Il a dchou& devant deux obstacles: 
Pobligation de faire la guerre et de dötestables finances; die letzteren 
waren z. T. durch fiskalische Knebelung der Industrieentwicklung 
bedingt. 

Der Aufsatz von J. R.Carre&: „Pascal et Voltaire, raison ou 
sentiment‘‘ (Rev. de mötaphys. et de morale 42, 1935) erörtert eingehend 
die Begriffe raison und raisonnement bei Pascal. W.K, 
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ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


, Von der Schriftreihe: „Historische Bildkunde‘“‘, Herausgeber 
Walter Götz, behandelt Heft 3 Ingeborg Schnack, „Beiträge zu 
Geschichte des Gelehrtenporträts‘ (Hamburg. Verl. Diepe- 
broik-Grüter & Schulz 1935. 42 S. ı. Abt.), die Geschichte der 
Marburger und Gießener Universitätsbildersammlungen und de 
Marburger Universitätsmaler Johann Peter Engelhard (165989), 
Wir erhalten ein reizvolles Bild der Geschicke der Marburger Uni- 
versität in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, die 1605 von Land- 
graf Moritz dem Gelehrten von Hessen-Kassel aus einer lutherani- 
schen zu einer reformierten gestaltet wurde, was 1607 zur Gründung 
der Universität Gießen durch Landgraf Ludwig V. von Hessen-Dam- 
stadt führte. Bald nach der Restauration der Marburger Universität 
1625, im Jahre 1629, befiehlt Landgraf Georg III. die Anlage einer 
Sammlung von Bildnissen der Marburger Universitätsprofessoren, 
wohl angeregt durch das Vorbild der Tübinger Universität. Im Laufe 
der wechselnden und ineinandergreifenden Geschicke der Marburger 
und Gießener Universitäten kommt es zu einer Übertragung der 
Marburger Sammlung nach Gießen. In den fünfziger Jahren des 
17. Jahrhunderts geht nun Marburg zur Anlage einer neuen Porträt- 
sammlung über in betonter Anlehnung an Landgraf Georgs Bestim- 
mung. Der Universitätsmaler Johann Peter Engelhard ist der Ver- 
fertiger einer Reihe von Bildnissen bedeutender Glieder der Mar- 
burger Universität aus den Jahren 1659—89. Sein Lebenslauf und 
seine Tätigkeit, die sich auch nach Gießen erstreckt, und auch die 
Umstände, unter denen er arbeitet, sind kulturgeschichtlich reizvoll. 
Freilich, die Bildbeigabe des ikonographisch sehr interessanten Por- 
träts von Denis Papin lassen Engelhard als einen Künstler äußerst 
bescheidenen Ranges erkennen. Eine Gesamtliste der Marburger 
und Gießener Professorenporträts bilden den Abschluß. 

Das 4. Heft enthält eine Abhandlung von Oberstaatsbibliothekar 
E. von Frisch in Salzburg über das Stammbuch der Familie 
Thenn von Salzburg (Hamburg 1935. 54 S., ı8 Tafeln). Das 
Familienstammbuch der Familie von Thenn, die in 2 Generationen 
von 1500—1552 das Münzmeisteramt in Salzburg innehatte, wurde 
im ausgehenden 16. Jahrhundert auf der Grundlage einer anderen 
Familienchronik der Augsburger Bibliothek begonnen und bis 1627 
fortgeführt und enthält als Schmuck ı18 Bildnisse von Mitgliedem 
der Familie. Eingehend wird die Herkunft der Familie und die Le 
bensumstände des ı. Münzmeisters Johann Thenn (1462—ı531) und 
seines Bruders Albrecht (} 1534) geschildert, ein kulturgeschichtlich 
sehr interessantes und anregendes Bild aus der Zeit der Erzbischöfe 
Leonhard Leutasch und Matthias Lang. In der 2. Generation hatten 
sein Sohn Marx Thenn (1499—1552) und sein Bruder Berthold das 
Amt inne, in dem die Familie zu großem Wohlstand gelangte, bıs & 
ihr 1571 entzogen wurde. Der Illuminator der 118 Bildnisse war 
jedenfalls aus Augsburg, wo Heinrich Thenn, der Verfasser der 
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Chronik, ansässig war. Die Bilder werden zum Teil nach dem Leben, 
am Teil unter Zugrundelegung älterer Familienporträts angefertigt 
sin; einfache, künstlerisch recht anspruchslose Darstellungen, die 
jedoch in kulturgeschichtlicher, besonders auch in kostümgeschicht- 
licher Hinsicht manches Interessante bieten. Frisch gibt sorgfältige 
bibliographische Erläuterungen, so daß wir eine ausgezeichnete 
genealogische Behandlung der Familie erhalten haben, die durch 
eine Stammtafel noch ergänzt wird. Es wird nicht viele Stamm- 
bücher einer bürgerlichen Familie geben, die über Lebensumstände 
und Aussehen zugleich so wertvolle Aufschlüsse geben wie das Thenn- 
sche Buch. So ist es sehr erfreulich, daß\es eine so gründliche Behand- 
lung erfahren und in so guter Ausstattung weiteren Kreisen zugäng- 
lich gemacht wurde. — Die Schriftreihe ‚Historische Bildkunde‘‘ will 
die künstlerische Darstellung und besonders auch das Bildnis als Ur- 
kunde für die historische Wissenschaft nutzbar machen, die der 
Ikonographie als Hilfswissenschaft noch viel zu wenig Beachtung 
schenkt, wie auch ja die Kunstgeschichte in den letzten Jahrzehnten 
dem Bildinhalt gegenüber sich unverständlich gleichgültig gezeigt 
hat. So ist sehr zu hoffen, daß sich den 4 ersten Heften der Schrift- 
reihe, die sich als erste und einzige einem Wissenszweig, dem immer 
mehr Bedeutung zukommen wird, der Ikonographie, dienstbar macht, 
bald weitere sich anschließen werden. 


Stuttgart. W. Fleischhauer. 


In der niederländischen Aktensammlung Rijks Geschiedkundige 
Publicatien erschienen die Weensche Gezantschapsberichten 1698—1720 
(Weensche Gezantschapsberichten van 1670 tot 1720, II. Deel), hrsg. 
von G. van Antal und ]J.C.H. de Pater. (R.G.P. 79.) ’s-Graven- 
hage, Nijhoff 1934. 4°. XVII u. 787 S. — Der umfangreiche Band ent- 
hält vornehmlich die Berichte des niederländischen Gesandten Hamel 
Bruynincx, der von 1700 bis 1738 in Wien wirkte. Den ersten Ab- 
schnitt bilden die Jahre des spanischen Erbfolgekrieges, dessen Ge- 
schichte durch die enge Vertrautheit des Gesandten mit der öster- 
tichischen Staatsführung in vielen Zügen erhellt wird. Besonders 
der Handelsneid zwischen England und Holland spielt eine große 
Rolle, Die Beziehungen zu Ungarn, Venedig, zur Türkei sind wichtig. 
Die zweite Hälfte des Bandes bedeutet nicht so viel, Bruynincx wurde 
von den Friedensverhandlungen kaum unterrichtet. Der Barriere- 
traktat nahm dann seine Aufmerksamkeit noch längere Jahre in An- 
spruch, dann wurde der Wiener Posten bald weniger wichtig. Ewige 
Geldverlegenheiten bilden den Hauptinhalt der Berichte, Bruynincx 
klagt sehr über die Untätigkeit der österreichischen Politik. So 
schließen die Herausgeber den Band bereits mit dem Jahre 1720 
ud teilen mit, daß die weitere Veröffentlichung von Wiener Ge- 
“andtschaftsberichten zwecklos und daher nicht geplant sei. 


Bremen. L. Beutin. 


 Cornelis Jan Guibal, Democratie en Oligarchie in Friesland 
fidens de Republiek. Academisch Proefschrift. Groningen, van Gor- 
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cum & Co. 1934. 244 S. — Die bei Gosses entstandene Dissertation 
sollte ursprünglich nur die sog. Doelistenbewegung von 1748 in der 
Provinz Friesland untersuchen, es erwies sich aber als notwendig 
bis auf die Verfassungszustände bei Entstehen der Republik zurück- 
zugehen. In den Niederlanden hatten durchweg nach dem Wegfall 
der königlichen Macht die alten Landesvertretungen, die Staaten, 
mit ihren Organen die Regierungsgewalt übernehmen müssen; Be 
fugnisse, die früher der Landesherr ausübte, waren mehr oder minder 
vollzählig an sie übergegangen. Diese Machtverschiebung erfolgte 
in Auseinandersetzungen mit dem Statthalter und den hauptls 
gewordenen Gliedern unter sich. Im 17. Jahrhundert kam es in 
Friesland wiederholt unter äußerem Druck wie Krieg und Viehsterben 
zu Beschwerden und Verfassungsrevisionen, im Jahre 1748 zur offenen 
Revolution, zur Einsetzung einer zweiten Regierungskammer, der 
sog. Doelisten, neben den Staaten. Der Streit ging wesentlich um die 
zu hoch scheinenden Steuern, gegen die angeblich zu gut bezahlten 
Beamten, gegen Häufung von Ämtern in einer Person besonders 
bei den Grietmannen, den Amtleuten der einzelnen Bezirke, und 
gegen den Einfluß der letzteren auf die Staaten und deren ständigen 
Ausschuß. Der von beiden Seiten zur Entscheidung angerufene 
Erbstatthalter Wilhelm IV. erließ schließlich das Reglement reforma- 
toir vom 21. Dezember 1748, in dem einige Mißbräuche verboten, 
eine neue Steuerordnung festgelegt, im übrigen aber die alten Ge 
walten in ihren Rechten befestigt wurden mit entscheidenden Aus 
nahmen zugunsten des Erbstatthalters selbst, der als der eigentliche 
Gewinner aus dem Streit hervorging. Die Verfassungsentwicklung 
ist von G. gut herausgearbeitet, wenngleich die Einspannung des 
Streites unter die Schablone Demokratie und Oligarchie nicht paßt. 
Es fehlt dabei die dritte Macht, der Erbstatthalter, außerdem treten 
die Verfassungsfragen der Zahl und Bedeutung nach sehr zurück 
hinter der Frage der steuerlichen Belastung; bei der letzten Verhand- 
lung mit den Doelisten (S. 175) waren eigentlich nur noch Steuer- 
beschwerden übrig geblieben. Die persönlichen Triebkräfte der ge 
schilderten Bewegung sind leider nicht berücksichtigt. Schließlich 
standen doch hinter ihr Menschen von Fleisch und Blut, nicht blod 
mit Machtinteressen, sondern auch mit Idealen, an deren Wollen und 
Einfluß der Vf. gar nicht hätte vorbeigehen können, wenn nicht 
dazu die allzu bequeme Abstempelung als Oligarchen und Demokraten 
verleitet hätte. 
Greifswald. W. Menn. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Henri Calvet, L’accaparement a Paris sous la Terreur. Essa 
sur l’application de la loi du 26 jwillet 1793. Paris, E. Leroux 193. 
258 S. (Commission de recherche et de publication des documents rel 
tifs @ la vie dconomique de la Revolution; Mömoires et Documents V.) 
Wirtschafts- und Lebensmittelkrisen waren schon im Ancien rögim 





Neuere Geschichte 1789—1871 209 
66a 


keine Seltenheit. Hinsichtlich ihrer politischen Bedeutung sind sie 
jedoch bei weitem nicht vergleichbar mit der Krise, die bereits 
der Legislative zu schaffen machte und die unter dem National- 
konvent brennend wurde. Ihre Überwindung bedeutete einen Zen- 
talpunkt der Innenpolitik der Revolutionsregierung. Für die rich- 
tige Wertung des Terrorregiments ist die Berücksichtigung des Er- 
nährungsproblems wesentlich, an dem sich die politischen Leiden- 
schaften äußerst erhitzten und das insbesondere den Angehörigen 
der extremen Linken, den Ultras, die die wirtschaftlichen Schwierig- 
keiten auf Manöver der Gegenrevolutionäre zurückführten, Argu- 
mente im politischen Tageskampf lieferte. Das Gesetz vom 26. Juli 
1793, dem bereits örtliche Maßnahmen vorausgegangen waren, sollte, 
wie das einen Monat später erlassene ‚Maximum‘, hier eingreifen. 
Es erklärte den Wucherhandel mit Lebensmitteln und das „Ham- 
stern‘ als Staatsverbrechen, auf dem die Todesstrafe stand. Aber 
die erhoffte Wirkung blieb größtenteils aus. Da die Ausführung 
des schon an sich keineswegs eindeutigen Gesetzes meist in den 
Händen schlecht geeigneter Leute lag, nämlich von solchen, die von 
den Sektionen ernannt waren, fand es eine Anwendung, die mehr 
Verwirrung und Händel erzeugte, als Positives schuf. Die Notwen- 
ügkeit seiner Revision drängte sich schnell auf, sie erfolgte aber erst 
am ı2. Germinal II (1. April 1794). M. Göhring. 
Von Görres Gesammelten Schriften ist Bd. V erschienen. 
Er bringt eine von dem Bonner Orientalisten Willibald Kirfel be- 
sorgte Neuausgabe der berühmten ‚„‚Mythengeschichte der asiatischen 
Welt“, die 1810 in 2 Bdn. bei Mohr & Zimmer in Heidelberg er- 
schien, seinen Zuhörern und dem Kollegen Creuzer gewidmet. Der 
Herausgeber hat in einem Anhang noch einschlägige Arbeiten von 
Görres aus den „Heidelberger Jahrbüchern‘ hinzugefügt und das 
Verständnis des Werkes durch eine Aufzählung der Quellenschriften 
und besonders durch ein alphabetisches Verzeichnis fremder Namen 
und Begriffe in berichtigter Wiedergabe nebst kurzen Erläuterungen 
erleichtert. J. Heyderhoff. 
Alexander Gurwitsch, Das Revolutionsproblem in 
der deutschen staatswissenschaftlichen Literatur, insbe- 
sondere des 19. Jahrhunderts. Ebering, Berlin 1935. 215 S. 8,40 RM. 
Historische Studien, Heft 269.) — Unter Verzicht auf alle dogmati- 
schen Erörterungen des Revolutionsproblems wird in dieser juristi- 
schen Berliner Dissertation die deutsche staatswissenschaftliche Lite- 
ratur seit Kant auf ihre Stellung zum Revolutionsproblem untersucht. 
Kant und das Ende der Aufklärung, die Romantiker, die lutherische 
Staatslehre, die spekulative Philosophie und die soziologische Ge- 
| shichtsphilosophie, der deutsche Liberalismus, der Positivismus und 
üe phänomenologische Geschichtsphilosophie sind die Kreise, für 
hervorragendste Vertreter der Vf. jeweils unter Anführung 
ahlreicher Zitate ihre Stellung zur Revolution aufdeckt. Er glaubt, 
dB sich diese 7 „Denkkreise‘ zu 2 Hauptrichtungen zusammen- 
fassen lassen: zu einer wesentlich von Luther getragenen ethischen 
Historische Zeitschrift 154. Bd. 14 
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Staatslehre und zu einer katholisch gerichteten geschichtsphilosophi- 
schen Staatstheorie, die zu Beginn des 20. Jahrhunderts die erste in 
den Hintergrund zu drängen begonnen habe. Die Arbeit ist über ihr 
engeres Thema hinaus als Materialsammlung und -aufbereitung n 
einer Geschichte des deutschen Denkens im 19. Jahrhundert gemeint 
und durch ihre Genauigkeit geeignet. 

Berlin-Schöneberg. W. Trew, 

HugoPreller, Englands Weltpolitikals Gleichgewichts- 
politik (ca. 1815 bis heute). Berlin, de Gruyter 1935. 158 S. 1,62M. 
(Sammlung Göschen 1088.) — Einen solchen Aufriß auf so knappen 
Raum zu geben, wie es die Sammlung Göschen aus ihrem Wesen her- 
aus vorschreibt, ist immer außerordentlich schwierig. Hier ist das 
in hervorragendem Maße gelungen. Die Schrift hat eine klare Tek- 
tonik. Ein ausführliches Inhaltsverzeichnis mit Zeittafeln, vollstän- 
dige Kabinettslisten und ein Register unterstützen sehr die Durdı- 
dringung der Fülle von Einzelheiten. Im Inhaltsverzeichnis hätte 
man vielleicht statt der Personennamen lieber inhaltlich charakteri- 
sierende Schlagworte gewünscht. Sehr gut gefaßt ist der Ausgang- 
punkt. Die Schrift beginnt mit Castlereagh und entwickelt in einer 
sehr instruktiven Weise C.s Politik als englische und nicht als Politik 
aus dem Geist Metternichs. Damit wird der Ansatzpunkt aller poli- 
tischen Linien, die die englische Politik weiterhin bestimmen, gelegt. 
Daraus entwickelt sich im nächsten Abschnitt die Politik Palmer- 
stons. Einen wesentlichen Einbruch vollzieht Napoleon III.: die 
Emanzipation Frankreichs isoliert England. So setzt d.Vf. hier seinen 
dritten Abschnitt an und rechnet von da ab den Beginn des Impe 
rialismus. Es fällt später besonders auf die ruhige Behandlung der 
Entstehung der Entente und vor allem die Erfassung der Epochen- 
bedeutung des Wechsels von Grey zu Lloyd George 1916. Vo 
dieser zweiten Phase des Krieges aus sind alle Linien der unmitte- 
baren englischen Nachkriegspolitik klar entwickelt: die Schulden- 
frage, der englisch-russische Gegensatz, die Abhängigkeit Englands 
von Frankreich, der Völkerbund. Die Schilderung der englische 
Nachkriegspolitik selbst ist außerordentlich klar. Diese kleine Schrift 
wird jeder heranziehen, der sich mit der englischen Politik seit 1815 
befaßt, sei es zur geschlossenen Lektüre, sei es, um über einzelne 
Abschnitte immer wieder eine kurze Orientierungsmöglichkeit zu 
haben. 

Bonn. E. Anrich. 

Es war vorauszusehen, daß die in jüngster Zeit gewissermaßen 
amtlich vorgenommene Abgrenzung des Risorgimento, also der ita- 
lienischen Einheitsbewegung, sehr rasch anfangen würde sich in der 
geschichtlichen Literatur auszuwirken. Bis zum Faschismus hatte 


‚ die liberale und vorwiegend franzosenfreundliche italienische Ge 


schichtsschreibung von 1870 bis 1922 den Risorgimentogedanken as 
eine Frucht der französischen Revolution und des napoleonischen 
Königreichs Italien behandelt. Das hatte sich unter dem Eindruck 
der Waffenhilfe von 1859 noch verstärkt. Der im faschistischen 
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System liegende Nationalismus hat mit dieser Überlieferung bewußt 
brechen wollen und daraus ist die neue historiographische These 
entstanden, die jetzt in der Eröffnungssitzung der neuen staatlichen 
Geschichtsinstitute in Rom der Unterrichtsminister Graf De Vecchi 
offiziell formuliert hat: für das faschistische Italien ist das Risorgi- 
mento ideengeschichtlich eine autochthon italienische Bewegung, die 
weit älter ist als die französische Revolution und zum mindesten das 
ganze 18. Jahrhundert umfaßt. Deshalb schlägt De Vecchi der Ge- 
schichtswissenschaft vor, als den Beginn der italienischen Einheits- 
bewegung nicht mehr das Jahr 1815 anzusehen, sondern das Jahr 
ızı3, also das Jahr, in dem mit dem Abschluß des spanischen Erb- 
folgekrieges die Spanier aus Italien verschwanden und dafür die 
beiden Häuser Habsburg und Bourbon die Vorherrschaft gewannen, 
gegen die dann der Einheitskampf des 19. Jahrhunderts geführt wer- 
den mußte. — Es gilt also nun dieses Programm der offiziellen Ge- 
schichtsauffassung wissenschaftlich zu begründen und auszufüllen. 
Daß das nicht sehr leicht ist, beweist schon das erste jetzt über die 
änschlägigen Jahrhunderte in Italien erschienene Werk. Michele 
Rosi hat ein seit 1914 schon in vierter Auflage erscheinendes Buch 
nach den neuen Gesichtspunkten gegliedert und vervollständigt. 
(Storia contemporanea d’Italia dal 1700 ai giorni nostri. Mailand, 
Societä Dante Alighieri Albrighi-Segati 1934. 614 S.) Der heute 
jährige Forscher!) ist mit der großen Gewissenhaftigkeit, die sein 
zanzes Buch auszeichnet, an die neue Frage gegangen zu unter- 
suchen, was im 18. Jahrhundert getan und geschrieben wurde, um 
die neue These zu begründen. Die Antwort ist bisher nicht so befrie- 
digend ausgefallen, wie man wohl erwartet haben mochte, und es 
erscheint daher auch schon eine weitere Formulierung am Horizont. 
Die politischen und philosophischen Schriftsteller wie Vico, Gravina, 
Spedalieri, aber auch die Verri, Beccaria haben wohl hie und da 
Klagen und Wünsche gegenüber der Zerrissenheit des Vaterlands, 
aber man kann doch keine programmatischen Äußerungen im Sinn 
der politischen Einheit finden. R. erklärt das wohl sehr richtig mit 
nem tiefgreifenden, politischen Unterschied zwischen dem 18. und 
dem 19. Jahrhundert. Die Herrschaft Maria Theresias und Josephs II. 
in Mailand, eines Karl III. in Neapel und Palermo war patriarcha- 
isch milde und beliebt, es fehlte einem nationalen Widerstand der 
Stachel der späteren Zustände im lombardisch-venezianischen König- 
tich Radetzkys und im südlichen Reich des „Bombenkönigs‘‘ Ferdi- 
nand II. Natürlich kommt hier doch auch der geleugnete Einfluß 
der Periode 1792— 1814 zur Geltung. R. versucht also für das 18. Jahr- 
hundert die neue These: Nicht Ansätze zur Einheitsbewegung, son- 
dem ein Streben der einzelnen italienischen Territorien, zueinander 
inengere Fühlung zu gelangen. Dieses Streben ist natürlich in erster 
Linie wirtschaftlich und erinnert darin an Erscheinungen, wie sie 
später in Deutschland den Zollverein vorbereiteten. Nur daß es im 


Michele Rosi ist inzwischen in Rom gestorben. 
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Italien des 18. Jahrhunderts nicht zu einer großzügigen Zusammen- 
fassung kommen konnte, wie sie Preußen zustande brachte, Daß 
sich aber auch die Italiener durch solche Versuche besser kennen 
lernten, ist unbestreitbar. Man wird also vorläufig noch neue und 
gründlichere Forschungen abzuwarten haben, ehe man ein Urteil 
über den ideengeschichtlich autochthonen Charakter der italienischen 
Einheitsbewegung im 18. Jahrhundert abgeben kann. 
Neapel. M. Claar, 


Heinrich Waag, Deutsche Lehrerschaft und deutsche 
Kirche. Studien zur Lösung der Volksschule von der Kirche im 
ı9. Jahrhundert. Leipzig, F. Meiner 1935. IX, 150 S. 5,80 RM. — 
Ein für die Erziehungsgeschichte wesentliches und für die Schul- 
politik auch heute noch schwieriges Thema wird von H. Waag mit 
großer Gründlichkeit und sehr feinem historischem Verständnis be- 
handelt. Mit Recht wird die Arbeit auf den rein protestantischen 
Bereich beschränkt, weil die Dinge in den katholischen Gebieten 
wesentlich anders liegen; für die evangelische Seite aber hat der 
Vf. durch die ganze Zeit von 1848 bis hin zum Weltkriege ein unge- 
heueres Material, insbesondere an kirchlicher und pädagogischer 
Zeitschriftenliteratur verarbeitet, für die er auch auf S. 124/150 seines 
Buches anhangsweise eine verdienstvolle Bibliographie zusammen- 
gestellt hat. Die Darstellung ist erfreulicherweise völlig frei von 
schul- und standespolitischen Ressentiments und zeitbedingten Wer- 
tungen, sondern arbeitet streng sachlich die geistige Haltung der 
Geistlichkeit und der Lehrerschaft im 19. Jahrhundert heraus und 
zeigt eindrucksvoll, wie in Übereinstimmung mit dem ganzen Geist 
der Zeit die mit der Gründung der Lehrervereine beginnende Lehrer- 
bewegung notwendig zu einer Säkularisierung der Erziehung und 
einer Lösung der Volksschule von der Kirche führt und wie sich die 
orthodoxe Geistlichkeit mit unwirksamem theologischem Rüstzeug 
vergeblich gegen diese Entwicklung wehrt. Die verhängnisvolle und 
tragische Spannung zwischen Lehrerschaft und Geistlichkeit, die 
schließlich zur fast vollständigen Trennung geführt hat, ist noch 
niemals erziehungsgeschichtlich so in die Tiefe dringend und mit 
Verständnis für beide Seiten dargestellt worden. 

Elbing. G. Giese. 


Josef Fischers Gießener Dissertation: Die öffentliche 
Meinung in Hessen-Darmstadt zur schleswig-holsteini- 
schen Frage 1850—ı1864 (Gießen 1933, 106 $.) füllt die Lück 
aus zwischen den ähnlichen Arbeiten von G. Durst, H. Olms und 
E. Vogt. Die hessische Bevölkerung pflegte auf politische Anstöß 
auch in ruhigeren Zeiten etwas lebhafter zu reagieren als die vieler 
anderer Länder. Auch läßt sich die Spannung und Eifersucht zwischen 
der preußischen und österreichischen Partei gerade an der Mainlinie 
recht deutlich verfolgen. Auf die Haltung der klerikalen Press, 
der Fortschrittspartei und der politisierenden Vereine fallen beacht 
liche Streiflichter. Trotzdem ist die im Stil etwas atemlose und 
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dürre, auf geistigeYDurchdringung mehr als billig verzichtende Ar- 

beit nur als reichhaltige Materialsammlung zu betrachten, die in den 

Vorhallen der eigentlichen Geschichtsschreibung stehen bleibt. 
München. F. Koeppel. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Zeitschriftenbericht von E. Hölzle (seit 1914) 


Harry N. Howard, The partition of Turkey. A diplomatic his- 
iry 1973—1923. Norman, Univ. of Oklakoma Press 1931. 486 S. 
mit 3 Karten. Doll. 5,—. — Das gelehrte Werk gibt mehr als sein 
Titel verspricht. Es stellt die gesamte Balkan- und Orientpolitik der 
Mächte in den Jahren 1913—ı1923 dar, einleitend eine eingehende 
Schilderung der Jahre 1908—ı913, am Schluß eine Übersicht über 
die Türkei und ihre außenpolitischen Beziehungen von 1923 bis 1928 
gebend. So werden auch entferntere Gebiete wie Italiens und der 
Balkanstaaten Eintritt in den Weltkrieg eingehend geschildert. Das 
Buch ruht auf einer fast vollständigen Verwertung des schon bald 
ins Ungemessene gehenden Schrifttums. Die seit Erscheinen des 
Buches veröffentlichten Werke werden kaum viel an der gründlichst 
gesicherten Darstellung zu ändern vermögen. Das zur Fragestellung 
wesentliche Aktenmaterial des gegenwärtig erscheinenden russischen 
Aktenwerkes ist bereits in früheren Jahren in zahllosen russischen 
Büchern veröffentlicht und vom Vf. verwertet worden. Das öster- 
reichische Aktenwerk ist noch durch eigene Archivstudien des Vf.s 
ergänzt worden. Mitteilungen amerikanischer Diplomaten ersetzten 
weitgehend das damalige Fehlen amerikanischer Aktenveröffent- 
lichungen. Wie die Forschungsgrundlage, so ist auch die Darstellung 
bis ins einzelne genau, ein bei der Forschung jenseits des Ozeans 
oft üblicher nüchterner Aktenbericht. Die Auffassung des Vf.s tritt 
daher nur selten und dann stets bedächtig hervor. Eine Würdigung 
des Sachinhalts könnte daher kaum über eine bloße Inhaltsangabe 
und Einzelkritik hinauskommen;; dies erlaubt jedoch der umfassende 
Stoff des Werkes nicht. So sei nur die Stellungnahme zu einigen 
Fragen herausgegriffen, in denen der Vf. nicht etwa von der herr- 
schenden Meinung abweicht, sondern nur den Akzent verschiebt. 
Der Liman-Mission ist eine zu starke Bedeutung für das deutsch- 
türkische Bündnis zugemessen. Rußlands Meerengenpolitik im Früh- 
jahr 1914 erscheint dem kriegerischen Auskunftsmittel als zu sehr 
abhold. Die großen Fehler der Ententediplomatie auf dem Balkan 
im Kriege, besonders durch die Uneinigkeit der Mächte, werden 
mit Recht aufgezeigt, der Mißerfolg war aber nicht so groß, wie die 
Darstellung meint. Der Vertrag von Sevres erscheint über Gebühr 
as vollständiger Sieg der englischen Politik und als Erfüllung aller 
ihrer Wünsche. Lausanne wird als ‚türkischer Sieg‘‘ bezeichnet, was 
#8 gewiß war im Kampf um die Unabhängigkeit; die Lösung der 
Meerengenfrage wird dagegen einseitig als englischer Erfolg angesehen. 

Stuttgart. E. Hölzle. 
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Max Gunzenhäuser, Die Leistungen des Auslands 
auf dem Gebiete der Weltkriegsbibliographie. (Berl. Mtsh, 
1936, H. 2, 133—ı140) gibt im Anschluß an seine Anzeige der (hier 
bereits mehrfach genannten) Bibliographie der Weltkriegsbüchere 
(Berl. Mtsh. 1935, Sept.) eine Übersicht über die Weltkriegsbiblio 
graphien des Auslandes. 

Max von Bahrfeldt, General der Infanterie a. D., Kriegs- 
verbrecher Nr. ı0. Zur Erinnerung an das vor ıo Jahren durch 
das belgische Kriegsgericht zu Mons über mich gefällte Todesurteil, 
Breslau 1936, Ferdinand Hirt. 39 S. 1,— RM. — Der Vf. ver 
öffentlicht Berichte über den belgischen Franktireurkrieg in der 
Gegend von Charleroi und belegt die schwächliche nationalpolitische 
Haltung der nachrevolutionären Reichsregierung beim Schutz der 
deutschen Kriegsteilnehmer vor der Verfolgung durch auswärtige 
Gerichte. 

Portugals Eintritt in den Weltkrieg (Berl. Mtsh. 1936, 
H. 3) gibt aus dem portugiesischen Weißbuch Aktenstücke zur Ge 
schichte des Kriegseintritts wieder. 

Piero Pieri, La crisi dell’ottobre—novembre 1917, berichtet sehr 
eingehend über die Literatur zur italienischen Krise 1917 nach dem 
Durchbruch von Flitsch-Tolmein (Nuova Rivista Storica, u 
1935, 224—254). E.H 

Nina Almond and Ralph Haswell Lutz, An Introduchen 
to a Bibliography of the Paris Peace Conference. Collections of Sources, 
Archive Publications, and Source Books. Hoover War Library Biblio 
graphical Series II. Stanford, California, University Press 1935. 
32 S. — Die kleine Schrift bringt eine vorzügliche Übersicht über 
das dokumentarische Material, das wir, oder besser die Amerikaner, 
über die Pariser Friedensverhandlungen besitzen. Ein Teil ist in 
Millers noch kaum verwertetem Diary gedruckt, ein anderer aber liegt 
in maschinenschriftlicher Abschrift auf amerikanischen Bibliotheken, 
insbesondere der Hoover War Library in Stanford (Kalifornien). Es 
ist kein Ruhmestitel einer nationalpolitisch sich verantwortlich füh- 
lenden Geschichtswissenschaft, daß dieses seit 1929 bekannt gewor- 
dene Material bis heute für die wissenschaftliche Versaillesforschung 
nicht oder nur selten verwertet worden ist. So weist diese knapp 
Bibliographie eindringlich auf eine Hauptaufgabe der deutschen 
Geschichtsforschung hin. E. Hölsk. 

Werner Frauendienst, Versailles und die Kriegs 
schuld. Berlin 1936. 31 S. (Sonderdruck aus Berl. Mtsh. Januar 
1936.) — Die Berliner Antrittsrede des Vf.s führt trefflich in die 
nationalpolitische Zielsetzung der geschichtlichen Kriegsschuldfor 
schung ein. Sie skizziert aus bester Kenntnis des Gegenstandes die 
doppelte Versailler Schuldthese der Schuld am Kriege und im Kriege 
Und sie zeigt die Aufgaben einer wissenschaftlichen Versaillesior- 
schung, wie sie gerade in dem seit der Machtergreifung bewußt ge 
führten Befreiungskampf notwendig ist. Ein Anhang stellt di 
Äußerungen Hitlers über die Kriegsschuldfrage zusammen. 
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Danzig— Polen — Korridor und Grenzgebiete. Eine 
Bibliographie mit besonderer Berücksichtigung von Politik und 
Wirtschaft. Von Fritz Prinzhorn. Jahrg. 3, H. ı—4 mit Regi- 
ster, Jahrg. 4, H. ı—2, Danzig 1934—ı936, Bibliothek der Techni- 
schen Hochschule. Jahrg. 1—3 je 45, Jahrg. 4 60 Danziger Gulden 
(28 RM.). — Die seit Jahren in den um die ostdeutsche Geschichte 
bemühten Fachkreisen wohlbekannte Prinzhornsche Bibliographie 
erscheint, nachdem ihre ersten Jahrgänge maschinenschriftlich her- 
gestellt worden waren, seit dem 3. Jahrgang im Druck. Sie ist die 
einzige umfassende Bibliographie über die deutsch-polnische Frage, 
die dem deutschen Bearbeiter die gesamte polnische Literatur zu- 
gänglich macht. Darüber hinaus führt sie auch das Schrifttum über 
die Deutschland verbliebenen Ostprovinzen und über das Grenz- und 
Auslandsdeutschtum des Ostens auf. So erhalten wir auch eine her- 
vorragende laufende Bücher- und Schriftenkunde der Geschichte des 
deutschen Ostens und seines polnischen Nachbarn. Ihr Wert wird 
dadurch gesteigert, daß auch Zeitschriftenaufsätze und den Gegen- 
stand behandelnde Abschnitte aus Werken allgemeinen Charakters 
aufgeführt sind. E. Hölzle. 

Friedrich Janz, Die Entstehung des Memelgebietes. 
Zugleich ein Beitrag zur Entstehungsgeschichte des Versailler Ver- 
trags. Schriften zu Politik und Öffentlichem Recht Mittel- und 
Osteuropas, Bd. ı. Berlin-Lichterfelde, E. Runge 1928. 136 S. 
3 RM. — Noch heute, 8 Jahre nach dem erstmaligen Erscheinen, 
ist diese Schrift die beste Darstellung der Versailler Verhandlungen 
und Entscheidung über das Memelgebiet, ausgezeichnet in der quellen- 
mäßigen Grundlage und im Urteil. Wohl sind inzwischen weitere 
Quellen, vor allem Millers Diary, zugänglich geworden, doch wird 
sich nur in der Beweisführung, nicht im Ergebnis der Schrift einiges 
ändern: Daß nicht Litauen selbst, sondern Cl&ömenceaus Chauvinis- 
mus, Englands Ostseewirtschaftsziele und Polens Einkreisungsplan 
Ostpreußens und seine Expansion zum Meere die Hauptbeweggründe 
zur Versailler Entscheidung sind. Die weitere Entwicklung wird nur 
bis zur Übergabe an die Ententetruppen am 15. Februar 1920 ge- 
schildert. Der spätere litauische Gewaltschritt und die Entstehung 
des Autonomiestatuts liegen also außerhalb der Darstellung. Da- 
gegen wird eine kurze Geschichte der Entstehung Litauens 1915 bis 
1918, die jedoch in ihren innerdeutschen Zusammenhängen nicht er- 
kannt wird, gegeben. Wertvoller ist der Anhang der hauptsächlichen, 
seinerzeit bekannten Dokumente. — Walter Schätzel, Das Memel- 
gebiet als völkerrechtliches Problem, Berl. Mtsh. 1926, H. ı, 43—57; 
schildert, über die völkerrechtliche Gegenwartsfrage hinausgehend, 
die Entwicklung des Memellandes unter dem Versailer Diktat. 

E. Hölzle. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Fritz Haeger, Die deutschen Ortsnamen Mecklen- 
burgs seit dem Beginn der Kolonisation (Wissenschaftliche Schriften- 
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reihe des Heimatbundes Mecklenburg Bd. 2). Wismar, Eberhardt 
1935. 206 S. und 2 Karten. — Eine gewissenhafte, auf reiches archi- 
valisches Material gestützte Bearbeitung der deutschen Elemente in 
den mecklenburgischen Ortsnamen: aber rein sprachwissenschaftlich, 
für den Siedlungsforscher nur eben ein nützliches und zuverlässiges 
Rüstzeug. Der Vf. ist sich über die Grenzen seines Planes wie seiner 
Ergebnisse völlig im klaren, und insbesondere den vorläufigen Ver. 
zicht auf die reizvolle Frage der Übernahme von Ortsnamen au 
andern Gebieten, die sich dem Leser fast auf jeder Seite aufdrängt, 
muß er geradezu schmerzhaft empfunden haben, als sein Stoff 
auf nahezu 3000 Nummern anschwoll. — Nachdem der gefährlich 
erscheinende Angriff von Jegorov auf die deutsche Kolonisation 
Mecklenburgs durch Hans Witte vorläufig abgeschlagen worden ist, 
schauen wir sehnsüchtig nach dem Siedlungsforscher aus, der den 
Russen durch eine positive Leistung ersetzt — aber der wird eben 
noch die Arbeit eines Slavisten abwarten müssen, um auch nadı 
dieser Seite so gut gestützt zu sein, wie durch Haeger nach der ger- 
manistischen. ES 
Günther Möhlmann, Der Güterbesitz des Bremer 
Domkapitels von seinen Anfängen bis zum Beginn des 
14. Jahrhunderts. Bremen, G. Winter 1933. 90 $S. — Der Wi. 
sieht seine Aufgabe vorwiegend darin, „ein möglichst genaues Bil 
vom Werden und Wachsen des bremischen Domkapitelsgutes und 
von seiner Organisation und Zusammensetzung, vor allem aber von 
der geographischen Verteilung des Güterbesitzes zu geben.‘ Das 
in Frage kommende Quellenmaterial weist große Lücken auf und 
gelang M. nicht, trotz eifrigen Forschens, vor allem im Staatsarchiv 
Hannover, durch bedeutende neue Entdeckungen diese Lücken aus- 
zufüllen. Neben den Originalurkunden des Erzstifts Bremen bildet 
nach wie vor das im Staatsarchiv Hannover liegende Copiar II, 
die wichtigste Quelle, zu dessen Entstehung M. auf S. 8 recht gute, 
über die Feststellungen im Bremer Urkundenbuch hinausgehende Er- 
kenntnisse beibringen konnte. — Der Hauptwert des Buches liegt in 
der tabellarischen Übersicht über das Kapitelsgut (S. 57—88) und 
in der beigegebenen Karte, die beide vorbildlich gelungen sind. Die 
Art der Quellenüberlieferung hielten den Vf. von chronologisch ein- 
gerichteten Tabellen ab. Man kann ihm nur beipflichten, wenn er 
nach seinen S. 50 ff. dargelegten Grundsätzen das Gebiet der Diözes 
in vier willkürliche Bezirke einteilte, innerhalb welcher die Orte in 
alphabetischer Reihe folgen. Die Gliederung des weitverzweigte 
Besitzes gelang zweifellos so am besten. Die „geographische Verte- 
lung des Güterbesitzes‘‘ ist demnach von M. endgültig geklärt wor 
den. Dasselbe läßt sich hingegen nicht von seiner Darstellung de 
„Werdens und Wachsens‘ des bremischen Domkapitelsgutes sagen, 
die allerdings nur den kleineren Teil der Arbeit einnimmt ($. 18—3). 
Der bisherigen Auffassung folgend glaubt M., das Wachsen de 
Kapitelgutes sei sehr stark den jeweiligen politischen Schwankunge 
unterworfen gewesen. Quelle dieser Meinung ist vorwiegend Adan 
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von Bremen. Unseres Erachtens aber kann, ohne daß dafür kühne 
Schlußfolgerungen notwendig wären, aus M.s Material häufig nach- 
gewiesen werden, daß das Gut des Bremer Domkapitels ziemlich 
konstant wuchs, ohne von den politischen Ereignissen stark betroffen 
werden. Dafür einige Beispiele! Für die Darstellung des Zustandes 
unter Erzbischof Adalbert (S. 26 f.) stützt sich Vf. lediglich auf den 
Bericht Adams, der alles in schwarzen Farben ausmalt. Daß aber 
Adalberts Regierung für das Kapitel nicht zu schlimm war, lehrt die 
Tatsache, daß unter den ı7 für das ıı. Jahrhundert bezeugten 
Schenkungen an das Kapitel 5 auf den Erzbischof zurückgehen. Unter 
Erzbischof Liemar, dem Nachfolger Adalberts, soll nach der bis- 
herigen Ansicht die Zerrüttung des Vermögens noch furchtbarer ge- 
wesen sein. Nach den Tabellen aber rühren 7 Schenkungen aus der 
Zeit Liemars her. Damit fallen ı2 von 17 bekannten Zuwendungen 
des ı1. Jahrhunderts in die für die bremische Kirche nach den chro- 
nikalischen Berichten so verderbliche Epoche Adalberts und Lie- 
mars. Gerade in solchen Fällen offenbart sich der Wert einer auf 
Urkunden aufgebauten geschichtlichen Darstellung, die häufig. we- 
sentliche Korrekturen der meist politisch verfärbten chronikalischen 
Nachrichten gestattet. Das Eingehen auf nebensächlichere Probleme, 
wie z.B. die Bedeutung der Domdignitäten für das Entstehen des 
Oboedientialgutes, die nirgends erwähnt wurde (vgl. S. 4off.), müssen 
wir uns hier versagen. M.s Arbeit wird stets ihren Wert behalten, 
denn sie hat ihr Hauptziel, die schwierige und zeitraubende Fest- 
legung des Bremer Domkapitelsgutes, glücklich gelöst. 

Freiburg i. B. M. Beck. 

Peter Issler, Geschichte der Walserkolonie Rhein- 
wald, Beiträge zur Geschichte der Walser in Graubünden. (Schwei- 
zer Studien zur Geschichtswissenschaft XVIII, ı. Zürich-Leipzig, 
Gebr. Leemann & Co. 1935. 142 S. 4,30 fr. — Die Arbeit zerfällt 
in zwei Hauptabschnitte: „Der Rheinwald unter Schirmherrschaft‘ 
und „Die Gerichtsgemeinde Rheinwald‘‘. Die Einteilung erklärt sich 
aus der Tatsache, daß die Talschaft bis in den Anfang des 17. Jahr- 
hunderts hinein der Oberherrschaft adeliger Geschlechter unterstand. 
Die schirmherrlichen Rechte entsprachen ursprünglich, d.h. gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts, einer gräflichen Gewalt, schwächten sich 
aber im Laufe der Zeit immer mehr ab. Sie wurden der Reihe nach 
von den Freiherrn von Vaz, den Grafen von Werdenberg-Sargans 
und schließlich von dem lombardischen Geschlecht der Trivulzio aus- 
geübt. In den Jahren 1615/16 erreichte die Oberherrschaft durch 
Urteilsspruch des Gerichtes in Schams auf Grund einer Klage der 
Landschaft gegen Renato Trivulzio und durch Leistung einer Ent- 
schädigung von 2500 Gulden ihr Ende. Die Gerichtshoheit ging an 
die Landsgemeinde über, nachdem sich in den vorhergehenden Jahr- 
hunderten eine weitgehende Selbstverwaltung auch in gerichtlichen 
Dingen entwickelt hatte. In seinem ersten Abschnitt hat der Vf. 
gegen verschiedene Schwierigkeiten zu kämpfen. Mancher Punkt, 
auf den es ankäme, wird durch eine spärliche Überlieferung nur 
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ungenügend erhellt. Der Schwierigkeiten, die infolgedessen besonders 
die rechtsgeschichtliche Durchdringung bietet, ist I. wohl nicht ganz 
Herr geworden. Hier wird vielleicht die Rechtsgeschichte der Land- 
schaft Rheinwald von Peter Liver, deren Erscheinen für 1936 ange. 
kündigt wird, eine wertvolle Ergänzung bringen. Mit um so w- 
getrübterer Freude liest man den zweiten Abschnitt, in dem auc 
viel ungedruckter Stoff verwertet ist. Vor allem sind die wirt- 
schaftsgeschichtlichen Ausführungen von großem Interesse. In ihrem 
Mittelpunkt steht die Schilderung des Transportwesens als der 
Quelle, aus der der Wohlstand der Talschaft gespeist wurde und 
mit der er schließlich wieder versiegte, als die Splügenstraße durch 
die Eisenbahnbauten ihrer Bedeutung beraubt wurde. Wir hören 
von der Sorgfalt, mit der die Landsleute ihr Monopol wahrten. 
Dem Vorrecht entsprach aber wie bei Transportunternehmungen 
der heutigen Zeit ein „Kontrahierungszwang‘‘, da die Fuhrleute 
verpflichtet waren, „alle Kaufmannsgüter sofort zu übernehmen 
und zu einem bestimmten Tarif und in vorgeschriebener Frist an 
ihren Bestimmungsort zu bringen‘ (S. 84). Für die Beschädigung 
anvertrauter Kaufmannsgüter wurde eine genossenschaftliche Haf- 
tung übernommen (a.a.O. Anm. 16). Die günstige wirtschaftliche 
Lage der Landschaft erhellt aus einer Schätzung der Einzelver- 
mögen, die in den ersten Jahren des dreißigjährigen Krieges vor- 
genommen wurde, um eine gerechte Verteilung der außerordentlichen 
Ausgaben möglich zu machen. Es ergibt sich für 1622 eine Zahl 
von 219 Steuerpflichtigen (Haushaltungen und Einzelpersonen) mit 
einer Vermögenssumme von 405000 Gulden. Die Einzelvermögen 
bewegen sich zwischen 200 und 20000 Gulden. Der zuletzt genannte 
Betrag würde nach I.s Schätzung einem Vermögen von 200000 heu- 
tigen Schweizer Franken entsprechen (S. 62). Ein eigenartiges Grenz- 
gebiet zwischen Wirtschafts- und Rechtsgeschichte bildet die Ver- 
waltung und Vergebung der Veltliner Ämter. Sie wurden „meist 
schon auf Jahre zum voraus durch Kauf gesichert‘, ja geradezu an 
den Meistbietenden versteigert (S. 65). Die Kaufpreise gehen in die 
Tausende von Gulden und werfen ein nicht ganz unbedenkliches 
Licht auf die Einträglichkeit dieser Ämter. So wurde die Stelle 
eines Podestä von Tirano für die Amtszeit 1693/94 bereits im Jahre 
1690 für 6000 Gulden zugeschlagen. Auch die reine Rechtsgeschichte 
kommt auf ihre Kosten. Wir erhalten einen Überblick über die 
Landsatzungen von 1599 (S. 66), wir hören von der Regelung des 
Einbürgerungsrechtes, von der Unterscheidung zwischen Gemeinde- 
und Landschaftsbürgerschaft (S. 67 f.), wir erfahren manches Wis 
senswerte über Strafrecht und Strafverfolgung, wobei auch kultur- 
geschichtlich wertvolle Streiflichter abfallen. Alles in allem: Eine 
sehr erfreuliche, von der Freude an der Vergangenheit getragene und 
von der Liebe zur geschilderten Landschaft freundlich durchleuchtete 
Darstellung. 
Innsbruck. K. H. Ganahl, 
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VERSCHIEDENES 
Der Ablieferungstermin für die Preisarbeit der Fürstl. Jablo- 
nowskischen Gesellschaft der Wissenschaften, ‚Spartas 


ältere Geschichte‘, ist auf den 30. Juni 1936 verschoben worden. — 
Der Ablieferungstermin für die Preisarbeit ‚Die griechischen Staats- 
verträge des 4. Jahrhunderts v. Chr. Geb.‘ ist auf den 31. Dezember 
19356 verschoben worden. — Die Gesellschaft hat folgende neue 
Preisarbeit gestellt: ‚Die sogenannten römischen Halbbürgergemein- 
den.“ Es soll das Halbbürgerrecht nach seinem rechtlichen Wesen 
und seiner geschichtlichen Entwicklung untersucht und dargestellt 
werden. Dabei ist im besonderen die Stellung des einzelnen Halb- 
bürgers wie der Halbbürgergemeinde als solcher zum römischen 
Staat zu erörtern, ferner die geschichtliche Bedeutung des Halb- 
bürgerrechtes für die innere Entwicklung des römischen Staates und 
die Errichtung der römischen Herrschaft in Italien herauszuarbeiten. 
Einlieferung bis zum 31. XII. 1937. Preis 500 RM. oder die goldene 
Medaille des Fürstlichen Stifters und 250 RM. in bar. Für die 
Drucklegung der ganzen Arbeit sorgt die Gesellschaft. 

Für die Lehrer aller Schularten unter unseren Lesern sei auf- 
merksam gemacht auf das Seminar für national-politische 
Pädagogik an der Deutschen Hochschule für Politik (Berlin W 8, 
Schinkelplatz 6); es steht unter Leitung von Oberstudiendirektor 
M. Edelmann. Die Arbeit zielt darauf ab, ‚‚an der inneren Um- 
stellung in der Auswahl des Unterrichtsstoffes und der Gestaltung 
der Unterrichtsmethode aller Schularten mitzuwirken‘. Im Arbeits- 
plan stehen die Arbeitsgemeinschaften für die Fächer: Vorgeschichte, 
Geschichte, Deutsch, Erdkunde und den national-politischen Unter- 
richt im Vordergrunde. Das Vorlesungsverzeichnis wird auf Wunsch 
von der Hochschule für Politik versandt. K—t. 
Einen Nachruf auf Karl Hampe bringen wir im nächsten Heft. 


NEUE BÜCHER!) 


Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht auf bibliographischen Quellen, nicht auf dem tatsäch- 
lichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die am Ende jedes Ab- 
schnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf den Eingängen 
bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 
Internationale Bibliographie der Geschichtswissenschaften 1933. 
Be, de Gruyter 1935. XXXI, 509 S. 24,60 M. — Toynbee, A. ].: 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1936. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, Bol = 
Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darmstadt, Dr = 
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A Study of Aistory. 2. ed. Vol. ı—3. Lo, Milford 1935. — 24. 
pata, L.: Varia historia (Miscelänea). Door G. Ch. Horsman. ı 
Am, Becht 1935. (Utrecht, Diss.) — Dawson, Ch.: Die wahr 
Einheit der europäischen Kultur. Regensburg, Pustet 1935. XV, 
235 S. 6,20 M. — Santalö R. de Viguri, J.L.: Los Estados & 
la Iglesia y su transformaciön politica. Md, Luz y vida 1934. 180$, 
— Baruzi, ]J.: Problemes d’histoire des religions. Pa, Alcan 1935. 
VIII, 151 S. — Brunel, G.: Les Transports ä travers les äges. De 
puis la plus haute antiquit@ jusqu’& nos jours. Pa, Strauss 193; 
293 S. — Sack, R.: Akademische Wappenkunde. Ff, Kegel 1935, 
168 S. 7,50 M. — Handbuch der deutschen Geschichte. Bd. ı, Lig. ı. 
Po, Athenaion 1935. Je Lfg. 1,35 M. — Schmidt, Wilhelm: Rasse 
und Volk. Ihre allg. Bedeutung, ihre Geltung im deutschen Raum. 
2. umgearb. Aufl. Lz, Pustet 1935. 251 S. — Schmidt, Erich L.: 
Volk und Boden. Ein Wegweiser durch die deutsche Volksgeschicht 
auf geopolitischer Grundlage. Braunschweig, Westermann 1935 
ı. Deutsche Geschichte von der Urzeit bis zum Westfälischen Frie- 
den. — Hein, F.: Der deutsche Raum unser historisches Schicksal. 
Be, Kämmerer 1935. VII, 262 S. — Spahn, M.: Für den Reichs- 
gedanken. Historisch-polit. Aufsätze 1915—1934. Be, Dümmler. XV, 
464 S. 9,80 M. — Eisenhart-Rothe, E.v.: Deutsch-britische Front 
in der Geschichte. Be, Kyffhäuser-Verl. 122 S. 3,60 M. — Ran- 
mer, K.v.: Der Rhein im dt. Schicksal. Be, Stilke. 109 S. 3,50 M, 
— Gachot, E.: La Dispute du Rhin de Jules C&sar & Foch. Pa, 
Payot. 309 S. — Hain, R.: Deutschland im Lichte französischer 
Geschichtsbücher für den Schulunterricht. Be, Weidmann 1935. 
ı8ı S. — Durtelle de Saint-Sauveur, E.: Histoire de Bretagw 
des origines & nos jours. T. ı. 2. Rennes, Plihon 1935. — Goffinet, 
H.: Les Comtes de Chiny. Etude historique. Arlon 1935. 547 $.- 
Lagarde, E.: La race gauloise et sa morale. Les Peuples belges du 
midi de la France et les populations m&langees de la Mediterrane. 
Montpellier 1934, Mari-Lavit. ıgı S. — Ballesteros y Beretta, 
A.: Sintesis de historia de Espana. 3. ed., corr. y aum. Bar, Salvat. 
XV, 526 S. — Dopkewitsch, H.: Die Entwicklung des lettländi- 
schen Staatsgedankens bis 1918. Be, Engelmann. VII, ı25 S. 8M. 
— Sobieski, W.: Histoire de Pologne des origines & nos jours. Pa, 
Payot 1934. 318 S. — Studnicki, W.: Polen im politischen System 


Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a. M., Fb = Freiburg i. Br., Fl= 
Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, Gro = Gronin- 
gen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = Hannover, 
Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, KIl= Köln, Kb = Königsber 
i. P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, Lo = Lur 
don, Lz = Leipzig, Ma'= Marburg, Md = Madrid, Mai = Mailand, Mch= 
München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, NY = New York, 
Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = Rostock, Sg = Stutt- 
gart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, Up = Upsala, 
Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr = Zürich. 
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Europas. Be, Mittler. 223 S. — Spohr, L.: Die geistigen Grund- 
lagen des Nationalismus in Ungarn. Be, de Gruyter. 182 S. 3M. — 
Horväth, ]J.: Transylvania and the Aistory of the Rumanians. 
Budapest 1935, Särkäny Pr. Co. 86 S. — Popovi6, M. I.: Istorijska 
uloga Srpske Crkve u öuvafıu narodnosti i stvarahu drZave. Belgrad 
1933, Nova Stamp. 329 S. [Die geschichtliche Rolle d. Serb. Kirche 
als Hüterin d. Volkstums u. d. Staatsbildung.] — Treat, P.: The 
Far East. A political and diplomatic history. Rev. ed. NY, Harper 
1935. XI, 563 S. — Nourse, M. A.: 400 millions d’hommes. Histoire 
des Chinois. Pa, Payot. 24 frs. — Fitzgerald, C.: China. A short 
cultural history. Lo, The Cresset Pr. 1935. XVIII, 615 S., 2 Kt. 
3osh. — Franke, O.: Z. Gesch. d. Exterritorialität in China. Be, 
de Gruyter 1935. 63 S. 4M. (Pr. A. d. W., Sitzungsber. 1935. 31.) 
—Honjö, Eijiro: The social and economic History of Japan. Kyoto, 
Institute für Research in Economic History of Japan 1935. XII, 
410 $S. — Uhle, M.: Die alten Kulturen Perus. Lz, Volckmar i. 
Komm. 1935. 50 S. 4 M. 


Vorgeschichte und Altertum 


Clemen, K.: Fontes historiae religionum primitivarum, prae- 
indogermanicarum, indogermanicarum minus notarum. Bo, Röhr- 
scheid. 120 S. 8,20 M. — Lechler, ].: 5000 Jahre Deutschland. Lz, 
Kabitzsch. 213 S. 5,80 M. — Petersen, E.: Schlesien von der 
Eiszeit bis ins Mittelalter. La, Beltz 1935. 253 S. — Hamel, A.G. 
van: Aspects of Celtic mythology. Lo, Milford 1934. 44 S.— Martin, 
C.P.: Prehistoric Men in Ireland. Lo, Macmillan 1935. XI, 184 S. 
2ı sh. — Glover, T.R.: The ancient World. A beginning. Ca, 
Univ. Pr. 1935. VIII, 388 S. — Autran, Ch.: Mithra, Zoroastre et 
la prehistoire aryenne du christianisme. Pa, Payot 1935. 279 S. — 
Dennefeld, L.: Histoire d’/sraöl et de l’ancien Orient. Pa, Blond 
& Gay 1935. 218 S. — Driver, G.R.: The Assyrian Laws. Ox, 
Clarendon Pr. 1935. XXIV, 534 S. — Moore, E.W.: Neo-Baby- 
Imian Business and administrative Documents. With translitera- 
tion, transl. and notes. Ann Arbor, Univ. of Michigan Pr. 1935. 
XV, 396 S. — Thomas, ]J.: Le Mouvement baptiste en Palestine 
et Syrie (150 av. J.-C.-300 ap. J.-C.) Gembloux, Duculot 1935. 
XXVIII, 455 S. (Löwen, theol. Diss.) — Taeger, F.: Orient u. 
Okzident i. d. Antike. Tb, Mohr. 27 S. 1,50 M. — Ciccotti, E.: 
ll problema veligioso nel mondo antico. Mai, Soc. anonima ed. 
Dante Alighieri 1933. IV, 212 S. — Stemplinger, E.: Die unbe- 
kannte Antike. Lz, Dörner. 132 S. 2,80 M. — Spyridakes, K.: 
Euagoras I. von Salamis. Untersuchungen z. Geschichte d. Kypri- 
schen Königs. Sg, Kohlhammer 1935. ı23 S. (Diss. Be) 9 M. — 
Lombardo, G.: Cimone. Ricostruzione della biografia e discussioni 
storiografiche. Rom 1934, Ist. poligr. dello Stato. 174 S. (Rom, 
Diss.) — Kolbe, W.: Die Weltreichsidee Alexanders d. Gr. Vortr. 
Fb, Speyer. 24 S. ı M. — Menicucci, E.: L’etrusco nella sua vera 
ine, Spoleto 1935: Fasano & Neri. ız S. — Buffa, M.: Nuova 
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raccolta di iscrizioni etrusche. Fl, Rinascimento del libro 1935. IV, 
360 S., XIV Taf. — Scullard, H.H.: A History of the Romar 
world from 753 to 146 B.C. Lo, Methuen 1935. XV, 504 $._ 
Bilz, K.: Die Politik des P. Cornelius Scipio Aemilianus. Sg, Kohl 
hammer 1935. 81 S. (Diss. Wb.) 3,60 M. — Nap, J.M.: Die n- 
mische Republik um das ]J. 225 v.Chr. Ihre damalige Politik, Ge 
setze u. Legenden. Leiden, Sijthoff 1935. XVI, 457 S. 9,50 M. — 
Carcopino, J.: Cesar. Pa, Pr. univ. de France. 60 frs. — Gorce, 
M.M.: Vercingttorix. Pa, Payot. 25 frs. — Peterson, E.: De 
Monotheismus als politisches Problem. E. Beitr. z. Gesch. d. polit 
Theologie im Imperium Romanum. Lz, Hegner 1935. 158 S. 4,50M 
— Weigall, A.: Nero, Kaiser von Rom. Wi, Höger. 375 S. 7,50M. 
— Ish-Kishor, Sulamith: Magnificent Hadrian. A biography 
of Hadrian, Emperor of Rome. NY, Minton, Balch 1935. 214 9. — 
Schober, A.: Die Römerzeit in Österreich a. d. Bau- u. Kunstdenk- 
mälern dargest. Baden bei Wien, Rohrer 1935. 109 S. 8M. — 
La Vall&e Poussin, L. de: Dynasties et histoire de /’Inde depuis 
Kanishka jusqu’aux invasions musulmanes. Pa, de Boccard 1935, 
XX, 396 S. 
Mittelalter 

Mills, D.: The Middle Ages. NY, Putnam 1935. XVII, 360 $. 
— Singer, S.: Germanisch-romanisches Mittelalter. Aufsätze u. Vor- 
träge. Zr, Niehans 1935. 279 $S. — Ehrhard, A.: Urkirche und 
Frühkatholizismus. Bo, Buchgemeinde 1935. 328 S. — Hofmeister, 
H.: Germanenkunde. Ff, Diesterweg. VIII, 254 S. 5 M. — Ner- 
man, B.: Die Völkerwanderungszeit Gotlands. Sto, Akad. 1935. 
135 S., 61 Taf. — Reier, H.: Volk, Richter und Führung im ger 
manischen Staat. Vortr. Lz, Klein 1935. 29 S. — Franke, H. 
Ostgermanische Holzbaukultur und ihre Bedeutung für das deutsche 
Siedlungswerk. Br, Korn. 209 $S. ıı M. — Schmidt, K.D.: Die 
Bekehrung der Germanen zum Christentum. Lfg. ı. Gö, Vanden- 
hoeck & Ruprecht 1935. 2,40 M. — Schneider-Lengyel, I.: Das 
Gesicht des deutschen Mittelalters. Text u. Aufnahmen. Mch, Bruck- 
mann 1935. 32 S., 24 Bl. — Mellone, S.H.: Western Christian 
Thought in the Middle Ages. An essay in interpretation. Edin- 
burgh, Blackwood 1935. VIII, 304 S. — Kamlah, W.: Apokalypse 
und Geschichtstheologie. Die mittelalterl. Auslegung d. Apokalypse 
vor Joachim v. Fiore. Be, Ebering 1935. ı3ı1 $. (Gö Diss.) — 
Brackmann, A.: Reichspolitik u. Ostpolitik im frühen Mittelalter. 
Be, de Gruyter 1935. 23 $. 1,50 M. (Pr. A. d. W. Sitzungsber. 
1935. 32.) — Goux, L.: L’apötre du nord. Saint Oscar (801865). 
Löwen, Museum Lessianum 1935. $. 348—376. — Tellenbach, 
G.: Libertas. Kirche u. Weltordnung im Zeitalter des Inmvestilur- 
streites. Sg, Kohlhammer. X, 243 S. (Hd. Hab.-Schr.) 15 M. — 
Matronola, M.: Un testo inedito di Berengario di Tours e il Con 
cilio romano del 1079. Mai, Vita e pensiero 1936. X, 121 8 
— Storia de' Normanni di Amato di Montecassino. A cura di V. 
de Bartholomaeis. Rom, Ist. storico ital. 1935. CXIX, 423 5, 
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ı Kt. — Williams, W.: Saint Bernard of Clairvaux. Manchester, 
Univ. Pr. 1935. XXXVIII, 423 S., 3 Kt. — Abel, W.: Agrarkrisen 
md Agrarkonjunktur in Mitteleuropa vom 13. bis zum 19. Jahrhun- 
dert. Be, Parey 1935. 179 S. — Lenz, F.: Die räuml. Entwicklung 
der Stadt Lübeck bis 1370. Wolfshagen-Scharbeutz, Westphal. 
% S. (Hann. TH. Diss.) 4,50 M. — Prinz, J.: Die mittelalterl. 
Lehnbücher der Bischöfe von Osnabrück. Register. Osnabrück, 
Hist. Verein 1935. 163 S. 12,50 M. — Bäcsy, E.: Die Urkunden- 
sprache in den Rheinlanden bis etwa 1500. (Vokalismus.) Debrecen, 
Bertök 1934. VIII, 72 S. (Debrecen, Diss.) — Haeberle, A.: Ulmer 
Münz- und Geldgeschichte des Mittelalters. Ulm, Museum d. Stadt 
Ulm 1935. 120 S., 8 Taf. — Strahm, H.: Studien zur Gründungs- 
geschichte der Stadt Bern. Bern, Francke 1935. 109 S. 5,50 Frs. — 
Keutner, A.: Papsttum und Krieg unter dem Pontifikat des Pap- 
stes Honorius III. (1216—ı227). Ms, Coppenrath 1935. 63 S. (Ms 
Diss) 2 M. — Dorn, L.: Die Geschichte des Rainer Winkels um 
1250. Rain, Selbstverl. 1935. 42 S. — Gumbel, H.: Dt. Kultur 
vom Zeitalter der Mystik b. z. Gegenreformation. H. ı. Po, Athe- 
naion. 48 S. 2,80 M. — Lagarde, G. de: La Naissance de l’esprit 
Iique au declin du moyen äge. ı. 2. Wi, Ed. Beatrice 1934. — 
Largiader, A.: Bürgermeister Rudolf Brun u. d. Zürcher Revolution 
1336. Zr, Leemann. IV, 206 S. 7 frs. — Hermann, H. ]J.: Die 
westeuropbäischen Handschriften und Inkunabeln der Gotik und der 
Renaissance mit Ausnahme der niederländischen Handschriften. 1. 
Lz, Hiersemann 1935. (Beschreibendes Verzeichnis d. illuminierten 
Handschriften in Österreich.) — Fingerhut, O.: „Kong Olger Danskis 
Krenicke‘‘ und ihr Verhältnis zur deutschen Übersetzung ‚„Denn- 
marckische Historien‘‘“ von Conrad Egenberger von Wertheim. 
Gr, Bamberg 1935. 85 S. (Gr Diss.) — Roques, M.: Un Modele 
de conversation pour la rdception d’un envoye royal au I5e sidcle. 
Bas, Schwabe 1935. S. 261—266. — Barante, P. de: Jeanne 
@Arc. Pa, Payot. ı8 frs. — Barto$, F.M.: O Husa a o Husovi. 
Prag 1934. ı31 S. [Von Hus u. d. Streit um ihn.] — Arici, Z.: 
Bona di Savoia, Duchessa di Milano. (1449—1503.) Tr, Paravia 
1935. X, 243 S. — Mizzi, E.F.: Le guerre di Rodi. Relazioni di 
diversi autori sui 2 grandi assedi di Rodi (1480—ı13522). Tr, Soc. ed. 
internazionale 1934. X, 213 S. — Bauer, C.: Unternehmung u. Unter- 
nehmungsformen im Spätmittelalter u. i. d. beginnenden Neuzeit. 
Je, Fischer. XIV, 184 S. 9 M. — Norsa, A.: Il principio della forza 
nel pensiero politico di Niccolö Macchiavelli. Seguito da un Contri- 
buto bibliografico. Mai, Hoepli. XCV, 248 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Cavaignac, E.: Introduction: Politigque mondiale. (1492— 1757.) 
Pa, Boccard 1934. VIII, 163 S., ı Kt. — Fraser, J.: Spain and the 
west country. Lo, Burns, Oates & Washbourne 1935. X, 330 $. — 
Tritsch, W.: Karl V. Kaiser der Christenheit, Verlierer der Erde. 
Mährisch-Ostrau, Kittl 1935. 685 S. 85 K&. — Kohlmeyer, E.: 
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Staat und Kirche in der deutschen Reformation. Bo, Scheur 1935, 
27 S. — Roth, P.: Die Reformation in Basel. T. ı. 1525—ız 
Bas, Helbing i. Komm. 54 S. 3 M. — McCabe, L.: Henry VII, 
his wives and the pope, 1527—1540. Lo, Heath Cranton. 7 sh 64, 
— White, B.: Mary Tudor. Lo, Macmillan 1935. XI, 450 $._ 
Code, J.B.: Queen Elizabeth and the English Catholic historians 
Louvain, Bureaux du Recueil 1935. XLIV, 230 S. — Slocomke, 
G.: Don Juan of Austria, 1547—1578. Lo, Nicholson. ı2 sh. 6d. — 
Gerin-Ricard, L. de: Henri III, le meconnu. Pa, Pr. de Fran« 
1935. 220 S. — Erlanger, Ph.: Henri III. 5. ed. Pa, Gallimari 
1935. 251 S. — Palmer, W.M.: John Layer (15861640) of She- 
preth, Cambridgeshire. A ı17tb century local historian. Ca, Bowes 
& Bowes 1935. 121 S. — Andersson, I.: Erik XIV. En biografi. 
Sto, Wahlström & Widstrand 1935. 343 S. — Acad. des science 
hongroise. Acad. polonaise des sciences et des lettres. Etienne 
Bäthory, Roi de Pologne, Prince de Transylvanie. Krakau 1935, 
Univ. des Jagellons. IV, 591 S. — Spohr, O.: Volksbestandes-Auj- 
nahme seit 1600. Lz, Degener. 16 S. 0,50 M. — McMunn, 6. 
Gustave Adolphe. Pa, Payot. 20 frs. — Prokeä, J.: Protokol vyik 
korespondence kanceläfe deskych direktorü z let 1618 a 1619. ([Mit 
franz. Zsfassg.] Prag 1934. 188 S., 2 Taf. [Regesten der Protokolk 
aus d. Kanzlei der ischech. Direktoren von 1618 u. 1619.] — Albion, 
G.: Charles I and the court of Rome. A study in 17tb century diplo 
macy. Louvain, Bureaux du Recueil 1935. XXXIX, 451 $. — 
Ramsey, R.W.: Richard Cromwell, protector of England. L, 
Longmans, Green 1935. XV, 239 S. — Fogelklou, E.: William 
Penn. En bok om samvete och stat. Sto, Bonnier 1935. 322 9. — 
Bengtsson, F.G.: Karl XII: s levnad. Helsingfors, Schildt 1935, 
[1.] Till uttäged ur Sachsen. — Pensa, H.: Hortense M ancini, 
duchesse de Mazarin. Pa, Alcan. ı2 frs. — Fay, B.: Revolution and 
freemasonry 1680—ı800. Boston, Little, Brown. 3 Doll. — Ar- 
genti, Ph. P.: Occupation of Chios by the -Venetians 1694. Las, 
Lane. ı2 sh. 6 d. — Balet, L.: Die Verbürgerlichung der deuischen 
Kunst, Literatur und Musik im ı8. Jahrhundert. Straßburg, Heitı 
508 S. — Aurich, U.: China im Spiegel der deutschen Literalw 
des ı8. Jahrhunderts. Be, Ebering 1935. 174 S. (Mch Diss.) — 
Morgan, W.Th.: A Bibliography of British history (1700—ı713). 
With special reference to the reign of Queen Anne. Vol. ı. Blo- 
mington, Ind., Univ. Bookstore 1934. — The Letters and dipl- 
matic instructions of Queen Anne. Ed. by B.C. Brown. Lo, Cassel 
1935. XV, 451 S. — Pollatschek, St.: John Law. Roman de 
Banknote. Wi, Saturn-Verl. 291 S. — Bachman, A.: Censorshit 
in France from 1715 to 1750. Voltaire’s opposition. NY 1934. XIV, 
206 S. — Martineau, A.: Bussy et U’Inde frangaise 1720— 178. 
Pa, Soc. d’histoire des colonies frang. 1935. 458 S. — Heuschelk, 
O.: Deutsche Soldatenbriefe aus zwei Jahrhunderten. Ausgew. \. 
eingel. Lz, Schaufuß 1935. 170 S. — Veale, F. J. P.: Frederick ik 
Great. His life and place in history. Lo, Hamilton 1935. 30 $ 
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85h. 6d. — Jessen, H.: Gott und der König. Friedrichs des Großen 
Religion u. Religionspolitik. Be, Eckart-Verl. 239 S. 2,85 M, — 
Stakemann, J. G.: Voltaire, Wegbereiter der franz. Revolution. 
Be, Dt. Kultur-Wacht. 278 S. 4,25 M. — Göttsching, P.: Justus 
Mösers Entwicklung zum Publizisten. Ff, Diesterweg 1935. 62 S. 
160 M. — Hartmann, R.: D. schwäbische Türkei im ı8. Jahrhun- 
dert. Budapest, Neue Heimatbll. 1935. 62 S. 2,50 M. — Parks, 
ET.: Columbia and the United States 1765—ı1934. Durham, N.C., 
Duke Univ. Pr. 1935. XX, 554 S. 18 sh. — Beard, Ch. A.: The 

i in American history. NY, Messner. 2 Doll. — Benedikt, 
E.: Karl Josef Fürst von Ligne. Ein Genie des Lebens. (1735—1814.) 
Wi, Gerold. 300 S. 8 M. — May, L. Ph.: L’ancien Rögime devant 
lemur d’argent. Pa, Alcan 1935. 218 S. 


Neuere Geschichte von 1789—187I 


Nident, R.: L’enseignement primaire en France 1789—1914. 
Straßburg, Libr. de la M&sange. ı2 frs. — Schnepel, H.: Die 
Reichsstadt Bremen und Frankreich von 1789 bis 1813. Bremen, 
Geist 1935. 149 S. (Gö Diss.) — Mazzucchelli, M.: La Rivolu- 
zime francese vista dagli ambasciatori veneti. Bari, Laterza 1935. 
VII, 302 S. — Greer, D.: The I/ncidence of the terror during the 
French Revolution. A statistical interpretation. Ca, Harvard Univ. 
Pr. 1935. 196 S. — Thompson, J.M.: Robespierre. 2 vols. Lo, 
Blackwell. 24 sh. — Nicolini, N.: Luigi de Medici e il giacobinismo 
mapoletano. Fl, Le Monnier 1935. XI, 258 S. — Lefebvre, G.: 
Napoldon. Pa, Alcan 1935. 606 S. — Saint Aulaire, A. Cte de: 
Talleyrand. Pa, Dunod. 435 S. 15 frs. — Dard, E.: Napolson et 
Talleyrand. Pa, Plon 1935. XX, 420 S. 30 frs. — Wencker Wild- 
berg, F.: Bernadotte. Hb, Hoffmann & Campe 1935. 328 S. 5,80 M. 
— Scott, F.D.: Bernadotte and the fall of Napoleon. Ca, Harvard 
Univ. Pr. 1935. 190 S. 6 sh. 6 d. — Ordioni, P.: Pozzo di Borgo. 
Diplomate de l’Europe frangaise. Pa, Plon 1935. X, 298 S. 15 frs. — 
Manunta Bruno G.: Una regina e il confessore. Lettere inedite 
di Maria Clotilde di Francia Regina di Sardegna all’ex-gesuita G. B. 
Senes (1799 —ı802). Fl, La nuova Italia 1935. 483 S. — Bowen, 
M.: Patriotic Lady. A study of Emma, Lady Hamilton, and the 
Neapolitan Revolution of 1799. A coloured cartoon. Lo, The Bodley 
Head 1935. XI, 349 S. 15 sh. — Guelzow, E.: Präpositus Picht 
ud General von Dycke, zwei Vorläufer E.M. Arndts im Kampf 
gegen die Erbuntertänigkeit. Gr 1935. Abel. 70 S. — Pundt, A.G.: 
Amdt and the nationalist awakening in Germany. NY, Columbia 
Univ, Pr. 1935. 194 S. 2,75 Doll. — Leyh, M.: Die Feldzüge des 
Königlich Bayerischen Heeres unter Max I. Joseph von 1805 bis 
815. Mch, Schick 1935. XVI, 534 S., ıı Taf. — Weidemann, 
J.: Neubau eines Staates. Staats- u. verwaltungsrechtl. Untersuchung 
d. Königreichs Westphalen. Lz, Meiner. 86 S. — Regnault, ].: 
La Campagne de 1815. Pa, Fournier. 20 frs. — Mayr, J.K.: Met- 
irmichs geheimer Briefdienst. Postlogen u. Postkurse. Wi, Holz- 
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hausen 1935. VI, 131 S. — Sasse, E.: Adam Müller in Lehre und 
Leben. Nb, Krische 1935. 79 S. (Nb, Hindenburg-Hochschule, Dis) 
— O’Neill, E.H.: A History of American biography 1800—193 
Philadelphia, Univ. Pr. 1935. XI, 428 S. ı8 sh. (Philadelphia, Diss) 
— La vie ame£ricaine de Guillaume Merle d’Aubigne. Extraits de sm 
Journal de voyage et de sa correspondance inedite, 1809—ı817. 
Avec une introd. et des notes par G. Chinard. Pa, Droz 1935. 152$ 
— Guerra y Sänchez, R.: La expansiön territorial de los Estadıs 
Unidos a expensas de Espana y de los paises hispanoamericanos, 
Habana, Cultural 1935. 498 S. — Volkert, E.R.: San Martin und 
der Kampf um die Freiheit Südamerikas. Buenos Aires, Die Umwelt 
1934. 161 S., ı Bl. — Jime&nez, Angel M.: La iglesia y el Estadı 
argentino. (Päginas de historia. Buenos) Aires 1934, Federaciön gräf, 
bonaerense. 271 S. — Kuehlmann, R.v.: Entwicklung der Gro- 
mächte vom Sturz Napoleons bis zur Gegenwart. Be, Siegismund. 
122 S. 4,80 M. — Fisher, HAL: A history of Europe. Vol. 3: The 
liberal experiment. Lo, Eyre. 18 sh. — Ferrari, A.: L’Italia durante 
la Restaurazione (1815—ı1849). Mai, „Dante Alighieri‘‘ 1935. VII, 
337 S.— Crabites, P.: Ibrahim of Egypt. Lo, Routlegde. 12 sh. 6d, 
— Flournoy, F.R.: British Policy towards Morocco in the age ol 
Palmerston. (1830—1865.) Lo, King 1935. XIII, 287 S. 10 sh. 64 
— Maccoby, $.: English radicalism, 1832—ı852. Lo, Allen. 16h 
— Favitski de Probobysz, A.: R&pertoire bibliographique de h 
litterature militaire et coloniale frangaise depuis cent ans. Pa 1935, 
Thone. XI, 363 S. — Doering-Manteuffel, H.R.: Dresden u.s 
Geistesleben im Vormärz. (Diss.) Dr, Risse Verl. 1935. 141 S. 4M. 
— Meyer, Annaliese: D. koloniale Bewegung des frühen dt. Liben- 
lismus im Spiegel der Publizistik. Hb, Evert 1935. 58 S. (Dis 
Hb) 2,50 M. — Seeger, R.: Friedrich Engels. Die religiöse Ent- 
wicklung des Spätpietisten u. Frühsozialisten. Hl, Akad. Verl. 1935. 
XXV, 207 S. (Theol. Diss., Hl) 5,80 M. — Feldmann, M.: Hur- 
dert Jahre Schweizer Wehrmacht. Bern, Hallwag 1935. 259 9. — 
Ganser, W.H.: Die Süddeutsche Zeitung für Kirche und Staat, 
Freiburg 1845— 1848. Eine Studie über d. Anfänge d. polit. Katho- 
lizismus in Baden. Be, Ebering. ı19 $S. (Hd Diss.) — Grant, E 
M.: Victor Hugo during the Second Republic. Northampton, Mas, 
Smith College 1935. V, 68 S. — Averbuch, R. : Carskaja inter- 
vencija v borbe s Vengerskoj Revoljuciej 1848—1849. Moskau, 
Socekgiz 1935. 331 S., 2 Kt. [Die zaristische Intervention im Kamp! 
mit d. Ungarischen Revolution i. J. 1848—49.] — Kieniewiez, 
St.: Spoleczefistwo polskie w Powstaniu poznafiskiem 1848 roku. 
[Mit franz. Zsfassg.] Warschau 1935. 302 $., ı Kt. [Die polnische 
Gesellschaft im Posener Aufstand v. 1848.] — Guichen, E. Vte de: 
La Guerre de Crimse (1854—ı856) et l’attitude des puissances eure 
peennes. Pa, Pedone. 382 S. 30 frs. — Srbik, H.v.: Quellen ı 
dt. Politik Österreichs 1859—66. Bd.2: 1861—ı863. Oldenburg 
Stalling 1935. XIV, 821 S. 52 M. — Gabing, B.L.: A Findingist 
of British Royal Commission reports: ı860 to 1935. Ca,. Harvanl 
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Univ. Pr. 1935. 66 S. — Hardie, F.: The political Influence of 

Victoria. 1861—ı901. Lo, Milford 1935. 258 S. — Orloff, 
N, Fürst: Bismarck u. d. Fürstin Orloff. Mch, Beck XII, 174 S. 
590 M. — Hampe, K.: Wilhelm I, Kaiserfrage u. Kölner Dom. 
$, Kohlhammer. 183 S. 4 M. 


Neueste Geschichte seit 1871 


Slosson, P. W.: Europe since 1870. Lo, Allen & Unwin 1935. 
XII, 810 S. — Pons, ].: Les Origines de la Guerre mondiale. Essai 
desynthöse sur les relations internat. de 1871 & 1914. Rabat, Moncho 
1935. 215 S., 3 Kt. — Pierami, B.: Pius X. 1835—ı914. Hildes- 
heim, Borgmeyer 1935. 164 S. 3,50 M. — M&lot, A.: Cinquante 
Anndes de gouvernement parlementaire 1884— 1934. Pa, Les Ed. Rex 
1934. 426 S. — Braibant, Ch.: Du Boulangisme au Panama. Le 
Seeröt d’Anatole France. Pa, Deno&l & Steele 1935. 343 S. — 
Borgese, G. A.: La tragedia di Mayerling. Mai, Mondadori. 15 lire. 
— Berkeley, G.F.H.: The Campaign of Adowa and the rise of 
Menelik. New ed. with a new introd. Lo, Constable 1935. XI, 403 S., 
ıKt. — Kuznecov, I. D.: Nacional’nye dviZenija v period pervoj 
revoljucii v Rossii. Ceboksary, Cuvaiskoe Gos. Izdat. 1935. 397 S. 
Die nationalen Bewegungen zur Zeit der ı. Revolution in Rußland. 
Ges. Dokumente aus d. früheren Polizeidepartement.] — Schmidt- 
lin, J.: Papstgeschichte der neuesten Zeit. Bd. 3. 1903—1922. Mch, 
Kösel & Pustet. XIX, 350 S. ı5 M. — Brandl, F.: Kaiser, Poli- 
tiker u. Menschen. Erinnerungen e. Wiener Polizeipräsidenten. Wi, 
Günther. 446 S. 7,50 M. — Dangerfield, G.: The strange death 
of liberal England (1910—ı914). NY, Smith & Haas. 3 Doll. — 
Michon, G.: La Preparation & Ja guerre. La loi de trois ans (1910 
—1914). Pa, Riviere 1935. 231 S. — Wright, Q.: The Causes of 
war and the conditions of peace. Lo, Longmans, Green 1935. XI, 
48 $. — Lobanov-Rostovsky, A., Prince: The grinding Mill. 
Reminiscences of war and revolution in Russia, 1973—1920. NY, 
Macmillan 1935. VIII, 387 S. — Rouquerol, J. J.: Les Crapouil- 
lits 1914—ıg18. Pa, Payot 1935. 188 S. — Fainsod, M.: Inter- 
national Socialism and the World War. Ca, Harvard Univ. Pr. 1935. 
X, 238 S. — Wolfgang, B.: Przemysl 1914 —ı5. Lz, Haessel i. 
Komm. 1935. 186 S. 4 M. — Masten, D.: The submarine war. NY, 
Hoet. 2,50 Doll. — Gue&pratte, P.E.: L’Expedition des Darda- 
wlles 1914—ı915. Pa, Payot 1935. 271 S. — Lawrence, T.E.: 
Die7 Säulen der Weisheit. Lz, List. VIII, 848 S. 25 M. — Blume, 
H.: General Ludendorff im Urteil der öffentlichen Meinung. Nowa- 
wes-Potsdam, Geller 1935. 93 S. — Königk, G.: Die Politik Bra- 
siens während des Weltkrieges u. d. Stellung des brasilianischen 
Deutschtums. Hb, Christians 1935. 66 S. (Diss. Hb) 2,10 M. — 
Mira, G.: Autunno 1918. Come fini la Guerra mondiale. Mai, Mon- 
dadori 1935. XI, 503 S. — Niessel, general: L’Evacuation des pays 
baltiques par les Allemands. Pa, Lavauzelle. ı2 frs. — Kadt, ]J. de: 
Van Isarisme tot stalinisme. Een critische geschiedenis der Russische 
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revolutie en een onderzoek naar haar betekenis voor het socialisme, 
Antwerpen, de Jongh 1935. 573 S. — Coates, W.P.: Armed Inter. 
vention in Russia 1918—ı1922. Lo, Gollancz 1935. 400 $. — Gar. 
nier, J. P.: La Tragedie de Dantzig. Pref. de Jules Cambon. Pa 
Nouv. Revue critique 1935. 269 $S. — Bueckling, G.: Der Dikie. 
vertrag und das europäische Völkerrecht. Lz, Noske 1935. XVIL 
ı12 S. (Lz Diss.) — Simonds, F.H.: American foreign Policy in 
the post-Waryears. Baltimore, The Johns Hopkins Pr. 1935. 160 $, 
2 Doll. — Pleßner, H.: Das Schicksal deutschen Geistes im Ausgang 
seiner bürgerlichen Epoche. Zr, Niehans 1935. 190 $. 5,80 M. — 
Voegelin, E.: Der autoritäre Staat. Ein Versuch über d. ösiemei- 
chische Staatsproblem. Wi, Springer. VII, 289 S. 13,80 M. 


Deutsche Landschaften 


Panske, P.: Documenta capitaneatus Schlochoviensis. (1471- 
1770.) Thorn 1935. XVI, 239 S. — Osborne, A.: Landownership 
and population in Pomerania. Thorn, Baltic Institute 1933. 47 $. 
— Pohlandt, M.: Die Frankfurter Burg. Eine Untersuchung. Fi 
a.d.O., Harnecker 1934. 27 S. — Rode, F.K.: Kriegsgeschichte 
Schleswig-Holsteins. Neumünster, Wachholtz 1935. 258 S. — Li- 
lienthal, K.: Bilder aus der Geschichte des Klosters und Amtes 
Lilienthal. Oldenburg, Stalling 1935. 124 S. — Woringer, A. 
Rinteln als hessische Festung u. Garnison 1651—ı1866. Rinteln, 
Bösendahl 1935. 87 S. 2,50 M. — Jeuckens, R.: Eupener Land 
u. Volk im Wandel der Zeiten. wachen, Creutzer. 218 S. 2M.— 
Voss, F.: Bürgerwehr in Neuwied 1648—ı856. Lz, Degener. VIII, 
135 S. 8M. — Tuckermann, W.: Das altpfälzische Oberrheingebid 
v. d. Vergangenheit b. z. Gegenwart. Kl, Gonski. 164 S. 3,50M. 
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H.Z. 153, 451 ist in der Anzeige Bauermanns über H. Krah- 
mer, Beiträge zur Geschichte des geistlichen Siegels in Schlesien 
bis zum Jahre 1315, als frühestes Vorkommen das Jahr 1189 statt 
1289 zu lesen, Kt. 
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Mır dem Durchbruch der Volksidee im deutschen Staatsleben 
ist uns die Frage nach der Wesenheit des germanischen Volkes 
und Staates deshalb zu einem grundlegenden Problem geworden, 
weil wir nun erkennen, daß unser staatliches Leben der Ver- 

nheit nicht immer von arteigenen Kräften getragen war, 
ja, daß wir auf dem weiten Weg unserer Entwicklung gerade als 
Volk der europäischen Mitte von fremden Formen irregeleitet 
waren und so unsere eigenste Entwicklung, unser natürliches 
Wachstum gehemmt oder in andere Bahnen gelenkt war. 

Daher gilt es uns, ein Bild über jenen Zustand zu gewinnen, 
der die Wurzeln unserer eigenen Art enthält, um von da aus zu 
einer Begründung dessen zu gelangen, was der tiefste und jeden- 
falls ureigenste Sinn unseres Staatslebens ist. Stellen wir aber 
die Frage, wie der Staat der Germanen beschaffen war, dann 
drängt sich uns eine Tatsache auf, die es klar zu erkennen gilt: 
Die Quellen, die Aufschluß geben über das volkliche und staat- 
liche Leben der Germanen, stammen aus einer Zeitlage, in der 
dieses Volk schon nicht mehr in seinem ursprünglichen Zustande 
war. Die antiken Schriftsteller erlebten es, nachdem es aus seinen 
alten Sitzen aufgebrochen war, sie sahen ein großes Volk in wan- 
dernder Bewegung, in einer Verfassung, deren Formen durch die 
Loslösung von der alten Ruhelage, durch den Ausnahmszustand 
einer der gewaltigsten Völkerbewegungen der Weltgeschichte be- 
dingt waren. Zudem hatten jene Schriftsteller ihre eigenen völki- 
schen, staatlichen und sprachlichen Begriffe und malten das Bild 
der Germanen aus ihrem subjektiven Empfinden, mit fremden 
Maßstäben. Und stellen wir dazu die schriftlichen Quellen des 
Mittelalters, aus denen wir Rückschlüsse auf das germanische 
Leben wagen, so zeigen sie uns wieder nur das Bild jenes Kom- 
promisses oder jener Mischung, die aus der Vermengung germani- 
scher und römischer Welt eben entstanden war. Genau ausge- 
drückt, einer Mischung aus den Formen der spätrömischen Ver- 
fallszeit, die in Berührung mit keltischen und germanischen 
Lebensformen sogar nicht einmal mehr die reinen römischen 
Formen besaß, mit germanischen Formen, die durch die Wander- 
zit bedingt und eben auch nicht mehr die alten gewesen sein 

n. 
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Dazu kommt, daß die schriftliche Überlieferung des frühe 
Mittelalters erst nach einer und zwar der entscheidenden Ver 
mischungsentwicklung einsetzt, also das Endergebnis, nicht de 
anfänglichen Zustand zeigt. 

Greifen wir zurück in die Räume und Zeiten, da arteigene 
germanisches Volks- und Staatsleben blühte, in den alten Sitzen 
der jahrtausendealten Ruhelage, dann fehlen uns Berichte, Die 
Bodenforschung gibt hier zwar ein sachliches Bild, aber es er- 
streckt sich nicht über soziologische und staatsrechtliche Bi- 
dungen, die an Waffen- und Gerätefunden mehr nur geahnt 
als erschlossen werden können. 

So müssen wir indirekte Wege gehen. Der eine führt in die 
skandinavische Welt und hier leitet uns der Gedanke, daß in dem 
Raume, in dem das Germanentum unberührt geblieben, die Ent- 


. wicklung organisch gewesen war, das Mittelalter uns Formbilder 


überliefern kann, die dem alten Volkszustande gemäß sind, Diesen 
Weg ging die germanische Rechtsgeschichte seit jeher, und wir 
werden ihn noch berühren. Der andere führt uns in bestimmte 
Methoden der landnahmezeitlichen Siedlungsgeschichte, die ich 
selbst auszubauen versuchte!) und ist natürlich ein schwieriger, 
daher erst allmählich zu gesicherter Gestalt zu verfestigender, 

Aber beide Wege verbunden geben uns, stimmen die Bilder 
überein oder lebensgesetzlich zusammen, nicht nur die Bestäti- 
gung der Richtigkeit der Teilergebnisse, sondern liefern die Brücke, 
die sich aus dem Altzustande des Volkes über die Neulage der 
Wanderzeit spannt in die spätere Lebenslage des skandinavischen 
Raumes im Mittelalter. Es ist der methodische Weg, den der 
Biologe geht, wenn er verschiedene Entwicklungsstufen einer Tier- 
oder Pflanzenform an den Vertretern ganz verschieden umwelt 
bedingter Standorte zum Ausgange nehmen muß, um die Au 
gangsformen zu rekonstruieren. Die Biologie besitzt die Form 
gesetze, die ihr diese Rekonstruktion als exakte Naturwissenschaft 
erlaubt. Wir müssen daran gehen, solche Gesetze für unseren Fal 
zu entdecken. 


DAS VOLK. 


Die Rassengeschichte formt heute allgemach die Grune 
bilder des germanischen Volkskörpers. Die Indogermanen, in 


1) Grundlagen der Volksgeschichte Deutschlands und Frankreichs. Vgl. 
Studien zur Rassen-, Kultur- und Staatsgeschichte, erscheint seit 1935 i2 
Lieferungen. Ich fasse den Gedankenkreis dieses Buches im vorliegender 
Aufsatz für den Leserkreis dieser Zeitschrift zusammen, um die ganz 
Frage am geeigneten Orte zur Diskussion zu- stellen. 
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Mitteldeutschland erwachsen, scheinen aus mehreren Quellgebieten 
entstanden zu sein, wie jüngst Bicker in seinem Artikel über 
die Indogermanenfrage in Stellungnahme zu Günthers An- 
sichten darlegte!). Ich selbst habe in meinen „Grundlagen“ in 
Zusammenstellung der Ansichten über das Herkunftsproblem ein 
Bild entworfen, wonach zwei Hauptschläge, der fälische und der 
engere nordische, und zwei Grundkulturen, die mehr ackerbau- 
und die mehr viehzuchtbetonte, durch Überschichtung dort zur 
Bildung der Germanen führten, wo die schlankgliedrigen, nordi- 
schen, viehzüchtenden Schnurkeramiker sich als Herren über 
flische ackerbauende Nachfahren der alten Crö-Magnonrasse 
legten, Das bronzezeitliche Dorf Buch bei Berlin zeigt das Lebens- 
bild jenes urgermanischen Zustandes: Ein Großhaus und acht 
Hütten, dort Spuren des Großpfluges, hier des schweinezüchtenden 
Pflanzertums. Dort ein Großviehzüchter als Herr, hier Acker- 
bauern als Dienende?). Ist diese Deutung richtig, dann tritt das 
germanische Volk geschichtet, also als soziologisches Gebilde 
bestimmter Gliederung ins Leben. Drei rassische Entstehungs- 
herde nimmt jetzt auch Rittershaus?) an und Schwantes läßt die 
Germanen, in der Bronzezeit bereits ein einheitliches Volk, aus 
drei Kulturkreisen der jüngeren Steinzeit erwachsen®). Wenn 
Rittershaus die Sage vom wunderwirkenden Hammer Thors, 
mit dem er die Riesen besiegt, auf die Überwindung der Crö- 
Magnonrasse durch die schnurkeramischen Streitäxte bezieht, 
liefert er aus der germanischen Göttersage einen Beleg für 
eine Ansicht, die ich eben für die Entstehung der Germanen 
vorgetragen ! 

Wir kommen für jene Zeit ohne die Vorstellung urwüchsiger 
und naturhafter Herrengewalt nicht aus. Große Herren- und 
Führerkulturen, der ganze Formstil jenes Reckentums der alt- 
germanischen Sage ist ohne Knechte nicht zu denken. Der Lebens- 
stil der germanischen Bronzezeit ist ein großer, sie hat das Schönste 
an Kunstgewerbe hervorgebracht, was wir kennen (Schuchhardt). 
Das alles deutet auf ein schichtenartig gegliedertes Volk. 

Das tragende, aber auch einende, d.h. durch das ganze Volk 
hindurchlaufende Prinzip war die Sippe, d.h. die Großfamilie 
mit bestimmtem Rechts- und Kultinhalte, wenn wir diese beiden 


) Rasse 1935, S. 369 ff. 

') Vgl. Mayer, Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte 44, 
1924. 

’) Konstitution oder Rasse ? 1936. 

‘) Volk und Rasse ı, S. 69, 153. 
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Worte nicht zu enge, etwa nur im heutigen Sinne, nehmen wollen 
Die Sippe ist eine feststehende Tatsache der Wissenschaft, und 
ihr gehört eine bestimmte, uns heute nicht mehr geläufige Idee. 
welt, die jene eines, ich möchte sagen, architektonischen Blut 
körpers ist, der täglich erlebbar, daher allzeit bewußt und lebendi; 
ist. In solchem Zustand lebt und rechnet ein Volk in seinen Blut; 
teilen. Es ist eine der schönsten Beobachtungen des Taeitıs, 
wenn er als Grund der germanischen Tapferkeit im Felde angibt, 
daß sie in ihren verwandtschaftlichen Verbänden kämpften, » 
daß sich jeder schämte, vor seinen Angehörigen feige zu sen. 
Die besondere Kraft dieses Volkes in der Wirtschaft nicht nır, 
sondern gerade im Ethischen stieg aus dieser organisatorische 
Gestaltung auf. 

Die Sippe gewahren wir im Hausbau, und hier und in allen den 
ihm lebensgemeinschaftlich zugehörenden Formen der Wirtschaft 
vermögen wir bereits die Scheidung in zwei Welten zu erkennen, 
die entstanden war, als der westliche Volkskörper als der in Be 
wegung befindliche und zudem frühe mit den Westvölkern (Ka 
ten) in Verbindung geratene, westeuropäischen Formen sich ar- 
paßte. Denn so blieb der ostgermanische Körper in den Alt 
formen des Volkes verharren, mit seinem Zwiehofe, dem Achter- 
zug der Pfluggemeinschaft, der Großhufe, alles Formen der Grob 
familie, der Sippe, wie uns Schier so eindrucksvoll gezeigt!). 

In dieser Tatsachenwelt setzt meine Beweisführung für die 
alemannische Sippensiedlung ein. Ihre Herausschälung aus den 
lebenden Siedlungsbilde in Südwestdeutschland führt zu sozie 
logisch-staatsrechtlichen Bildern, die 1. dem Landnahmezustand 
dieses Volkes entnommen werden, also einer Zeit vor dem Ein 
setzen der germano-romanischen Symbiose und dem Auftreten 
der schriftlichen Quellen, 2. einem Volkszustande entsprechen, 
der unmittelbar aus dem Osten in die westliche Welt getragen 
wurde. Denn die Alemannen kamen von der Elbe, unbeleckt 
durch westliche Zivilisation, aus einem Zustande, der dem ost 
germanischen nächst verwandt, wenn nicht gleich, so doch binnen- 
germanisch war. Und die Alemannen waren, wie ich in meinen 
„Grundlagen‘‘ des näheren darlege, in kurzer Zeit, ihre Haupt- 
masse ab 350 n. Ztw., aus dem Osten an den Rhein förmlich über 
siedelt. 

So scheint eine Übertragung aus der alten Volksform vor- 
zuliegen, jedoch nicht eine solche der alten Form. Denn hier 


1) Von den germanischen Volksgrundlagen der deutschen Volkskultur, 
Neue Jahrbücher f. Wissenschaft und Bildung. 1935. 
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wirkt ein Formgesetz, wonach jede Übertragung von Formen 
ausihrer eigenwüchsigen Welt auf einen neuen Boden Änderungen 
mr Folge hat. 

Zwei Grundformen des alten Volkslebens scheinen mir fest- 
zstehen: 1. daß die Sippen, wie sie organisch aus sich selbst 
herauswuchsen, so auch siedlungsmäßig gelagert waren. Dies 
beweist uns das keltische Clanhaus Meitzens, mit den 16 Betten, 
denen ebenso viele Ackerlose entsprachen!). Die Glieder der Sippe 
hausen beisammen, sie sind geballt. Daher das Großhaus. So 
entwickelt sich auch aus dem alten Wort für Einzelhof torpe der 
spätere Sinn von turba, Dorf. 2. Daß eine herrschaftsmäßige 
Schichtung des Volkes bestand, etwa wie in Buch. Man möchte an 
Herrensippen denken, die das Großvieh besaßen, und an Knechte- 
sppen der Ackerbauern. An Pflugbesitzer, die die Gespanntiere 
hatten, zwischen denen schweinezüchtende Ackerbauern lebten. 

Wir kennen die Gründe der Abwanderung nach dem Westen 
nur im Groben. Aber die Landnot allein läßt schon gerade uns 
Heutige ahnen, welch gewaltiger Umbruch im Volk vor sich ge- 
gangen sein muß, daß ein Bauernvolk auf die Wanderung ging. 
Bauern verlassen ihre Heimat unendlich schwer! Damit aber 
ist der Schluß auf eine tiefgreifende Wandlung im Volke be- 
techtigt. Alle Kolonisten sind Menschen, die voraussetzungslos 
geworden, die gleichsam herausgeworfen aus der alten Gemein- 
schaft zwangsläufig bereit geworden sind, eben an eine neue 
Regelung ihres Daseins zu gehen. 

In diesem Tatbestand, den niemand besser als wir Deutsche 
von heute verstehen, liegt für uns die Folgerung, daß wir im 
Landnahmeraum der Alemannen im Südwesten einen Abklatsch 
der alten Verhältnisse nicht erwarten dürfen, wohl aber, daß 
dadurch die grundlegenden und grundsätzlichen Formen der 
Heimat nicht geändert, sondern fortgebildet worden sein müssen. 

Ich schildere nun kurz das von mir festgestellte Siedlungs- 
bild der Landnahmezeit. Die ältesten Haufengewannflurdörfer 
vomehmlich Württembergs liegen auf dem Boden einer bis in 
die Neolithik zurückreichenden nordischen Rassen- und Kultur- 
beeinflussung als landnahmezeitliche Gründungen. Ihre Namen 
gehören in die Kategorie der Ingenorte mit altgermanischem 
Bestimmungsworte, z. B. Eßlingen aus Azzilo-ingen, die Leute, 
die Hausgenossen des Azzilo. 


!) Vor allem lernen wir diesen Zustand nun durch Wilhelmy, Völkische 
und koloniale Siedlungsformen der Slawen, Geogr. Zeitschr. 1936, S. 81 ff., 
kennen. 
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Folgende Tatsachen sind nun festzuhalten: 

ı. Eine Urschicht germanischer Personennamen liegt in da 
Ortsnamen vor, Namen, die in den Urkunden, die im 8. Jahr- 
hundert beginnen, nicht mehr leben. 

2. Diese Urschicht ist auf dem ältesten Siedlungslande au- 
gebreitet, das in der Neolithik und dann in der Zeit Cäsars und 
von da an bis zur alemannischen Landnahme, die ca. 250 n. Ztw, 
beginnt, unter nordrassischer Prägung steht. Hier sind als 
fremde Formen um so weniger konkurrierend wirksam, als die 


Alemannen gerade im Raume hinter dem Limes sehr gewaltsam 
auftraten. 


3. Die Namen dieser Urschicht hängen durch Alliteration 


miteinander zusammen, d.h. Orte im nahen Umkreis sind be- 


nannt nach Personen gemeinsamer Herkunft. Denn die stab- 
reimende Benennung war innerhalb der Sippe unter den land- 
nahmezeitlichen Germanen üblich. 

Demnach schließe ich, daß germanische Herrensippen ak 
Kolonistenführer mit Kleinbauern zur Landnahme schritten in 
der Weise, daß je eine Herrensippe eine Landschaft zugewiesen 
erhielt, in der ihre einzelnen Glieder sich als Dorfhäuptlinge nieder- 
ließen in der alten Form der Hausgenossenschaften der Heimat, 
worauf das mitgebrachte Wort -ingen deutet, aber in dem neuen 
Geiste eines bäuerlichen Wandergefolgschaftswesens, des Ur 
feudalismus: der Häuptling und seine Pfluggenossen sind — einst 
eine Hausgenossenschaft Herr und Knecht — nun eine Siedler- 
genossenschaft Großbauer und Gefolgsbauer. 

Diese Schichtung verraten uns die Reihengräberfriedhöfe, wo- 
nach auf ro—ıı Bauernfamilien ein besonders ausgestattete 
Männergrab fällt. Und zudem treten Unterschiede sozialer Art 
hervor: Männerskelette mit und ohne Waffenbeigaben, wehrhafte 
und dienende Bauern. 

Man wird einstweilen darauf verzichten müssen, ein nach 
allen Richtungen ausgezeichnetes Bild jener soziologischen und 
sozialen Struktur zu malen, denn erst müssen mehr Reihengräber- 
friedhöfe vollständig ausgegraben werden. Man mag aber an 
Pfluggemeinschaften der Acht oder Zwölf nach Art des nordischen 
Erfex und der 8 Kerle denken, oder an Achterzüge der Ostgerma- 
nen, jedenfalls an ein schwarmartiges Ausstrahlen von führenden 
Sippen mit ihren Gefolgen, die sich jeweils in Dörfchen benachbart 
niederließen. Diese Herrensippen stellen jeweils eine Markgenos 
senschaft dar, weil zwischen den Dörfchen einer Sippe Land un 
verteilt liegen blieb. Die Markgenossenschaften verschiedener 
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Sippen liegen oft ineinander verzahnt, so daß es zu den aus den 
Quellen bekannten Streitfällen zwischen Sippen kommen konnte. 
In jenem Gebiet in Württemberg, das W. Veeck hinsichtlich 
«iner Reihengräber bestmöglich bearbeitet hat, scheinen zwei 
bis drei solcher Dörfchen heute zu einem Haufendorfe zusammen- 
gewachsen zu sein. Da jedes dieser Dörfchen seinen Führer und 
daher seinen Namen hatte, sind ein bis zwei von ihnen dem 
Namen nach untergegangen, einer lebt heute weiter, als der des 
Ingenortes unseres Siedlungsbildes. Hier setzen die 
Fragen nach der Entstehung des Grundbesitzes und der Grund- 
herrschaft ein, deren Erörterung durch Viktor Ernst nach meiner 
Ansicht deshalb auf die falsche Bahn gelenkt wurde, weil er den 
Gemeinbesitz der Dorfgenossen an den Anfang der Entwicklungs- 
f reihe stellt, während mir scheint, daß am Anfang die Herren- 
macht der Sippe über Zwing und Bann stand und die späteren 
Lösungen der Gemeinschaftsformen aus dem Verfalle der Sippen 
sich ergaben und aus dem Ausbau der Flur, der den Flurzwang 
ganz von selbst brachte. 

Hier liegt die Lösung aller bisherigen Streitfragen: die Sippe 
sah sich als Oberherr des ganzen Landes an, in welchem sich ihre 
Glieder als Dorfhäuptlinge niedergelassen, der Gefolgbauer da- 
gegen sah nur seine Hufe vor sich. Eigentum und Obereigentum, 
Grundbesitz und Gemeingut. Im Spiele des Machtkampfes hält 
sich dort der Meier als der Herr im Dorfe, dringt hier die Gemein- 
schaft der Hüfner an die führende Stelle. So stehen sich schließ- 
lich grundherrliche Macht und markgenössische Gemeinschaft 
im Dorfe gegenüber. Mit dem Verfall der Sippen projiziert sich 
eben der Gegensatz auf das Einzeldorfleben, früher standen die 
Sippen gegeneinander. Auch dieser Vorgang ist typisch, denn 
jedes Erlebnis, so auch das einer machtmäßigen Ergreifung des 
Siedlungslandes beginnt pauschalmäßig, erst nachher folgt die 
Verkrümelung in die kleineren realen Tatsachen. Der große 
Geist der Sippen starb am Alltag des Lebens. 

Kehren wir zu seinen Altformen zurück. 

Die Hausgemeinschaft, bezeichnet durch den Namen des 
Führers und das Grundwort -ingen, stellt eine bäuerliche Gefolg- 
schaft dar. Der Weg zu ihr führt aus der Familie und Sippe, also 
aus der Blutgemeinschaft heraus. In diesem alten Sinne sprechen 
wir ja z.B. von den Karolingern. Die erste Erweiterung geschah 
auf die Hausgenossen an sich: das Wort heimingi erinnert uns 
daran, daß gleich dem Eheweib und den Kindern auch die Dienst- 

der hausherrlichen Munt unterstehen. Diese Auffassung 
bildete aber die Brücke zu dem Brauche, die Dorfgenossen als 
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die Hausgenossen des NN zu bezeichnen, wenn jenes Dienst. 
verhältnis eben gegeben war. F. Kauffmann legte dar, daß da 
ahd. Wort gabüron (bür =: Haus) von Tacitus mit coloni über- 
setzt sei an der Stelle (Germania c. 25), wo er sagt, daß sie in 
eigenen Häusern wohnten und dem Herrn gegenüber zu bestimmte 
Leistungen an Korn, Vieh oder Zeug wie ein Pächter verpflichtet 
sind. Bauern sind demnach Hufner einer Hausherrschaft, sind 
Gesinde im weiteren Sinne. Das got. garazna ist die genauest 
Entsprechung für Bauer und bedeutet zudem nichts anders ak 
Hausgenosse. Die Speisekammer, aber auch das Vorratshau 
hießen anord. bür. Die Dienstleute, die ins Vorratshaus des 
Herrn Abgaben lieferten, sind also Bauern. 

Das letzte Entwicklungsglied liegt dort vor, wo eine Pflug 
gemeinschaft freier Bauern, die eines Führers Gefolgen, aber 
nicht seine Dienstleute waren, nach ihm benannt wurde. Es ist 
die Form des landnahmezeitlichen Brauches. 

Neben jener agrarwirtschaftlichen Form stand noch eine 
zweite, die der Wehrverfassung angehört. Tacitus schildert uns, 
daß die Jungburschen mit Schild und Speer bewaffnet waren und 
festlich der ganzen Landsgemeinde vorgestellt wurden. Das be 
deutete für die Germanen soviel, wie die Toga für die Römer. 
Er sagt: war der junge Mann bis dahin nur ein Glied seiner Familie, 
so zählt er von nun an als Glied der Gemeinde (c. 13). Wir wissen 
auch aus den Schriftstellern, daß der Herr die Rangunterschied 
seiner Gefolgsleute nach der Leistungsfähigkeit bestimmte und 
daß keiner es als Schande empfand, dem Gefolge eines anderen 
anzugehören. Der deutsche Ausdruck für comitatus ist Gesinde, 
die einzelnen Glieder hießen Degen. Man kann auch das Wort 
Geselle in diesen Kreis stellen, es geht auf seli, d. h.auf ein vorzugs 
weise dem geselligen Verkehr dienendes Haus zurück. Man 
könnte Bauer und Geselle als verschiedene Altersklassen ansehen, 
von Männern die zu einem Haushalt gehörten. Die Söhne der 
Kleinbauern unserer landnahmezeitlichen Dörfer waren Gesellen, 
bis sie heirateten und Bauern wurden. Man könnte sich denken, 
daß hieraus für den Kriegsfall sich in der Praxis eine erste und 
zweite Linie entwickelte, denn der Ackerbau fordert im Interesse 
der Ernährung seine Arbeit. Das hat ja Cäsar von den Sweben 
gesagt, wo alle Jahre abwechselnd ein Teil in den Kampf zieht, der 
andere für den Ackerbau zu Hause bleibt. 

Blicken wir auf das Bild der Ingendörfer in Württemberg mit 
ihrer Verflechtung und der Einwohnerstruktur, die uns aus den 
Inventaren der Reihengräber entgegentritt, dann erkennen wis, 
daß im Siedlungsbilde die Form der bäuerlichen Gefolgschaft in 
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Versteinerung vor uns liegt. Die Siedlungsgeschichte ist zum 
Mittel der germanischen Volks- und Staatsgeschichte geworden. 


DER STAAT. 

Weder Familie noch Sippe sind eine Gemeinde im öffentlichen 
Sinne. Sie sind Blutsgemeinschaften. So ist die Sippe auch nicht 
Urgemeinde. Die Gemeinde ist dort, wo Nichtverwandte des- 
siben Volkes eine Gemeinschaft bilden. Wo sich eine Gefolg- 
schaft unter einen Führer stellt, entsteht der Urvertrag. Er 
wurde von jenen Voraussetzungslosen an der Elbe abgeschlossen, 
die dann als Bauerntrecks (nach dem Bilde Darres) nach dem 
Westen zogen, um Land zu nehmen. 

Das Besondere im neuen Siedlungslande war, daß uraltes 
Blutsrecht der Sippe sich mit neuem Vertragsrecht vermengte. 
Der Älteste einer Sippe, deren Glieder als Dorfhäuptlinge über eine 
Landschaft verbreitet waren, war Herr über diese seine Unter- 
führer zu eigenem Rechte, weil sie Blutsglieder der Sippe sind 
und weil ihm die Führung nach dem Urrechte des Blutes zusteht. 
Die Dorfhäuptlinge folgern ihre Gewalt dagegen aus dem Ur- 
vertrag. Aber es liegt darin eine Analogie vor, denn das ältere 
Sippenrecht war das gegebene Vorbild. Die patriarchalische 
Führergewalt und die Demokratie lagen als polare Grundelemente 
des Staatsrechts vor. Die Urform aller staatlichen Entwicklung 
liegt in dieser Polarität der Urgemeinde. Despotie und Demo- 
kratie als Extremformen liegen in ihr als Möglichkeit vor, und 
man kann hier Gesetzmäßigkeiten entwickeln, die bis zum zwangs- 
läufigen Aufbau einer Volksführung in dieser und jener Richtung 
hinleiten. Die Sippe, die die älteste war, durch Fruchtbarkeit 
und Langlebigkeit natürlich begabt und erfüllt von Vitalität des 
Führertums — sie schien von den Göttern zur Führung bestimmt, 
sie besaß das Erbcharisma. Deshalb ist die Form des Führer- 
staates immer der Anfang, ihm folgt eine Zeit der demokratischen 
Reaktion. 

Verfolgen wir die Dinge in Altalemannien, um den Weg zu 
sehen, der gegangen wurde. Es ist kein Zufall, daß im frühesten 
Alemannien ein König Semnon war. Denn mian darf wohl folgern, 
daß er jener Führersippe der Semnonen entstammte, die das 
swebische Heiligtum behütete. ' 

Wir wissen, daß die Fürsten Angehörige bestimmter Ge- 
schlechter waren, daß die größeren Entscheidungen beim Volke 
lagen, es aber auch mächtige Fürsten, wie Gundomar, gab, die 
Sich nicht an Volksbeschlüsse hielten. So gab es Dynastien, 
Wahlreiche und Staatsversammlungen. Man wird weiter an- 
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nehmen müssen, daß mindestens in großen Kämpfen mit de 
Römern ein Führer verantwortlich war. 

Auch die Tatsache, daß eine ganze Reihe von Amtsbezeid- 
nungen höherer Art dem Germanischen belassen werden mul, 
bezeugt die höhere Staatsform. Dies gilt vom Wort Graf, dam 
von Herzog (R. Much) und vor allem von König. Dies Wort 
(kuni) bedeutet Geschlecht, in König. liegt also die allmählich 
Begriffserweiterung: Geschlecht, Stamm, Volk vor, denn es ist 
bekannt, daß die Stammeshäupter der Landnahmezeit König 
genannt wurden. 

Die Alemannen hatten ihren König, als sie ihre Entscheidung- 
kämpfe mit den Franken am Ende des 5. Jahrhunderts führten, 
das wissen wir aus den allbekannten Quellen. Wir wissen aber 
auch vom römischen Kriegsberichterstatter Ammian, daß se 
Gaufürsten hatten, die in der Sprache des Römers als Rege 
und auch als reguli erscheinen. 

Danach ist an eine Staatsorganisation der Alemannen zu 
denken, d.h. eine Organisation, die eine Durchgliederung de 
Volkes von oben herab besorgt. So lange man die Terminologie 
der Schriftsteller als einzige Quelle benutzt, kann natürlich keine 
Klarheit entstehen. So bietet auch der Stand der Forschung das 
Bild der Unentschiedenheit. 

Hier setzt wieder meine siedlungsgeschichtliche Methode ein. 
Ich knüpfe an an eine Beobachtung K. Wellers, wonach die be 
kannten Huntaren Württembergs den Personennamen mit einem 
Ingenorte innerhalb ihres Sprengels gemeinsam haben. Beispiel: 
Munigises-huntare, in ihr liegt die villa Munigisinga, das heutige 
Münsingen. 

Fünf Hundertschaften treten in dieser Form hervor. Sie liegen 
im uralten Volkslande. Es sind also Verwaltungsbezirke, die nach 
dem Führer und seinem Sitze benannt sind. 

Welcher Art diese Huntare oder Gaue, wie sie in den Ur 
kunden genannt sind, waren, zeigt eine Untersuchung, die ich 
einem Gedanken Bohnenbergers folgend gemacht habe. Bohnen- 
berger fiel bei seinen sprachwissenschaftlichen Ortsnamenforschun- 
gen auf, daß auf 5 solcher Gaue 50 Ingenorte fielen, während 3 
je ro haben (Munigiseshuntare, Glehuntare, Hattenhuntare) 
Meine Untersuchung ging von einer Rekonstruktion der Ursied- 
lungen aus und zog die untergegangenen Urorte dazu, stellte also 
das Landnahmebild her und ergab eine volle Bestätigung der 
Vermutung Bohnenbergers von einer gewissen Gesetzmäßigkeit. 
Diese verdichtet sich zu einem Bilde staatsrechtlicher Organisation, 
stellt man meine obige Feststellung dazu, daß die Landnahme- 
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dörfer 8—ız2 Bauern umfaßten, also Zehnschaften waren, denn 
wir gelangen damit zur Hundertschaft als einer Zusammenfassung 
von 10 Zehnschaften. Sollte sich die Beobachtung, daß 2—3 
Kleindörfer dort waren, wo wir heute ein Dorf haben, durch 
die Vertiefung der Reihengräberforschung bestätigen, dann 
fielen allerdings mehr als 10 Dörfer in ein Huntare, aber dann 
läge erst recht der oben berührte Zustand einer ersten und 
zweiten Linie der germanischen Bauernheere vor. 

Aus der Siedlungsform gewinnen wir damit den Beweis, daß 
in Alemannien das vorhanden war, was uns in Skandinavien oder 
in England entgegentritt, wie Rietschel z. B. dargetan, allerdings 
ohne ganz sichere Unterlagen. 

Wir können aber zudem jetzt gewissen Wortformen mehr 
Bedeutung beilegen als bisher. Kluge hat z. B. das indogerma- 
nische Zahlwort kmtö (hundert) auf d(e)kmtö = Zehnheit zu- 
rückgeführt, wobei „von Dekaden‘‘ zu ergänzen ist. Dazu stelle 
man das mhd. Zehenzec, zenzic, das 100 heißt. Es liegt auch 
nahe, daran zu denken, daß man nach den ıo Fingern Einheiten 
zu bilden gewohnt war. Phillips und nach ihm Gierke, Amira 
und Schwerin gingen jedenfalls zu weit, wenn sie in der Hundert- 
schaft nur einen beiläufigen Mengenbegriff sahen. 

Wir können aber noch einen anderen bisher sehr durch- 
schlagenden Einwand Schwerins widerlegen. Er sagt, es sei un- 
möglich eine Sippe gegen die andere abzugrenzen, weil die Kreise 
der Blutsverwandten nicht nebeneinander stehende, sondern 
ineinander greifende wären!). In unserem Falle besteht gar nicht 
die Notwendigkeit, die Hundertschaft aus einer Sippe gebildet 
sich vorzustellen und die Sippen gegeneinander künstlich abzu- 
grenzen, denn die Dörfer sind nicht aus einer Sippe aufgebaut. 

Trotzdem ist die Sippenmark die Mark einer Hundertschaft: 
Das Rationelle dieses Systems erklärt sich aus dem Gesetze, daß 
jede Kolonisation eine Rationalisierung der Formen darstellt, 
die in der Heimat aus wilder Wurzel gewachsen und daher un- 
geregelter sind. 

Der besondere Fall der Alemannen ist ja nach Obigem, daß 
sie aus einem Raume stammen, in dem die urtümliche ostgermani- 
sche Welt lag, so daß sie binnengermanische Zustände mitbringen 
konnten, und ferner, daß sie die Landnahme auf altem germani- 
schen Boden und in einer Form vollzogen, die Fremdes abdrängte. 
Solche Fälle sind natürlich äußerst selten und darin liegt es be- 
gründet, daß man die Hundertschaft nicht bei allen germanischen 


') Gierkes Untersuchungen 90 (1907). 
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Stämmen fand. Hier liegt aber auch der Grund, daß wir in Ak 
mannien noch über die Hundertschaft hinauskommen. Wenig. 
stens gehen meine Beobachtungen dahin, daß die Baren land 
nahmezeitliche Zusammenfassungen von Hundertschaften dar 
stellen, wie schon Baumann vermutet hat. Es bestanden aly 
offenbar noch höhere staatsmäßige Zusammenfassungen. 

Damit steht ein Staatsbau vor uns, der an Wohlgegliedertheit 
nichts zu wünschen übrig läßt. Seine besondere Eigentümlic- 
keit ist aber, daß er aus dem Volke ganz organisch herauswuchs 
und dauernd herauswächst, daß er das artgemäße Kleid de 
Volksleibes ist. . 

So sehen wir, welchen Weg der germanische Staatsgedanke 
gegangen wäre, wenn er nicht durch Überschneidung mit dem 
römischen Kulturkreis in eine andere Richtung abgebogen worden 
wäre. 
Die Franken, durch eine lange Entwicklung, deren Wurzeh 
tief in der vorrömischen Zeit liegen, am meisten Westeuropäer, 
sind auch die Träger der Idee des Westens geworden. Aber die 
andere Idee vom erbcharismatischen Führertum ließ jene Herzöge, 
die sich als Könige fühlten und die Franken als rechtlose Ein- 
dringlinge ansehen mußten, nicht ruhen, daher ihr fortgesetzter 
Kampf gegen sie. Wenn Fredegar in seiner Chronik der Franken 
könige von Untreue der Herzöge spricht, so war dies nur die Auf- 
fassung der Franken. Alemannen, Baiern, Sachsen dachten anders, 
sie sahen in der Vergewaltigung durch die Franken den Einbrud 
ins Erbcharisma ihres Führertums. 

Zwei Welten des Denkens standen sich gegenüber: Der 
Rechtsstaat des natürlichen und jener des formalen Rechts. 

Der natürliche Rechtsstaat wuchs aus der organischen Form 
der Gemeinschaft des Blutes von selbst empor — war das art- 
eigene. Kleid des Volksleibes, weil er von unten und innen her 
entstand. Der formale Rechtsstaat Rom dagegen — von oben 
und außen her gedacht und geschaffen —, war ein Gewaltstaat, 
war formale Konstruktion, weil er aus den Gliedern eines ein- 
heitlichen Volkskörpers nicht aufbauen konnte. Das alte inde 
germanische Rom, das auch den natürlichen Rechtsstaat gehabt 
hatte, war verlassen worden, als mit der Aufrichtung des Imperium 
Romanum der Staatsgedanke das Primäre geworden war. Er 
umschloß eben ein Völkergemisch, nicht mehr ein Volk. Dieser 
Staatsgedanke hat Europa bis 1933 beherrscht. Im deutschen 
Raume drang dann die alte germanische Volksstaatsidee durch. 
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HEINRICH DER LÖWE 
SEINE STELLUNG IN DER INNEREN UND AUSWÄRTIGEN 
POLITIK DEUTSCHLANDS 
voN 
RICHARD SCHMIDT 


ALFRED SCHULTZE 
gewidmet 


1. Problematik der Persönlichkeit. — Il. Deutschlands Lage bei Heinrichs 
Eintritt in die Politik. — III. Heinrich als junger Herzog. — IV. Staufer, 
Welfen und Anglonormannen. — V. Abfall und Verurteilung. — VI. Herzog 
Heinrich zwischen Kaiser Heinrich und König Richard. — VII. Rückblick. 


I. PROBLEMATIK DER PERSÖNLICHKEIT. 


In vergangenen Juli 1935 führte das Gerücht, ein Verwahr- 
Iosungszustand mache dies nötig, zur Öffnung der Gruft Hein- 
richs des Löwen im Braunschweiger Dom. Der Ministerpräsident 
des Landes Braunschweig hatte sie angeregt. Der Führer und 
Reichskanzler nahm persönlich daran teil, und Sachverständige 
waren bei ihr gegenwärtig, insbesondere der Direktor des Kaiser- 
Wilhelm-Instituts für Anthropologie und Erblehre. Von jeher war 
die Grabstätte des großen Herzogs von Sachsen und Baiern dem 
Besucher des ehrwürdigen romanischen Bauwerks in Erinnerung 
erhalten worden durch die beiden Grabplatten des Fürsten selbst 
und seiner zweiten Gemahlin, Mathilde von England, zweier 
Meisterstücke der frühgotischen Plastik, die oben im lichten Mittel- 
schiff der Kirche etwa 50 Jahre nach dem Tode der Darge- 
stellten ihren Platz gefunden hatten. Durch deren provisorische 
Entfernung bahnte man sich den Zugang zur Grabkammer in 
der Tiefe, um in der Tat’die Kunde von ihrer vernachlässigten 
Beschaffenheit bewahrheitet zu finden!). Die eigentlichen Sarko- 
phage, neben ihnen ein Kindersarg, waren durch Mauerwerk teil- 
weise verschüttet — der schlichte Holzsarg, in dem auffallender- 
weise die Reste der Herzogin ruhten, war völlig zerfallen; ihr 
Körper war nur dadurch behütet worden, daß man ihn in einen 


1) Die Schilderung ist, da ein offizieller Bericht m. W. noch nicht aus- 
gegeben worden ist, auf sorgfältige Presseberichte angewiesen. Einen solchen 
gab u.a. Rudolf Borch in der Frankfurter Zeitung vom 17. November 1935. 
Einer der bei der Aufdeckung der Gräber beteiligten Gelehrten machte 
mich freilich darauf aufmerksam, daß nicht alle Angaben des Berichtes 
bereits wissenschaftlich gesichert sind. 


zo 


ee ee en 
a Rennen 1 RpePsRn ee" Pen nennen reger en en erern 





242 Richard Schmidt 


Bm nn 


dicken Ledermantel eingenäht hatte!), Immerhin konnten d+ 
Skelette des Herzogspaars in ihren wesentlichen Bestandteilen 
unzerstört geborgen werden, nicht anders wie die vor 
Jahren wiederaufgedeckten Riesengestalten der drei ersten sal 
schen Kaiser. im Dom zu Speier. Vorläufig ist man mit de 
Wiederbeisetzung und der Herstellung einer würdigen neun 
Ruhestätte beschäftigt. 

Das Ereignis der Grabesöffnung hat auf die heldenhafte, aber 
problematische Persönlichkeit des starken Welfen, die auch in den 
letzten Jahrzehnten niemals ganz aus der geschichtlichen Erörte- 
rung verschwunden ist, erneut und mit besonderer Intensität die 
Aufmerksamkeit gelenkt. Auch heute steht das Urteil über sie 
noch nicht eindeutig fest. Ein widerspruchsvoller Zug haftet der 
Erscheinung an, schon wenn man sich nur an die aller Welt be 
kannten Daten seines Lebens hält. Offenkundigen Großtaten, 
wie der Rückgewinnung großer Teile unserer ursprünglich germ- 
nischen Nationalsitze, der Germanisierung und Christianisierung 
Mecklenburgs, Holsteins und Pommerns, steht schroff gegenüber 
seine Tatenlosigkeit da, wo es nottat zu handeln — vor allen 
im Augenblick schicksalhafter Entscheidung auf dem lombardi- 
schen Kriegsschauplatz, als seine Verweigerung der Heeresfolge 
den großen Staufenkaiser den Feinden preisgibt. So gibt « 
Beurteiler, die solchen Widerspruch beseitigen und ihn erklären 
wollen, indem sie ihn in einen größeren historischen Zusammen 
hang zu rücken suchen. Der tieferblickende Betrachter, folgen 
sie, muß im Verhalten Heinrichs den ausgesprochen national 
deutschen Charakter des Löwen erkennen. Unheilvolle Ergebnisse 
hatten gelehrt, daß die Außenpolitik der mittelalterlichen Könige 
des ersten Reichs in ihrer Richtung auf das Kaisertum, auf die 
Herrschaft über Italien und auf die Oberhoheit über das Papst- 
tum eine romantische Verirrung war. Heinrich der Löwe macht 
sich zum Sprecher und zum Organ dieser Erkenntnis. Als wahrer 
Realpolitiker versucht er, seinem Lehnsherrn den imperialisti- 
schen Ehrgeiz als einen ungesunden unmöglich zu machen, ihn 
durch den Mißerfolg dieses Strebens zum Verlassen des Weges 
zu nötigen und ihn zu zwingen, seine Regentenpflicht auf Inner 
Deutschland zu konzentrieren. Aber der Mißerfolg fällt auf ihn 
selbst zurück und macht ihn — geächtet und seiner Länder ver 
lustig — zum Märtyrer seiner Idee. 


1) Anscheinend war die Gruft bei Anlegung jüngerer Grabstätten zuzeited 
sogar als Ablagerungsstätte für Bauschutt und Knochenreste verwende 
worden. 
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Ist ‘diese Beurteilung tatsächlich begründet ? 

Man möchte glauben, daß es sich lohne, die Frage anläßlich 
des jüngsten Vorkommnisses nachzuprüfen — vor allem auch 
im Licht der heute in Deutschland herrschenden Staatsauffas- 
sung und Auffassung unserer Reichsgeschichte. Die folgende 
Betrachtung versucht deshalb von neuem eine Bilanz der Ge- 
samtlaufbahn des Helden zu ziehen. Denn einer unserer natio- 
nlen Helden bleibt er, auch wenn sich erweisen sollte, daß er 
mit seiner politischen Stellungnahme geirrt hätte oder wenn sich 
erweisen sollte, daß er die ihm untergelegte Haltung gar nicht 
eingenommen hat. 


I. DEUTSCHLANDS LAGE BEI HEINRICHS EINTRITT 
IN DIE POLITIK®). 


Der Lebensanfang des jungen Welfen ist mit einer unge- 
wöhnlichen Schicksalswendung seines Hauses verknüpft. Im 
Jahre 1129 geboren — acht Jahre nach seinem großen Gegen- 
spieler Friedrich Barbarossa —, verliert er schon II39 seinen 
mächtigen und ehrgeizigen Vater Heinrich den Stolzen. So wird 
erals Knabe von ıo Jahren das Haupt eines der ältesten Reichs- 
fürstengeschlechter und, wenn auch zunächst nur repräsentativ, 
der Träger des Rivalitätsverhältnisses, das sich seit zwei Gene- 
rationen zwischen den schwäbischen Staufern und den bairisch- 
sächsischen Welfen herausgebildet hat, — eines Rivalitätsver- 
hältnisses, dessen Preis die Nachfolge im Besitz der deutschen 
Königskrone bildet und damit verbunden die Anwartschaft auf 
die römische Kaiserwürde. Das Eigenartige und Schwierige bei 
dieser Nebenbuhlerschaft aber ist, daß sich jeder der beiden 
Wettbewerber auf einen klarbegründeten Rechtstitel stützen 
kann. Denn in jeder der beiden Führersippen lebt die Tradition 
einer der beiden glanzvollen Dynastien fort, die nacheinander 
an der Spitze des deutschen Volksstaats gestanden hatten — 
der sächsischen und der salischen. Friedrich von Staufen, Barba- 
tossas Vater, der zweite Herzog von Schwaben aus staufischem 
Haus, war der Sohn der Salierin Agnes, der Tochter König Hein- 
sichs IV. gewesen. Heinrich des Löwen Vater aber, eben 


)$. zum Folgenden überhaupt M. Philippson, Heinrich der Löwe, sein 
Leben und seine Zeit 1918%. — Editha Gronen, Die Machtpolitik Heinrichs 
des Löwen und sein Gegensatz gegenüber dem Kaisertum, Eberings Histo- 
fische Studien Heft 139, 1919. — Karl Hampe, Zeitalter der Salier und 
Staufer 19299, Derselbe, Herrschergestalten des deutschen Mittelalters, 
ar. 6. Heinrich der Löwe 1927. 
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Heinrich der Stolze, der erste Reichsfürst, der in seiner Person 
außergewöhnlicherweise die Herzogwürde in Baiern und in Sad 
sen vereinigt hatte, war der Sohn der Wulfhilde Billung, eine 
der Erbtöchter desjenigen Hauses, dem die Ottonen, als sie selbst 
von Sachsenherzögen zu Königen aufgestiegen waren, als trew.- 
sten Gefolgsmännern das Herzogtum Sachsen überlassen hatten. 
Heinrich der Stolze seinerseits hatte Gertrud, die Tochter König 
Lothars, zur Frau besessen, in dessen Person beim Aussterben der 
salischen Dynastie die deutsche Krone tatsächlich noch einmal 
spät an einen Sachsenherzog zurückgelangt war. So vereinigte 
sich in Gertruds Sohn, Heinrich dem Löwen, dem Welfen, di 
ottonische, billungische, lotharische Herzogstradition Sachsens, 
im Gegensatz zu der salischen Tradition des Staufers. Zu alk- 
dem aber kam noch die ganz besondere Verkettung, daß Friedrich, 
des Rotbarts Vater, in erster Ehe mit Judith Welf, der Schwester 
Heinrichs des Stolzen, vermählt gewesen war. So war Barbarosı 
selbst der Neffe dieses Welfen, Heinrichs des Löwen direkter Vetter. 
Er vereinigte in sich die sämtlichen Reminiszenzen der Salier- 
und der Sachsendynastie zugleich, wenn auch in beiden nurin 
weiblicher Linie, dort von der Großmutter, hier von der eigene 
Mutter her. 


Hat demnach jedes der beiden Geschlechter eine Anwart- 
schaft zum Thron, die nach mittelalterlicher Rechtsanschauun 
wesentlich gleichwertig ist, so haben sie andrerseits durch ihr 
Vergangenheit ein sehr verschiedenes individuelles Gepräge an 
genommen. 

Die Staufer waren noch eine ziemlich junge Größe auf dem 
politischen Schauplatz, nicht früher als durch die inneren Kämpfe 
unter Heinrich IV. emporgekommen. Erst der Urgroßvater Bar- 
barossas, Friedrich von Büren, hatte den Sitz des Hauses in die 
neugegründete Burg auf dem Hohenstaufen verlegt, und ent 
dessen Sohn, der Großvater Friedrichs, war der erste Schwäben- 
herzog des Hauses geworden. Jedenfalls haben sie ein rein lokal 
schwäbisches Kolorit. Die Welfen dagegen konnten sich mit 
Selbstgefühl der archaisch vornehmsten Vergangenheit rühmen. 
Ihre Wurzel, ursprünglich auch in Schwaben am Bodensee ge 
legen, reicht in die großfränkische Zeit zurück. Zwei Töchter 
des Hauses waren die Gemahlinnen von Karolinger-Königen ge 
wesen, — ein Sohn des Hauses unter Otto I. Bischof von Kon 
stanz, ein anderer, Welf III., unter König Heinrich III. Her2g 
von Kärnten und Markgraf von Verona. Aber von da an verät- 
dert das Geschlecht plötzlich seinen Charakter durch einen ita- 
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jienischen Einschlag. Die Schwester des Kärntner Welfen, Kuni- 
gunde, verbindet sich mit dem Erben eines ebenfalls alten Adels- 
hauses in paduanischem Gebiet, — einem Este, dessen Ahn be- 
its, bei Kaiser Ottos Römerzug zum Pfalzgrafen erhoben, einen 
hohen Stand bei den Sachsenkönigen eingenommen hatte!). In 
sinem langen Leben, — er erreicht das hunderteinte Lebensjahr, 
erwirbt er Besitzungen in den verschiedensten Landschaften Ita- 
liens; er wird eine auf der ganzen Halbinsel bekannte Persönlich- 
keit. Erst der Sprößling dieser Ehe, der Sohn der Kunigunde 
und jenes Albert Azzo II. auf Schloß Este bei Padua, verpflanzt 
den Hauptzweig des Hauses nach Deutschland zurück. Da 
Welf III. von Kärnten inzwischen sohnlos verstorben ist (1055), 
wird sein Neffe, also ein richtiger Este, von Welfs und Kuni- 
gundens Mutter Irmengard nach Deutschland zurückberufen, 
adoptiert und in den Besitz der schwäbisch-bairischen Hausgüter 
gesetzt, während sich der italienische Zweig der Este in seiner 
Heimat weiter ausbreitet?). So wird Welf IV. der Stammvater 
desnunmehrigen deutschen Zweiges — selbst ein Halb-Deutscher, 
der sich auch weiterhin als „Langobarde‘ fühlt, ein Begriff, der 
damals, ein halbes Jahrtausend nach Alboins Einwanderung, 
natürlich längst den sprachlich, rechtlich und politisch verwälsch- 


I) Das Haus Este war selbst ursprünglich eine der vier Linien umfassenden 
Familie Obertenghi. Sie stammte von einem Markgrafen Oberto ab, dessen 
Sohn Adalbert, der vor dem Haß Berengars II., des Usurpators der lom- 
bardischen Königskrone, Otto den Großen zur Intervention in Oberitalien 
veranlaßt hatte und von ihm (962) zum Pfalzgrafen ernannt worden war. 
Während die Oberthenghi ihre Güter und Ämter ursprünglich im Gebiet 
von Mailand, Genua usw. haben, verlegt Alberto Azzo II., der durch 
Oberto II. und Alberto Azzo I. in vierter Generation von Oberto I. ab- 
stammt, den ständigen Sitz seiner Zweiglinie auf den Berg Este bei Padua. 
Er (geb. 996, gest. 1097) wird der Gemahl der Kunigunde Welf und Vater 
Welfs IV. von Baiern. 
%) Die italienische Linie wurde von weiteren drei Söhnen fortgepflanzt, 
die Albert II. nach dem Tode Kunigundens von einer zweiten Gattin 
Gargenda geboren worden waren. Einer von ihnen, Folco von Este (gest. 
1136, kurz nach der Geburt Heinrichs des Löwen), wurde Vater des Obizzo 
von Este, der von Friedrich I. mit der oberstrichterlichen Funktion in der 
Veroneser Mark betraut wurde, und dieser Obizzo war es, der dem Hause 
Este dadurch eine bedeutende Steigerung seiner Position erwarb, daß 
erihm (1184) die Herrschaft der Ferraresischen Adelsfamilie Adelardi ver- 
. So wurden die Este Häupter einer der Magnatenparteien, in die 
Fetrara gespalten wär. 1208 wurde Azzo VI. zum Signore perpetuo von 
Ferrara gewählt. Er war eine der großen politischen Figuren Oberitaliens in 
der Zeit der letzten Staufer (Enciclop. Italiana 1924, Tom II, Artikel „‚Este‘‘). 
Historische Zeitschrift 154. Bd. 16 
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ten Lombarden bedeutet. Ein schillernder, fremdartiger 2 
haftet seitdem auch der deutschen Linie an. Durch eine ziemlic 
skrupellos opportunistische Taktik in seinen Eheschließunge 
und Ehetrennungen gewinnt Welf IV. vom König das bairisc« 
Herzogtum. Nach Zweckmäßigkeitserwägungen hält er es audı 
in seinem Verhältnis zu seinem König Heinrich IV. in dese 
Kämpfen mit den Sachsen, mit dem Papst. Ursprünglich kaiser- 
lich, schwankt er bereits im großen Sachsenaufstand, wird « 
später betont antikaiserlich, indem er für seinen 17jährigen Sohn 
Welf V.,(1089) eine Ehe mit der bereits verwitweten ältliche 
Markgräfin Mathilde von Toskana stiftet, der devoten Freundin 
Gregors VII. und konsequentesten Gegnerin der salischen Dynastie, 
Zugleich führt dieser Schritt noch einmal zu einer Umgruppierung 
der Welfenfamilie. Jener fünfte Welf wird wieder voll italienisiert, 
Er vererbt die deutschen Besitzungen, vor allem das bairischt 
Herzogslehen ıııg an seinen Bruder Heinrich, der durch de 
Beinamen des ‚Schwarzen‘‘ wohl auch welsche Abkunft verrät. 
Aber schon der Vater der Brüder, Welf IV., hatte durch seine erste 
Ehe zugleich in den sächsischen Besitzungen Fuß gefaßt. Hein- 
rich der Schwarze verstärkt nunmehr diesen Besitz durch di 
früher erwähnte Ehe mit der Billungerin, und so ist bei der Akze- 
sion Heinrichs des Stolzen das Geschlecht halb süddeutsch, halb 
norddeutsch — es war und bleibt zugleich zu einem starken Ele 
ment italienisch, und aus einer späteren Ehe Welfs IV. tritt nodı 
ein nordfranzösisches und englisches Element hinzu, das seinen 
internationalen, kosmopolitischen Typus vollständig macht.) 





1) Die Vorgänge, durch die sich die Welfen außer in Baiern auch in Sachsen 
festsetzen, vollziehen sich schrittweise. Den Anfang macht auch hiermit 
der Begründer der durch die Adoption von den Este abgezweigten deut- 
schen Linie, Welf IV., durch seine Verheiratung mit Ethelinde, Tochter 
des sächsischen Magnaten, Grafen Otto von Nordheim. Als dieser gefähr- 
lichste Gegner des jugendlichen Heinrichs IV. vom König geächtet wird, 
tritt der Schwiegersohn zum König über, verstößt seine Gemahlin und wird 
hierfür durch Belehnung mit den nordheimischen Gütern belohnt. Er ver- 
heiratet sich zum zweiten Male mit Judith, Tochter des Grafen Balduin 
von Flandern und Witwe des Earl Tostig von Northumberland, des Bru- 
“ders des bei Hastings getöteten Sachsenkönigs Harold. 1070 belehnt ihn 
Heinrich IV. mit dem Herzogtum Baiern. Bei Ausbruch des Sachsen- 
aufstandes sympathisiert er zunächst mit den Rebellen, führt aber doch 
im letzten Augenblick das bairische Aufgebot dem königlichen Heere zı 
und entscheidet dadurch den Sieg des Königs bei Homburg (1075). Wells 
jüngerer Sohn, Heinrich der Schwarze, der ihm in Fortsetzung der deutschen 
Linie als Baiernherzog folgt, verstärkt den sächsischen Besitz durch die 
Heirat mit Wulfhilde Billung (Lüneburg), dessen Sohn weiter durch die 
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Gleich hier ergibt sich denn auch zwanglos ein erster Ausblick auf 
die Hauptfrage, die wir stellten. Daß der Sohn eines Hauses von 
solcher noch nahen Vergangenheit zu der italienischen Politik 
dr deutschen Könige in Opposition treten werde, wäre höchst 
natürlich gewesen. 


Bei solcher Lage wird nun die Frage des Vorrangs zwischen 
den beiden Geschlechtern zum erstenmal akut, als die salische 
Dynastie mit dem Tod Heinrichs V. erlischt. Und da wird sie 
sofort verschärft und auf das Feld offenen Kampfes hinüber- 
gespielt durch die trostlos konfuse Art, wie die Vertreter der 
Nation, die Wahlfürsten, die hier zum erstenmal das unter Hein- 
sich IV. gesteigerte Wahlrecht zu handhaben berufen sind, von 
dem unheilvollen Recht Gebrauch machen. Diese Wahl erfolgt 
nicht, wie hundert Jahre zuvor bei dem Übergang von Sachsen 
zu Saliern auf die starke Person Konrads II. nach der Herr- 
scherfähigkeit, sondern unter überwiegendem Einfluß der geist- 
lichen Fürsten und hinter ihnen des Papstes nach der kirchlichen 
Anpassungsfähigkeit. 

Für die öffentliche Meinung wäre Friedrich von Schwaben 
nach salischer Tradition näher zum Thron gewesen!). Aber die 
Mehrheit stellt ihn zurück, weil er der energischere ist und wählt 
den schon bejahrten Lothar, weil er der Kirche der bequemere 
zı sein verspricht. Friedrich setzt sich mit seinem Bruder Kon- 
tad zur Wehr und verfällt der Reichsacht. Aber man hat sich 
verrechnet. Lothar nimmt, König geworden, auch starke Metho- 


Heirat mit Gertrud, Tochter des Herzogs Lothar von Sachsen (Helmstädt- 
Braunschweigische Länder). Als Lothar zum König gewählt wird (1125), 
überläßt er seinem Schwiegersohn Heinrich dem Stolzen das Herzogtum 
Sachsen. 

!) Nicht nur nach der schon zuvor genannten positiven Beziehung Fried- 
sichs des Älteren zum Salierhaus, sondern auch mit Rücksicht auf die bis- 
herige negative Haltung seines Gegenkandidaten Lothar! Lothar war tra- 
iti Gegner der abtretenden Dynastie. Schon sein Vater, Graf Geb- 
hard von Supplinburg, war in der Schlacht an der Unstrut im Sachsenauf- 
stand gegen Heinrich IV. gefallen. Seine Gattin Richenza stammte aus 
dem königfeindlichen Hause Nordheim. Nur mit Rücksicht auf die Stimmung 
in Sachsen hatte ihn Heinrich V. beim Aussterben der Billunger zum Her- 
208 von Sachsen ernannt. In einem Aufstand gegen Heinrich V. war er 
besiegt und begnadigt worden (1114). Er erhebt sich sofort wieder und 
trägt am meisten zur Niederlage des Kaisers am Welfesholze bei (1115). 
Bis zuletzt plant Heinrich V. einen Vergeltungsfeldzug, der nur an seinem 
plötzlichen Tod (1125) scheitert. (Allg. D. Biographie Bd. 19, S. 251). 

16* 
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den an. So spekuliert man wieder, als sich schon nach 13 Jahre 
die Wahl erneuert. Jetzt wäre Heinrich der Stolze, Lothar 
Schwiegersohn, der gegebene. Aber er hat die Macht des 
herzogtums, ist eine schroffe, hochfahrende Natur. So zieht di 
Mehrheit aus dem gleichen Motiv wie vorher die umgekehrt: 
Konsequenz und wählt, da Friedrich von Staufen nicht mer 
in Betracht kommt, seinen weicheren Bruder Konrad; und nm 
ist der Zweck in der Tat erreicht: Deutschland erlebt in de 
ersten staufischen Regierung ein schwächliches Regiment. E 
ist für das Gebot der Stunde ein besonderes Glück, daß nadı 
14 Jahren eine neue Vakanz eintritt und daß dem würdevolle 
jüngeren Friedrich von Staufen, den man den Rotbart nennt, 
nun ein zweiundzwanzigjähriger Vertreter des Welfenhauses 
übersteht. Jetzt endlich scheint sich eine neue Kontinuität her- 
stellen zu wollen, und zwar verkörpert in einem Herrscher, der 
willensstark, weitblickend und von persönlichem Reiz und zı 
gleich mit ausgeprägtem Rechtssinn, Achtung vor der Tradition, 
begabt ist, — dem ausnahmsweise im deutschen Staatsleben 
Lebenskraft von Dauer beschieden sein sollte. 

Nur freilich, durch die Übergangszeit war die Unbefanger- 
heit des Verhältnisses zu dem übergangenen welfischen Geschlecht 
empfindlich gestört. Es bedeutete in diesem Zeitalter und be 


dieser Vergangenheit der Rivalen eine starke Zumutung an den 
zum Verzicht Gezwungenen, sich auf die Dauer dabei zu ben- 
higen, besonders bei der Geistesart jener Wendigkeit, die in 
welfischen Geschlecht sich als heimisch erwiesen hatte, und bei 
der es mindestens nahe lag, daß sie in den jüngeren Generationen 
weiter leben werde. 


III. HEINRICH ALS JUNGER HERZOG. 


Dennoch stellt während der ersten 15 Jahre von Barbarosss 
Regierung, etwa zwischen 1152—ı167, das Verhältnis zwischen 
den beiden Vettern dem Betrachter keine wesentlichen Probleme. 
Es erzeugt mindestens nach außen den Eindruck zunehmende 
gegenseitigen Vertrauens im politischen Zusammenarbeiten. Das 
um so mehr, als der junge Welfe in seinen frühesten Jahren unter 
Friedrichs Vorgänger Konrad Zeichen von Widerspenstigkeit ge 
geben hatte. Damals hatte die Führung der Anhängerschaft nochbei 
des toten Heinrichs des Stolzen jüngerem Bruder Welf VI., Hein 
richs Oheim, gelegen, der die Fehde des geächteten Bruders ein 
fach fortgesetzt hatte, bis er 1140 am Neckar empfindlich ge 
schlagen worden war. Unter seinem und seiner Mutter Gertrud 
Einfluß hatte Heinrich bis dahin gestanden. Schon Konrad Ill. 
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hatte das den Neffen nicht entgelten lassen; er hatte ihm schon 
142 — mit 13 Jahren — sein väterliches Herzogslehen Sachsen 
mrückgegeben. Er war nicht damit zufrieden gewesen. Achtzehn- 
jährig mannbar geworden (1147), forderte er sofort auch Baiern 
mrück, und als ihn Konrad damit auf später vertröstete — er 
war eben im Begriff gewesen, seinen Kreuzzug anzutreten —, 
spielte Heinrich den Schmollenden, hielt sich vom Hofe fern und 
unternahm auf eigene Faust ein Unternehmen ins Slawenland. 
Sein Oheim Welf schloß sich zwar dem Kreuzzug an, zog sich aber 
im heiligen Lande eigenmächtig davon zurück, um auf Umwegen 
wieder nach Haus zu gehen und dort von neuem einen Aufstand 
zı versuchen, der erfolglos blieb. Und auch Heinrich versagte 
fortgesetzt sein Erscheinen auf den Reichsversammlungen der 
Fürsten; er schlug sich eine Zeitlang mit seinem Vetter Albrecht 
von Askanien, dem Bären, herum, der wie der Vater des Löwen 
ebenfalls der Sohn einer Billungerin war. Seine Gattin hatte 
sich der junge Herzog inzwischen aus einer den Staufen entschie- 
den mißgünstigen Familie geholt — in Clementia von Zähringen. 

Erst der letzte Thronwechsel von Konrad zu Friedrich 
brachte einen beruhigten Zustand. Bald nachdem König Fried- 
rich 1152 die Regierung ergriffen hatte, entschloß er sich auf dem 
Reichstag von Goslar, dem Welfen auch das bairische Herzogtum 
zu restituieren, gemäß dem Ausspruch der Fürsten, die es ihm 
zerkannt hatten — allerdings zu Heinrichs Mißvergnügen ohne 
das bisher mit Baiern verbunden gewesene Österreich, das für 
die Zukunft zugunsten des Babenbergers Heinrich Jasomirgott, 
der in zweiter Ehe Heinrichs Mutter Gertrud geheiratet hatte —, 
davon abgetrennt wurde. 

Damit aber war nun wirklich auf Jahre ein normales Ver- 
hältnis zwischen den beiden stärksten Persönlichkeiten des Reiches 
gewonnen. In seinem Hauptbesitz war Heinrich saturiert. Er 
herrschte wieder, wie sein Vater selbstgefällig gesagt hatte, ‚von 
Meer zu .Meer‘‘, von der Nord- und Ostsee bis zur Adria und war 
inder Lage, diese unbestrittene Herrschersphäre auszubauen — 
gegen Osten hin durch die Hinausschiebung seiner Grenzen ins 
Slawenland, die von jetzt an seine ständige Sorge bleibt und die 
vom König begünstigt wird. Auch hier großzügig, hat dieser 
dem Welfen schon in Goslar das Vorrecht zugestanden, im Neu- 
land Bistümer und Kirchen aus eigener Hoheit einzurichten. Seine 
Aufgabe erfaßt der Löwe nun auch als wahre Kolonisation. 
Heinrich tut in dieser Zeit vieles, seine alten wie seine neuen 
Länder kulturell zu durchdringen, durch Gründung von Städten 
oder durch Hebung der schon vorhandenen. München verdankt 
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ihm (1158) seine Entstehung, Schwerin (1160), vielleicht auch 
Stade und Bremen. Braunschweig und Lübeck erhalten min 
destens neue Stadtteile oder Revisionen ihrer Privilegien!). Aud 
die Wirksamkeit Heinrichs als eines Mäzens von Kunst wi 
Wissenschaft nimmt wohl schon damals einen Anfang. Er inspi 
riert architektonische Werke, kunstgewerbliche und literarische 
Arbeiten?). 

Aber der junge Herzog widmet sich nicht nur der Sorge für 


den Eigenbesitz, er paßt sich auch den Interessen der königlichen 2 
Reichspolitik an. Bei Friedrichs erster Heerfahrt nach Italien 

zum Erwerb der Kaiserkrone zieht Heinrich (I155) mit einen U 
Heer nach der Lombardei, fast ebenso groß wie das königliche, us; 
Er wirkt mit bei der Belagerung des aufrührerischen Tortom 0 hu 


und vor allem bei der Kaiserkrönung selbst ; als die Römer über- 
raschend einen bedenklichen Tumult erregen, ist er es vornehn- 
lich, der den Kaiser aus dem Getümmel der Engelsbrücke heraus 
haut. Hier verdient er sich wohl zuerst seinen Beinamen. In de 
Heimat beteiligt er sich 1157 an einer Expedition des Kaiser 
gegen Polen. Er erscheint jetzt auch in der Regel auf den Reichs 
tagen. Er ist anwesend, als in Besangon das erste entfernte Gro- 
len des aufsteigenden Gewitters anklingt und der Kardinal 0r- 
lando Bandinello, der große Kirchenrechtslehrer von Siena, & 
wagt, dem Kaiser — freilich nicht in der Reichsversammlung, 
sondern im Staatsrat — ins Gesicht zu sagen: Friedrich trage die 
Kaiserkrone als ‚„‚Beneficium‘‘ des Heiligen Stuhls, und dafür von 
Otto von Wittelsbach beinahe erschlagen wird®). Auch Hein 
rich wendet sich, wenn auch mehr vermittelnd, gegen Rom, 





1) S. hiezu Siegfried Rietschel, Heinrichs des Löwen Städtepolitik, H.Z. 
102, S. 237 ff. (1897). Speziell für Lübeck wird das kurz vorher gegeben 
Privileg Barbarossas von Heinrich neu bestätigt. Rietschel vermutet in 
diesem Wirkungskreis den Einfluß von Heinrichs Schwiegervater Konrad 
von Zähringen, dem Gründer des breisgauischen Freiburg. 

2) Fr. Philippi, Heinrich der Löwe als Beförderer von Kunst und Wissen 
schaft, H.Z. 127, (1923), S. 5soff. Heinrich baute z. B. die Pfalz Dank- 
warderode in dem eben erneuerten Teil Braunschweigs und unternahm 
den Neubau des Domes St. Blasius. Als Werk der bildenden Kunst eıt- 
stand auf seine Anregung der eherne Löwe vor dem Dom, auf literarischen 
Gebiet der nach dem Muster der meist für den Bedarf geistlicher Kreis 
geschaffenen ‚‚Gemmae Aureae‘‘ verfaßte ‚„‚Lucidarius‘‘ in deutscher Sprache, 
eine Art Enzyklopädie der verschiedenen Wissenschaftsgebiete: Theologie, 
Philosophie, Astronomie, Geographie, Naturwissenschaft, bezeichnender- 
weise noch nicht der Rechtswissenschaft. 

®) Über den Vorgang und über die Bedeutung der bewußt agressive 
Provokation: Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands IV, 2ı1 (1908). 


Heinrich der Löwe 251 


und als Kardinal Roland 1159 von der hierarchischen Gruppe 
als Kampfpapst Alexander III. gewählt wird, als das Schisma 

innt, schließt sich Heinrich dem kaiserlichen Gegenpapst 
Victor III. an. Auf dem zweiten Römerzug von 1158, dem des 
Roncalischen Reichstags, hat Heinrich den Kaiser nicht begleitet, 
wohl aber wieder im Jahre 1160, als Friedrich die schwere Auf- 
gabe zufiel, mit dem empörten Mailand abzurechnen. Doch ver- 
lautet wenig von einer Mitwirkung des Herzogs gerade bei dieser 


Belagerung. 


Und nun ergeben sich aus dem oben Gesagten mindestens für 
jene Jugendperiode auch schon weitere Belege gegen die An- 
schauung, als ob Heinrich eine Antipathie gegen die Verbindung 
Deutschlands mit Italien gehegt hätte, mindestens in seiner 
Frühzeit. Sein Verhalten bei der Krönung in Rom genügt, es zu 
veranschaulichen — sein Verhalten gegen den päpstlichen Lega- 
ten‘). Für eine italienfeindliche Politik wäre ja die Voraussetzung 
gewesen, daß sich alle Beziehungen seines Geschlechts zur Ver- 
gangenheit gelöst hätten, und das Gegenteil ist der Fall?). Noch 
kurz vor seinem Tode hatte Kaiser Lothar seinen Schwiegersohn 
Heinrich den Stolzen — zweifellos auf dessen Betreiben — mit 
der tuskischen Mark und mit Besitzungen in der Emilia und im 
Veneto belehnt, darunter so wichtigen, wie am Südende des Garda- 
ses der Reichsburg auf der Rocca von Garda, die zugleich das 
nahe Verona wie den Zugang zu Mantua beherrscht, die deswegen 
seinerzeit bei der Einwanderung der Ostgoten in Italien von 
Theoderich als erster Stützpunkt ausersehen worden war?). Hein- 
rich der Löwe setzte diese Politik fort. Gleich beim ersten Römer- 
zug machte er als Nachkomme Welfs IV. Anspruch auf alt-esten- 
sischen Besitz, auf die Stammburg von Este selbst, auf Castel 


1) Ebenso gegenüber den aufrührerischen Städten. Vgl. Gronen über Tor- 
tona S. 23, später über Mailand S. 35. Was die Absichten des Kaisers an- 
geht, von Rom gleich beim ersten Zug nach Neapel und Sizilien weiter- 
zugehen, die durch den Widerstand der Vasallen vereitelt wurden, so nimmt 
Editha Gronen in ihrer Neigung, stets eine innerlich feindselige Haltung 
Heinrichs d.L. zu vermuten, ohne weiteres an, daß der Widerstand von 
dem Herzog ausgeht. Beweise liegen dafür nicht vor. 

%) Bereits Fulko von Este, der Sohn Alberto Azzos II. aus dessen zweiter 
Ehe, der Halbbruder Welfs IV. von Baiern, war mit den deutschen Ver- 
wandten über Teile der Erbschaft in Italien in Streit geraten. Als Hein- 
fich dann sein eigenes Besitzrecht durch den Kaiser erneuern läßt (vgl. 


im Text), überträgt er es zu Lehen an die Söhne der Fulkoseite. 
®) Gronen $. 22. 
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Arquada zwischen Parma und Piacenza, das den Übergang übe 
den Apennin von Parma nach Spezia, die heute sog. (ia 
deckt. 

So kann man sich in diesem Zusammenhang auch am m- 
gezwungensten Rechenschaft darüber geben, was es überhaupt 
mit jenen zuvor schon angedeuteten skeptischen Einwend 
gegen die Italienpolitik der deutschen Könige auf sich hat. Stellt 
man sich auf den Standpunkt des Zeitalters, so erscheint sie ak 
eine wohlerwogene und gesunde, jedenfalls auch uns vollkommen 
verständliche Politik. Die Vorstellung, daß sie in Großmanns- 
sucht oder Eroberungsdrang oder gar in Romantismus oder 
Phantastik ihre Motive gehabt habe, trägt moderne Ideologien 
in sie hinein, wenn solche Regungen gewiß auch als Nebenantriebe 
mitgewirkt haben mögen. Denkt man sich in die mittelalterliche 
und besonders die deutsch-mittelalterliche Geschichte hinein, » 
sind die wesentlichen Wurzeln vollkommen realpolitische, Zu 
einem Teil liegen sie im Fortwirken der Gedanken Karls des Gr 
Ben, d.h. in religiösen und kirchlichen Idealen!) — da heißen sie 
Bekämpfung des Heidentums und der Barbarei, zu deren Durd- 
führung man das Papsttum nicht entbehren kann. Auch Heinric 
der Löwe braucht bei der Zivilisierung und Bekehrung des deut- 
schen Ostens noch die Organisationshoheit der römischen Kurie 
und einen entgegenkommenden Papst. Zu einem anderen Tel 
erstrebt der deutsche König, wie ebenfalls schon König Karl, 
speziell den Nimbus der Kaiserwürde als Garantie größerer Auto 
rität. Gegenüber den Söhnen und Brüdern der eigenen Dynastie 
und gegenüber den großen Vasallen, gegen Agnaten und Magnaten 
sucht der König sich seine Unabhängigkeit von Einwirkungen auf 
die Thronfolge und auf die Regierungsakte zu sichern. Und gleich- 
zeitig erreicht er damit in der Staatenwelt Europas die Gleic- 
berechtigung mit dem Herrscher, der ihm ohnedies im Range 
vor den Augen der Christenheit überlegen sein würde, — mit 
dem oströmischen Kaiser von Byzanz?). Damit gibt ihm antike 
Tradition das Recht zur Ernennung des eigenen Nachfolgers. 

Aber weitaus das wichtigste ist mit der Zeit doch ein drittes 


1) Vgl. die Gemeinschaftsschrift deutscher mittelalterlicher Historiker „Karl 
der Große oder Charlemagne‘‘ (1935), besonders Brackmann, Kaisertum 
und römische Kirche‘ S. 80 ff. 

2) Ignaz von Döllinger, Das Kaisertum Karls des Großen und seiner Nach- 
folger, Akademische Vorträge Bd. 3 (1891), S. 63 ff., bes. S. 142 (Ermmer- 
nung Ludwigs des Frommen); Richard Schmidt, Entwicklung und Grund- 
lagen des Staats in: Teubners Handbuch der Staats- und Wirtschaftskund 
(1924), $. 159. 
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rden — die Verfügung über das Reservoir von Machtmitteln, 
das Italien in seinem nördlichen und mittleren Teil darstellt —, 
von Machtmitteln hauptsächlich zur Lösung der innerpoliti- 
schen Aufgaben Deutschlands, die das deutsche Königtum, je 
weiter die europäischen Ereignisse vorrückten, um so mehr als 
die dringendsten erkannt hatte. Ganz persönlich trifft dies Motiv 
für die politische Haltung Kaiser Friedrichs zu. Das ostfränkische, 
deutsche Staatsvolk der nachkarolingischen Zeit hatte seine Lauf- 
bahn zur selbständigen Staatsbildung mit einer viel jugendliche- 
ren, flüssigeren, lockereren Struktur begonnen als die Westvölker, 
schon allein, weil es niemals eine geschlossene römische Provinz 
wie Britannien, Gallien und Hispanien gewesen war. Und diese 
Inkonsistenz des Volkstums, statt sich im Verlauf zu verdichten, 
hatte sich noch gesteigert, da ja nicht einmal das Staatsgebiet 
von Anfang an ein ganz fertiges gewesen war und sein Aufbau 
sich erst im Lauf von Jahrhunderten allmählich und langsam 
nach Osten vorschob. Um so gebieterischer forderte die Lage 
das konzentrierende Element im Behördenapparat des Reiches 
und, was damit eng zusammenhing, in dem verfügbaren Fond 
finanzieller Mittel — dem, was man heute den Personaletat nennen 
würde; und gerade darin nahm die Position Deutschlands in Europa 
bedrohlichen Charakter an, daß sich diese Bedingungen für die 
Einholung des Vorsprungs, den das Ausland hatte, statt sich zu 
verbessern, stetig — besonders seit dem Investiturstreit — ver- 
schlechterten. Während sich das französische Königtum der älte- 
ren Kapetinger bei aller auch ihm noch anhaftenden Schwäche 
durch dauernde Bundesgenossenschaft mit der Kurie die Chance 
der allmählichen Konzentration gesichert hatte, hatte sich in 
Deutschland seit Heinrich IV. der Bund des Papsttums mit den 
zen, den Repräsentanten der auflockernden Tendenz, stabi- 

iert. 

Angesichts solcher Lage bot einen wirklich aussichtsvollen 
Ausweg die Vereinigung Deutschlands mit Italien, und daß er 
dies klar erkannte, hatten ganz persönlich Friedrich der Erste 
und seine Ratgeber durch ihre Politik bereits deutlich bekundet. 
Auf der zweiten Romfahrt 1158 hatten die Bologneser Juristen- 
größen die Beschlüsse der Reichsversammlung von Roncaglia for- 
mulieren müssen, die die „Regalien‘‘, die königliche Prärogative 
für Reichsitalien, festsetzten. Ließen sie sich in Italien reali- 
Seren, wurde es vor allem zur Tat, daß der Kaiser-König über 
die städtischen Konsuln seinen erprobten Vertrauensmann als 
Podestä einsetzte, daß er sich durch Steuern und Zölle der wirt- 
schaftlich frühreifen kapitalkräftigen Gemeinwesen eine Rente 
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von 30000 Pfund jährlich sicherte, wie die Zeitgenossen die» 
Einnahmen schätzten, dann waren die Garantien für die Her. 
stellung des nationalen Einheitsstaats — zunächst für Reichs 
italien — geschaffen, dann war auch die Rekrutierung einer Sold- 
truppe möglich, wie sie im Westen damals schon eine Rolk 
spielte; dann war es auch nur eine Frage der Zeit, daß Italien 
als Vorbild weiter wirksam gemacht wurde für den zentralisierer- 
den Umbau des Deutschen Staats. Ob sich dies Programm durd- 
führen ließ, war die Frage. Romantisch oder phantastisch war 
es sicher nicht, im Gegenteil eminent realpolitisch. 

Alle diese Erwägungen, sei es durchdacht, sei es mehr intuitiv 
erfaßt, mußten wie für den König, so auch für einen so über- 
ragenden Territorialherren wie den Welfen die gleiche Bedeu 
haben, um so mehr, wenn der Löwe seinerseits auf die Selbständig. 
keit seines Herrschaftsgebiets bedacht war, und erst recht, wenn 
er sich für die Zukunft vielleicht selbst an die Stelle des Reichs- 
haupts dachte. Dafür freilich, daß er schon in diesen frühen 
Jahren mit solchen Träumen spielte, haben wir keinen Beweis 
Möglich, daß er nicht immer freudig und neidlos an den bisherigen 
Erfolgen der kaiserlichen Politik teilnahm. Aber er nahm teil, und 
es ist deshalb nicht sachgemäß, wenn die neueste und gründlichste 
Darstellung über die Politik Heinrichs glauben machen möchte, 
daß von Anfang an seine Haltung Friedrich gegenüber eine fort- 
gesetzte Heuchelei und Verstellung gewesen sei. Wird man & 
nicht gerade unterschreiben, daß die beiden Vettern in diesen 
Jahren ‚ein Herz und eine Seele‘‘ gewesen seien, wie es Heinrichs 
älterer Biograph Philippson meint, so können wir es auch nicht 
vertreten, daß er die Zustimmung aus der und jener Maßnahme 
„selbstverständlich nur aus Berechnung‘ gegeben habe!). Der 


1) Die angedeutete Anschauung beeinträchtigt einigermaßen den Wert 
der gründlichen und stoffreichen Monographie von Editha Gronen (S. 1). 
Sie möchte bei allen Handlungen des Löwen, auch in der hier besprochenen 
Frühzeit, egoistische und mißgünstige Motive sehen. „Sicherlich tat et 
es in der Erwartung, daß man ihm auch die gebührende Anerkennung und 
Belohnung zuteil werden lasse‘‘ (bei der Heeresfolge nach Italien, $. 22). 
„Nicht ohne Neid mochte der Welfe auf den Kaiser blicken‘ (bei dem 
glänzenden Reichstag von Würzburg 1158, S. 28). „Auf ein Ränkespiel 
kam es dem Welfen nicht an‘ (S. 51), und ähnlich noch häufig. 
Anscheinend sieht sie die häufig von den Vorfahren Heinrichs be 
tätigte kaiserfeindliche Gesinnung als eine allgemeine Eigenschaft des Ge 
schlechts an und überträgt diesen Charakter der bisherigen Sippe auf den 
Charakter Heinrichs des Löwen (vgl. die Bemerkungen von Friedrich 
Stumpfl, Kaiser-Wilhelm-Institut für Genealogie, München, „Über die 
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Kaiser scheint das jedenfalls damals nicht geargwöhnt zu haben. 
Im Gegenteil vergilt er dem Löwen seine Anhängerschaft auf 
sine Weise. Allmählich sind dem Herzog von Sachsen und 
Baiern, der im jugendlichsten Alter eine Ausnahmestellung im 
Reich besitzt, unter seinen Standesgenossen Feinde erwachsen. 
Es sind keine verächtlichen, der Askanier Albrecht der Bär, der 
Vetter seines Vaters von der Mutterseite als Sohn der anderen 
Billungischen Schwester, jetzt sein Hauptkonkurrent in der 
Slawenpolitik, der Babenberger Heinrich Jasomirgott von Öster- 
reich, der der Gatte von des Löwen Mutter Gertrud geworden 
und zu dessen Gunsten Österreich aus dem bairischen Herzog- 
tum herausgeschnitten worden ist. Die Bischöfe von Halberstadt, 
von Bremen sind darunter, auch, was freilich zu denken gibt, 
der Kanzler Rainald von Dassel, der gebildetste und bedeutendste 
Kopf in Friedrichs Staatsrat!), die Seele seiner Politik, auch 
gerade der Italienpolitik, von Alexander III. bitter gehaßt. Aber 
der Kaiser äßt sich von alledem anscheinend nicht beeindrucken. 
Er ist der, der immer wieder vermittelt und begütigt?). 


Und dennoch ist es unleugbar, daß in der Folge sich eine 
Entfremdung zwischen den beiden verwandten Männern vorbe- 
reitet. Da nun die staatsmännische Haltung des Kaisers sich in 
den nächsten Jahrzehnten nicht verändert, durch seine äußere 
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Lage, seine Umgebung keine andere wird, muß man fragen, was 
bei Heinrich dem Löwen eine veränderte Stimmung hervorgerufen 
haben kann. In der Tat liegt ein bedeutsamer Wechsel in den 
Lebensumständen des Welfen während der nächsten Jahre 


Vererbung des Charakters‘ in: Forschungen und Fortschritte, Jahrg. ı2, 
1926). Aber als sichere Schlüsse von historischem Wert sind solche Ge- 
dankengänge nicht anzusehen. 

I) Über Rainald von Dassel, der als Dompropst von Hildesheim mit etwa 
40 Jahren von Kaiser Friedrich zum Kanzler erhoben wird und von 1156 
bis 1159 die Politik des Reiches, insbesondere auch die roncalische Politik 
(0. $.253) nach innen und außen vertritt, s. eine treffende Charakteristik 
bei Albert Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands IV (1903), S. 207. Er 
erscheint als eine lebensfrohe, energische, unbegrenzt arbeitsfähige Natur, 
eine gut gebildete, menschlich anziehende und eindrucksvolle Persönlich- 
keit — dem Papst Alexander als „verbrecherischer, treuloser, grausamer 
Mensch, der Meister des Schismas und des Irrwahns‘‘ (bei Hauck, S. 267). 
% Gronen S.39. Auch für andere Interessen des Löwen zeigt sich der 
Kaiser rücksichtsvoll. Wiederholt geht er auf Gebietstäusche ein, die Hein- 
fich anstrebt. Er überläßt ihm Gelände im Sächsischen gegen Reste der 
welfischen Besitzungen im Schwäbischen; mehrere Harzburgen (Scharz- 
feld u. a.) gegen die Burg Baden. (Gronen S. 29). 
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klar zutage: eine neue Gemahlin trat in Heinrichs Haus eu 
Das von jeher gespannte Verhältnis der badischen Zähringer n 
den Staufern hatte sich seit Anfang der sechziger Jahre ned 
ungünstiger gestaltet. Berthold von Zähringen, der Bruder wm 
Heinrichs Frau Clementia, hatte eine Konspiration gegen de 
Kaiser unter den deutschen Fürsten eingefädelt, in die er brie- 
lich auch den König von Frankreich hineinzuziehen suchte, Der 
Kaiser war besorgt, auch den großen Vetter in sie verwickelt 
sehen. Er drang in ihn, sich von Clementia zu lösen, und der 
Welfe leistete nach einigem Zögern Folge, ohne daß wir sagen 
könnten, wie weit er dabei innerlich beteiligt war. Eine new 
Ehe kam zunächst nicht in Frage. Aber binnen kurzem sollten 
sich außenpolitische Kombinationen ergeben, die auch die Ar 
knüpfung familiärer Beziehungen zwischen Deutschland und dem 
Ausland nahe legten, und wirklich führten sie in des Herzogs Per- 
son zu einer neuen Verbindung. 1168 schloß er die Ehe mit der 
englisch-normannischen Königstochter Mathilde — der Fürstin, 
deren irdische Reste heute an Heinrichs Seite zutage getreten sind. 

Um die Bedeutung dieses Akts ermessen zu können, bedarf 
es einer Abschweifung. 


IV. STAUFER, WELFEN UND ANGLONORMANNEN. 


Das normannische Volkstum hatte innerhalb des gleichen 
Zeitraums, während dessen der deutsche Nationalstaat sich unter 
Sachsen und Saliern organisierte und seine stärksten politischen 
Energien entfaltete, politische Gestalt gewonnen, und zwar mit 
abenteuerlicher Schnelligkeit und als ein Gebilde von ebenbürtiger, 
wenn nicht noch robusterer Kraft. Wenige Jahrzehnte, nachdem 
die skandinavischen Wikinger durch den letzten deutschen 
Karolinger von der Nordseeküste verjagt worden waren, hatten 
sie die Hilflosigkeit eines französischen Enkels Karls de 
Großen benutzt, um sich mit seiner erzwungenen Einwilligung 
unter ihrem Häuptling als nominellen Lehensfürsten an der 
Seinemündung niederzulassen — dies wenige Jahre, ehe in 
Deutschland 919 Heinrich I. zur Krone gelangte. Sofort zum 
Christentum bekehrt, hatte das Volk binnen weniger als einem 
Jahrhundert Sprache, Lebenshaltung und Staatssinn franzöi- 
schen Gepräges angenommen, und entsprechend hatten sich die 
vier Nachfolger des ersten Herzogs Rollo, sämtlich Kraftmenschen 
von hemmungsloser Brutalität, aber kirchlicher Devotion, die 
charakteristischen Stücke des karolingischen Regierungs 
und Verwaltungsapparats angeeignet — in erster Linie das 
Institut der königlichen Sendboten, der missi dominici —, eigen 
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tümlich, da im übrigen West- und Ostfranken diese Institution, 
die Hauptgarantie der disziplinierenden Monarchengewalt in groß- 
fränkischer Zeit, abgesehen von lokalen Ausnahmen, sehr rasch 
wieder abgestorben war. 

Aber damit ist der Macht- und Abenteuerhunger der Nor- 
mannen nicht gestillt. Während der deutschen Herrschaft der 
letzten Sachsen und der ersten Salier holen sie von der neuen 
Heimat am Kanal zu einer doppelten Eroberung aus. Ein neuer 
Wikingerstreifzug normannischer Ritter setzt sich auf eigene 
Faust in Sizilien und Unteritalien fest. Sie bemächtigen sich 
dort allmählich unter offizieller Duldung, sogar Förderung der 
deutschen Könige, wiederum unter dem Schein der Vasallität, 
der staatlichen Gewalt und behaupten über dem altitalienischen, 
griechisch-byzantinischen, sarazenischen, langobardischen Völker- 
gemisch ihre Herrschaft als den ruhenden Pol in der Flucht 
der Erscheinungen, geschickt zwischen der deutsch-oberlehns- 
herrlichen und der päpstlichen Macht lavierend und von deren 
gegenseitiger mißtrauischer Eifersucht profitierend. 

Und nun wiederholen sie kaum ein Menschenalter später das- 
selbe Unternehmen im großen Stil und unter der Ägide ihrer eige- 
nen, jetzt völlig erstarkten herzoglichen Gewalt selbst. Der 
Bastardsohn Roberts des Teufels, Herzog Wilhelm, benutzt die 
durch pfäffische Intrigen genährte und auch dort durch dänische 
und norwegische Einfälle gesteigerte Zersetzung der angelsäch- 
sischen Herrschaft in England, um bei einer Thronkrise durch 
einen Handstreich den Hauptteil der britischen Insel in seine Ge- 
walt zu bringen. Wiederum wird dieses Unternehmen besonders 
durch die römische Kurie begünstigt. Aber auch hier hat es in 
großem Maße den Charakter des Abenteuers. Die normannischen 
Vasallen des Fürsten nehmen, wie es ihr Recht ist, nur freiwillig 
an dem Feldzug im Ausland teil. In großem Umfang versagen 
sie den Dienst, und der Herzog ist gezwungen, aus allen Teilen 
Frankreichs Söldner anzuwerben!). Schon in diesen Rohbauten 


I) Die Gesta Willelmi aus der Feder des Chronisten Wilhelm von Poitiers, 
des Kaplans Wilhelms des Eroberers, betonen die Schwierigkeiten, die der 
Herzog hatte, um einen Teil der Barone zur Heeresfolge zu bewegen (John 
Richard Green, History of the English People 1888, deutsche Ausgabe 
1889, I, S. 93). In der Entscheidungsschlacht von Hastings stellten beim 
Sturm auf das sächsische Lager die normannischen Vasallen nur den 
Kern, die Flanken wurden mit Mietstruppen besetzt: deshalb bis zuletzt 
der kritische Verlauf des Kampfes. Wie von diesen Vorgängen eine Lok- 
kerung des persönlichen Lehensbandes zwischen Herrn und Vasallen und 
eine zunächst vereinzelte, bald zur Regel werdende Ablösung der feudalen 
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entwickeln sich die drei normannischen Herrschaftskomplex, 
Mutterstaat und beide Tochterstaaten mit einer auffallenden Ge 
radlinigkeit. Und nun ist es noch merkwürdiger, daß sich sowohl 
das an der südlichen wie das an der westlichen Peripherie begrün- 
dete Gebiet zu einem innerhalb der feudalen Staatenwelt gleich 
eigenartig, in gewissem Sinne schon neuzeitlich anmutenden Ge. 
meinwesen ausbauen läßt!). 

Zunächst sind es wieder die unteritalienisch-sizilischen 
Herrschaften, in den Anfängen nur eine Vielheit von zusammen- 
hangslos über Insel und Festland verteilten Stützpunkten, di 
von einem organisatorischen Talent in Form gebracht werden. In 
einem einzigen Menschenalter bringt es einer der sizilischen Nor- 
mannengrafen, Rüdiger, romanisch Ruggiero, Roger, fertig, mit 
einer Mischung von schonungsloser Rücksichtslosigkeit und in 
stinkthafter Diplomatie, alle seine Konkurrenten einen nach dem 
anderen zu beseitigen und von Syrakus bis nach Capua hinauf 
ein einheitliches, scharf zentralisiertes Staatssystem zu zimmem, 
dafür die Gunst der Päpste zu gewinnen und es von ihnen durch 
den Reif einer Königskrone zusammenschmieden zu lassen. Seine 
Autorität und seine Machtmittel bieten nunmehr der Kurie die @- 
lagenheit, sie als Gegengewicht gegen die römisch-deutsche Kaiser- 
krone in die Waagschale zu werfen, wenn sie diesen Vorteil auch zeit- 
weise mit der Hinnahme normannischer Brutalität bezahlen muß, 


Wehrdienstpflicht durch Steuern, besondere ‚‚Schildgelder‘, „‚scutagia‘ ihren 
Ausgang nimmt, vgl. Richard Schmidt, Allg. StL. II, 2, S. 426 ff. (1903). 
I) Für die Tatsache, daß die innere Politik der anglonormannischen König- 
Herzöge und der Könige von Sizilien während des ı2. Jahrhunderts fast in 
allen Stücken parallel verläuft, in der Richtung eine starke, zentralisierte, 
feudal-bürokratisch gemischte Regierungsgewalt zu erzielen und ständig 
durchzuführen, habe ich in Vervollständigung der grundlegenden Fest 
stellungen Brunners (Entstehung der Schwurgerichte 1871) die Belege in 
meinem Aufsatz ‚„Königsrecht, Kirchenrecht und Stadtrecht bei Aufbau 
des Inquisitionsprozesses‘‘ (in der Festschrift für Rudolf Sohm, auch ak 
Sonderausg. 1915 $. 13) zusammengestellt. Die beiderseits wesentlich glei- 
chen Elemente sind königlicher Landfrieden, Ausbildung autoritärer Zentral 
behörden getrennt für Verwaltung- Justiz und für Finanzverwaltung, Aus 
bildung von Söldnertruppen neben dem Lehensaufgebot — vor allem Aus 
bildung einer den feudalen Lokalbehörden (engl. Sheriffs o. Vicecomites, $iz. 
Grafen) übergeordneten Zwischeninstanz königlicher Kommissarien, die 
früher vereinzelt, in der zweiten Hälfte des ı2. Jahrhunderts regelmäßig, 
mit festem Sprengel, absetzbar die fürstlichen Interessen wahrnehmen, ia 
beiden Ländern unter dem in dieser Zeit anderweit nicht vorkommenden 
Titel: „iusticiarii", — das letztere ein deutliches Indiz für den psychol®- 
gischen Parallelismus. 
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Und auch hierin folgt das anglonormannische Staatswesen 
im Nordwesten dem Beispiel der stammverwandten Gründung 
nach; nur nehmen die Sachen hier einen anderen Verlauf. 
Mit dem dritten Normannenkönig Heinrich I. stirbt der direkte 
Mannesstamm aus. Zwischen 1130 und 1150 stürzt dadurch der 
Staat diesseits wie jenseits des Kanals in Thronwirren von bar- 
barischer Roheit, derart, daß eine Zeitlang die ganze Schöpfung 
sich in ihre Bestandteile aufzulösen scheint. Aber auch hier hält 
die Schicksalsgunst eine von niemanden zu erwartende Kombi- 
nation bereit. Der Erbtochter jenes letzten Königs der Nor- 
mannendynastie, seinem einzigen überlebenden Kind, die eine 
Zeitlang unfruchtbar mit dem letzten Salier Heinrich V. ver- 
heiratet gewesen war, wird aus einer zweiten Ehe mit dem west- 
französischen Grafen von Anjou ein später Sohn geschenkt und 
ihm wie dem König Roger von Sizilien ein ungefüges, aber un- 
gewöhnliches Herrschertalent und dazu ein fabelhaftes Glück in 
die Wiege gelegt. Als Heinrich von Anjou zwei Jahre nach dem 
Regierungsantritt Friedrichs I. die Dynastie der weiblichen Linie 
der Normannen mit der Wappenblume der Ginsterpflanze, der 
Anjou Plantagenet, in England und Normannien begründet (1154), 
ützt er dank der soliden Grundlage, die seine Ahnen dort gelegt 
hatten und die nun wieder auflebt, sofort fest im Sattel — um 
so autoritativer, als es dem Zwanzigjährigen gelungen ist, kurz 
vorher eine südfranzösische Erbtochter von märchenhaftem Län- 
derbesitz und noch dazu hervorragender Schönheit, Eleonore von 
Aquitanien mit Poitou, Guienne und Gascogne, die eben geschie- 
denen ersten Gemahlin König Ludwigs von Frankreich, zur Gattin 
zı gewinnen. Über Nacht wächst der normannische Pflanzstaat, 
der nunmehr außer dem englischen Land bis zum Tweed die 
ganze westliche Hälfte Frankreichs umfaßt, zur stärksten Macht 
Europas in die Höhe. 


Die Zustände, wie sie kurz hier angedeutet werden, erreicht 
der anglonormannische Staat in dem gleichen Jahrzehnt, dessen 
Verlauf wir uns eben zuvor als das erste Dezennium der Regie- 
rung Barbarossas vergegenwärtigt hatten, und da ist es ja nun 
auffallend, daß sich das deutsche Reich und das „Angevine 
Empire‘, wie die heutige britische Geschichtschreibung diesen 
Prototyp des heutigen Empire gern nennt, vor wesentlich ana- 
Ioge Aufgaben gestellt sah?). 


) H.W. Davis, England under the Normans and Angevins, London 1905. 
— Sir John Ramsay, The Angevine Empire 1903. — Norgate, Angevin 


a en 





Ze 


= 


hi [ 

a 

Be 

\ IR 
un‘ 

ni $ 
4 ei 
HR, 3 


260 Richard Schmidt 


nn nn nn nn nme m 


Einmal bereits in dem ganzen Grundverhältnis der verschie 
denen Landesteile. Im Grunde war die Funktion, in die nad 
dem historischen Gang der Ereignisse die Normandie gegenübe 
der annektierten englischen Insel einfach hineingewachsen wa, 
sehr ähnlich der Funktion, die nach der Reichspolitik des Sta; 
fers Italien gegenüber Deutschland übernehmen sollte. Da 
Land jenseits der Alpen sollte die Rolle eines Zuchtmeisten 
für das Stammland übernehmen, wie dort das Stammland für 
das Neuland jenseits des Kanals, als das politisch reifere Te 
ritorium Richtlinien geben für das primitivere:: der Krone ergeben, 
disziplinierte Beamte, von dem feudalen Aufgebot unabhär 
gige Söldnerkontingente, verfügbare Einnahmen, geschulte, rechts 
gelehrte Justiz, so wie sie Kaiser Friedrich 1158 in den Beschlüsse 
von Roncaglia hatte aufstellen lassen. Freilich war dabei der m- 
ee Unterschied nicht zu verkennen, daß dort das auf da 

rlieferungen des Karolingerreichs ruhende normannischk 
Hauptland auch das höher entwickelte war, dem das er- 
oberte England als das patriarchalisch zurückgebliebene und de 
halb letzten Endes empfängliche gegenüberstand. In dem Ver 
hältnis der beiden mitteleuropäischen Länder lag der Besitı 
der politischen Macht in dem primitiveren und unfertigere 
Deutschland, und der italienische Baron, der Patrizier der italien 
schen Polis, sollte umgekehrt als der Führerstand einer herrisc 
gebändigten Bevölkerung seine wirtschaftliche und geistige Über 
legenheit nach Norden abgeben. Und noch bedenklicher war 
daß im Schoß der beiderseitigen Politik bei aller ihrer Gleic- 
artigkeit im Ziel auch trennende Probleme schlummerten. % 
lagen, wie kaum noch zu sagen nötig, in der Monarchia Sicul, 
dem zweiten Normannenstaat am Ausläufer Italiens. Vo 
altersher hatten die deutschen Herrscher den Anspruch auf ihr 
Oberherrschaft über sie festgehalten — Otto II., Heinrich Ill, 
erst kürzlich wieder Lothar, der sogar dem starken Roger zın 
Trotz bis Neapel vorgedrungen war. Wie also, wenn dem Plan- 
tagenet einfiel, aus der Stammesverwandtschaft außenpolitische 
Konsequenzen, und zwar ebenfalls wie die deutschen Herrscher 
in der Richtung auf Italien zu ziehen ? 


Diese verschiedenen Züge lagen allerdings vorläufig in de 
ersten Jahren der Regierung des Staufers wie des Anjou ned 


Kings 1887. — Cartellieri, Machtstellung Heinrichs II. von England, New 
Heidelberger Jahrbücher 8 (1899), S. 269. — Hardegen, Imperialpoliti 
Heinrichs II., Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren 
schichte Heft ı2. Vgl. o. S. 253. 
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außer Sehweite. Im Gegenteil mußte sich für jetzt ein zweiter 
verwandter Charakterzug des anglo-normannischen und des 
deutsch-italischen Staatsgefüges dem Blick aufdrängen — da 
fämlich, wo man das englisch-westfranzösische Reich im Ver- 
hältnis zum übrigen Frankreich mit der Stellung des welfi- 
schen Territoriums im übrigen Deutschland verglich —, kürzer 
‚ wenn man sich den französischen und den deutschen 
Lehnsherren in ihren Beziehungen zu ihren bedeutendsten Vasallen 
m Bewußtsein brachte. Mußte nicht ein aktiver, unterneh- 
mungslustiger, projektereicher und machtbewußter Dynast wie 
Heinrich der Löwe von einer inneren Unruhe erfaßt werden, wenn 
er den Kapetinger Ludwig VII. in seinem schmal zusammen- 
gepreßten östlichen Frankreich, in seiner sparsamen und unschein- 
baren Hofhaltung in dem einfachen romanischen Palast auf einer 
Insel der Seine betrachtete und damit den zu beiden Seiten des 
Kanals sich ausbreitenden Angevinen verglich, mit zwei stets ge- 
füllten Schatzkammern, zwei üppigen und prunkhaften Residenzen 
zu Rouen und London, an der Spitze einer stattlichen dienster- 
gebenen Beamtenschaft und einer allezeit bereiten Soldtruppe ?) 
Versetzen wir uns jetzt in die deutschen Verhältnisse zurück, 
so sehen wir, wie die mehrfachen Seiten der Lage in Normandie 
und England allerlei Wirkungen in unserem Vaterlande hervor- 
rufen konnten: sie konnten den Kaiser in seiner deutschen und 
italienischen Politik anregen und bestärken — sie konnten auch 
den Herzog von Sachsen zu einer aktiven Politik gegenüber 
dem Reich inspirieren. Ein Zusammengehen mit den Plantage- 
nets war unter sehr verschiedenen Gesichtspunkten und Ziel- 
setzungen denkbar. 


In Wirklichkeit ist die Initiative zu einer Kooperation mit 
Heinrich II. von England vom Kaiser ausgegangen. Friedrich 
erhielt den Anstoß dazu, als der kaiserliche Gegenpapst Vic- 
tor III. (1164) mit Tod abging. Er ließ zwar sofort in Guido von 
Crema, Paschalis III., einen zweiten wählen. Aber das zähe 
Durchhalten Alexanders III. begann bedrohlich zu werden, und 
da Verhandlungen mit dem Franzosenkönig den alten Ludwig VII. 
nicht bestimmen konnten, Alexander fallen zu lassen, sah sich 
Barbarossa nach Heinrich II. als Bundesgenossen um, der im 
gleichen Jahre mit seinem früheren Kanzler und Vertrauten 


) Rainald von Dassel bezeichnet damals vor den Ohren französischer 
Geistlicher und zu deren Verdruß König Ludwig als Zaunkönig, ‚regulus‘‘. 
(Hauck, Deutsche Kirchengeschichte Bd. 4.) 


Historische Zeitschrift 154. Bd. 17 
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Thomas Becket, in dem er sich selbst durch die Erhebung zu 
Primas von Canterbury ein gefügiges Werkzeug hatte schafin 
wollen, über die geistliche Gerichtsbarkeit in Streit geraten wı. 
Heinrich tobte über diese Enttäuschung und über die Feindschat 
des Papstes, die der Versuch ihm eintrug, und hier knüpfte Kaiser 
Friedrich an. Als sein Gesandter ging Rainald von Dassel sofort 
nach Rouen, und im Einvernehmen mit Heinrich dem Löwe 
wurde der Plan einer dauernden Verbindung der beiderseitign 
Politik entworfen. Zwei der noch unreifen Töchter des Plant 
genet wurden zu Pfändern der Allianz, zu Gattinnen deutsche 
Fürsten ausersehen; die jüngere, Eleonore, zur Frau des jüngeren 
Friedrich von Staufen, des Rotbarts ältesten Sohns, — Heinrichsll. 
älteste Tochter Mathilde, auch sie damals erst 8 Jahre, zur zweite 
Gemahlin des damals 36jährigen Welfenherzogs. Auf dem nächsten 
Reichstag von Würzburg waren zwei englische Große anwesend. 


Aber die nächsten Jahre sollten durch diese Pläne einen 
schwarzen Strich machen. Der vierte Römerzug von 1166, vo 
dem der Kaiser die völlige Beilegung der Kirchenspaltung erhofft 
hatte, nahm ein jähes Ende. Der Ausbruch der Pest in Rom, 
der auf das Zeitalter wie ein furchtbares Gottesgericht wirkte, 
zerstörte das kaiserliche Heer, bewirkte auch den Tod Rainali 
von Dassel und damit das vorläufige Stocken der gesamte 
Politik Friedrichs. Die neue Entente mit England war gelockert. 
Die dem jungen Staufer zugedachte Prinzessin Eleonore wurk 
an Alfons von Kastilien gegeben, gleichzeitig auch die jüngste 
Tochter Johanna dem künftigen Erben des Throns von Sizilien, 
Rogers II. Enkel Wilhelm zugesprochen, und von den deutsche 
Abmachungen blieb als Verbindungsglied nur die Verlobung N- 
thildens mit dem Sachsenherzog. Wirklich geleiteten Gesandt 
des Welfen 1168 die Braut nach Sachsen ; die Ehe wurde in Min- 
den eingesegnet. Ein Jahr darauf (1169) schickte Friedrich da 
welfischen Vetter mit den Erzbischöfen von Köln und von Main 
an den englischen Hof. Der Kaiser hoffte noch auf das englische 
Bündnis, aber seine Erwartungen erfüllten sich nicht. Unmitte- 
bar darauf entbrannte König Heinrichs Zwist mit Thomas vo 
Canterbury, dem das wachsende Selbstbewußtsein des Papstes 
den Rücken gestärkt hatte), noch einmal aufs Leidenschaftlichste. 


1) Alexander III. an Thomas Becket: ‚Dein Zweck gibt dem, was Du tust, 
seinen Namen, denn so sehr ist die Sünde Sache des Willens, daß sie, wan 
sie nicht wissentlich ist, auch nicht Sünde ist. Gott sieht nicht auf 
Tat, sondern auf den Zweck‘ (Ep. 244, S. 200). Hauck IV, S. 221, deute 
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Man weiß, wie er ausging. Einige Barone ließen sich vom Haß 
des unbeherrschten Monarchen zu dem wahnwitzigen Streich hin- 
reißen, Thomas Becket an den Altarstufen seiner eigenen Kathe- 
dralkirche niederzuhauen und ihm dadurch den Nimbus des Mär- 

‚ bald des „Heiligen‘‘ zu verschaffen. Mit ihrer üblen 
Lehnstreue hatten sie ihren Lehnsherrn wehrlos gemacht. Hein- 
rich mußte den Ausgleich mit dem Papst suchen und ließ Bar- 
barossas Projekt fallen. Noch dazu war 1168 auch der zweite 
deutsche Gegenpapst gestorben. Die kaiserliche Ernennung des 
Johannes von Struma als Calixt III. verfehlte alle Wirkung. 
Alexander III. stand selbstbewußter als je. 

Kurz, die einzige positive Errungenschaft, die aus allen Ab- 
machungen erhalten blieb, war die, daß Heinrich der Löwe der 
Sippengenosse der Plantagenets geworden war, und was dies be- 
deutete, hing davon ab, wie sich daneben die Kaisertreue des 
Welfen bewähren werde. Sie war eine irrationale Zahl in der 
Rechnung, und man weiß bereits, daß sie versagte!). 


In der Tat konnte es nicht gut anders sein, als daß Heinrichs 
neuer Schwiegervater Heinrich II. auf eine impulsive, ehrgeizige, 
leicht gereizte und doch wohl auch fremden Einflüssen leicht zu- 
gängliche Natur, als die sich auch bei günstigster Beurteilung 
der Welfe bisher erwiesen hatte, einen starken Eindruck hervor- 
brachte. Der englische König, damals im rüstigsten Alter von 
35 Jahren, jünger als der Löwe selbst, hatte sich von Anfang 
seiner Regierung an als ein Mensch von einem geradezu rasenden 
Tätigkeitsdrang erwiesen, der sich von einem sehr starken prak- 
tisch-politischen Verstand und Ideenreichtum beherrschen ließ, 
allerdings gleichzeitig mit der Gefahr, durch Ausbrüche eines 
ungezügelten Temperaments aus der Bahn geworfen zu werden, 
wie im Fall Becket. Jedenfalls war sein energisches Zugreifen 
bisher durch große Erfolge bestätigt worden. Die von seinen 
Vorgängern überkommenen fränkisch-normannischen Einrich- 
tungen wuchsen sich soeben in den 1160er Jahren unter seinen 
Händen, von tüchtigen Juristen und Finanzleuten technisch gestal- 
tet, zu dem geschlossenen System von autoritären Zentral- und 
Lokalbehörden aus, das noch heute im Knochengerüst des bri- 
tischen Staats erkennbar ist. Aber in demselben Maße absto- 


an,daß die hier gepredigten „probabilistischen‘‘ Grundsätze spätere Zeiten 
vorausnehmen : der Zweck, der als der höchste, vielleicht einzig berech- 
tigte gilt, ist die Erhöhung der Kirche. 
1) Vgl. 0. S. 255. 

17* 
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Bend ist der Geist, in dem der Plantagenet seine Regi 
und Verwaltung organisiert und leitet. Er spiegelt sich schn 
äußerlich in seiner untersetzten, derbknochigen, krummbeinige 
Figur, in seinem aufgeworfenen Metzgergesicht, wie sie gen 
Grabfigur in der Abtei Fontevraux im Vorland seiner heimischen 
Hauptstadt Angers ziemlich schonungslos wiedergibt. Es ist de 
Geist einer opportunistischen, ja zynischen Machtpolitik sax 
phrase mit dem Hauptmotiv ungehemmter Geldgier. Diese durc- 
zieht seine Verwaltung und seine Justiz wie die des Proprätos 
einer römischen Provinz von ehedem, gleichviel ob er sie in der 
Form von Kopfsteuern, Grundsteuern, Strafgeldern, Mündelgel- 
dern, Konfiskationen, Ämterverkäufen oder Dispensationen von 
öffentlichen Pflichten herauspreßt und gleichviel, ob er sie für 
Besoldung von Beamten und Söldnern oder für Bestechungen in 
der Außenpolitik oder für seine üppige Hofhaltung verwendet, 
Sein zweiter Grundtrieb ist damit nahe benachbart — eine züge- 
lose Sinnlichkeit. Nachdem Elinor von Poitou ihm sehr rascı 
nacheinander binnen 13 Jahren fünf Söhne und drei Töchter ge 
boren hat, verwandelt sich seine ursprüngliche Leidenschaft in 
wilden Haß. Er läßt sie seit 1173 in einer standesgemäßen, aber 
strengen Schutzhaft halten und ersetzt sie durch den Verkehr mit 
Mätressen und Schlimmeres. Schon früh hatte er mit dem Frar- 
zosenkönig eine spätere Verheiratung von dessen Tochter Adele 
mit einem seiner kindlichen Söhne vereinbart und das Mädchen 
zur Erziehung an seinen Hof in seine Hut genommen. Als sie 
heranwächst, reizt sie seine Begierden, und er verführt die Braut 
des eigenen Sohnes. Und die gleiche Gemeinheit begeht er mit der 
Tochter eines normannischen Kronvasallen, über deren Hand ak 
Mündel er zu verfügen hat!). Daß die Königin ihrerseits hierzu 
Anlaß gegeben, melden nur trübe Quellen?). 


1) Die Vorgänge im einzelnen bei Cartellieri, Philipp II. August Bd. |, 
S. 205 ff. 
2) Daß die Königin Eleonore zu Heinrichs Exzessen Anlaß gegeben hätte, 
ist nicht glaubhaft erwiesen. Daß sie bereits in der Ehe mit ihrem ersten 
Gemahl Ludwig VII. während dessen Kreuzzug mit Konrad III. eine 
Liebesbund mit Ludwigs Vaterbruder Raimund von Toulouse (damals König 
von Antiochien) unterhalten habe, ist nicht mehr als leeres Gerede, eben® 
daß sie Rosamunde Clifford, eine der Geliebten Heinrichs II., vergiftet 
habe (vgl. Encyclopedia Brittanica 1910? Bd. 9, S. 168: ‚‚Eleanor von Aqui- 
tanien‘‘). Wo sie politisch hervortritt, ist ihr Verhalten klug, würdevoll 
und mäßigend. (Vgl. u. S. 275.) 

Esliegt nahe, daß der König mit seiner Umgebung die harte Behandlung, 
die er ihr angedeihen ließ, selbst durch Ausstreuungen zu motivieren suchte. 
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Daß bei so zerrütteten Eheverhältnissen die Bedingungen 
für die Entwicklung der Kinder keine gesunden sein können, liegt 
auf der Hand, und wirklich geben schon in den nächsten Jahren 
mindestens die beiden ältesten Söhne Heinrich und Richard 
den höchst unerfreulichen Beweis. Nur die stattliche Außenseite, 
die sie.der Mutter verdanken, unterscheidet sie vom Vater. Hein- 
rich, zunächst der präsumptive Thronfolger, ist von anmutiger 
Schlankheit, überall beliebt durch sein bestechend höfisches 
Benehmen. Aber er verscherzt überall das Vertrauen durch seine 
unzuverlässige, durchtriebene und verlogene Art, wo es politisch 
zu handeln gilt; — er schwor, sagt man von ihm, keinen Eid, den 
er nicht gebrochen hätte. Richard wird durch seine blonde, hoch- 
ragende Schönheit, seine stets behauptete ritterliche Haltung, 
durch seine gigantische Muskelkraft zum Günstling der aquitani- 
schen Troubadours, die ihn als ‚„Coeur de Lion‘‘ früh feiern. Aber 
in seinem Charakter bewährt er sich schon in jungen Jahren ganz 
als Sohn seines Vaters; er besitzt die gleiche Roheit, die gleiche 
Unbeherrschtheit im Zorn, die gleiche Geldgier, die gleiche Un- 
mäßigkeit in Tafelfreuden und Wüstheit im Liebesgenuß. Vom 
Vater viel zu früh mit dem Herzogtum Poitou ausgestattet, wird 
erder Schrecken seiner Vasallen. Keine ihrer Frauen oder Töchter 
ist davor sicher, von ihm verführt und binnen kurzem beiseite 
geworfen zu werden. Daß er trotz der Ähnlichkeit seinen Vater 
haßt, der ihm die Braut genommen hat, ist nur zu verständlich. 
Aber ebenso verfeindet sich Heinrich mit dem Vater — nur des- 
wegen, weil er ihm wohl die Thronanwartschaft, doch kein Land 
zur Apanage gegeben hat. Aus dem gleichen Grunde wirft Hein- 
rich seine Eifersucht und Abneigung auch gegen den Bruder, 
und die Zeit ist nicht fern, daß Heinrich mit dem dritten Bruder 
Gottfried über Richard herfällt, von dessen eigenen Lehnsleuten 
sehr sympathisch begrüßt, und daß dann beide Brüder sich voll- 
ständig mit ihrem Vater überwerfen und die Waffen gegen ihn 
ergreifen!). 


‚ Das also ist der Geist des Hauses, das künftig in der Umwelt 
Heinrichs des Löwen ganz naturgemäß eine Rolle spielt, dessen 
politische Ziele an die Stelle des Gesichtskreises seines kaiserlichen 


') Daß sich der vierte Sohn, der erst 1168 geborene Johann, zu einer 
intelligenten, aber geradezu bösartigen und minderwertigen Natur ent- 
wickelt, braucht hier nur erwähnt zu werden. Er berührt den hier behan- 
deiten Zeitraum nur in seinen Anfängen. Daß seine spätere Mißregierung 
das Schicksal der Dynastie Anjou entscheidend bestimmt, den Anstoß zu 
den Revolutionen der Barone der Zeit von 1215 bis 1265 gibt, ist bekannt. 
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Vetters Friedrich treten, und es ist nicht anders denkbar, als da) 
er sich der autoritären, strengen, auf Wahrung fester, aber em- 
ster Herrscherpflichten bedachten Regierungsweise des Staufer 
innerlich entfremdet — nicht durch einen markanten Bruch, abe 
durch ein allmähliches vielleicht instinktmäßiges Abrücken. Ih- 
wieweit die junge Herzogin Mathilde ‚hierzu beiträgt, meldet, 9 
weit bekannt, keine Quelle, und wir sind nicht berechtigt esn 
vermuten. Was wir wissen, weckt nur Sympathie für sie, $ie 
steht im Alter zwischen ihren beiden ältesten Brüdern — Hei 
rich ist 1155, sie 1156, Richard 1157 geboren — und sie hat audı 
den vollen äußeren Reiz mit Richard Löwenherz gemeinsam; 
sie hat denselben hohen Wuchs, nach dem Gräberfund etwas 
größer als ihr Gatte, der nicht besonders robust und reckenhaft, 
wenn auch ebenmäßig gebaut ist; sie hat dieselbe Fülle rötlic- 
blonden Haars!). Ihre geistige Anmut und Regsamkeit, ihr 
höfische Repräsentation wird gerühmt. Von ihrer Stellung is 
politicis verlautet nichts, und es liegt um so weniger nahe, ak 
sie bei ihrer Jugend durch ihr Eheleben wesentlich ausgefüllt 
gewesen sein muß, denn in ihrer nur zwanzig Jahre währende 
Verbindung hat sie dem Löwen vier Söhne — Heinrich, Lothar, 
Otto, Wilhelm — geschenkt, und es wäre voreilig, aus der efhi- 
schen Minderwertigkeit ihrer Brüder auf ihren weiblichen Wert 


zu schließen. Erfahrung lehrt, daß neben lasterhaften Söhnen 
schon in Reaktion besonders treffliche Schwestern aufwachsen. 
Aber den Anhang ihrer Familie konnte sie unmöglich auslöschen. 

Sei dem, wie ihm wolle — jedenfalls beginnt der Welfe von 
jetzt ab seine eigenen Wege zu gehen?). 


1) Vorausgesetzt, daß wir den oben ($. 241) genannten Zeitungsnachrichten 
Glauben schenken können. Auch am Skelett des Herzogs soll das Haar, 
wie bei seiner Gemahlin, selten gut erhalten sein. Der Haarwuchs de 
Löwen wird, wie der seines Großvaters Heinrichs des Schwarzen, ebenfalk 
dunkelhaarig, fast schwarz geschildert, was auch auf südeuropäischen Ein- 
schlag gedeutet werden könnte. 

Ich weise aber noch einmal darauf hin, daß der Gelehrte, der bei 
der Aufdeckung der Särge des Herzogspaars mitgewirkt hat, gewisse Vor 
behalte gegen die journalistischen Berichte geltend macht. 

2) Gronen, Machtpolitik, S. 55, merkt bereits eine zeitgenössische Chronik 
an, die berichtet, daß Heinrich sich gegen den Kaiser aufgelehnt habe, 
nachdem er „von schlechten Menschen einen schlechten Rat empfangen“ 
hätte. Sie bringt dies mit einem Urteil desselben Berichts in Verbindung 
der Heinrich II. von England als den wahren Typus eines selbstsüchtigen 
tyrannischen Herrschers, eines ‚rex iniustus‘‘ nennt, der überall Unruhe 
und Fehden ins Leben ruft (nach Sigeberti Continuatio Aquicinctiis, 
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V. ABFALL UND VERURTEILUNG. 

Die Verschiebung des bisherigen Verhältnisses zwischen den 
handelnden Personen ist nur langsam sichtbar geworden. 

Im Januar 1172 tritt Herzog Heinrich eine Pilgerfahrt nach 
dem Heiligen Lande an, die möglicherweise bereits mit bestimmten 

itischen Plänen in Verbindung steht, vielleicht nur ein Mittel 
ist, um die letzteren zu verhüllen. Tatsächlich ist sie mit einem 
Besuch in Byzanz‘ bei Kaiser Manuel verknüpft, der seinerseits 
schon früher eine Gesandtschaft an Herzog Heinrich geschickt 
hatte und von dem es feststand, daß er eigene machtpolitische 
Pläne auf Unteritalien erwog. Der Herzog wird am oströmischen 
Hof mit Auszeichnung aufgenommen, und man streitet deshalb 
darum, welche Absichten eigentlich seiner Kreuzfahrt zugrunde 
liegen, ohne daß darüber Genaueres zu ermitteln wäre. Immerhin 
kann auffallen, daß in denselben Jahren auch Heinrich von Eng- 
land Italien in den Bereich seiner Außenpolitik zu ziehen be- 
giant. Nach Vorverhandlungen von 1171 findet 1173 eine Zu- 
sammenkunft des Plantagenet mit dem Markgrafen Umberto von 
Savoyen an einem südfranzösischen Platze statt, bei der die Ver- 
lobung der Erbtochter Savoyens mit dem kurz vorher (1168) ge- 
borenen jüngsten Sohn des Plantagenet, Johann, verabredet wird.!) 
Klar ist, daß von eventuellen späteren Folgen der Transaktion 
der Zugang des Kaisers als des Herren der Provence zu dem west- 
lichen Oberitalien in Mitleidenschaft gezogen worden wäre. Nach 
seiner Rückkehr aus dem Orient bleibt Heinrich mit seinen Terri- 
torien beschäftigt, und für die bevorstehende neue Italienfahrt 
Friedrichs wird seine Teilnahme nicht vorgesehen. 

Alle diese und manche andere Verstimmungen bereiten den 
Bruch vor, der im unheilvollsten und schicksalhaftesten Augen- 
blick schließlich eintritt und den jeder kennt. 


Noch einmal hatte der Kaiser 1174 alle Kräfte angespannt, 
um die nunmehr eng verbündeten Mächte, den Papst und die 
Liga der lombardischen Städte seinem Willen gefügig zu machen. 


Bulletin de la Commission Royale d’Histoire 83, 1; Bruxelles 1914. Die 
Benediktinerabtei Aquicinctum ist das belgische Anchin. 

Freilich geht E. Gronen (S. 51) etwas weit mit der Anschauung, daß 
Heinrich der Löwe nunmehr ‚‚ein englisch-welfisches Weltreich als locken- 
des Ziel ins Auge gefaßt“ habe. Es genügt wohl von einer Interessengemein- 
schaft der beiden Häuser in ihren dynastischen Plänen zu reden. 

1) Esläßt sich nicht anders annehmen, als daß auch die bald darauf er- 
folgende Verheiratung der Prinzessin Johanna mit König Wilhelm II. von 
Sizilien mit dieser italienisch-romanischen Zukunftspolitik der Angiovine 
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Aber auch über dem neuen Italienzug stand von Anfang an ı 
Unstern. In der Belagerung der als Symbol der Föderation nu- 
gegründeten Festung Alessandria fuhr er sich fest ; sie zehrte sein 
wertvollsten Streitkräfte auf. Die Lombarden gingen zum Geger 
angriff vor; der Kaiser war, von ihrem Heer schon halb umstelt, 
1176 genötigt, die Hilfe des Sachsenherzogs anzurufen, der sich, 
wie erwähnt, diesmal dem Römerzug ferngehalten hatte, undd« 
fürchterliche Szene ereignete sich, die man früher vielfach als le 
gendär angezweifelt hat, über deren Realität aber heute alle Hist- 
riker von Rang einig sind. Ganz frühe und ernst zu nehmend 
Quellen bekunden sie übereinstimmend; — neben einer Pader- 
borner, also sächsischen Chronik, vor allem ein Staatsmann in ve- 
antwortlicher Stellung, Gislebert von Mons, der Kanzler des Grafen 
Balduin von Hennegau, der seit 1184 — nur zehn Jahre später 
wiederholt am deutschen Königshof verhandelt und 1196 — mr 
20 Jahre später — geschrieben hat!). Heinrich eilte auf Friedrichs 
Ruf über die Graubündner Pässe den Maloja herab und traf den 
Kaiser in Chiavenna hart über dem Nordufer des Comerses. 
Friedrich beschwor ihn in Gegenwart der Kaiserin Beatrice, 
schließlich kniefällig. Aber der Löwe verweigerte den Zuzug — 
nicht unter Berufung auf das Verfehlte der Italienpolitik. Vielmehr 
verlangte er nüchtern die Abtretung Goslars mit seinen Silber- 
bergwerken als Preis. Diese schon allen Saliern besonders kost- 
bare Stätte konnte und wollte der Kaiser nicht preisgeben. So gab 
der Herzog für einen Schacher den König preis, und der Schlag 
von Legnano, in Wahrheit wohl eine Kapitulation mit der Gestat- 
tung freien Abzugs, machte alles weitere Ringen aussichtsls. 
Auch diese verlorene Position wußte Barbarossas überlegene 
Staatskunst noch nach bester Möglichkeit zu meistern?). Er 
betrieb sofort und erreichte im folgenden Jahre in Venedig die 
Aussöhnung mit seinem gefährlichsten und nun unangreifbar ge- 
wordenen Gegner Papst Alexander III. — schon dies in würdiger 
Form, so daß er zugleich bei dessen Zurückführung nach Rom 
noch immer als sein Schutzherr erschien. Die Auseinandersetzung 
mit den italienischen Städten schob er auf lange hinaus; er lied 
es zu ihr erst 1183 kommen und dann unter einer für ihn selbst 


in Verbindung steht. (Vgl. Kienast, Deutsche Fürsten im Dienet d. West 
mächte Bd. ı, 1924.) 

1) Gisleberti Chronicon Hanoniense edidit Vanderkindere, Bruxelles 1904. 
— E. Gronen, $. 127 ff., widmet der AN von Chiavenna einen 
besonderen Exkurs. 

2) Vgl. zum Folgenden besonders aa Deutsche Kaisergeschichte, 
6. Aufl., S. 166: „Die Zeit der großen Erfolge Friedrichs.“ 
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wesentlich verbesserten Lage. Denn alles setzte er daran, zunächst 
mit dem unzuverlässigen Vetter abzurechnen. Auch dies tat er 
mit Bedacht. Hatte er bisher konsequent die dem Welfen aufsässi- 
gen weltlichen und geistlichen Fürsten zu beschwichtigen, Hein- 
rich gegen sie zu decken gesucht, so ließ er nun geschehen, daß 
sich Heinrich unter ihnen durch neue Eigenmächtigkeiten immer 
mehr isolierte — sogar gegenüber seinem alten Oheim Welf VI., 
dem der Kaiser zu Heinrichs schwerster Verstimmung die Eigen- 
güter, die die Welfen noch in Schwaben besaßen, abkaufte (1179). 
Dann wurde das Verfahren gegen den Löwen eingeleitet, das sich 
nicht auf die Hilfeverweigerung von Chiavenna gründen konnte, 
da darin nach Lehnrecht ein Rechtsbruch nicht gelegen hatte. 
Die formalen Hergänge und die Rechtfertigung der Verurteilung 
sind deshalb bis in die jüngste Zeit Gegenstand weitschichtiger 
rechtshistorischer Untersuchungen gewesen!). Das Ende steht 
fest: auf dem Reichstag von Würzburg im April 1180 wurde der 
Welfenherzog seiner beiden Lehen verlustig erklärt, wahrscheinlich 
inerster Linie auf Grund seines Nichterscheinens auf die wieder- 
holten Ladungen. Wir besitzen nur die Urkunde, die im gleichen 
Jahre zu Gelnhausen die Hälfte Sachsens, das heutige Westfalen 
und Engern, dem Erzbischof von Köln zuspricht. Mit dem öst- 
lichen Teil werden die Askanier, mit Baiern Otto von Wittels- 
bach belehnt. Heinrich verfällt der Reichsacht. 


Auch Heinrich der Löwe hat sich zunächst gegen seine Äch- 
tung zur Wehr gesetzt wie seinerzeit sein Vater. Vor allem 
suchte er nunmehr seinen Schwiegervater von England zu seiner 
Hilfe in Bewegung zu setzen. Aber das Mißgeschick wollte es, daß 
der alternde Fürst im entscheidenden Augenblick selbst seine 
Hände gebunden sah. Gerade jetzt begann ihn das Glück, von dem 
er stets begleitet gewesen, zu verlassen. Im August 1179 hatte der 
abgelebte Ludwig von Frankreich seinen ı6jährigen Sohn Philipp 
zım Mitregenten erhoben, und dieser frühreife, unjugendlich-kühle 
und salbungsvolle, aber hervorragend zielbewußte Jüngling, der 
berufen war, die große Zeit Frankreichs zu eröffnen, veränderte 
im Westen völlig die Situation. Sein brennender Ehrgeiz, Frank- 
feich aus seiner bedrückten Lage zwischen der anglonormanni- 
schen und der deutschen Herrschaft zu befreien, fand in den 


') Einer eingehenden Erörterung der wesentlich juristisch interessierenden 
Spezialfrage bedarf diese Abhandlung nicht. Vgl. besonders Joh. Haller, 
Der Sturz Heinrichs des Löwen (Archiv für Urkundenforschung 3 (1911), 
$, 295 ff. und alle bisherige Literatur zusammenfassend Heinrich Mitteis, 
Politische Prozesse des früheren Mittelalters (1927), S. 48 ff. 
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unwürdigen Streitigkeiten Heinrichs mit seinen Söhnen die Hand- 
habe dafür; und die nächsten 1o Jahre sind ausgefüllt von da 
widerlichen Szenen, unter deren Einfluß der alte König allmählid 
einem traurigen Marasmus verfällt und in denen nach dem Tok 
des Thronfolgers Jung-Heinrich (1183) Herzog Richard, zın 
Erben der Krone aufsteigend, den skandalösen Schritt tut, sich 
mit dem gefährlichsten Feind seines Hauses, dem französische 
König zu verbünden. Schließlich hat erst drei Tage vor dem 
Tode Heinrichs II. König Philipp, nunmehr der Vertrauensmam 
des rebellischen Sohnes, eine formale Versöhnung zwischen ihm 
und dem Vater zustande gebracht, und es beleuchtet Richards 
Charakter, daß er unmittelbar darauf den Hofleuten des fran- 
zösischen Königs zur allgemeinen Belustigung vorspielt, wie sein 
Vater, der sich damals nur noch mühsam aufrecht erhalten 
konnte, ihm den Friedenskuß erteilt und ihm dabei leise Flüche 
und Schimpfworte ins Ohr raunt!). Die Vorboten dieses allmäh- 
lichen Zusammensinkens des Plantagenetischen Hauses mach 
ten sich schon 1180 geltend, und der Leidtragende wurde damak 
Heinrich der Löwe. Der Vater seiner Gattin mußte sich begnügen, 
den Earl von Essex zum Kaiser zu senden und um Rücksicht 
für die Herzogin bitten zu lassen. Aber sie gingen beide 1% 
in die Verbannung nach London, wenn auch nicht auf 5 Jahre, 
wie dem Herzog auferlegt worden war. Gnadenweise wurde ihnen 
schon im nächsten Jahre gestattet, bald zurückzukehren. Auch 
wurde Heinrich in den Besitz einer Reihe seiner Eigengüter gesetzt. 

Der Kaiser hatte demnach nunmehr freie Bewegung. In 
Ruhe hat er jetzt das Verhältnis zu Italien geordnet, wo auch 
nach dem Konstanzer Frieden von 1183 die Oberhoheit des Reiches 
im Sinne der Roncalischen Beschlüsse aufrechterhalten blieb. 
Unverändert blieb die kaiserliche Stellung nicht: gerade das 
Recht, das den Kern der Zentralisierungspolitik, auch in Fort- 
wirkung auf Deutschland, gebildet haben würde — das Recht 
der Ernennung oberster Magistrate durch den Kaiser, war ver 
loren. Hierfür erhielt der Kaiser nur eine formelle Bestätigung 
— den Podestä wählten künftig die Städte frei. Der italische 
Partikularismus war also nicht überwunden, — erst recht die 
Überwindung des deutschen nicht vorbereitet. Aber die kaiser- 
liche Autorität im Eindruck auf die Außenwelt hatte vorläufig 
nicht gelitten, ja, unbezweifelbar wurde das letzte friedliche 


1) Der Bericht stammt von dem ernst zu nehmenden Gerold von Bar 
aus Wales, „de principis instrwctione‘ (Giraldus Cambrensis, Works 
ed. Brewer, vol. 8 bei Cartellieri, Philipp II. August, I, S. 312.) 
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t Friedrichs I. das glänzendste seiner Regierung, und in 
einem wesentlichen Stücke erlebt der greise Kaiser sogar jetzt 
est den größten Triumph: 1185 gelingt es ihm, seinen zweiten, 
zur Thronfolge bestimmten Sohn Heinrich mit der mutmaßlichen 
künftigen Erbin des sizilischen Reiches, der spätgeborenen Tochter 
des Staatsgründers Roger, zu verloben. 1186 wurde die Hochzeit 
mit Konstanze glänzend in dem jetzt versöhnten Mailand ge- 
feiert. Sollte also, wofür wir einen direkten Beweis nicht haben, 
eine bestimmte Abmachung zwischen Heinrich II. und Heinrich 
dem Löwen über den Ausbau einer englischen Machtposition 
in Süditalien oder in Italien überhaupt getroffen gewesen sein, 
so hatte hier der große Staufer im letzten Augenblick seiner Herr- 
schaft sowohl über seinen deutschen wie seinen englischen Ri- 
valen einen vollen Sieg erfochten. 

Seine letzten Gedanken richtete der Kaiser auf die Kreuzfahrt. 
Kurze Zeit nach dem Mailänder Hoftag (1187) hatte der neue be- 
deutende Führer des Islam, Sultan Saladin, durch die Rückerobe- 
rung Jerusalems den Anstoß gegeben. Friedrich bestellte in den 
nächsten Jahren das Reich. Er vertraute seinem Nachfolger die 
Reichsregentschaft, nicht ohne vorsichtig zuvor Heinrich den 
Löwen zum nochmaligen Verlassen des Reichs genötigt zu haben. 
Ende 1189 verließ das deutsche Kreuzheer unter seiner Führung 
die Heimat, in die er selbst nicht zurückkehren sollte. 

Aber das staufisch-welfische Drama war damit noch nicht 
zu Ende; ja, es trat eigentlich jetzt in die Phase seiner größten 
Spannung. 


VI. HERZOG HEINRICH ZWISCHEN KAISER HEINRICH 
UND KÖNIG RICHARD. 


Man möchte erwarten, daß mit dem Abtreten der beiden 
führenden Gestalten der letzten Vergangenheit, Kaiser Friedrichs 
und Heinrichs II., eine Beruhigung der Atmosphäre eingetreten 
wäre, Die englische Politik war des genialen Leiters verlustig, 
de welfische Fronde schien ihres Rückhalts an ihm beraubt; 
die staufische Politik war eines Aufstiegs sicher. Aber nichts 
weniger als dies trat ein. Die Nachfolgergeneration füllt im 
Gegenteil die Lücken mit einer Überproduktion von aktiven 
Kräften aus!). Der alternde Löwe, der, obwohl nun am siebenten 


1) Albert Brackmann hat mit Recht neuerdings die zunehmende Verstärkung 
der Intensität des machtpolitischen Willens in der gesamten europäischen 
Politik seit der Mitte des 12. Jahrhunderts betont (in: „Wandlungen der 
Staatsauffassungen im Zeitalter Barbarossas‘‘ H. Z. 145, 1934, S. 1ff.). 
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Jahrzehnt angelangt, seinen Ehrgeiz keineswegs aufgegeben hat, 
sieht sich einem vierundzwanzigjährigen Herrscher auf dem 
deutschen Thron, einem gleichaltrigen auf dem französischen 
gegenüber, und in seinem Schwager Richard hat er an der Spitze 
des noch unerschütterten anglonormannischen Staats einen neuen 
Bundesgenossen zur Seite, den mit dreißig Jahren seine maßlose 
Unternehmungsgier förmlich zersprengt. Dabei verwirrt sich in 
diesem Augenblick das Gewebe der europäischen Außenpolitik 
an besonders kritischer Stelle. Kurz nach dem Tod des Planta- 
genet, noch vor dem Tod des Rotbarts, war im November 1189 
zu Palermo der Tod König Wilhelms II. von Sizilien eingetreten, 
eines gutartigen, an unklaren Plänen reichen, im Volke beliebten, 
aber kränklichen Fürsten, der, selbst erst sechsunddreißig Jahre 
alt, seine noch ganz jugendliche Witwe Johanna von England 
kinderlos zurückläßt. Heinrich VI. hatte sofort seine und seiner 
Gattin Thronansprüche angemeldet — ‚„tam antiquo iure impeni 
quam ex hereditate illustris consortis Constantiae‘‘. Und zweifel- 
los hatte er die Macht, sie zu vertreten. Seit einem Jahrhundert 
war die Stellung des Kaisertums niemals so achtunggebietend 
gewesen, wie im letzten Jahrzehnt Friedrichs I., und die Geistes 
schärfe, Zielsicherheit und Willenskraft seines frühreif-klugen, 
strengen, ernst-verschlossenen Thronerben waren nach seiner 
Regentenzeit bereits so sehr in aller Munde, daß die Autorität 
des Vaters auch auf den Sohn ohne weiteres überging, trotz 
seiner zweiundzwanzig Jahre und der äußeren Unansehnlichkeit, 
die ihm anhaftete!). Die Stimmung des normannischen Amts- 
und Baronaladels freilich war ihm nicht günstig, und ein einhei- 
mischer Prätendent war zur Hand. Den aus unebenbürtiger Ehe 
stammenden Vetter des verstorbenen Königs, Tancred von Lecce, 
schoben die sizilischen Magnaten als Gegenkandidaten Konstanzes 
vor. Und nicht nur das. Auch der anglonormannische Staat 
stand gerade jetzt mit dem neuen, mindestens äußerlich repräsen- 
tativen Herrscher so machtgebietend da, daß es für König Richard 
Löwenherz bei seinem ruhelosen, fast manischen Naturell höchst 
verlockend war, jetzt die alte Stammesverwandtschaft bei der 
Regelung der sizilischen Frage als dritter Prätendent in die Waag- 
schale zu werfen, um so mehr als der geplante Kreuzzug die be 
quemste Gelegenheit bot, sie hier geltend zu machen. Daß hier- 
über mit seinem Schwager Heinrich, der soeben erst wieder 


1) Vgl. die schöne Charakteristik Heinrichs VI. wie überhaupt die Würdi- 
gung seiner politischen Stellung und Bedeutung in dem Aufsatz Johannes 
Hallers „Kaiser Heinrich VI.‘, H.Z. 113 (1914), S. 473 ff. 
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d besucht hatte, längst eine Verständigung stattgefunden 
hatte, sollte sich nunmehr ganz evident zeigen. 

Wirklich nahmen die Ereignisse den entsprechenden Verlauf. 
Der Antagonismus zwischen Staufern und Welfen bestand weiter, 
aur verschob sich die Szene von neuem — von Deutschland, von 
der Lombardei auf Süditalien. 

Unmittelbar waren die Aussichten für die Pläne des Welfen 
gering. Der Löwe hatte zwar sein eidliches Versprechen, während 
des Kreuzzugs im Ausland zu verweilen, rasch gebrochen. Er 
kehrte noch 1189 im Herbst nach Deutschland zurück, und wessen 
er noch fähig war, zeigte auf der Stelle das brutale Strafgericht 
an der blühenden Handelsstadt Bardowiek, die ihm bei seinem 
Wiedereintritt ins Reich die Aufnahme verweigert hatte!). Aber 
etwa außer beim Erzbischof Philipp von Köln fand er wenig 
Widerhall bei den Fürsten. Wohl begann er auch jetzt die Waffen 
gegen den jungen Kaiser zu erheben. Aber Heinrich VI. bog die 
fruchtlose Fehde rasch ab. Sich im Reich sicher fühlend, wendete 
er seine Energie zunächst der Kaiserkrönung und der sizilischen 
Frage zu. Der Frieden, den er unmittelbar nachdem sein Vater 
an dem Herzschlag geendet hatte, der ihn in Kalykadnus ereilte 
(Juli 1190), zu Fulda mit dem Löwen schloß, bekundete seine 
starke Stellung. Heinrich mußte sich verpflichten, Braunschweig 


und Lauenburg zu entfestigen und dem König seinen jungen 
Sohn, den jüngeren Heinrich, als Geisel zur Gefolgschaft nach 
Apulien mitzugeben. Damit zog der König, dem Heere folgend, 
im Spätherbst ırgo nach Oberitalien ab. Nach Verhandlungen 
mit dem eben zur Tiara gelangten 85jährigen Cölestin III. und 
allerdings mit gewissen schweren Opfern erreicht er am Öster- 
montag ııgı die Kaiserkrönung zu Rom?). Dann wendet er 


1) Offenbar spielten bei der Zerstörung Bardowieks sehr partikularistische 
Gegensätze mit. Die Stadt war von jeher die Rivalin Lüneburgs gewesen 
oder wenigstens durch die Entwicklung dessen überlegene Rivalin wirt- 
schaftlich geworden. Von Lüneburg aber war die Macht der Billunger in 
Sachsen ausgegangen, auch ist es kein Zweifel, daß durch Bardowieks Sturz 
die Blüte Lüneburgs in der Blütezeit der Hanse erst möglich wurde. Gleich- 
wohl zeigten gerade diese Verhältnisse, wie Heinrich der Löwe aus subjektiven 
Beweggründen trotz Begünstigung der städtisch bürgerlichen Kultur nicht 
zwischen gleichstrebenden und dem Staatsganzen gleich förderlichen Kräften 
ausgleichend vermittelte. Er handelt unter feudalistischen Eingebungen. 
*) Nämlich durch das würdelose Zugeständnis an den Papst, ihm die 
aufsässige und verhaßte Nachbarstadt Tivoli im Sabinergebirge zer- 
stören zu helfen. Der Vergleich mit Heinrichs des Löwen gleichzeitigen 
Tat (Anm. 1) liegt nahe. 
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sich sofort Campanien zu. Aber hier begibt sich Unerwartete, 
Die landsässigen Barone, die Kleinstädte kapitulieren rasch. Aber 
die erste Schlüsselposition, Neapel, verschließt sich ihm. Er muß 
eine langwierige Belagerung beginnen; auch die ihm verbündeten 
Seemächte Pisa, Genua versagen, und nach einiger Zeit ver- 
schwindet der junge Welfe. Er flüchtet nach Rom. Denn inzw- 
schen hatte sich an dem eigentlichen Ziel der kaiserlichen Politik 
die Lage vollständig verändert. König Richard war auf dem Plan 
erschienen. 

Es kann kein Zweifel sein, daß Herzog Heinrich, als er sich 
zu Fulda im Juli 1190 äußerlich unterwarf, mit dieser neuen Lage 
schon gerechnet hatte. Er hatte beim Wiedererscheinen im Reich, 
und zwar durch niemand anders als durch den eben erwähnten 
ältesten Sohn Mathildes, die Verbindung mit den angevinischen 
Verwandten aufrecht zu erhalten gewußt: im Februar 1190 ist 
der Aufenthalt des jungen Welfen bei seinem Oheim Richard in 
Südfrankreich nachweisbar!). In derselben Zeit hatten bereits 
die letzten Vorbereitungen der gemeinsamen englischen und fran- 
zösischen Kreuzfahrt stattgefunden. Ihre Teilnehmer hatten sich 
in der Bourgogne vereinigt; dort gelobten sich die beiden Fürsten 
in feierlicher Form Waffenbrüderschaft. Dann waren sie, der 
eine in Marseille, der andere in Genua mit Mann und Troß zu 
Schiffe gegangen, und die erste Station, an der sie Anker warfen, 
war Messina?). Am 16. September ııgo erfolgte mit sehr be 
scheidenem Aufwand die Landung des Franzosenkönigs — acht 
Tage später lief unter anspruchsvollen Fanfaren die riesige Flotte 
Richards von ungefähr 150 Frachtschiffen und 40 Galeeren ein, 
Der Plantagenet gebärdete sich sofort wie der Herr im Haus, 
befreite zunächst seine von König Tancred in Haft genommene 
Schwester Johanna, um sie in einer Abtei unterzubringen, und 
nahm in der Stadt mit großem Gefolge Residenz. Gleich in 


1) Heinrich der Jüngere wird als Zeuge bei einer Beurkundung Richards]. 
am 3. Februar ııgo in La R£&ole an der unteren Gironde aufgeführt (Gronen 
a.a. 0. $S. 106). 

%) Zu allem Folgenden vgl. die ausführliche Darstellung Cartellieris, Phi- 
lipp II. August, Bd. II, 1903. Das in erster Linie dem französischen 
König gewidmete Werk hat vom zweiten Band an auch die gesamten Ur 
kundenbestände der Zeit Richards I. verarbeitet. Es wird deshalb für die 
Zeit der Wende des ı2. zum 13. Jahrhundert, die, wie auch diese Studie 
zeigt, die Ära der wesentlichen Macht-Umlagerung im westlichen Europe 
bedeutet — beginnender Aufstieg Frankreichs, beginnende Auflösung 
Deutschlands, beginnende Verfassungsumbildung Englands —, von be 
sonderer Wichtigkeit. 
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den ersten Tagen gibt es eine Schlägerei zwischen den Pilger- 
kriegern und den griechisch-moslimischen oder bodenständig- 
süditalischen Messinesen, so daß Tancred zunächst bei König 
Philipp August Hilfe sucht. Der Kapetinger hält sich, seiner 
Schwäche bewußt, vorsichtig zurück. So schließt, als die Tu- 
multe fortdauern, die Stadtverwaltung von Messina Anfang 
November die Tore. Aber eine regelrechte Belagerung und Er- 
stürmung ist die Antwort. König Richard führt sein Heer mit 
Trompetengeschmetter und wehendem Drachenbanner gegen die 
Mauern und läßt die Tore mit dem Widder sprengen. Er selbst 
dringt unter den Ersten ein. Es wird gemordet, geplündert, ver- 
brannt. Auf den Zinnen werden die Fahnen gehißt, Gefangene 
gemacht, sizilische Galeeren in Flammen gesetzt, und über die 
Beute beginnt ein widerlicher Zwist zwischen den beiden christ- 
lichen Königen. Philipp kehrt dabei den Lehnsherrn gegen den 
Vasallen heraus — Richard mit schonungsloser Arroganz seine 
überlegene Macht. Die letztere wirkt begreiflicherweise dahin, 
daß Tancred sich auf die englische Seite schlägt und sich mit 
Richard „verbündet‘‘. In der Bevölkerung verbreitet sich die 
Meinung, daß der englische König die ganze Insel annektieren 
und die Regierung Frankreichs zum Schatten machen wird, was 
wohl auch der Absicht entspricht. In unersprießlicher Gespannt- 
heit zieht sich die Lage hin, bis in dasselbe Frühjahr, in dem am 
15. April Heinrich VI. seine Kaiserkrönung in Rom durchsetzt, 
um dann die Unterwerfung Neapel-Siziliens zu beginnen. Ein 
schwerer europäischer Konflikt scheint unmittelbar bevorzuste- 
hen. Wie jetzt die Macht verteilt ist, ist es zu verstehen, daß 
Heinrich der Löwe seine Stunde gekommen glaubt. Da geschieht 
es begreiflicherweise nicht ohne politischen Bedacht, daß in den 
ersten Apriltagen Richard in Messina durch den Besuch der 
siebzigjährigen Königinmutter Eleonore überrascht wird. Die 
alte Diplomatin, die natürlich von ihrem Lieblingssohn sofort 
der Haft des toten Gatten entledigt worden war, erscheint angeb- 
ich, um Richard seiner unsteten Lebensweise durch eine neue 
Braut, die schöne Berengaria von Navarra, zu entziehen, die sie 
zur Vorsorge gleich mitbringt. Aber offenbar war ihr das wich- 
tigere, ihren großen Unband politisch zu beruhigen und einen 
drohenden Konflikt mit dem Staufer abzuwenden. Sie bringt in 
der Tat ihren Sohn zu der urkundlich-feierlichen Erklärung, daß 
er auf Tancreds weitere Unterstützung verzichtet. Mit diesem 
Zugeständnis, in Wahrheit einer unedelen Preisgabe Tancreds, 
reist Eleonore sofort nordwärts, um die Verständigung mit dem 
Kaiser fest zu machen, und ohne es zu ahnen findet sie eine gün- 
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stige Lage. Heinrich ist inzwischen bei der Belagerung Neapel; 
schwer, ja lebensgefährlich erkrankt gewesen, sie trifft ihn erst 
in Oberitalien unverrichteter Dinge und noch leidend auf der 
Heimreise nach Deutschland. 


Die kreuzfahrenden Könige waren seitdem — ebenfalls ohne 
dauerndes Ergebnis — von Sizilien weiter gereist, Philipp schon 
im März, und die politische Gesamtlage Europas befand sich auf 
einem toten Punkt. Noch war Heinrich dem Löwen für reichs- 
feindliche Bestrebungen viel Freiheit gelassen. Immerhin war 
Richard, der ursprünglich als sein Sekundant agieren sollte, für 
den Kaiser unschädlich geworden. Der Vielgeschäftige löscht 
seinen Tatendurst, indem er im Vorübergehen einen Monat auf 
die Eroberung Zyperns verwendet. Dann landet er Anfang 
Juni vor Akkon und stürzt sich mit wilder Energie ins Kreuzzyg- 
unternehmen. Bis Mitte Juli ist er durch Belagerung und Er- 
stürmung Akkons, des ersten Hauptpostens Saladins, völlig absor- 
biert; er behandelt sie sportmäßig, immer unter gehässigen Eifer- 
süchteleien mit den Franzosen, die sehr bald auch zu entsprechen- 
den Anfeindungen und Beschimpfungen der deutschen Ritter aus 
Barbarossas verlassenem Heer und des jetzigen Führers Leopold 
von Österreich ausarten!). Mehr und mehr werden seine ver- 
blüffenden Waffentaten, auch seine nicht ganz verächtlichen tak- 
tischen Leistungen als Heerführer überwuchert von den fort- 
währenden Proben seiner lächerlichen Anmaßungen, seiner Händel- 
sucht, seiner Wutausbrüche, seiner sinnlosen Grausamkeit, seiner 
herausfordernden Sittenlosigkeit?) — noch gesteigert seit König 
Philipp, jetzt vom früheren Bundesgenossen zu Richards Todfeind 


1) Nach der Erstürmung von Akkon (12. Juli ııgr) ereignet sich der be- 
rüchtigte Zwischenfall, der nach einiger Zeit so bedeutsam werden soll 
(s. unten $. 278). Wie die anderen Fürsten belegt Herzog Leopold be- 
stimmte Gebäude für sein Quartier dadurch mit Beschlag, daß er sein 
Banner auf ihnen aufsteckt. Richard weist in einem seiner Wutanfälk 
sein Gefolge an, es niederzuholen (,‚sicwt vehementia sui furoris eum saepiw 
agitavit‘‘, Kölner Chronik, S. 154). Sie treten es vor den Augen des eng 
lischen Königs, der sich daran belustigt, mit Füßen und zerren es in einen 
schmutzigen Graben. Der Babenberger selbst wird gröblich aus seinen 
Quartier hinausgeworfen. 

2) Skandalös ist die Unmenschlichkeit, daß Richard die ganze überlebende 
Besatzung der Stadt, etwa 2000 Mann, die sich heldenhaft verteidigt hatten, 
niedermetzeln läßt — in der Empörung darüber, daß Saladin seine For- 
derung, das bei Hattin eroberte Kreuz herauszugeben und 200000 Gold 
gulden zu zahlen, abschlägt. — Während der Belagerung war der König 
eine Zeitlang erkrankt. Da er sich am Kampf nicht beteiligen konnte, 
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geworden, überdies insgeheim mit seinem elenden Bruder Johann, 
dem Prinzregenten von England, konspirierend, nach wenigen Mo- 
naten das Heilige Land verläßt und Richard allein zurückbleibt. 

Aber obwohl der Plantagenet damit auf lange für die deutsch- 
italienischen Fragen ausscheidet und obwohl er seinem hoheits- 
vollen Feinde Saladin gegenüber nichts Nachhaltiges erreicht, ist 
währenddessen auch dem Kaiser keine Ruhe und kein Fortschritt 
beschieden. Als er spät, erst zu Weihnachten Iıgı, und noch als 
Genesender in der Heimat wieder eintrifft, findet er den alten 
Welfen keineswegs untätig, durch das Unglück des Kaisers und 
durch die phantastischen Gerüchte von den angeblichen Helden- 
taten seines Schwagers in Syrien im Gegenteil ermutigt und vor 
allem nicht mehr wie unter Kaiser Friedrich isoliert, sondern im 
Besitz der Unterstützung durch den Wettiner, den Thüringer, 
den Zähringer und sogar den Erzbischof von Mainz, die alle 
bereits an die Aufstellung eines Gegenkönigs denken. Darüber 
verstreicht das ganze Jahr 1192; im Juni wird Tancred durch 
päpstliche Belehnung im Besitz Siziliens legitimiert. Als Greis 
scheint Heinrich der Löwe der Unterhöhlung der Stellung des 
Kaisers sowohl in Deutschland wie in Italien nahe zu sein. 

Da wird durch ein mirakelhaftes Ereignis die ganze Situa- 
tion tatsächlich auf den Kopf gestellt — auch für den Sachsen- 
herzog ein jäher Wandel wie der Kaiser Friedrichs bei Legnano. 

Im September 1192 war die Zersetzung im Kreuzheer durch 
die Zwietracht der Fürsten so weit gediehen, daß Richard von 
England, selbst schwer erkrankt, alle Anstrengungen, dem Sultan 
Jerusalem zu entreißen, für aussichtslos erkennen mußte. Ge- 
wohnt wie immer, seine Eidesgelübde und Entschlüsse rasch zu 
ändern, nimmt er die halben Zugeständnisse des moslimischen 
Gegners an und drängt zur Heimfahrt. Ursprünglich auf Mar- 
seille steuernd, erfährt er bei Korfu durch Kaufschiffe, daß An- 
hänger des Franzosenkönigs und des Prinzen Johann in der Pro- 
vence auf ihn lauern, um ihn festzunehmen. So ändert er im 


ließ er sich in einer gedeckten Kriegsmaschine vor die Mauern führen, um 
von da aus einzelne Verteidiger von der Mauer herabzuschießen. 

Andererseits rühmt man die Umsicht, mit der er den Weitermarsch 
an der Küste von Akkon nach Jaffa durchführt, indem er gleichzeitig die 
beständigen Angriffe des Feindes von der Landseite abwehrt — die sog. 
Schlacht bei Assuf (vgl. Cartellieri, Richard I. im Heiligen Land, H. Z. 
Bd. 101 (1908), S. ı ff). Näheres zur Wiederholung seiner Ritterstücke 
bedarf es hier nicht. U. a. wird erzählt, daß er bei Askalon mit einem 
einzigen Hieb der Streitaxt einem Emir Haupt, Schulter und Arm zu- 
gleich herunterhaut. 

Historische Zeitschrift 1354. Bd. 18 
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November den Kurs, trennt sich von seiner Flotte, wirft sich in 
ein gemietetes Piratenschiff und beschließt, über Venedig, die 
Ostalpenpässe und Deutschland, den Anschluß an Heinrich den 
Löwen zu erreichen. Bei der Landung an der Adriaküste im 
Sturm fast verunglückend, auch in den Alpenländern wiederholt 
mit genauer Not der Gefangennahme entrinnend, jagt er nurin 
Begleitung eines einzigen Ritters und eines deutschsprechenden 
Knaben in Gewaltritten durch Görz, Kärnten, Steiermark, Öster- 
reich. Ausgehungert kommen sie vor Wien an, nahe der bairi- 
schen Grenze. Da verrät sich beim Einkauf von Lebensmitteln 
der Page durch fremde Münze, und kurz vor Ostern in einem 
Dorfe dicht bei Wien, wird der König am Herd eines Bauernhauses, 
wie er sich eine Suppe kochen will, erkannt, seinem schlimmsten 
Feind Herzog Leopold zugeführt und auf dem Dürrenstein an der 
Donau interniert. Der Kaiser, gleich benachrichtigt, erkennt so- 
fort die Situation, er läßt ihn sich ausliefern und auf den Trifek 
am Rhein bringen!). 


Der Umschwung der Lage wirkt in ganz Europa sensationell. 
Tatsächlich sollte er nicht nur das Schicksal Kaiser Heinrichs 
und König Richards, sondern auch das Heinrichs des Löwen ent- 
scheiden. Und weiter führte die Sache auch zu Verwicklungen mit 


der französischen und der englischen Regierung. Der Kaiser hatte 
nämlich seinen Erfolg sofort an König Philipp in triumphierendem 
und ihn beglückwünschendem Tone mitgeteilt. Philipp hatte ihn 
seinerseits dem Prinzen Johann gemeldet und ein Bündnis mit 
diesem geschlossen, demzufolge der ungetreue Bruder des Königs 
nicht nur den festländischen Besitz, sondern auch England selbst 


1) Der Hergang ist so, daß nach Verhandlungen auf Reichsversammlungen 
in Regensburg und Würzburg sofort (Tag nach Palmsonntag, 22. März 
1193) in Speier ein regelrechtes Gerichtsverfahren vor den Fürsten ge 
führt wird, in dem nicht nur Leopold von Österreich seinen Ehrenhandel, 
sondern auch der Kaiser (außer der angeblich von Richard angestifteten 
Ermordung eines italienischen Verwandten der Staufer, des Markgrafen 
Konrad von Montferrat, in Palästina) die Preisgabe des Heiligen Landes 
an Saladin und die Eingriffe in das kaiserliche Erbland 
Sizilien geltend macht. Richard erbietet sich zur Reinigung vom Mord- 
verdacht durch gerichtlichen Zweikampf vor dem königlichen Hofgericht, 
zu dem sich — begreiflicherweise — kein Kämpfer meldet. Zur Wieder- 
gutmachung seines Abenteuers von Messina verspricht er zunächst seine 
eigene Teilnahme an dem Heereszug zugunsten des Kaisers mit Rittern 
und Galeeren. Ferner verpflichtet er sich zur Zahlung der Summe von 
100000 Mark Silbers Kölner Gewichts. Außerdem aber übernimmt 
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von Philipp zu Lehen genommen!) hatte. Infolgedessen zieht 
ich die ganze Angelegenheit länger als ein Jahr hin. 

Nach monatelangen Verhandlungen auf verschiedenen Reichs- 
fürstenversammlungen ist Ende Juni 1193 die schwerwiegende 
Abmachung erreicht, die dann im wesentlichen die endgiltige 
geblieben ist. Sie legt dem englischen König die Zahlung des 
ungeheuren Lösegeldes von 100000 Mark reinen Silbers Kölner 
Gewichts auf. Außerdem aber verspricht Richard weitere 
50000 Mark Silber dafür, daß ihm vom Kaiser die Pflicht er- 
lassen wird, in Person dem Kaiser zu der Unterwerfung des Tan- 
cred von Sizilien Hilfe zu leisten, davon 30000 für den Kaiser, 
20000 für den Herzog von Österreich. Nach Zahlung der 100000M. 
soll der König frei werden. Für Zahlung der 50000 M. sind Gei- 
sin zu stellen. Nur sollen ihm auch diese 50000 M. und die 
Geiselstellung erlassen sein, wenn er bis dahin Heinrich, seinen 
Schwager, bewogen hat, sich dem Kaiser zu unterwer- 
fen. Erfüllt Richard diese Zusage nicht, so hat er auch die 50000M. 
binnen sieben Monaten nach Rückkehr in sein Land zu zahlen. 

Aber nun ergaben sich erst die weiteren Schwierigkeiten. 

In jenen Abmachungen selbst lag natürlich schon eine schwere 
Verzögerung. Denn zunächst mußte an die Eintreibung der Haupt- 
summe des Lösegelds gegangen werden, die in der Tat schleunigst 
mit der im Staat der Plantagenets gewohnten Härte begonnen 
wurde. Und für weitere Hemmungen sorgten nun König Philipp 
und Prinz Johann durch einen besonderen Abgeordneten, den 
Bischof von Beauvais. Sie konstruierten das Gerücht einer 
Fürstenverschwörung in Deutschland zugunsten König Richards; 
das herzliche vertrauensvolle Verhältnis, das sich dank der nobeln 
Haltung des gefangenen Fürsten zunächst rasch zwischen ihm und 
Kaiser Heinrich gebildet hatte, erfuhr eine schwere Trübung, und 
die Franzosen setzten alles daran und boten große Summen, um 
die Haft zu einer dauernden werden zu lassen. „Da sah man, wie 
sehr sie ihn liebten‘‘, sagt der englische Benediktiner Roger von 
Hoveden, dem wir die genaue Kenntnis von alledem, auch von 
dem Wortlaut des Lösungsvertrags verdanken. Es bedurfte 
der Geschicklichkeit des englischen Kanzlers Bischof Wilhelm 


erschon hier dem Kaiser gegenüber die Verpflichtung, ihm 
teben anderen deutschen Fürsten besonders Heinrich den Löwen 
willfährig zu machen. Hierauf übergibt Herzog Leopold seinen Ge- 
fangenen dem Kaiser. Am Gründonnerstag werden die Verpflichtungen 
in Gegenwart englischer Äbte genau festgesetzt. Im April 1193 wird der 
König auf den Trifels gebracht. 

) Zu allem Folgenden Cartellieri, Philipp II. August, Bd. 3, S. 25 ff. 
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von Ely, diese Gegenminen zu entladen. Offenbar sollte es ak 
Gegenzug gegen diese Machenschaften dienen, wenn sich der 
Kaiser im Vertrag von Speier für die Erhaltung von Richards 
Herrschaft über England verbürgt hatte, indem er Richard 
Lehnshuldigung entgegennahm. Zur Verstärkung gab er dem 
englischen König auch noch die Provence, damals noch kaiser- 
liches Land, zu Lehen, Lyon, Vienne, Arles und Marseilk, 
Endlich im Winter trafen die großen Summen am Rhein ein, 
der Kaiser reiste ihnen eigens nach Köln entgegen, und nacı- 
dem zu Weihnachten in Speier noch ein glänzender Hoftag 
gefeiert worden war, zu dem die unermüdliche Königin-Mutter 
Elinor vorsichtig erschienen war, verfügte der Kaiser die Frei- 
lassung des Königs auf den 17. Januar 1194. Über Köln und 
Antwerpen, dort vom Erzbischof feierlich empfangen, langte der 
abenteuerreiche Herrscher am 12. März wieder in seinem Reiche 
an. Inzwischen rüstete Kaiser Heinrich bereits den neuen Zu 
nach Apulien und Sizilien. Dafür dienten ihm vor allem die 
100.000 englischen Silbermark. Sie ermöglichten höchst umfassende 
Vorbereitungen. So diente das ganze Ereignis dem Gelingen des 
von den beiden großen Staufern am meisten ersehnten Enderfolgs, 
den das deutsche Reich seit langer Zeit erlebt hatte. Da zudem 
im entscheidenden Moment der Prätendent Tancred starb, so 
hielten im Verlauf des Jahres 1194 Heinrich und Konstanze in 
Neapel und Palermo ihren triumphierenden Einzug. Der Kaiser 
durfte hoffen für immer Herr von ganz Italien zu sein. 


Aber zwischen England und Deutschland war dabei noch 
jener Vorbehalt zu erledigen: die Geiseln für den bedungenen 
Zuschlag von 50000 M. waren bei der Auszahlung der Hauptrate 
gestellt worden. Also hatte König Richard bis dahin die Versöhnung 
des Kaisers mit seinem Schwager Heinrich noch nicht zustand 
gebracht! Und das Abkommen galt weiter; es blieb so auch für 
die Zukunft. Denn schon 1906 ist der Beweis erbracht worden, 
daß im nächsten Jahre 1195 die Summe in Rouen von zwei vor- 
nehmen kaiserlichen Gesandten mit Gefolge, von dem Kämmerer 
Eberhard und dem Genueser Bankier Ruffo de Volto in Empfang 
genommen worden ist, nachdem noch einmal das Volk, diesmal 
das normannische, „ad redemptionem regis‘‘ gebrandschatzt worden 
war; allein die Stadt Caen hatte dafür über 2000 M., die Juden- 
schaft der Normandie 1000 M. leisten müssen!). Müssen wir dar- 


l) Die entscheidende Eintragung in die Rechnungen des Schatzamts va 
Rouen (Magni rotuli scaccarii Normanniae sub regibus Angliae, ed. Stapleton, 
2 Bde., London 1840 ff.) hat Georg Caro festgestellt (Richard Löwenherz 
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aus nicht schließen, daß der große Welfe bis in sein letztes Jahr 
hinein — denn noch 1195 ereilte ihn der Tod — den Haß gegen 
das staufische Haus unversöhnlich bewahrt hat ’? 

Da hat nun die Aufdeckung seiner Leiche im vergangenen 
Jahr eine versöhnlichere und doch sehr tragische Wahrheit an 
den Tag gebracht. Schon früher war bekannt, daß manche Be- 
richte von einem beabsichtigten Versöhnungszusammentreffen 
wischen dem Kaiser und dem alten Herzog zu erzählen wußten, 
das allerdings am Ausbleiben des Löwen gescheitert war, aber 
nicht durch die Renitenz des Welfen, sondern durch einen Un- 
glücksfall. Es hieß, der Herzog sei zu der Konferenz aufgebrochen, 
aber im Winter, offenbar vor Weihnachten 1194, beim Über- 
schreiten des vereisten Harzes mit dem Pferde gestürzt, und 
darauf an schweren Verletzungen lange in einem Kloster ge- 
legen — solange, daß der Kaiser, sich getäuscht glaubend, unver- 
richteter Dinge davongezogen sei. Der Argwohn des Kaisers, 
nach allem Vorhergegangenen wohl verständlich, hat sich nun in 
diesem Falle als grundlos erwiesen. Der anatomische Sachver- 
ständige hat an der Hüfte des herzoglichen Skeletts die letzte 
schwere Verletzung mit Sicherheit feststellen können. Eine Ver- 
kürzung des einen Schenkels war die Folge gewesen. Allerdings 
wird berichtet, daß nach dem Scheitern der ersten Zusammen- 
kunft noch ein zweiter Aussöhnungstermin in Tilleda stattge- 
funden habe. Aber der Kaiser äußert sich auch danach noch 
ungnädig und mißtrauisch über das „‚Übelwollen‘“ des Herzogs!), 
und der Verfall der Bürgschaftszahlung Richards in Rouen be- 
weist drastisch, daß eine wirkliche Beilesung des Zerwürfnisses. 
nicht als erreicht gegolten hat. 

In letzter Linie bildete der Sturz mit dem Pferde wohl auch 
die Ursache von Heinrichs Tod, der noch im gleichen Jahre 1195, 
mutmaßlich verfrüht, erfolgt ist — er war damals erst 66 Jahre 


Vertrag mit Kaiser Heinrich VI., H.Z. 97 (1906), S. 552). Für 1195 ist 
vermerkt: „„Ruffo de Volto et Evrardo Camerario et sociis eorum nuntiis im- 
Peratoris Alemanniae 1600 Ibr. And. (Andegaviae) pro 6000 marcis argenti 
pro deliberandis obsidibus. — Expenso eorundem nuntiorum expectancium 
Praedictam pecuniam apud Rothomagum.‘‘ (Nachtrag): Item nuntiis 
Praedictis imp. H. ad expensam suam 100 libr. par breve. 

Ein Rubeus de Volto erscheint 1183 und 1187 als Konsul in Genua — 1188 
als Gesandter Genuas bei König Heinrich II. von England. 

y Hampe, Herrschergestalten (nr. 6 Heinrich der Löwe 1927) S. 265. 
Die Skelettverletzung ist mir von meinem verehrten Kollegen Eugen Fischer, 
dem Leiter des Berliner Institutes für Anthropologie und Rassenbiologie 
freundlichst bestätigt worden. 
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alt. Seine Gemahlin Mathilde war ihm bereits 1189, erst 36 Jahr 
alt, im Tode vorausgegangen. Es ist wohl nicht willkürlich, wen 
man annimmt, daß die Aufregung der Entthronung, der Äch 
des Gatten, ihre eigene Rückkehr in die Heimat als einer Ver 
bannten, die nochmalige Verbannung des Welfen bei Friedrich 
Kreuzzug, während deren sie selbst wahrscheinlich schon schwer 
krank in Deutschland zurückblieb — daß alles das ihre Kräfte 
unterhöhlt hatte. Im selben Jahre wie sie starb auch der klein 
Lothar, ihr zweiter Sohn; es ist wohl anzunehmen, daß er, der 
den Namen seines kaiserlichen Urgroßvaters trug, in dem Kinder- 
sarg gelegenh at, der in der Gruft neben den Elterngefunden wor- 
den ist!). 
V. RÜCKBLICK. 


Die Tragik der oben geschilderten Schlußepisode im Leben 
des Löwen sollte sich später als eine weit ernstere herausstellen, 
als bei momentanem Eindruck erwartet werden konnte. Dem 
aus jenem Unglücksfall, wie er im Grunde jeden Menschen jeden 
Tag treffen kann, entwickelte sich eine so bedeutsame Verschär- 
fung der Folgen von Heinrichs früherem Verhalten, daß auch das 
abschließende Urteil über die politische Bedeutung seiner Per- 
sönlichkeit dadurch mit bestimmt — mindestens schärfer be 
leuchtet wird. Wäre der imponierenden Fürstengestalt, die da- 
mals noch über das Reich gebot, vergönnt gewesen, ihre Aufgabe 
noch lange weiter zu erfüllen, so wäre das Ereignis wohl rasch 
wesenlos geworden. Aber zwei Jahre darauf war der 36jährige 
Heinrich VI. selbst ein toter Mann, sein Sohn und Erbe war 
ein dreijähriges Kind und sein Bruder Philipp, der für de 
kleinen Friedrich in die Bresche trat, wenn auch ein liebens 
würdiger Fürst voll guten Willens, doch an Herrscherkraft nicht 
entfernt mit seinem Bruder vergleichbar. So erlag der Sohn 


1) Als seinerzeit Heinrich der Löwe den Ausgleich mit dem Kaiser in Fulda 
geschlossen hatte, war auch Lothar wie der jüngere Heinrich, sein Bruder, 
als Geisel für das Worthalten des Vaters gegeben worden (s. oben $. 273). 
Natürlich blieb er — noch Kind — in Inland - Gewahrsam: er scheint schon 
damals als kränklich gegolten zu haben. — Die Zeitungsberichte über die 
Aufdeckung der Grabkammer in Braunschweig haben teilweise über den 
dort aufgefundenen Kindersarg eine gewisse Unklarheit zurückgelassen: 
Verleitet durch den Namen Lothar bezogen sie den Fund auf einen Sobı 
gleichen Namens von Heinrichs erster Gemahlin Clementia (s. oben S. 249), 
der in ganz zartem Alter infolge der Unachtsamkeit einer Kinderfrau durch 
einen Sturz zu Tode gekommen sein soll. Da von diesem Kind erzählt wird, 
daß es in Lüneburg beigesetzt worden sei, hätte hier eine Überführung nach 
Braunschweig stattfinden müssen — was ganz unwahrscheinlich ist. 
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Heinrichs des Löwen, der Welfe Otto, der Versuchung, das Spiel 
um die Krone noch einmal zu wagen!), wasimmerhin nach einer 
unmittelbar vorhergehenden feierlichen Beilegung des Haders, 
wenn sie sein Vater am Rande des Grabes mit dem staufischen 
Gegner vollzogen hätte, durch den drohenden Vorwurf schwerer 
Pietätlosigkeit vielleicht verhütet worden wäre. So schwelt der 
Bürgerkrieg der Gegenkönige weiter, und der völlig sinnlose 
Mord an König Philipp durch eine gescheiterte Existenz eines 
Fürstenhauses bewirkt es, daß er auf die Großjährigkeitsregie- 
rung Friedrichs übergegriffen und weiter gebrannt hat, bis später 
der Enkel Heinrichs des Löwen, Otto das Kind, die Aussöhnung 
herbeiführt. Freilich hatte sich damals Friedrich II. schon 
längst durchgesetzt und seine glänzende Bahn zu durchmessen 
begonnen, die ihn zu Zeiten noch einmal dem Gipfel der Macht 
inItalien näherbrachte als seine Vorgänger. Zwischen 1235 und 1245 
hatte er äußerlich für Italien das erreicht, was etwa Rainald von 
Dassel erstrebt hatte. Auf das sizilische Erbkönigtum seiner 
Mutter gestützt, herrschte er unmittelbar durch Generalvikare 
als seine abhängigen Berufsbeamten auch in Mittelitalien und 
Oberitalien, wie durch die Justiziarien im Süden. Aber schon 
dadurch war gegen die Zeit seines Großvaters und seines Vaters 
die Lage von Grund aus verändert, daß eine Weiterführung sol- 
cher königlichen Zentralisierung nach Deutschland auf unabseh- 
bare Zeit aussichtslos geworden war; denn dort hatte er selbst 
in seinen Anfängen als Preis seiner Anerkennung den geistlichen 
und weltlichen Fürsten die Privilegien der Jahre 1220 und 1231/2 
gewähren müssen, die ihnen die Landesherrlichkeit — Gesetz- 
gebung, Burgenbau und Wehrhoheit, Gerichts-, Polizei- und 
Finanzhoheit — überließ. Die innen- und außenpolitisch unrühm- 
liche Regierung des Welfen Otto hatte sich zwischen die Tradition 
seinesVaters und seine eigene Politik geschoben, und ihre Folgen 
waren nicht mehr illusorisch zu machen?). Und dann setzte der 


}) Am 6. März 1198 läßt sich Philipp von Schwaben bei Arnstadt in Thü- 
fingen zum König wählen — nicht ohne Widerstreben und wesentlich mit 
Rücksicht auf den kleinen Friedrich. Drei Monate später fand am 9. Juli 
1198 Ottos Wahl in Köln statt, unter Führung des Erzbischofs Adolf mit 
einer niederrheinischen Fürstengruppe. — Philipp von Frankreich erklärte 
sich für König Philipp, Richard von England natürlich für Otto. An 
Richards Stelle rückte binnen kurzem Johann, da Richard im folgenden 
Jahre bei der Belagerung der Rebellenburg Chaluz in Südfrankreich an 
einer von ihm vernachlässigten Pfeilschußwunde unerwartet verstarb. 

%) Die geschlossene Darstellung der Reifezeit Friedrichs II., der Höhe und 
des Abstiegs seiner Macht s. bei Hampe, Kaisergeschichte, 6. Aufl., S. 237 
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Widerstand des Papsttums mit dem Genuesen Fiesco, InnocenzI\V,, 
neu ein und brachte seinen Stern auch in Italien zum Erlöschen, 

So fällt zwar die letzte Entscheidung zugunsten des leidvollen 
Schicksals der Zersplitterung, das uns seitdem beschieden wurde, 
erst im nächsten, in der Mitte des 13. Jahrhunderts, und Heinrich 
der Löwe ist in der Kette der hemmenden Kräfte, die sich dem 
Aufbau des nationalen Einheitsstaats im Sinne Englands und 
Frankreichs entgegenstellen, nur ein Glied. Aber ihn trifft die 
Verantwortung, daß er in kritischer Stunde, als das Werk in be- 
sonders kundiger Hand lag und nahe am Gelingen war, den 
ersten Stoß gegen den berufenen Träger der noch unversehrten 
Autorität führte. So werden wir urteilen müssen, daß er das, 
was er in seiner ersten Periode für Deutschland zugunsten der 
Ausbreitung des Deutschtums verdienstvoll geleistet hat, 
in der zweiten Periode zum Schaden der Vereinheitlichung 
Deutschlands, d.h. auf Kosten einer starken Zentralgewalt 
wieder verdirbt. Während für die englische und die französische 
Einheitsmonarchie, wenn auch in verschiedenem Sinne die Waag- 
schale seit jener Zeit stetig weitersteigt, beginnt sie auf der deut- 
schen Seite langsam, aber unerbittlich zu sinken bis zur völligen 
Auflösung. Der Betrachter kann auch Heinrich nicht anders 
beurteilen als etwa Ranke Karl den Fünften — als eine ‚,‚satur- 
nische Gestalt‘, eine Erscheinung von historischer Größe, aber 
als eine mit dunklen Schatten behaftete. 


bis 281, besonders S. 257 ff. Dazu noch besonders die Betonung der den 
Umschwung bewirkenden Kräfte in dem Aufsatz von Manfred Stimming, 
Friedrich II. und der Abfall der deutschen Fürsten, H.Z. 120 (1919), 
S. zıo ff. Er sieht mit Recht, daß der Keim zu der endgültigen Zersetzung 
Deutschlands gerade von Otto IV. gelegt wird — dadurch, daß er 1209, 
um sich gegen Innocenz III. zu behaupten, die Errungenschaften des 
Wormser Konkordats von 1122 preisgibt. Er erkennt für die geistlichen 
Fürsten die Freiheit der Kapitelwahlen an und verzichtet auf das Recht 
des Königs zur Beschlagnahme der Lehen und geistlichen Fürstentümer. 
Friedrich II. ist 1213 gezwungen, dies zu bestätigen. Indem er die Zuge 
ständnisse fortsetzt und erst 1220 den geistlichen Fürsten, 1231/2 allen 
Fürsten die Rechte der Landeshoheit überläßt, schafft er den Zustand, 
daß sämtliche Fürsten dem König ‚in geschlossener Phalanx‘‘ gegen 
überstehen. In der Folge hält die Gefahr des Mongolensturms sie noch 
am König fest. Dessen Abflauen (1242) gibt der ungeheueren Agitation 
der Kurie freie Bahn, und einer der Prälaten nach dem anderen schließt 
sich nunmehr dem Papst an. Vergl. über die kritische Bedeutung des 
hier behandelten Zeitalters und die weitere Entwicklung des Einheits- 
staats-Gedankens meinen Aufsatz in der Zeitschr. f. Politik, Bd. 16, 
S. 216 ff. (1927). 





VICTOR HEHN UND FERDINAND GREGOROVIUS 
EIN BEITRAG ZUR GESCHICHTE DER DEUTSCHEN 
ITALIENAUFFASSUNG 
VON 
HEINZ HOLLDACK 


Aus der großen Zahl von Italienreisen und deren Beschrei- 
bungen und aus der umfangreichen Italienliteratur, die gerade 
das deutsche Schrifttum hervorgebracht hat, greifen wir Victor 
Hehn und Ferdinand Gregorovius nicht willkürlich heraus. 
Nicht deswegen, weil ihre Schriften heute noch zu den meist- 
nen gehören. Sondern weil sie in der Geschichte der deut- 
schen Italienauffassung am schärfsten zwei Denkrichtungen und 
Empfindungsweisen repräsentieren, die sich im vorigen Jahr- 
hundert kämpfend begegneten, miteinander verbanden, um sich 
wieder von neuem in einzelnen Geistern zu sondern und feindlich 
entgegenzutreten: die klassizistisch-normative und die romantisch- 
historische Betrachtungsweise. Nachdem durch Winckelmann 
und Goethe der Italienaufenthalt notwendiger Bildungsbestand- 
teil jedes Deutschen geworden war, sehen wir ein Jahrhundert 
lang das geistige Deutschland ganze Heerzüge von Malern, Dich- 
ten, Historikern und Naturforschern nach Italien entsenden, 
und wir sehen, wie dieser Strom der deutschen Italienreisenden 
ich immer mehr verbreitert, alle irgendwie wohlhabenden 
Schichten des deutschen Volkes ergreift. Die Aufzeichnungen, 
Tagebücher, Briefe, in denen kurze Reisen und langjährige Italien- 
aufenthalte festgehalten wurden, spiegeln nun aber nicht nur die 
Persönlichkeit dessen wieder, der sie niederschrieb, sondern sie 
zigen auch den geistigen Bereich auf, aus dem der Schreiber 
stammt und in dem er sich bewegt. Es ist so, als ob die Deutschen 
immer von neuem ihren eigenen Standpunkt mit den Maßen 
Italiens vergleichen und mit ihnen in Beziehung setzen wollten. 
Und daher ist die Geschichte der deutschen Italienauffassung ein 
Ausschnitt aus der allgemeinen deutschen Geistesgeschichte. 
Freilich die Beziehung deutschen Wesens zu Italien enthält 
bereits die Anerkennung eines normativen Wertes und greift 
über den persönlichen Drang nach Reiseerlebnissen im fernen 
land hinaus. Solche Betrachtung wird zu italienischem Land 
wd zu italienischen Menschen stets ein Verhältnis der Di- 
Stanz anstreben, denn der Italienaufenthalt dient dem Zweck, 
land und Menschen in einer Gesamtschau kennenzulernen und 
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zu begreifen und das eigene Wesen mit dem erfaßten Wert zı 
ergänzen und an ihm zu läutern. Der junge Burckhardt bezeic. 
nete einen einjährigen Italienaufenthalt als ‚‚nötiges Supplement“ 
seines Wesens. Solche Italienbetrachtung wird stets Arbeit sein, 
in dem Sinne, daß das Schauen und Begreifen der italienischen 
Umwelt allein bereits Inhalt und Sinn des Italienaufenthalte 
ausmachen, ohne daß eine besondere Arbeitsleistung hinzum- 
treten braucht. Goethes Italienreise wird in diesem Sinne Vor- 
bild bleiben. Denn sie ist nicht nur die erste Pilgerfahrt zu den 
klassischen, d. h. als allgemein gültig anerkannten Werten der 
Schönheit und der Menschlichkeit, sie hat kraft des wissenschaft. 
lich-künstlerischen Universalismus Goethes, der die Summe 
der Erkenntnisse und Eindrücke zu einem Gesamtbild formte 
und in die Sphäre der Idealität erhob, den Antrieb zu einer neue 
Entwicklung des deutschen Geisteslebens gegeben. 

Mit der Romantik mußte eine andere Italienanschauung 
aufkommen. Denn die Romantik setzte an die Stelle des metho- 
dischen Denkens die gefühlsmäßige Intuition, an die Stelle der 
objektivierten Norm das subjektive Einzelerlebnis. Während 
der Italien im Sinne Goethes betrachtende Klassizist gerade die 
Fremdartigkeit der Dinge und Menschen herausarbeitet, um die 
als idealen Höchstwert festgestellte Andersartigkeit still zu ver- 
ehren, sucht der Romantiker sich die italienische Umwelt so sehr 
anzunähern und seinen Stimmungen so sehr anzupassen, daß er 
schließlich von ihr ‚ergriffen‘ wird. Es verändern sich auch die 
ästhetischen Werte. Der in Goethes Spuren gehende Klassizit 
bewundert die Plastizität der italienischen Landschaft im scharfen 
Sonnenlicht, der Romantiker schwärmt im Mondlichtzauber des 
Kolosseums. Für die Bewertung Italiens ergeben Klassizismus 
und Romantik grundsätzlich verschiedene Maßstäbe. 

Man könnte fragen, warum nicht Goethe selbst an Stell 
seines Epigonen Hehn dem Historiker und Romantiker Gregor 
vius in den folgenden Ausführungen gegenübergestellt wird. Viel 
Gründe lassen eine solche Konfrontierung als unzulässig ersche- 
nen: zunächst die Ausmaße der Persönlichkeiten. Goethes 
Italienaufenthalt ist zu sehr Ausgangspunkt, Neubegründung 
nicht nur der deutschen Italienauffassung, sondern einer deutschen 
Geistesbewegung, als daß sie neben die aus vielen Quellen ge 
speiste Italienschau einer späteren Zeit gestellt werden könnte. 
Die Gegenüberstellung Goethes und Gregorovius’ verbietet sich 
aber noch aus einem anderen Grunde. Man kann Goethe nicht 
mit Klassizismus gleichsetzen, denn der Klassizismus umfaßt eine 
lange Reihe von Interpretationen, Deutungen und Umdeutungen 
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Goethes. Er ist also etwas Abgeleitetes. Die Umdeutungen, die 
letztlich alle auf eine Lehre vom Schönen abzielten, beginnen 
bereits mit Schiller. Goethe hatte gesagt, „hätte ich nicht die 
Welt durch Antizipation bereits in mir getragen, ich wäre mit 
shenden Augen blind geblieben, und alle Erforschung und Er- 
fahrung wäre nichts gewesen als ein ganz totes und vergebliches 
Bemühen“. Er sprach damit aus, daß ihm das Sinnlich-Wahr- 
nehmbare unmittelbar die Sichtbarkeit der Idee war. Schiller 

en „adelt die Anschauungen zu Ideen‘. Der Klassizismus 
bemühte sich um die Festlegung von ‚Idealen‘, ging also den ent- 
gegengesetzten Weg wie Goethe. Gleichzeitig ging im Klassizis- 
mus damit eine Verengerung des Weltbildes Goethes Hand in 
Hand, denn der Klassizismus konzentrierte sich auf die Fest- 
stellung moralisch-ästhetischer Ideale. Wenn im folgenden Hehn 
und Goethe zusammen genannt werden, so darf nicht übersehen 
werden, daß ihr Verhältnis die Beziehung von Klassizismus zu 
Klassik ist, d.h. Verengerung und Umdeutung beinhaltet. 

Victor Hehn hat in seinen Vorlesungen „Über Goethes 
Gedichte‘) und „Über Goethes Hermann und Dorothea‘“2) 
sine Stellung zu Goethe und zur Romantik deutlich genug be- 
zeichnet. Er begreift die gesamte, nachklassische Dichtung von 
den Brüdern Schlegel, Tieck und Novalis über das ‚, Junge Deutsch- 
land“ bis zu Heinrich Heine ohne weitere Unterscheidung als 
„tomantisch‘‘, und schildert diese romantische Dichtung als einen 
einzigen Abstieg von den Leistungen Goethes und Schillers. Mit 
dem scharfen Blick der Abneigung erkennt er die Mängel und 
Schwächen der Romantik. „Die Vernunft beugt sich der Tradition, 
die Bildung des Jahrhunderts wird als nichtig weggeworfen vor 
der tiefen Priesterweisheit, die in grauer Vorzeit der Besitz eines 
noch nicht abgefallenen, in Einheit mit Gott verbliebenen Ge- 
schlechtes war. Der Standpunkt der Wissenschaft wird mit dem 
der Mythik und Symbolik vertauscht.‘“) Hehn betont über- 
scharf die Sucht nach dem Irrationalen, die Versenkung in den 
Bereich der mit dem Verstand nicht mehr zu durchdringenden 
Wunderwelten geheimnisvoller Mystik und archaischer Vorzeit, 
die der Romantik eigen waren. Er geißelt die innere Verlogenheit, 
die sich in der künstlichen Annäherung überreizter Salondichter 


) Victor Hehn, Über Goethes Gedichte. Aus dem Nachlaß hrsg. von Eduard 
von der Hellen. Stuttgart und Berlin. 2. Aufl. 1912. 

% Victor Hehn, Über Goethes Hermann und Dorothea. Aus dem Nachlaß 
hrsg. von A. Lietzmann und Th. Schiemann. 3. Aufl. Stuttgart und Berlin. 
%) Victor Hehn, Über Goethes Gedichte, S. 7. 
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an überwundene Bildungszustände kundtut. So scharf sein 
Urteile sind, so ungerecht sind sie oft genug, und es ist kennzeich- 
nend, daß Hehn die überragende Persönlichkeit Heinrichs 
von Kleist in dieser schematischen, von Abneigung diktierten 
Übersicht nicht unterzubringen wußte und einfach ausließ, 
Hehn war nicht so blind für formale Leistung, daß er nicht die 
Schönheit so mancher Gedichte von Novalis und Uhland hätte 
anerkennen können. Aber er ringt sich anerkennende Urteil 
mühsam ab, und es wird weder ihm noch seinem Leser dabei 
warm. Es ist aufschlußreich, daß er schließlich nur Platen von 
dem allgemeinen Verdikt ausnahm. 

Über diesem trüben Vordergrund erheben sich nun leuchtend 
und unerreichbar fern Gestalt und Werk Goethes, den Hehn ak 
den „einzigen, wirklichen Dichter, der uns zuteil geworden“ 
bezeichnet. ‚Goethe ist der humanistische Dichter, der die 
ewigen Formen, unter denen das Menschenleben auftritt, die 
stille Naturgestalt, die durch alle Menschengeschlechter hindurch 
geht, phantasievoll ergreift und in idealer Läuterung dichtend 
reproduziert.‘‘'!) Dieses begeisterte Lob umschreibt mit wenigen 
Worten die Verwandtschaft, die Hehn mit Goethe verbindet. 
Wie Goethe versteht auch er das menschliche Leben als feinste 
und letzte Äußerung ewiger und unabänderlicher Naturkräfte, 
und die Aufgabe des Dichters scheint ihm, das einzelne Mer- 
schendasein ideal, d.h. als Vertreter eines allgemein gültigen 
Typus darzustellen, wobei durch die Ableitung aus natürlichen 
Bedingungen und Grundkräften die schematische und unlebendige 
Abstraktion vermieden werden soll. Wir werden sehen, welche 
Bedeutung diese Auffassung vom Menschen als einer Ausge 
staltung natürlicher Grundformen für Hehns Denken, nicht 
zuletzt für seine Italienbetrachtung hat. 

Zunächst bedingt diese Anschauung die Abkehr von Politik 
und Geschichte. Denn die historische Betrachtung geht auf die 
Feststellung des Einmaligen und Einzigartigen aus; sie läuft 
Gefahr, im Relativismus zu enden, und Hehn erkannte die 
überdeutlich. Gerade das Allgemeine, das beruhigend Immer- 
Gültige, das Natürliche im Gegensatz zum Historischen, wil 
Hehn als den Grund alles Lebens anerkannt sehen. Er teilt 
Goethes Verlangen nach dem Begreifen des Gesetzmäßigen, er 
teilt Goethes Abneigung gegen Politik und Historie und sagt 
rühmend von dem verehrten Dichter: „... nicht die historische 
Bewegung, die ewig zertrüminert und baut, sondern die wieder 


1) Hehn, ebda. S. 164. 
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kehrende Grund- und Naturform menschlichen Zusammenlebens 
ist die Heimat seiner milden und tiefen Poesie‘). So scheint es 
fast notwendig, daß Hehn sich der Beschäftigung mit „Goethes 
Hermann und Dorothea‘‘ zuwandte. Denn hier fand er nicht 
nur die scharfen Umrisse und die plastische Greifbarkeit in der 
Darstellung von Menschen und Dingen, die Goethe in Italien aus- 
gebildet und im Epos von „Hermann und Dorothea“ zur Vol- 
lendung gesteigert hatte, und die Hehn sich selbst meisterhaft 
aneignete, er fand auch seine eigene Stellung zum menschlichen 
Gemeinschaftsleben bestätigt. Von den Gestalten des Goethe- 
schen Gedichts sagt er: „Sie sind alle dem Leben selbst abge- 
lauscht, sie ergreifen durch das wiederkehrend Menschliche, das 
Ewig-Allgemeine, das uns in ihnen entgegentritt. Sie sind ein 
Ausdruck der unwandelbaren Naturkräfte, die das Leben durch- 
dringen und gestalten, der Gefühle, Bestrebungen und Stimmungen, 
die überall sind, wo nur ein Herz menschlich schlägt, heute wie 
im grauen Altertum, bei Homer wie in unserer täglichen Erfah- 
rung‘). Das Weltbürgertum, das sich in diesen Worten aus- 
spricht, erscheint nur als logische Folge der apolitischen und ahisto- 
rischen Grundstellung Hehns. Er verteidigte Goethe gegen den 
Vorwurf der Teilnahmslosigkeit an den Schicksalen seines Volkes, 
indem er ihn als Kind der unpolitischen deutschen Aufklärung 
bezeichnete. Die rückschauende Betrachtung wird freilich den 
zeitlichen Abstand nicht übersehen, der Goethes Ablehnung von 
Geschichte und Politik von der Gleichgültigkeit Hehns trennt. 
Was bei Goethe Auswirkung eines universalistischen, im wesent- 
lichen Bildungszielen nachgehenden Jahrhunderts und zugleich 
fast notwendige Ausschaltung von Denkformen und Wissens- 
gebieten war, deren Eindringen die Harmonie seiner genau zu- 
sammenhängenden Gesamtanschauung von Natur und Kunst 
zerstört hätten, ist bei Hehn epigonenhafte Enge. Ihm ist „Her- 
mann und Dorothea‘ die ideal-verklärte, mit den Stilmitteln des 
Klassizismus verschönte Darstellung des deutschen Biedermeier, 
des Familiensinnes, der Bürgertugend, des Privateigentums. Wenn 
Hehn sagte, „Im allgemeinen muß man bekennen, liegt in der 
deutschen Natur wenig politischer Sinn. Wir sind ein Volk der 
Familie, des Privatlebens, des Gemütes, und dieser Zug geht durch 
die ganze Geschichte Deutschlands‘), — so erinnert diese Äuße- 
fung zwar an Goethes unwillige Bemerkung nach der Schlacht 


!) Hehn, ebda. S. 165. 
%) Hehn, Über Goethes Hermann und Dorothea, $. 96. 
® Hehn, ebda. S. 4ı. 
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von Jena, daß man nur dann klagen dürfe, wenn man Hab wid 
Gut und teure Angehörige verloren habe, nicht aber den Verlust 
von Dingen bejammern solle, die kein Mensch je gesehen habe 
Hehns Worte aber kennzeichnen die Haltung des Vormär, 
obgleich sie nach der tiefgehenden, politischen Erschütterung vn 
1848 gesprochen wurden. 

Wir haben aus Hehns Gedanken über Goethe einige wesent 
liche Elemente herausgearbeitet. Aber es ist nötig, noch eine 
Blick auf ein anderes Gebiet seines Lebenswerkes zu werfen, 
dessen Betrachtung erst die Analyse seiner Italienauffassun 
ermöglicht. Wir sahen, daß Hehn „die unwandelbaren Natur 
kräfte‘“ als Urgrund alles Lebens begriff. So war es nur folge 
richtig, daß er den Erscheinungsformen und den Wandlungen der 
Natur als der Grundlage menschlicher Kultur und ihrer Entwick- 
lung nachspürte. In seinem Werk ‚Kulturpflanzen und Haus- 
tiere in ihrem Übergang aus Asien nach Griechenland und It- 
lien‘!) schrieb er nach seinen eigenen Worten „die Geschichte der 
organisierten Natur in Griechenland und Italien‘. Hier verfolgte 
er die Wanderung zahlreicher Nutz- und Zierpflanzen und Haw- 
tiere aus dem Orient nach den Mittelmeerländern, und als Ergebnis 
des mit großer Gelehrsamheit festgestellten, jahrhundertelangen 
Prozesses beschrieb er die heutige Natur Griechenlands und 
Italiens. ‚Das Sommerlaub und die schwellenden Umrisse der 
nordischen Pflanzenwelt waren der starren Zeichnung einer 
plastisch regungslosen, immergrünen, dunkelgefärbten Vegetation 
gewichen. Zypressen, Lorbeeren, Pinien, Myrtenbüsche, Granat- 
und Erdbeerbäumchen umstanden die Gehöfte der Menscha 
und bekleideten verwildert die Felsen und Vorgebirge der Küste. 
Griechenland und Italien gingen aus der Hand der Geschichte ak 
wesentlich immergrüne Länder hervor, ohne Sommerregen, mit 
Bewässerung als erster Bedingung des Gedeihens und dringendster 
Sorge des Pflanzers.‘‘?) Hehn begriff demnach Italien als Ergebnis 
‚von Wandlungen der Natur, die freilich durch den menschlichen 
Verkehr hervorgerufen worden waren. Der einzigartige Reiz dieser 
Betrachtungsweise liegt in der Zusammenschau naturgeschicht- 
licher und kulturgeschichtlicher Entwicklung. Als Ergebnis 
stellt er fest: „Dennoch spiegelt sich auch wieder im Einzelnen 
das Allgemeine, und wie die Kulturpflanzen von Volk zu Volk, 


1) Victor Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Übergang au 
Asien nach Griechenland und Italien. Historisch-linguistische Skizzen. 
4. Aufl. Berlin 1893. 
2) Hehn, ebda. S. 392. 
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von Ost nach West, von Süd nach Nord gewandert sind, so in 
derselben Richtung und Zeit auch die Freiheit und Kultur selbst 
in jeder Gestalt.‘“') Hehn zog es an, die Wechselbeziehungen 
mischen Natur und Kultur zu untersuchen. Er vermochte beide 
Erscheinungswelten nur synthetisch als „Geschichte der organi- 
serten Natur‘, oder, wie es an anderer Stelle heißt ‚Sitten- und 
Kulturgeographie‘“ zu begreifen. Er tadelte an den Arbeiten der 
Historiker, daß sie die Elemente der Natur zu wenig beachteten, 
ud warf den Naturforschern vor, daß ihnen nur zu häufig allge- 
meines Wissen von der Geschichte der Philosophie, der Literatur, 
der Kunst und der Staaten fehle. Solch universalistische Bildungs- 
neigungen hatten nun freilich in einer Zeit, in der sich sowohl 
die historisch-philologischen Fächer wie die Naturwissenschaften 
weitgehend spezialisiert hatten und aus ihrem Sonderdasein 
bereits umfassende, philosophische Ansprüche abzuleiten began- 
nen, einen schweren Stand. Hehn konnte seiner Zeit im besten . 
Fallnur noch als weitgebildeter und produktiver Dilettant gelten. 
Aber dieser Dilettantismus bewahrte ihn vor dem Materialismus, 
den eben damals die Naturwissenschaften auf ihrem stürmischen 
Siegeszug auf ihre Fahnen schrieben. Was das heißt, ermißt man 
ganz, wenn man einen echten Vertreter der „reinen‘‘ Naturwis- 
senschaften auf der Italienreise verfolgt. Der junge Haeckel war 
vom Glauben an die Allgewalt naturwissenschaftlicher Methodik, 
von Du Bois Reymond ‚die Weltbesiegerin unserer Tage‘ ge- 
nannt, durchdrungen. Der spätere Verfasser der „Welträtsel‘ 
sah in Italien nur einen schmutzigen Trümmerhaufen, in dem erst 
de Naturwissenschaften und ihre Errungenschaften Ordnung 
schaffen würden. ‚Wenn die Naturwissenschaften hier erst ein- 
mal sich Bahn brechen, wie werden sie da die Tenne fegen‘'?), 
schrieb er an seine Braut. Und „diese gepriesenen Werke mensch- 
ichen Kunstfleißes‘‘, die er in Florenz gesehen hatte, setzte er 
weit unter „den wundervollen, mit Schönheiten und der höchsten 
Weisheit des schöpferischen Gedankens überschütteten Bau eines 
Insekts, eines Wurmes ....‘®). Von solch grobem Materialismus 
war Victor Hehn weit entfernt. 

Eben dieser Dilettantismus ermöglichte es Hehn, einen 
Plan wiederaufzunehmen und auszuführen, den das universali- 
süsche Bildungszeitalter Goethes, Goethe selbst entworfen hatte. 


) Hehn, ebda. S. 424 f. 

') Ernst Haeckel, Italienfahrt, Briefe an die Braut. 1859/1860. Leipzig 
1921, $.9. 

) Haeckel, ebda. S. 5. 
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In seinem Buch „Italien“ führte Hehn die von Goethe um ryg5/5 
geplante, systematische Gesamtdarstellung Italiens aus, die von 
der Darlegung der geologischen und klimatischen Grundlagen zı 
Schilderung der italienischen Flora und Fauna, der Wirtschaft. 
formen und sozialen Struktur schließlich zu einer Naturgeschicht 
des italienischen Menschen aufstieg. Was Hehn hier als Produkt 
der „Geschichte der organisierten Natur‘ Italiens feststellt 
war ihm nun zugleich ästhetischer Höchstwert. 

Wir sahen bereits, daß Hehn Goethe in der Hinwendung zı 
Natur und in der Ablehnung des Historisch-Politischen, als eins 
Elementes der Unruhe und Verwirrung folgte. Auch er sucht 
das klassisch, das gültig Schöne als zwingende Folge natürliche 
Gesetzmäßigkeit zu verstehen, und die Formen der Natur bote 
ihm die Norm für das Schöne. Auch Hehn hatte den ‚„‚griechische 
Instinkt Goethes‘, den es nach Stoff, Linie und Licht verlangte 
Sein Verfahren zeigt, wie in der klassizistischen Ästhetik da 
Werturteil jede Einzelbeobachtung begleitet, und jede einzelx 
Feststellung nur der Herausarbeitung eines mit dem Ansprud 
der Objektivität auftretenden Werturteils dient. Nachdem Hehn 
seinem Leser die Geologie, die Vegetation, die Flußläufe, die B- 
bauung Italiens geschildert hat, bewertet er die italienisch 
Landschaft ästhetisch. ‚In diesem Lande der Gestalt ist de 
Natur selbst plastisch und architektonisch ; auch sie ist nach den 
klassischen Prinzip gebildet, sie kennt die unbestimmte, a- 
schauungslose, wortlose Romantik nicht. Ihre Zypressen sin 
Spitzsäulen, ihre Pinien Wölbungen, scharf ist jede Zeichnung; 
jedes Haus, jeder -Berg ist ein Kristall. Und dennoch ist die ita 
lienische Landschaft ideell. In dem Duft der Ferne, in den Farbe 
des Horizontes, in dem Wasserstaube liegt eine unendlict 
Idealität, und so plastisch alle Gestalten sind, so unwirklich wi 
gedankengleich schwebt jener selige Dunst um die der gemeint 
Schwere enthobenen Formen“.!) In dieser ideellen Landschat 
bewegen sich Hehns italienische Menschen, ein edles Geschöp 
ihrer edlen Umgebung ‚Nicht bloß der Himmel und das Lau 
sind in Italien schön, auch das Menschenleben ist eine bilden« 
Kunst. Alles gruppiert, alles bewegt sich in edlen Maßen ul 
schließt sich zum Bilde zusammen. Die Menschen sind w 
schönem Schlage, die Gesichtsbildung ist selten häßlich, ı 
gemein, Haltung und Bewegung voll natürlicher Würde‘ 


1) Victor Hehn, Reisebilder aus Italien und Frankreich. Hrsg. von Theod« 
Schiemann. Stuttgart 1894, S. 188 f. 
2) Hehn, ebda. $. 198 f. 
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Wir erinnern uns hier der Bemerkung Hehns über die Figuren 
in „Hermann und Dorothea‘, daß sie alle den Gegenstand zu 
äner Marmorgruppe abgäben. Die gleiche Vorstellung vom 
schlechthin edleren Menschentum finden wir bei Burckhardt 
wieder, der die Italiener mit deutlicher Beziehung auf Gedanken 
des Risorgimento „die Erstgeborenen von Europa‘ nannte.!) 

Indem wir Hehns Standort als den der vom deutschen 
Klassizismus bezogenen, normativen Wertschätzung Italiens fest- 
stellen, begreifen wir, daß seine Urteile über Italien und Italiener 
über der Sphäre der aus persönlichen Eindrücken gewonnenen 
Ansichten stehen, ja daß sie persönliche Eindrücke als Zugang 
am Verständnis Italiens ablehnen, und daß sie daher einer aus 
individuellen Erfahrungen abgeleiteten Kritik durchaus unzu- 
gänglich sind. Jeder, der Italien kennt, mag Hehns Urteile über 
Land und Menschen als ‚übertrieben‘ ablehnen. Darauf kommt 
enicht an. Denn Hehn formt aus der Summe seiner italienischen 
Erfahrungen ein Idealbild, das mit der Gemeinheit nichts gemein 
hat. Gewiß, Schmutz und Elend, Zollschikanen und Betrügereien 
in der italienischen Kleinstaatenwelt seiner Zeit — das alles hat 
auch er gesehen und er hat daher gemeint, er müsse die Italiener 
gegen manche Vorurteile des Auslandes verteidigen. Aber mit 
der Behauptung solcher Absichten hat er seine Darstellung wohl 
nur dem deutschen Leser aktualisieren wollen. Denn seine Schil- 
derung des italienischen Lebens erwächst mit fast wissenschaft- 
licher Genauigkeit aus den Voraussetzungen und fügt sich lücken- 
los in die Gesamtdarstellung. Sie schließt polemische Neben- 
absichten von vornherein aus. 

Die alltäglichen Erfahrungen, die auch Hehn gemacht hat, 
verschwinden wesenlos vor dem Götterbild, das sich der Klassizis- 
mus in diesem späten Nachfahren noch einmal von Italien er- 
fichtete. Hehns Italien ist nicht das Land, durch das mit tausend 
Gefahren und Mühen sich wacker herumschlagend und beobach- 
tend Gottfried Seume marschierte, wie er in Nordamerika, Polen 
wd in Rußland gewandert war und Aufzeichnungen gemacht 
hatte, Esist nicht das Land, in dem sich der Staatswissenschaftler 


!) Jakob Burckhardts Briefe an seinen Freund Friedrich von Preen (1864 
bis 1893). Stuttgart und Berlin 1922, S. 165. Vgl. auch den Brief an 
Schauenburg: „Rom ist doch auch arm, aber welche Schönheit, Klarheit und 
Charakterfülle in diesen Gesichtern! Mager zum Teil, auch alt und verwit- 
tert hie und da, aber alles entschieden, ehern, nichts a priori Skrofulöses, 
Schwammiges, Formloses.‘‘ Briefe und Gedichte an die Brüder Schauenburg. 
Basel 1923, S. 104. 
Historische Zeitschrift 134. Bd. 19 
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und Historiker Friedrich von Raumer für Steuerwesen, Kanal 
sation, Heeresorganisation und alte Dokumente interessierte: 
nicht das Land, in dem Alfred von Reumont politisch wichtigen 
und auf den Gebieten der Kunst tätigen Persönlichkeiten nad- 
stellte und amüsanten Gesellschaftsklatsch sammelte. Es ist da 
Italien Goethes, der über seine Reisebeschreibung die Wort 
setzte: Haec est Italia diis sacra. 

An diesem Lande der Schönheit gemessen konnte nun freilich 
Deutschland keinen Vergleich aushalten. Vor dem klaren Auge 
und dem wägenden Verstand, die in Italien einen normativen 
Höchstwert erkannt hatten, fanden deutsche Landschaft und 
deutsche Menschen keine Gnade. Hehn konnte von der „nor 
dischen, öden, kargen, unsauberen Natur‘ sprechen. Oder er 
stellte fest: „Ganz allgemein gesprochen ist der Mensch in Italien 
von schönerer, edlerer Rasse als der germanische Nordländer ...“,) 
In solchen Urteilen spricht sich die distanzierende, verstandes 
mäßige Unpersönlichkeit der Hehnschen Anschauungsweise aus, 
Ihr war nun einmal alles Südliche ästhetisch wertvoller als der 
Norden. So hat der Deutschbalte denn auch dem deutsche 
Süden, in dem unter einem milderen Himmel in geformter Land 
schaft ältere und feinere Kultur blüht, stets den Vorzug vor de 
Kolonialgebieten des Nord-Ostens gegeben. Die Beziehung n 
Winckelmann, den Furcht befiel, als er nach vieljährigem römi- 
schem Aufenthalt in Tirol zum erstenmal wieder den Bannkres ' 
deutscher Natur und deutscher Kultur betrat, und zu den römi- 
schen Elegien mit ihrem Grauen vor der nordischen Nebelwelt 
ist in alledem deutlich genug. 

Mit abweisender Gebärde riet Hehn den Deutschen, nicht nacı 
Italien zu reisen. Der Erholung suchende deutsche Kaufmann und 
Beamte, kurz der Durchschnittsreisende solle an den Rhein, nacı 
Thüringen, an die Ostsee, nach Oberbayern fahren. Dort fänd # 
er, was er sucht: schwellende Wiesen, Kuckucksruf im deutschen 
Wald, dort könne er anstrengende Fußwanderungen unternehmen, 
erfrischende Bäder genießen und sich bei schäumendem Bier in 
traulichen, spitzgiebligen Gasthäusern nach gesunden Leibe 
übungen erholen. Indem Hehn Italien als das schlechthin unm- 
mantische Land beschrieb, wollte er seine Landsleute dava 
fernhalten. Hier kommt jener individualistische Bildungsariste 
kratismus zu Worte, den wir bereits andeuteten. Nur den gleich 
gesinnten Wenigen war der Eintritt in das Heiligtum der Schön- 


1) Victor Hehn, Italien. Ansichten und Streiflichter. 9. Aufl. Berlin 1905, 
S. 263. 
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heit gestattet, die Vielzuvielen aber wurden von den Pforten des 
Tempels verscheucht. Und Hehn verstand das nicht etwa bild- 
lich, sondern es war ihm mit seinen Anweisungen bitterer Ernst. 
Es klingt wie ein Satz aus Goethes italienischer Reise, wenn er 
sagt, nur der solle nach Italien reisen, der „noch in den Jahren 
steht, wo uns ein allmächtiges Verlangen nach Erfüllung mit 
fremdem Stoff beherrscht, der dann zum Aufbau der werdenden 
Individualität verwandt wird‘.!) Aber die Jahrzehnte des sich 
mächtig verbreiternden, bürgerlichen Reichtums der zweiten 
jJahrhunderthälfte machen sich in der soziologisch anmutenden 
Feststellung geltend, daß der genannten Forderung wohl am 
ehesten „der junge Doktor‘ entspräche, der gerade seine Uni- 
versitätsstudien beendet habe. Hehn gab Anweisungen für die 
Italienreise, die ganz der Ausbildung der harmonischen, in sich 
geschlossenen Persönlichkeit dienten. Gleich Goethe sollte Hehns 
Italienreisender ohne Nebenabsichten schauen und nachdenken 
und so die humanitas erwerben, die Goethe dem deutschen Geist 
geschenkt hatte. So sehr waren Goethe und Italien ihm eins, daß 
er sagte, „Goethe und Italien gehören für uns untrennbar zu- 
sammen und nur, wer das klassische Land betreten hat, wird auch 
den Dichter ganz verstehen‘. Durch seine verständnisvolle Aus- 
deutung Goethes wurde Hehn zu einem der energischsten Vertreter 
des Klassizismus in einer Zeit, in der dessen Bildungsinhalte und 
Formlehren bereits im Abklingen oder überwunden waren, Und 
im Sinne des Idealismus der klassischen, deutschen Kunst und 
ihrer Philosophie hat er die Aufgabe Italiens für den deutschen 
Geist bestimmt: „... nicht bloß Ergänzung des uns Fehlenden 
soll uns Italien bringen, sondern vor allem Sicherung unseres Be- 
Sitzes, Abwendung drohenden Verlustes. Wir sind das Volk 
Schillers und Goethes, das Volk der großen Denker, die uns 
die Erkenntnis der Einheit von Idee und Wirklichkeit errungen 
haben. Wir haben das Glück gehabt, daß unsere Klassik gegen das 
Ende des achtzehnten, des Jahrhunderts der Aufklärung fiel, 
daß ihr Rousseau und Voltaire vorgearbeitet hatten, und daß sie 
keinen Kampf mit den Dämonen der Finsternis zu bestehen hatte, 
zum ideale Humanität ihr Inhalt und beruhigte Schönheit ihre 
om“) 


Wenden wir uns nunmehr Ferdinand Gregorovius zu, so 
betreten wir einen anderen geistigen Bezirk. Gregorovius ist 


) Hehn, ebda. S. 263. 
*) Hehn, ebda. S. 276. 
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nicht in der Welt Goethes, sondern in der der Romantiker zı 
Hause. Nicht die Natur Italiens steht zur Diskussion, sondern die 
Geschichte. In dem Jugendroman „Werdomar und Wladislau‘ 
mit seinen Anklängen an Eichendorff, Jean Paul und Hölderlin 
hat Gregorovius seine innere Verbundenheit mit der Romantik 
deutlich genug bezeugt. Daß er sich aus dieser Bindung nie ge- 
löst, daß er sie vielmehr geradezu als grundlegend für sein ganzes 
Lebenswerk angesehen hat, hat er selbst mit den auf Heimat und 
Jugend verweisenden Worten ausgesprochen: ‚Ohne jene Neiden- 
burger Rittertürme hätte ich vielleicht nie die Geschichte der Stadt 
Rom im Mittelalter geschrieben‘.!) 


Für Gregorovius ist der Aufenthalt in Italien und die An- 
schauung Italiens nie Selbstzweck gewesen. Er mußte beide 
vielmehr in genauen Zusammenhang mit seiner Arbeit setzen. 
Als er den Plan zur „Geschichte der Stadt Rom im Mittel 
alter‘‘ gefaßt hatte, notierte er in sein Tagebuch: ‚Ich muß 
etwas Großes unternehmen, was meinem Leben Inhalt gibt“ 
Denn das Dasein in Italien als solches genügte ihm nicht. Und 
dieses Werk begleitete nun sein Leben bis in seine Träume, ja 
gerade seine Träume bekunden die Besessenheit des Manns 
von seiner Arbeit. „Ich habe niemals so wunderbare Träume“, 
verzeichnet er im Anfang seiner Studien. ‚‚Eines Nachts sah ich 
mich im Theater: statt der Schauspieler traten die Stadtmauen 
Roms auf die Bühne, wo sie einen großartigen Tanz aufführten“) 
Italien und seine Arbeit wurden ihm eins, und er hat oft sein 
Ringen mit dem „Dämon Rom“ geschildert. „Die Geschichte 
der Stadt Rom steht in meinen Nächten über mir wie ein fernes 
Gestirn‘‘.?) Diese Geschichte der Stadt Rom war das Medium, 
das Gregorovius mit Italien verband. Ein unmittelbares Ver- 
hältnis zu dem Lande hat er so wenig gehabt wie einer der vielen 
Historiker, die kamen, um die reichen Schätze der Archive zu 
heben. Als sein Buch geschrieben war, kehrte er nach Deutsch 
land zurück. Seine „Mission‘ war beendet. Aber freilich, der 
Abschied fiel ihm ungemein schwer, denn er hatte sich nun doch 
so eingelebt, daß er anderswo nicht mehr recht glücklich werden 
konnte. Wieder, wie an allen entscheidenden ‘Wenden seines 
Lebens, sprechen Träume in schöner Bildhaftigkeit seinen seeli- 
schen Zustand aus. „Das nahende Ende meiner Arbeit erschreckt 


1) Ferdinand Gregorovius, Römische Tagebücher. Hrsg. von F. Althaus. 
2. Aufl. Stuttgart 1893, S. 196. 

2) Gregorovius, ebda. S. 24. 

8) Gregorovius, ebda. S. 23. 
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mich. Mir träumte eines Nachts, daß ich Rom verlassen mußte, 
und sträubend mich an einen Telegraphenpfahl fest anklammerte 
— unten lag eine nebelnde und häßliche Welt‘.!) Und am Vor- 
abend der Abreise hatte er vom Capitol herabschreitend die groß- 
artige Vision, daß Monumente, Bildsäulen und Steine seinen 
Namen riefen. Hehn hatte dem deutschen Italienreisenden den 
Rat gegeben, dann ins Vaterland zurückzukehren, ‚wenn Du 
Dich so an den Süden und an das südliche Leben gewöhnt hast, daß 
Dir bei dem Gedanken des Abschiedes das Herz fast brechen 
möchte‘‘.2) Gregorovius handelte nach diesem Worte. Nur daß 
er bei der so persönlichen Beziehung zu Italien sich viel schmerz- 
licher loßBreißen mußte als Hehn, der mit dem olympisch-ruhigen 
Bewußtsein scheiden konnte, das wahrhaft Schöne erkannt zu 
haben und nun ein freier und gleichberechtigter Mann in der 
Republik des Geistes zu sein. Wie anders Gregorovius! Als er 
nach München übersiedelte, sprang eine Wunde in seinem Herzen 
auf, die nie mehr heilte. Er hat sein inneres Gleichgewicht nicht 
wieder zurückgewonnen. Fortan war er „der moderne Janus mit 
dem Doppelgesicht‘‘.?) 

Es war zu tiefst in der Natur eines Mannes begründet, der 
änen Erholungsort wählen konnte, ohne ihn zu kennen, nur weil 
ihm der Name gute Bedeutung verhieß, daß er stets eine ganz 
subjektive Beziehung zu seiner Umwelt herzustellen suchte und 
die Erscheinungen nicht von außen auf sich wirken lassen konnte. 
Aber dies war doch nicht nur die Folge einer persönlichen Anlage, 
sondern es entsprang der gesamten Betrachtungsweise Gregoro- 
vius’, in der, wie man richtig beobachtet hat, das Geschichtsgefühl 
stärker war als das Naturgefühl. Für ihn wurde der Aufenthalt in 
Italien erst sinnvoll, als er sich vornahm, ‚‚die Geschichte der Stadt 
Rom im Mittelalter‘‘ zu schreiben. Denn er verstand Land und 
Menschen vornehmlich aus der Geschichte. Er bevölkerte die 
italienische Landschaft mit Gestalten, die seine Phantasie aus der 
Vergangenheit hervorzauberte. Und eben um ihrer Geschichts- 
haltigkeit willen liebte er das italienische Land, insbesondere die 
Campagna. „Durchaus von großem historischem Stil und von 
der feierlichsten Ruhe des Tragischen ist die Campagna von 
Rom allein. Sie liegt da wie ein erhabenes Theater der Geschichte, 
eine große Bühne der Welt. Kein Wort des Poeten, kein Pinsel- 


1) Gregorovius, ebda. S. 236. 

') Hehn, Italien, S. 248. 

°) Sigmund Münz, Ferdinand Gregorovius und seine Briefe an Gräfin 
Caetani Lovatelli. Berlin 1896, S. 181. 
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strich des Malers, so viele Bilder davon gemalt sind, kann die ve. 
klärte Heldenschönheit Latiums auch nur andeutend denjenigen 
ahnen lassen, der sie nicht selber sah und empfand‘‘.!) Auf den 
„empfand“ liegt der Nachdruck. Und wie er die Landschat 
Italiens als „erhabenes Theater der Geschichte‘ sah, ‚in eine 
Landschaft sah, was er von ihr wußte‘'?), so erklärte und faßtee 
auch die Menschen als Zeugen der Geschichte auf, nicht wie He 
als Hervorbringung der natürlichen Umwelt. Wenn er etm 
eine Wallfahrt in der Campagna beschrieb, so fügte er sofort 
hinzu: „Es zieht das Mittelalter vorüber; ich gedachte jener 
Scharen von Wallfahrern, welche zum Jubeljahr nach Rom pi- 
gerten ...‘.3) Hehn konnte seinem Tagebuch anvertrauen: 
„Der Tag war zu herrlich, die Welt zu schön, die Aussicht zu ent- 
zückend, um geschichtlichen Erinnerungen nachzuhängen“!) 
In Gregorovius’ Leben ist ein solcher Tag undenkbar. 

So ist es denn verständlich, daß Gregorovius ein typischer 
Vertreter der Ruinenromantik wurde. Denn die Ruine ist das 
sinnfälligste Zeugnis der Vergänglichkeit alles menschlichen 
Lebens. Sie reizt die Phantasie auch des stumpfsten Menschen, 
wie viel mehr erst das Nachdenken eines, der alles Gegenwärtig 
aus dem Vergangenen zu deuten sucht. Wir stehen hier an einer 
merkwürdigen Bruchstelle des Denkens von Gregorovius. Grego- 
rovius sprach immer wieder vom „finsteren Mittelalter‘, vom 
„düsteren Mittelalter‘, von ‚den dunklen Jahrhunderten“, Er 
verurteilte „das Mönchsgezänke um absurde Spitzfindigkeiten“, 
den barbarischen Verfall von Sitte und Geschmack und er b- 
grüßte Renaissance und Reformation als Aufbruch Europas zu 
Licht und Freiheit, zu schönerer Sittlichkeit und feinerer Kultur. 
Mit solchen Urteilen erweist er sich als Erben der Aufklärung 
historiographie und ihres stolzen Fortschrittsglaubens, für die die 
europäische Geschichte ein langer und schwerer Aufstieg aus 
roher Barbarei zur Höhe des eigenen Hochstandes war. Mit 
Voltaire begrüßte er in Renaissance und Reformation den ersten 
großen Befreiungsversuch des europäischen Geistes. Gregorovius 
steht durchaus auf der Linie, die von Voltaire zu Jakob Burckhardt 
führt. In der Geschichte Roms sagt er: „Alexander VI. schloß 
das fünfzehnte und eröffnete das sechzehnte Jahrhundert, und 
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1) Ferdinand Gregorovius, Wanderjahre in Italien. Zit. nach Ausg. Dresden 
1925, S. 480. 

%2) Wilhelm Waetzold, Das klassische Land. Wandlungen der Italiensehr- 
sucht. Leipzig 1927, $. 157. 

®) Gregorovius, Wanderjahre, $. 383. 

4) Hehn, Reisebilder, S. 210. 
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hier wird der Leser dieser Geschichte sich oder den Geschichts- 
schreiber beglückwünschen, daß er nach einer langen Wanderung 
durch die Trümmer, die Leiden, die Irrtümer und die zerstreuten 
Werkstätten der Menschheit in einer Epoche von elf Jahrhun- 
derten an das Ende des Mittelalters gelangt ist. Er wird sich mit 
Freude der Gesetze bewußt sein, nach denen die Menschenwelt 
immer größerer Vervollkommnung entgegengeführt wird“.!) Und 
dennoch hat er selbst ‚‚die lange Wanderung durch die Trümmer, 
die Leiden, die Irrtümer und die zerstreuten Werkstätten der 
Menschheit‘ angetreten und zu Ende geführt und hat sein Le- 
benswerk dem Mittelalter Roms gewidmet. Nicht genug damit, 
auch auf dem klassischen Boden Griechenlands wandte er sich 
sogleich den „dunklen Jahrhunderten“ zu und schrieb die „Ge- 
schichte der Stadt Athen im Mittelalter‘‘. Wie ist es zu erklären, 
daß derselbe Mann, der das klassische Altertum so hoch über das 
Mittelalter stellte, auf dem Schauplatz römischer und griechischer 
Größe magnetisch von der Geschichte des Verfalls des Kapitols 
undder Akropolis angezogen wurde und sich an das Studium mittel- 
alterlicher Dokumente machte ? Es ist offensichtlich Romantizis- 
mus, der Gregorovius immer wieder zu den Zeiten des Abstiegs 
und des Verfalls führte. Er schwelgte in den Stimmungen der 
Wehmut, des ahnungsvollen Erschauerns, das in den großen 
Gestaltungen der Geschichte bereits den Keim des Todes erkennt 
und sorgsam den allmählichen Verfall verfolgt. So steht am Be- 
ginn seiner historischen Arbeiten die Biographie des Kaisers 
Hadrian, in dem er „die Zeit des höchsten Glanzes‘‘ verkörpert 
sieht, von der an der Verfall Roms einsetzt. Und sein letztes 
Werk ist die Biographie der athenischen Professorentochter 
Athenais, die als Kaiserin den Thron von Byzanz bestieg; auch 
sie ein letztes Leuchten des scheidenden Altertums vor der Nacht 
des Mittelalters. Gregorovius hat es selbst ausgesprochen, was 
ihnam Mittelalter, so wie er es verstand, anzog. „Die Erhabenheit 
der Ideale des Mittelalters und ihr religiöser Tiefsinn, die Größe 
siner weltumfassenden Systeme, die phantasievolle Übergeisti- 
gung alles Irdischen, die Mannigfaltigkeit seiner Lebensformen, 
die tiefen Widersprüche der übersinnlichen und der realen Welt 
undihr zerstörender wie befruchtender Kampf: alles das stellt einen 
Kosmos von Ideen und Erscheinungen dar, dessen innerstes Wesen 
ächin Mysterien zu verhüllen scheint‘‘.2) Nicht anders als die Ro- 


| Ferdinand Gregorovius, Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter. Zit. 
nach Ausg. Dresden 1926. Bd. II, S. 832. 
*) Münz, a.a.O. S. 39. 





$ 
| 
i 


H 


ur Mr TT 
Fran 


" arena = pe EEE. ter 
EEE EEE TEEN 


300 Heinz Holldack 


m a m 


mantiker projiziert Gregorovius sein eigenes Bedürfnis nach 
„phantasievoller Übergeistigung alles Irdischen‘‘ in das Mittel. 
alter und fühlt sich deswegen immer wieder von ihm ange 

Es fällt schwer, Gregorovius in der Geschichte der deutsche 
Geschichtschreibung einen festen Platz anzuweisen, und de 
Versuch soll hier auch nur soweit unternommen werden, als daran 
ein besseres Verständnis seiner Italienauffassung gewonnen werden 
kann. Es ist bekannt, daß er von der zünftigen Geschicht- 
schreibung nicht ganz für voll genommen wurde. Mommse 
hat mit Widerspruch gegen die Geschichte der Stadt Rom nicht 
zurückgehalten, und auch Ranke fand genug an ihr auszusetzen. 
Gregorovius wiederum lehnte die Zunfthistorie ab und konnt 
sich niemals zur Annahme eines Lehrstuhls entschließen. ‚Ich bin 
nicht Schüler Herrn Rankes (es zu sein, würde mir gewiß Ehr 
bringen); meine Individualität ist gänzlich von der Weise de 
berühmten Mannes verschieden, und ich verfolge allein meine 
Weg. Ich suche Forschung und künstlerische Darstellung zn 
vereinigen und wünsche auch, daß man mir zugäbe, die Kunst des 
Erzählers zu besitzen.‘ Oder: „Ranke hat die feinste Kom- 
binationsgabe und logische Schärfe, aber keine Gestaltung- 
kraft‘‘.!) Diese Erklärung seiner Andersartigkeit erschöpft gewil 
nicht den wesentlichen Unterschied zwischen Rankes und Greg 
rovius’ Geschichtschreibung. Sie deutet ihn aber doch an. 
Ranke ist der größte Universalhistoriker, den die deutsche G- 
schichtschreibung kennt, und wie wenig Gregorovius das is, 
das eben beweist seine Geschichte der Stadt Rom, in der die 
universalen Institute des Papsttums und des Kaisertums in einer 
Lokalgeschichte eingefangen werden. Ranke hat die Geschichte 
der großen Mächte und des europäischen Staatensystems ge 
schrieben; Gregorovius Stadtgeschichten und Biographien. Gre 
gorovius hatte eine rein gefühlsmäßige Beziehung zum Ver 
gangenen. Sein historisches Gefühl war außerordentlich stark. 
Aber seine Leistung blieb auf die Befriedigung des persönlichen 
Bedürfnisses, dem Vergangenen nachzuspüren und es in möglichst 
lebhaften Farben wiedererstehen zu lassen, beschränkt. Seine 
historische Arbeit entsprang weder einer bestimmten Weltan- 
schauung — wenn dieser moderne Ausdruck erlaubt ist —, nodı 
vermittelte sie sie ihm. Daher blieb sein Werk eine durchaus ver 
einzelt und abgesondert dastehende Leistung der deutschen 
Historiographie. Denn Gregorovius war zu einem L’art ou 
V’art Standpunkt gekommen, der die Lektüre seines Buches 


1) Gregorovius, Tagebücher, S. 239. 
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nur dem Fachwissenschaftler oder dem empfahl, den ähnliche 
Erlebnisse, vielleicht ein Romaufenthalt, dazu führten. Auch die 
Gegenwartsbeziehung, die der Geschichtschreibung eines Droysen 
oder Treitschke einen so kräftigen Widerhall in Deutschland 
gab, empfand Gregorovius nur höchst persönlich. Dem Leser 
konnte sie sich nach Themawahl und Stoffbehandlung nicht 
mitteilen. So sind denn die Ablehnung der zeitgenössischen 
Zunfthistorie, in der sich Gregorovius so oft gefiel, und das Aus- 
weichen vor der Lehrtätigkeit nur die Äußerung des Einzelgänger- 
tums, dessen sich Gregorovius bewußt war, wenn ihm auch die 
Gründe nicht klar sein mochten. 

Ranke zeigte die Geschichte als die Bewegungen der Staaten 
mit- und gegeneinander und die dadurch bedingten innerstaat- 
lichen Entwicklungen. Eine solche Betrachtungsweise mußte 
Gregorovius öde und unlebendig erscheinen, und er sprach das 
mit den bissigen Worten aus: „Ranke geht durch die Geschichte 
wie durch eine Bildergalerie, wozu er geistreiche Noten schreibt‘.!) 
Für das Eigendasein von Staaten und Institutionen hatte Gre- 
gorovius wenig Sinn. Deswegen schrieb er eine Geschichte der 
Stadt Rom, in der bunte Figuren vor einem märchenhaften 
Hintergrunde in endloser Reihe vor dem Leser vorbeiziehen, 
aber kein Zusammenhang mit überindividuellen Bedingungen 
deutlich sichtbar wird. Er fand als bewegende Ursachen in der 
Geschichte moralische Triebkräfte der einzelnen Persönlichkeiten. 
„Die Geschichte entwickelt alle ihre Resultate aus der geheimen 
Arbeit der Triebe und Bedürfnisse, und Schuld, Wahn oder Irrtum 
sind ihre bewegenden Ursachen wie die Tugend, die Vernunft und 
das Genie‘‘.2) Die Gefahr des Relativismus liegt solcher Betrach- 
tung nahe, und Gregorovius wurde vor ihr nur durch sein stark 
ausgeprägtes Bedürfnis nach moralischen Grundsätzen bewahrt. 
Er verteilte Zensuren und fällte über jede der geschilderten 
Persönlichkeiten ein deutliches, moralisches Werturteil. Ver- 
urteilung und Ehrenrettung lagen jederzeit dicht beieinander. 
Aber seine Richtersprüche sind doch auch wiederum nicht aus 
einer bestimmten politischen Zielsetzung abgeleitet wie etwa bei 
Treitschke. So wenig Beziehung Gregorovius zu Rankes Staaten- 
geschichte hatte, ebensowenig boten ihm politische Erfahrung oder 
politischer Wille einen Leitfaden durch die vielfältige Verwirrung 
der Kausalitäten. Als seine „Geschichte der Stadt Rom im 
Mittelalter‘ von der Kurie auf den Index gesetzt wurde, hat er 


) Gregorovius, ebda. S. 239. 
%) Gregorovius, Geschichte der Stadt Rom. Bd. I, S. 1026. 





302 Heinz Holldack 


m m 


— 





sich heftig auf den von vatikanischer Seite gegen ihn erhobenen 
Vorwurf gehässiger, antipäpstlicher Geschichtschreibung verte- 
digt. Sein zeitgemäßer, im wesentlichen gegen die weltliche Her- 
schaft der Päpste gerichteter Liberalismus hätte eine antikuriak 
Tendenz auch seiner Geschichtschreibung nahelegen können, 
Aber er lehnte sie ab. Die Buntheit, die Fremdartigkeit, ja die 
Paradoxien des Einmaligen reizten sein Künstlerauge. 

Dennoch zeigt die gemeinsame Neigung zu publizistischem 
Wirken und der künstlerische Ehrgeiz ihres Schriftstellertums eine 
gewisse Verwandtschaft zwischen Treitschke und Gregorovius, 
Es ist kein Zufall, daß beide lange gezweifelt haben, ob sie zum 
Beruf des Dichters oder des Geschichtschreibers bestimmt seien. 
Darin spricht sich der stark ästhetisch gefärbte Subjektivismus 
beider Naturen aus, daß ihre inneren Spannungen sich so oft in 
Gedichten lösen mußten. Aber während Gregorovius dieses Be- 
dürfnis bis an sein Lebensende begleitet hat, wurde es in Treitschke 
immer schwächer. Das nationale Ethos und die politische Stoß- 
kraft, die sich bereits in Treitschkes ‚‚Vaterländischen Gedichten“ 
äußerten, fanden doch bald auf eine Weise Ausdruck, die dem 
politischen Willen gemäßer waren. Gregorovius dagegen machte 
die allgemeine Politisierung des Denkens, die sich in seiner Zeit 
vollzog, nur gezwungen und von der Wucht der Ereignisse ge- 
trieben mit. Er konnte von den Umwälzungen seiner Tage nicht 
unberührt bleiben, denn sein empfindsames Temperament reagierte 
auf alle von außen eindringenden Reize. Aber man kann nicht 
sagen, daß er daraus Antriebe für seine schriftstellerische und 
historische Arbeit geschöpft hätte. Es kennzeichnet seine letztlich 
unpolitische Art, daß er zwar stets das Bedürfnis verspürte, die 
Zeitereignisse mit den historischen Begebenheiten, die er schilderte, 
in Verbindung zu bringen, daß er solche Verbindungen aber nicht 
in Kausalzusammenhängen herstellte, sondern in Vergleichen und 
Bildern. Sie nötigen wegen ihrer inneren Inkongruenz dem Leser 
oft ein Lächeln ab. Mit der Darstellung der Schlacht von Pavia 
verband er einen Ausblick auf die Kapitulation von Sedan; er 
wollte „die glorreiche Auferstehung des Deutschen Reichs auf dem 
Schlachtfelde des letzten Hohenstaufen feiern‘; er stellte Ver- 
gleiche an zwischen dem Zentralismus Roms im Altertum und der 
beherrschenden Stellung, die Paris im modernen Frankreich inne- 
hat, oder zwischen Konradin und Wilhelm I., oder zwischen 
dem Langobardenkönig Aistolf und Victor Emanuel II. 

Alles, was wir von Gregorovius’ voritalienischen Jahren in 
Ostpreußen wissen, deutet darauf hin, daß er mehr in der Art 
des jungen Deutschland gegen geistige und politische Unter- 
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drückung wetterte und herrschende Zustände verhöhnte, als 
daß er sich — auch in den Jahren der Revolution — zu irgend- 
enem bestimmten Parteiprogramm bekannt hätte. Eigene 
politische Stellungnahme ist über jugendliche Begeisterung oder 
Verärgerung nicht zu entdecken. Es ist doch nur das ihn unmittel- 
bar menschlich Angehende, das ihn erregt. Nicht anders ist es 
mitseinem Nationalgefühl bestellt. Er hat sich auch darin nie von 
den persönlichen, aus frühester Jugend stammenden Eindrücken 
freigemacht. Die Polenbegeisterung, die ihm das Erlebnis des 
Polenaufstandes von 1830 eingeflößt hatte, hat er nie abge- 
streift. „Gründen wir Deutschen nur erst unsere nationale 
Familie, ziehen wir unsere deutschen Grenzen, wehren wir dem 
ruhelosen Feinde für immer, die seinigen nochmals durch unser 
Land zu ziehen. Seien wir heute Männer unseres Vaterlandes und 
dann erst Bürger der Welt, mit Schiller und Lessing‘‘!). Mit 
solchen Worten spricht Gregorovius unbezweifelbar ein Be- 
kenntnis zum deutschen Nationalstaat aus. Aber seine Empfin- 
dungen und Wünsche gehörten doch noch jener Entwicklungs- 
stufe des deutschen Nationalgefühls an, die man als ‚‚die univer- 
salistische Epoche der deutschen Nationalidee‘‘ bezeichnet hat.?) 
Er faßte die Völker in der Weise der Romantik als Individuali- 
täten auf, aber er erkannte nur mit Schmerzen und ohne zutiefst 
von der bitteren Notwendigkeit überzeugt zu sein, daß die Indi- 
vidualitäten bereits in der Stunde ihrer Geburt sich gegenseitig 
den Lebensraum streitig machen müßten, und er wollte sich nie 
davon überzeugen, daß dieser Kampf auch auf Kosten des eigenen, 
des deutschen Volkes gehen könnte. Sein Nationalgefühl war 
ohne politische Härte, und er hatte keinen Sinn für die innere 
Notwendigkeit der Machtkämpfe, die gerade aus der Anwendung 
des Nationalitätenprinzips erwachsen mußten. Sein National- 
gefühl war ethisch begründet, und die universalistische Anwend- 
barkeit dieses ethischen Prinzips hat er nie verleugnen wollen. 
Nur so ist es verständlich, daß Gregorovius von sich sagen konnte, 
er habe zwei Vaterländer. 

Die Stellung des Mannes, der sich ‚in einem höheren Sinne“ 
als Botschafter Deutschlands in Italien fühlte, zum Kampf der 
Italiener um die Ausgestaltung des nationalen Staates ist von 
vornherein gegeben. Im Jahre 1859 klagte Gregorovius darüber, 
daß so viele, ja die Mehrzahl der in Rom lebenden deutschen 


1) Münz, a.0. 0. S. 47. 
%) Friedrich Meinecke, Weltbürgertum und Nationalstaat. 6. Aufl. Mün- 
chen und Berlin 1922, S. 292. 
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Landsleute nicht die Notwendigkeit des Kampfes Piemont 
gegen Österreich einsehen wollten und mit ihren Sympathien auf 
seiten des Erzhauses stünden. Er selbst fand es nötig, daß Öster- 
reich aus der Lombardei und Venetien wiche. Auch Bismark 
riet damals der preußischen Politik, die Habsburger Monarchie 
ihrem Schicksal zu überlassen, denn nach seinen Berechnunge 
wurde auf den oberitalienischen Schlachtfeldern ein Zug in dem 
großen Spiel zwischen Österreich und Preußen um die Vorher- 
schaft in Deutschland gezogen, und er bewertete die Schlachten 
von Magenta und Solferino ausschließlich mit den Maßstäbe 
der preußischen Staatsraison. Solche Erwägungen lagen Grego- 
rovius ganz fern. Aber er sah auch nicht die Beziehung dieser 
italienischen Frage zu den Problemen der deutschen Nation, die 
damals die Männer der Wochenblattspartei oder Johann Gustav 
Droysen so stark bewegten. Mochte nun der langjährige Aufent- 
halt in Italien und die enge Berührung mit den Sorgen und Nöten 
des späten Risorgimento, oder überhaupt die Entfernung vom 
deutschen Schauplatz entscheidend für seine Haltung sein, er 
hatte nicht Anteil an den Problemen, die bereits aus dem Neben- 
einander verschiedener europäischer Nationalismen erwuchsen 
und in Deutschland gerade in jenen Tagen so lebhaft erörtert 
wurden. So verteidigte er weiterhin das politische Lebensrecht des 
polnischen Volkes, als Treitschke zwar Italiens Einigung as 
historisch notwendig anerkannt, Polen aber immer noch seinen 
Platz im kulturell tiefer stehenden europäischen Osten angewiesen 
hatte, der nach seiner Ansicht nun einmal unter der politischen 
Herrschaft der deutschen Mächte zu höherer Zivilisation und 
Sitte emporgeführt werden müßte. Wir sehen also, daß Gre 
gorovius von der Weiterentwicklung des deutschen National 
gedankens nach 1848 unberührt blieb und bei den vormärzlichen 
Formulierungen verharrte. Praktisch aber konnte sich eine 
solche Haltung in den fünfziger und sechziger Jahren nur ak 
Vorurteilslosigkeit, ja bei Gregorovius’ enger Beziehung zı 
Italien als herzliche Anteilnahme an den politischen Schicksalen 
des italienischen Volkes auswirken. Gregorovius glaubte an die 
durch die Geschichte bewirkte politische Gemeinschaft Deutsch- 
lands und Italiens, der „schönsten Provinzen im Reich mensch 
licher Gedankenmacht‘, und vielleicht hat kein Ausländer s 
warm und so schön den Glauben an die Zukunft Italiens ausge 
sprochen wie er: „Es gibt kein Land der Erde, das so durch- 
geistigt ist, so an allen Gliedern vom Blut der Zivilisation pulst 
und lebt wie dieses. Wenn es heute monumental versteinert er- 
scheint — es wird diese Maske sprengen. Dieses unerschöpfliche 
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Saatfeld der Kultur hat noch eine andere Mission als diese: der 
Kirchhof großer Vergangenheit zu sein. Der glänzende Lebens- 
geist dieser Nation voll Kraft und Schönheit wird, so hoffen wir, 
eänmal wiedererscheinen wie zu Dantes und Raffaels Zeit!‘!) 

Wenn man Treitschke und Gregorovius in die Kategorien 
des Journalismus einreihen wollte, der in ihrem Leben eine nicht 
wwichtige Rolle gespielt hat, so würde man Treitschke als poli- 
tischen Publizisten, Gregorovius als Feuilletonisten bezeichnen. 
Eben diesem feuilletonistischen Einschlag seiner literarischen 
Tätigkeit verdankte Gregorovius die außerordentliche Beliebtheit 
beim Lesepublikum, die sich bis heute erhalten hat. Wie wichtig 
ihm die „künstlerische Darstellung‘‘ war, wie ernst er sich als 
Dichter nahm, das geht aus seinen Tagebuchaufzeichnungen her- 
vor, in denen er sorgfältig seine dichterische Produktion regi- 
strierte. Er benutzte die gebundene Versform, um historische 
Beziehungen und gedankliche Zusammenhänge, für die er in der 
Natur die geeigneten Bilder fand, auszusprechen. Sie war ihm 
en wichtiges Ausdrucksmittel. -Das Wesen der lyrischen Poesie 
hat er mit den Worten bezeichnet: „Gedanke und beseelende 
Stimmung sind unerschöpflich‘.2) Die verknüpfenden, beziehungs- 
tichen Gedanken haben ihm gewiß nicht gefehlt, und in die be- 
selende Stimmung versetzte ihn sein künstlerisches Tempera- 
' ment. Die ganz eigenartig enge Verbindung, die romantisches 
Geschichtsgefühl und romantisches Landschaftsempfinden in 
Gregorovius eingingen, machen den großen Reiz seiner literari- 
schen Produktion aus. 


Indem wir Victor Hehns und Ferdinand Gregorovius’ Italien- 
auffassung gegenüberstellten, konnten wir uns bei der Betrach- 
tung Hehns im wesentlichen an seine systematische Darstellung 
Italiens halten, während wir Gregorovius’ Anschauungen aus 
einer Fülle hier und da verstreuter Bemerkungen zusammensetzen 
mußten, die schließlich doch kein abgerundetes Bild »ergaben. 
Diese Verschiedenartigkeit der literarischen Äußerungen bezeich- 
net den Unterschied der Betrachtungsweisen: Hehn erfaßte in 
Italien einen in sich geschlossenen Kosmos, der nur in einer aus 
den Aufbaugesetzen Italiens abgeleiteten Gesamtdarstellung ge- 
schildert werden konnte. Für Hehn war Italien ein Anschauungs- 
öbjekt. Für Gregorovius war es die Bühne, auf der er sein Leben 
agierte. In der Mitte seines italienischen Daseins stand die Arbeit 


)) Gregorovius, Wanderjahre, S. 523. 
%) Gregorovius, ebda. S. 589. 
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an der Geschichte Roms, und von ihr sind alle Einzelbeobadı 
tungen abgeleitet. Seine Äußerungen über Italien begleiten in 
Briefen, Tagebuchnotizen und Aufsätzen das große, historische 
Werk. Wir beobachteten also eine höchst objektive und ein 
höchst subjektive Stellung zu Italien. 

Wir haben in der Gegenüberstellung von Victor Hehn und 
Ferdinand Gregorovius zwei Grundformen der deutschen Italien- 
auffassung zu erfassen gesucht: die klassizistische und die roman- 
tische, Wir sahen, daß Hehn in der Weise Goethes ohne unmittel- 
bare, persönliche Beziehung zu Land und Menschen Italien 
aus der bunten Fülle der Erscheinungen einen normativen Gehalt 
herauszuarbeiten trachtete und als ästhetischen Höchstwert ver- 
kündete und so zur allgemein gültigen Verallgemeinerung gelangte, 
daß auf der anderen Seite Gregorovius durch immer tiefer 
Versenkung in die individuellen Züge Italiens eine so persönliche 
Verbindung zu diesem Lande gewann, daß es ihm zur zweiten 
Heimat wurde. Für Gregorovius war Italien schlechthin das 
historische, das geschichtshaltige Land. Dies entsprach seinen 
persönlichen Anlagen, es entsprach aber auch dem Bedürfnis 
nach historischem Wissen, das gerade in seinen Jahrzehnten 
weite Schichten des deutschen Volkes erfüllte. Hehn hatte in 
Italien noch eine schöne Totalität gesehen, die der in sich ruhenden 
Harmonie der klassizistischen humanitas entsprach. Gregoroviw’ 
Italienerlebnis entspricht bereits der historischen Bildungsreis, 
die sich von der kahlen, „gemütlosen‘‘ Landschaft abwendet 
und in Museen und Ruinen den Spuren der Vergangenheit nach- 
geht. Wir können von unserem Gegenstand aber nicht ohne 
einige Einschränkungen scheiden. Klassizismus und Romantik 
in der Italienauffassung sind weder in Victor Hehn und in Ferdi- 
nand Gregorovius noch überhaupt je in der historischen Wirk- 
lichkeit so scharf voneinander geschieden gewesen, wie wir es hier 
unterstellt haben. Hehn hat sich keineswegs beim Anblick der 
geborstenen Säule stets der romantischen Träumerei erwehren 
können, und Gregorovius ist nicht blind für die greifbare Plasti- 
zität Italiens gewesen, auch er hat darin einen objektiven, ästhe- 
tischen Wert sehen können. Und in der Geschichte der deutschen 
Italienbegeisterung haben sich klassizistische und romantische 
Elemente in mannigfacher Weise vereinigt. Es ist merkwürdig, 
zu sehen, wie einmal ein Gegner der klassizistischen Kunst die 
Einheit von Italien und der Kunstlehre eines Raphael Mengs, 
Winckelmann und Canova so scharf erkannte, daß er das Land 
verfluchte und nach Sibirien zu reisen drohte. In der eigen 
artigen und witzigen Schrift „Moderne Kunstchronik‘ läßt der 
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Maler Joseph Anton Koch einen Künstler vor dem akademischen, 
klassizistischen Kunstbetrieb und seiner Entartung in antiquarische 
Nachahmung nach Tobolsk und Irkutsk flüchten.!) Aber freilich, 
Koch selbst folgte den Spuren des von ihm erfundenen Künstlers 
nicht, sondern gründete einen Hausstand in Italien. Und wenn 
auch Schnorr von Carolsfeld ein äußerst romantisches Bekenntnis 
zır deutschen Landschaft mit den Worten ablegen konnte: 
„Engel und Heilige kann ich mir in unseren Fluren besser denken, 
denke sie mir lieber da; kommt es daher, weil ich ein Deutscher 
und parteiisch bin, oder weil.wirklich unsere Natur mehr als die 
italienische auf etwas Geistiges hinführt‘“), so waren doch er 
und zahlreiche andere romantische Maler den Geboten des Klassi- 
asmus gefolgt und nach dem Süden gezogen, denn auch sie 
glaubten, wie Schnorr sagte, daß durch die Schulung in Italien 
‚in unserem Vaterland ein besserer Geist in der Kunst gemein 
werden‘ würde.?) Auch sie glaubten, daß der deutsche Geist mehr 
auf das Wesen als auf die Erscheinung der Dinge gerichtet sei, 
und daß daher gerade der darstellende Künstler im Lande des 
klaren Lichtes und der scharfen Konturen das Auge bilden müßte. 
Und oft genug lebten sie sich freilich so sehr in Italien ein, daß 
se sich fast wie zu Hause fühlten und unter Führung Ludwigs 
von Bayern in ihren altdeutschen Röcken in der Campagna 
und auf Gassen und Plätzen Roms herumschwärmten. Es führt 
eine Linie von der Briefstelle Schnorrs: ‚Wenn man den inner- 
lichen Zusammenhang der Dinge betrachtet, meine ich fast, man 
müsse Rom zu Deutschland rechnen‘), zu der Schilderung, die 
Gregorovius von Torre Astura gibt. „Astura ist eine Warte der 
Romantik, der deutsche Poetenturm in Italien. Er gehört den 
Romantikern wie die blaue Grotte in Capri. In der Stille habe 
ich von ihm Besitz genommen und dies Sagenschloß für deutsches 
Nationaleigentum erklärt‘‘.5) Beide Äußerungen sprechen dieselbe 
elische Stimmung, das Heimatgefühl des Deutschen in Italien 
aus, Und doch sind die Formulierungen sehr verschieden getönt. 
Der Zeitgenosse der Metternichschen Restauration wollte noch 
Rom in Deutschland einbezogen wissen. Der Zeitgenosse Cavours 


!) Joseph Anton Koch, Moderne Kunstchronik oder die Rumfordische 
Kunstsuppe. Hrsg. von Ernst Jaffe. Innsbruck 1905. 

%) Julius Schnorr von Carolsfeld, Briefe aus Italien, geschrieben in den 
Jahren 1817 bis 1827. Gotha 1886, S. 349. 

9) Schnorr von Carolsfeld, ebda. S. 56. 

') Schnorr von Carolsfeld, ebda. S. 343. 

*) Gregorovius, Wanderjahre, S. 607. 
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zog nur noch im übertragenen Sinne geistige Verbindungslinien 
zwischen Deutschland und Italien. Was Schnorr politischer 
Wunsch war, war Gregorovius ein schönes Gleichnis. 


Italien veränderte sich, und Deutschland veränderte sich, 
Indem beide Länder die nationale Geschlossenheit errangen, 
wurden sie zu politischen Größen, deren Eigenart und deren 
Zwang sich Denken und Empfinden ihrer Bürger einordneten, 
Der Deutsche aus der Zeit Bismarcks konnte nicht mehr aw- 
schließlich als Weltbürger individuellen Zielen und persönlichen 
Bedürfnissen in Italien nachgehen. Er konnte nicht mehr im 
Italiener Cavours und Garibaldis nur den politisch bedeutung. 
losen Nachkommen einer großen Vergangenheit sehen und jede 
italienische Landschaft als Provinz im weiten Reich der Geister 
begrüßen. Und das erwachte italienische Nationalgefühl ver- 
wahrte sich dagegen, daß italienische Menschen nur als Staffage 
einer erhabenen Szenerie von Europa und Amerika bestaunt 
und seine Städte als historische Museen der gebildeten Welt 
bewundert wurden. Frühzeitig und sehr stark empfand Henri 
Beyle-de Stendhal den Wandel des italienischen Lebens. Er 
hatte sich in Italien glücklich gefühlt, solange er hier die großen 
Leidenschaften und die romantische Wildheit fand, solange er 
im italienischen Menschen das freie Kind der Natur Rousseaus 
wiederzuerkennen glaubte. Stendhals Italiener sind Gestalten 
einer romantischen Phantasie. Der ‚isolierte Mensch‘‘, wie Taine 
tadelnd die Figuren Stendhals nannte!), hat in Italien nie existiert. 
Aber auch der zugleich wirklichkeitsfremde und scharfsichtige 
Stendhal konnte die große Veränderung nicht übersehen, die 
sich während seiner neunjährigen Abwesenheit in Italien ange 
bahnt hatte, und er klagte: ‚Italien ist nicht mehr so, wie ich esim 
Jahre 1815 bewundert habe. Es ist in etwas verliebt, was es nicht 
besitzt. Die Künste, für die es einzig und allein geschaffen ist, 
sind ihm nur noch Nebensache. Frau Italia fühlt sich in ihrer 
übertriebenen Eigenliebe arg zurückgesetzt, daß sie nicht auch ein 
lila Kleid hat wie ihre älteren Schwestern Frankreich, Spanien und 
Portugal.‘‘2) So fremd war ihm das sich mehr und mehr politi- 
sierende Italien geworden, daß er seinen Posten in Civitavecchia 
aufgeben wollte und sich um das französische Konsulat in Carta- 
gena bewarb. Gregorovius hat später die allgemeine Umwälzung 


1) Vgl. Taines Kritik an Stendhals Schilderung des italienischen Menschen 
in Voyage en Italie. 13. &d. Paris 1907. I. p. 17. 

2) Correspondance de Stendhal (1800—1842) Publide par A. Paupe et P. 4. 
‚Cheramy. Paris 1908. III. p. 135. 
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aller bestehenden Verhältnisse für sein Leben und seine Arbeit in 
Italien als „moralische Grenze‘‘ empfunden. Die Anerkennung 
einer solchen Grenze zeigt deutlich die innere Entfremdung, die 
sich jedem nicht nur persönlichen Bedürfnissen nachgehenden 
Menschen in Italien mitteilte. Die italienische Nation ergriff 
Besitz von Italien. Und nur der ganz zeitmüde Individualismus 
Burckhardts konnte noch immer Italien als verwunschenen 
Zaubergarten zeitloser Schönheitswerte ansehen. Burckhardt 
wollte die Berechtigung des italienischen Volkes zu nationalem 
Eigendasein nicht anerkennen, denn er bemühte sich gerade um 
Distanz von den politischen und kulturellen Gegenwartserschei- 
nungen!). Die Einsamkeit Burckhardts in seiner Zeit spricht sich 
auch in seiner Italienauffassung aus. 


Die Entwicklung des italienischen Nationalgefühls hatte 
ängesetzt und machte sich rasch immer stärker geltend: den 
Individuen teilten sich die Impulse der Völker mit, das Leben 
politisierte sich im zunehmenden Maße. Die Abschwächung des 
Heimatgefühls, des Besitzgefühls, das die Klassizisten mit den 
Romantikern geteilt hatten, die Abwendung vom Weltbürgertum 
zum Nationalstaatsgedanken bedingte wohl in erster Linie die 
Wandlungen, die die deutsche Italienauffassung in den letzten 
Jahrzehnten durchmachte. Anderes kam hinzu. Das Abklingen 
des Historismus, das Hand in Hand mit dem Wiederaufleben des 
Wunsches nach gesetzmäßigen, normativen Werten zunächst in 
der Betrachtung der Kunst ging und zu den Versuchen führte, 
von der Kunstgeschichte zu einer Kunstwissenschaft vorzustoßen 
— dieser Pendelschlag zwischen historisierend-relativierender und 
normativ-verabsolutierender Anschauungsweise, den man auch 
in der jüngsten Geschichte der Altertumswissenschaft hat fest- 
stellen wollen —, scheint Goethes Italienanschauung wieder den 
Vorrang vor der der Romantiker geben zu wollen. Gewaltige, 
politische Erschütterungen der beiden letzten Jahrzehnte lenken 
den Blick des deutschen Italienreisenden stärker von der Ver- 
gangenheit zur Gegenwart, und im Italienbild des Deutschen steht 
neben der Tempelruine das moderne Verwaltungsgebäude. Alte 


!) Vgl. den Brief an Schauenburg. ‚Ihr Wetterkerle wettet euch immer 
tiefer in diese heillose Zeit hinein — ich dagegen bin ganz im stillen, aber 
komplett mit ihr überworfen und entweiche ihr deshalb in den schönen, 
faulen Süden, der der Geschichte abgestorben ist und als stilles, wunder- 
bares Grabmonument mich Modernitätsmüden mit einem altertümlichen 
Schauer erfrischen soll.“ Jakob Burckhardt, Briefe und Gedichte an die 
Brüder Schauenburg, S. 68 f. 
Historische Zeitschrift 134. Bd. 20 
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Denkmethoden, Empfindungsweisen und Bildungsinhalte mischen 
sich mit neuen Erfahrungen. 

Victor Hehn und Ferdinand Gregorovius waren Menschen 
des 19. Jahrhunderts. Nur aus ihrer Zeit können wir sie ver- 
stehen. Wir Heutigen aber haben mit wachem Bewußtsein erlebt, 
wie sich die ehernen Pforten der Geschichte hinter den Erleb- 
nissen und dem Bewußtsein des vorigen Jahrhunderts schlossen, 
Alte Gedanken und Empfindungen werden nie ganz ausgemerzt, 
sie verschmelzen mit dem Neuen und leben in ihm weiter. In uns 
allen ist etwas von dem, was Goethe und was der deutsche Hi- 
storismus in Italien erlebten. Uns heutigen Deutschen aber wird 
die Aufgabe, Italien härter und politischer zu sehen und zu be 
greifen — eine Aufgabe, die nicht nur Deutschland, sondern auch 
Italien an uns stellt — vielleicht durch Erfahrungen der jüngsten 
politischen Entwicklung der beiden Völker erleichtert, die uns 
lehren, Gemeinsames und Eigenes schärfer zu erkennen und solche 
Erkenntnis für beide Völker und Kulturen fruchtbar zu gestalten. 





BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen. 


Knaurs Weltgeschichte. Von der Urzeit bis zur Gegenwart. Heraus- 
gegeben von K. A. v. Müller und R. R. Rohden. Berlin, Verlag 
von Th. Knaur Nachf. 1935. 884 S. 6,50 M. 


Dreizehn Bearbeiter, darunter Namen ausgezeichneter wissen- 
schaftlicher Bedeutung, teilen sich in das Werk dieser Weltgeschichte, 
dienach einer Einleitung den Stoff in drei Gruppen gegliedert zeigt: 
„Der Mittelmeerraum‘, ‚„‚Der europäische Raum‘, „Europa und die 
Welt“. Der Wunsch der Verfasser, vom umfänglichen Stoff trotz 
knapper Darstellung eine möglichst große Fülle von Tatsachen zu 
erwähnen, gibt den einzelnen Aufsätzen in minderer oder stärkerer 
Weise vielfach einen lexikalischen Charakter. Auch der kulturelle 
Gehalt der Geschichte wird neben den Ereignissen behandelt. So 
zeigen je nach Kunst und Wissen der Bearbeiter die Einzelaufsätze 
ein sehr verschiedenes Bild der Aufgabenbewältigung. Über diese 
Verschiedenheit sind die Herausgeber nach ihrem Vorwort nicht im 
unklaren und sie fügen noch ausdrücklich hinzu, daß revolutionäre 
Zeiten zusammenfassenden Geschichtswerken besondere Erschwe- 
rungen bereiten, weil Altes und Neues der Zeit „in ihrem Ringen nach 
Umgestaltung sich wie in verschiedenen Gläsern spiegelt‘‘. Im Mittel- 
punkt der Darstellung, die ‚von Deutschen für Deutsche‘ geschrieben 
ist, steht ‚das deutsche Schicksal‘. Man kann bei der Weite der 
Betrachtungsweise aber nicht etwa einengend sagen, daß das Werk 
eine Betitelung als „Deutsche Weltgeschichte‘ erfordere; dazu ist 
der Eigenart der Epochen zuviel Anerkennung belassen. Wohl aber 
drängt sich der Gedanke auf, daß die Überschrift der dritten Gruppe 
„Europa und die Welt‘‘ nahezu für das ganze Buch kennzeichnend 
ist, denn fast alle Aufsätze behandeln die europäischen Geschicke, 
während eine Geschichte der fremden Völker, Staaten und Erdteile 
nicht geboten wird. 

Am weitesten holen die Einleitungsaufsätze von Haushofer und 
Richthofen aus: der erstere mit den „raumpolitischen Grundlagen 
der Weltgeschichte‘‘, wo in systematischer Betrachtung der verschie- 
densten Gesetzmäßigkeiten und Gegebenheiten nach den bekannten 
Grundsätzen des Verfassers u. a. Vergangenheit, Gegenwart und Zu- 
kunft von „Raum und Zeit‘, Geographie und Weltmacht‘, mit be- 

Historische Zeitschrift 154. Bd. 20* 
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sonderer Hervorhebung von „Blut und Bode ı“ des Erdballs we. 
eint werden. Dem Werk ist damit eine sehr breite Grundlage unter- 
legt. Kaum weniger weit ist Richthofens Beitrag: „Vorgeschichte der 
Menschheit‘ angelegt. R. sieht in der Vorgeschichte ‚die Wurzel 
für alles spätere Geschehen‘‘ und in ihrer Erforschung die Möglich 
keit, „unser Verständnis für das Werden, die Eigenart und Bedeutung 
der Kulturen anderer Völker zu vermehren‘. In gedrängtester 
Kürze vermittelt er einen Überblick über die Wissenschaft der Vor. 
geschichte nach ihrem heutigen Stande. Mit großer Genauigkeit 
wird der Leser über alle Funde und Fundorte unterrichtet, die den 
Anhalt für die Einteilung der Kulturen in der Vorgeschichte bieten. 
Auch über die verschiedenen Kulturstufen und -kreise wird berichtet. 
Bei den gewaltigen Zeiträumen, bei denen allein für die die ältere 
Steinzeit abschließende Eiszeit ja 500000 Jahre angenommen werden, 
ist die große Zahl der Einteilungen und Begriffe nicht verwunderlich, 
zumal wirklich eine Art Welt-Vorgeschichte auf diesen 46 Seiten 
projektiert wird. Die rassenkundlichen Hinweise zeigen, mit wie 
weitgehenden Folgerungen die Vorgeschichte arbeiten muß. Ähn- 
liches zeigt sich bei der Anwendung von Begriffen wie ‚Kunststile“ 
usw. Die Erd- und Menschengeschichte erscheint bald zu einer über- 
schaubaren Einheit vereinfacht, bald in unerklärliche Zeiträume 
verloren und mit beiden Erscheinungen sehen wir im Verfasser die 
modernsten Methoden der Wissenschaft ordnend, klärend und ver- 
mutend tätig. Die Kultur der Germanen wird bis in ihre ältere Bronze- 
zeit verfolgt; das bedeutet für die oben erwähnten Jahrhundert 
tausende einen Bruchteil, für uns — man muß hier fast sagen „nur“ — 
eine Verdoppelung unserer Zeit, da sie auf 1800 v. Chr. angesetzt 
wird. Aus der Fülle des in seiner Übersichtlichkeit so verdienst- 
lichen Aufsatzes sei eine Merkwürdigkeit hervorgehoben: ‚Die ger- 
manische Kultur der ersten bronzezeitlichen Jahrhunderte zeigt 
noch ein sehr einheitliches Gepräge und ermöglicht uns keine Schlüsse 
über Stammesbildungen.‘‘ Damit scheint der Erforschung von Blut, 
Rasse und Boden ein besonderer Hinweis für die Macht der formenden 
Gewalt des eigentlich geschichtlich-geistigen Geschehens in der Doppe- 
lung der Geschichte gegeben zu sein. 

Es ist in dieser Besprechung schon mit Rücksicht auf den ver- 
fügbaren Raum vielleicht statthaft, die Beiträge über die allgemein 
bekannteren Zeitläufe wesentlich kürzer zu halten. 

Hans Erich Stier führt in dem Aufsatz: ‚Alter Orient und 
klassisches Griechenland‘ durch die Blütezeit und den Ausgang des 
alten Orients wie durch den Aufstieg und die Klassik Griechenland. 
Läßt sich von der Ilias und Odyssee wirklich mit Recht sagen, dad 
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je nur „im Altertum als Werke des Dichters Homer betrachtet 
wurden‘‘ und bedarf der ‚„Fehlschlag‘‘ Platons in Syrakus heute nicht 
äner anderen Deutung als der, „daß Platos Lösung der politischen 
Problematik noch zu stark im theoretischen befangen geblieben 
war‘? Es soll aber nicht mit Kleinlichkeit über die Darstellung so 

Zeiten und Ereignisse gerichtet werden, die der Leser gern 
in Stiers lexikalisch-tatsachenreichem Aufsatz entgegennimmt. Klar, 
übersichtlich und offen leitet Wilhelm Schubart durch die Gescheh- 
nisse von „Hellenismus und römischer Republik‘. Vom Tode Ale- 
xanders bis zum Tode Kleopatras zeichnet er fein und reich ein sehr 
überzeugendes Weltbild der Kultur, Politik und Gestalten, in denen 
das Wunder der Griechen nach eigener Blüte und Frucht aufbrechend 
fortwirkte. Mit einer eigenen — man könnte sagen „römisch-impo- 
nierenden‘‘ — Geste behandelt Wilhelm Weber ‚das römische Kaiser- 
reich und den Eintritt der Germanen in die Weltgeschichte‘. ‚Die 
goldene Roma‘‘, „‚die ewige Roma‘', „kaiserliches oder heiliges Rom“, 
soschlagen heroisch die Begriffe an die stolz, drängend und überreich 
beschworene Vergangenheit. Mit einem einprägsamen Bilde des 
— sonst so schwer zu beschreibenden — Augustus beginnt Weber. 
Es ist schwer, bei ihm sich für einen bestimmten Passus zu ent- 
scheiden, denn die Schilderungen folgen einander wie immer und 
immer neu aufleuchtende Wellen. Eindrucksvoll zeigt er so die 
Ilyrisierung des römischen Reiches vor der Germanisierung, die 
Wandlung der Philosophie zur Theologie und führt stets mit starken 
Kennzeichen und Lichtern den Leser vorüber an den Großen und 
Geringeren, den Stürzen wie dem christlichen Beginnen, um mit 
der Entfernung des Bildes der Viktoria des Augustus aus dem 
Senatssaal im Jahre 382 zu schließen: „Da Rom ewig zu sein 
begehrte, mußte es das heilige Rom werden aus dem Geiste des 
Orients, der das goldene Rom vemichtet hat, und der Kraft der 
Nordischen, die ihr Blut verschwendeten, um seinen Namen zu er- 
halten. Wann werden sie aufhören, seinem Bann zu verfallen ?‘ 

Einheitlich und klar schildert Johannes Haller die „Entstehung 
der germanisch-romanischen Welt‘ im Dreiklang der Auflösung des 
tömischen Reiches, der arabischen Großmacht und des fränkischen 
Reiches, wobei er die Spannungen Islam-Franken, Sachsen-Slawen 
betont und in der Einordnung der Sachsen in das Reich Karls des 
Großen nicht nur den Schutz der Sachsen vor der Slawisierung, 
sondern die Begründung des Gemeinwesens der Stämme sieht, „die 
später das deutsche Volk bilden sollten‘. Mit dem Beitrag: „Blüte 
und Verfall des Mittelalters‘ hinterließ uns Karl Hampe noch eine 
fein und klar gegliederte Überschau über unsere stolzeste und reichste 
Zeit, sein eigenstes großes Nachwirken, und Karl Brandi entwickelt, 
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zunächst noch zurückgreifend, die „Ausbildung des europäischen 
Staaiensystems im Zeitalter der geistigen Umwälzungen“, Ihn 
folgt der Aufsatz von Karl Stählin über ‚Absolutismus und Auf- 
klärung‘‘ mit beherrschten Überblicken bis zum Zeitalter Friedrichs 
des Großen, woran Peter Richard Rohden kenntnisreich und inter 
essant die „Revolution und Restauration‘‘ übersichtlich und geistig. 
politisch anschließt. Danach führt Wolfgang Windelband in klären 
den Zügen wohlgeordnet durch das „Zeitalter der Nationalitäte- 
kämpfe‘ bis zum Durchbruch des nationalen Gedankens. In Karl 
Alexander v. Müllers reich auch mit statistischem Material ausge. 
stattetem Überblick über ‚das Zeitalter des Imperialismus‘ weiten 
sich die Grenzen des Geschehens zu einem imponierenden Weltbild, 
in dem ein Ton von Bedrohung und Scheu vor dem Ende der europäi- 
schen Herrschaft eindringlich mitschwingt. ‚Alle Verständigungen 
im einzelnen waren nur vorübergehender Art. Immer brannten die 
Flammen, die an einer Stelle unterdrückt wurden, an einer andeten 
wieder auf.‘‘ Den Abschnitt: ‚Geistiges Leben‘‘ läßt er ausenden in 
ein Warnbild „babylonischer Sprachenverwirrung‘‘, um abschließend 
in politischer Überschau den ‚Weg zum Weltkrieg‘‘ mit dem deutschen 
Schicksal im Rahmen der Weltzusammenhänge zu beschreiben. 
Mit dem Beitrag von Helmut Göring über „Krieg und Nachkrieg- 
zeit‘‘ schließt das an Einzelheiten wie Übersichten reiche Werk der 
kurz aber eindringlich gefaßten ‚Weltgeschichte‘, in der wir im 
nächsten wie fernsten stets den Herzschlag unseres deutschen Volkes 
nachdrücklich und überzeugend in Belehrung, Warnung und Größ 
vernehmen, 

Von den Beigaben seien neben den Hunderten von Bildern be- 
sonders die zahlreichen sehr klaren Karten erwähnt, die nach Skizzen 
von Hans Erich Stier zur „Vertiefung des raumpolitischen Ge 
sichtspunktes‘‘ ausgeführt wurden. Die mit 60 petit-gedruckten 
Seiten eingefügten Tabellen über den „Ablauf des Weltgeschehens“ 
sind nach Ländern alphabetisch von Afghanistan bis zu den Ver- 
einigten Staaten geordnet und erleichtern mit ihren reichhaltigen An- 
gaben die Übersicht in dankenswertester Weise. Das ausführliche 
Namen- und Sachregister ist mit Jahreszahlen versehen. Durch den 
Preis von 6,50 M. ist die Möglichkeit geboten, dieses in seiner Art be- 
deutsame Werk sehr weit zu verbreiten und der im Vorwort ausge 
sprochene Wunsch der Herausgeber kann als erfüllt gelten, „dad 
das Werk bei aller Knappheit hoffen darf, vor der großen Überliefe- 
rung der deutschen Geschichtswissenschaft zu bestehen, und ihrem 
Ruf in der Welt keine Unehre zu machen“. 

Berlin. Walter Else. 
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Georg Webers Weltgeschichte in übersichtlicher Darstellung. 

25. (Jubiläums-) Ausgabe. Völlig neu bearbeitet von Franz 

Theodor Poland. Leipzig, Wilhelm Engelmann 1935. 650 S. 

9,80 M. 

Die 25. (Jubiläums-) Ausgabe von Webers bekannter ‚Welt- 
geschichte‘ würde ihre Absicht, ein nicht gerade anspruchsvolles, 
aber gut unterrichtendes Hausbuch zu werden, recht befriedigend 
erfüllen, wenn sie es vermieden hätte, in den aufdringlich gleich- 
geschalteten Ton zu verfallen, der so viele Konjunkturerzeugnisse 
werträglich macht. Denn nationalsozialistisches Geschichtsdenken 
bekundet sich nicht im wendigen Gebrauch geläufig gewordener 
Formulierungen. Es ist naiv zu meinen, man hätte Geschichte 
nationalsozialistisch geschrieben, wenn man beispielsweise dort, 
woman früher rühmend von ‚deutschem Wesen‘ oder „deutschem 
Charakter‘ sprach, von „nordischem Wesen‘ oder „echt nordi- 
schem Charakter‘ redet. Es ist weiter eine Verkrampfung des 
Denkens, wenn man, um absprechenden Urteilen den Anschein be- 
sonderer Zuverlässigkeit zu geben, sich in Superlative dieser Art ver- 
it: Karl rottete „Tausende der zähesten und edelsten Sachsen in 
seinen Kriegen grausamst (!)‘“ aus. Und es ist endlich ein Mangel 
an Ehrfurcht, jedenfalls kein Zeichen nationalsozialistischer Wer- 
fungsweise, wenn man etwa die mittelalterliche Kaiserpolitik als 
„undeutsch‘“ diffamiert. Glaubt man Gründe zu haben sie zu kriti- 
sieren, dann kann man sie als „unrichtig‘‘, ‚„‚erfolglos‘‘, ‚„‚mißglückt‘‘, 
„verfehlt‘‘ bezeichnen; der Vorwurf aber, daß sie „undeutsch‘ ge- 
wesen sei, bezweifelt selbst die Redlichkeit und den guten Willen 
der Träger dieser Politik, greift also an ihre Ehre. Gerade der Führer 
hat sich mehrfach gegen solche Diffamierungen der germanisch- 
deutschen Kaiser gewandt. Und wenn auch die Wissenschaft solche 
Übergriffe ablehnt, dann nicht, weil sie sich in wissenschaftlichen 
Überzeugungen getroffen fühlte (denn diese können durchaus reform- 
bedürftig sein), sondern weil auch sie an ihrem Ort für die Wahrung 
des deutschen Wertbestandes und der deutschen Charaktersubstanz 
einzutreten hat. Gerade auch der nationalsozialistische Wissenschaft- 
ler wehrt sich dagegen, Schablonisierungen als Ausdruck national- 
sozialistischer Wissenschaftshaltung anzuerkennen. Je klarer er 
um die Notwendigkeit weiß, seine Wissenschaft für die immanenten 
Gesetze einer neuen Epoche aufzuschließen, desto betonter wird er 
darauf bestehen, daß jede neue Deutung aus dem Zentrum der 
nationalsozialistischen Weltanschauung geschehe — damit aber auch 
tedlich erarbeitet, sauber belegt und verantwortungsbewußt be- 
gründet werde. Geschieht das nicht, dann entstehen Zwiespältig- 
keiten an allen Enden; dann sind, wie in dieser neuen Ausgabe von 
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Webers Weltgeschichte, manche gut verwendbaren Partien nach den 
Vorstellungen, die sich ein Autor von der neuen Weltanschauung 
macht, äußerlich ‚überarbeitet‘, während andere Partien, die sich 
für derartige Überarbeitungen nicht so leicht anbieten, bloße Auf. 
zählung von Begebenheiten bleiben, selbst wenn sie einem tiefer 
schürfenden Denken aus nationalsozialistischer Haltung die Möglich 
keit zeigen, die verwandelnde Kraft der neuen Weltanschauung an 
ihnen zu bewähren. 
München. K. R. Ganser, 


Die Geschichte der katholischen Theologie seit dem Ausgang der 
Väterzeit. Mit Benutzung von M. ]J. Scheebens Grundriß dar- 
gestellt. Von MARTIN GRABMANN. Freiburg i. Br., Herder 
1933. XIII, 368 S. 9,20 RM. 

Grabmanns Geschichte der katholischen Theologie will eine 
lange fühlbare Lücke in der Literatur ausfüllen. Sie ist bestimmt, 


den Abriß der Geschichte der Theologie in M. J. Scheebens Hand- . 


buch der katholischen Dogmatik I, 1879, S. 419464 zu ersetzen 
und ist mit Benutzung von Scheebens Grundriß geschrieben. Für 
eine solche neue Darstellung der Geschichte der katholischen Theologie, 
der durch die Einfügung in Herders Theologische Grundrisse ein be- 
stimmter Raum vorgeschrieben war, hätten sich zwei völlig ver- 
schiedene Möglichkeiten der Anlage ergeben. Sie könnte entweder 
in straffer Linienführung und strenger Unterdrückung alles Un- 
wesentlichen eine Problemgeschichte der katholischen Theologie 
geben oder zu einem kurzen Handbuch mit relativer Vollständigkeit 
der darin behandelten Namen und Werke werden. Grabmann hat 
den zweiten Weg gewählt und ein Fünftel des Umfangs allein für eine 
sehr eingehende Literaturübersicht und ein Tausende von Namen 
umfassendes Personenregister vorbehalten. Was die Zuverlässigkeit 
und Vollständigkeit des Gebotenen anlangt, so hätte dieses Hand- 
buch in keine besseren Hände gelegt werden können als in die von 
Grabmann. Die gleichmäßige Berücksichtigung der großen Dog- 
matiker wie ihrer untergeordneten Schüler, der verschiedenen theo- 
logischen Schulen auch des Auslandes, die Sorgfalt in der Angabe des 
Inhalts und der Literatur und der Überblick auch über die hand- 
schriftlichen Bestände der scholastischen Theologie hätte von nie- 
mandem sonst in gleicher Weise geleistet werden können. Durch 
diesen Handbuchcharakter der Darstellung ergibt es sich freilich, 
daß der, der mit eigentlich theologischen oder geistesgeschichtlichen 
Fragen herantritt, nirgends ausreichende Antwort erhalten kann. Die 
Charakteristiken der einzelnen Theologen bleiben formal. Sie be- 
ziehen sich entweder auf die dogmatische Korrektheit oder Inkorrekt- 
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heit oder geben ein allgemeines Urteil über die Größe der jeweiligen 
leistung. Wer von den Problemen etwa der dialektischen Theologie 
des ıı. und ı2. Jahrhunderts (Anselm und Abälard), von der Frage 
nach dem inneren Verhältnis der augustinischen und aristotelischen 
Elemente, von der modernen Meister Eckhart-Forschung, von den 
Fragen, die die Luther-Forschung an den Nominalismus stellt, von 
den Problemen der Auseinandersetzung zwischen Reformation und 
Tridentinum usw. herankommt, wird, abgesehen von äußeren An- 
gaben, keine Wegweisung empfangen. So ist ein in seiner Art zwar 
einseitiges, aber in seiner praktischen Brauchbarkeit höchst wert- 
volles, aus der profunden Gelehrsamkeit Grabmanns erwachsenes 
Handbuch entstanden, für das die Wissenschaft ihm bei vielfachem 
Gebrauch Dank wissen wird. 
Leipzig. Heinrich Bornkamm. 


Coins from Seleucia on the Tigris. By R. H. MC DOWELL. (Bd. 37 
der Humanistic Studies der University of Michigan Press.) Ann 
Arbor Michigan 1935. 248 S. mit 6 Tafeln. 3,50 Doll. 

Bei den Ausgrabungen des alten Seleucia am Tigris, die von 

Professor Leroy Watermann im Auftrage der University of Michigan, 
des Toledo Museum of Art und des Cleveland Museum of Art von 
1927 bis 1932 durchgeführt wurden, fand man mehr als 30000 (zum 
größten Teil schlecht erhaltene) Münzen, wichtiges Quellenmaterial 
zur Erforschung der wechselvollen Geschichte Mesopotamiens von 
Alexander dem Großen an bis in die Zeit der Herrschaft der 
Araber. 
In dem oben erwähnten Werk hat McDowell (unter Fortlassung 
der wenigen Münzen Roms und der Charakene, sowie der in der 
großen Mehrheit vorhandenen Münzen der Sassaniden und Araber) 
etwa 2600 bestimmbare Münzen (darunter viele neue Varianten) 
aus der Zeit der Seleukiden und Parther ausgewählt und be- 
schrieben. 

Der erste kleinere Teil des Buches (S. 3—58) behandelt die Mün- 
zen des Seleukidenreiches. Der sorgfältig gearbeitete Katalog gibt 
beider Beschreibung Durchmesser, Gewicht und Literatur gewissen- 
haft an und enthält in 65 Nummern 6 Silber- und 343 Kupfermünzen 
(insgesamt 349, nicht 347 Münzen, wie auf S. 44 und 50 angegeben). 
In einem zweiten Kapitel sind, ebenfalls nach Katalognummern an- 
geordnet, die notwendigen Erklärungen zu den verschiedenen Typen 
mısammengestellt; es folgt in einem letzten Abschnitt die historische 
Auswertung der Münzen. Von Wichtigkeit scheint mir hier die 
Frage nach den Münzstätten des Seleukidenreiches, die nur an Hand 
von Material, bei dem der Fundort genau bekannt ist, beantwortet. 





Buchbesprechungen 


me 


werden kann. Mit guten Gründen hat McDowell Seleucia als Präg. 
stätte der meisten von ihm beschriebenen Kupfermünzen nachgewie. 
sen. Daß es trotz des reichen Materials dem Vf. nicht geglückt ist, 
so wichtige Tatsachen wie die einwandfreie Festlegung des Grin- 
dungsdatums von Seleucia am Tigris und besonders den Gang de 
geschichtlichen Ereignisse von 146 bis 139 v. Chr. in Seleucia restlos 
zu klären, liegt vor allem daran, daß die amerikanischen Ausgrabunge 
nicht systematisch durchgeführt wurden und die parthischen Stadt- 
teile stärker als die seleukidischen erfaßten (S. 50). 

Der Stoff des zweiten Teiles des Buches (S. 61—237), der die 
Münzen der parthischen Zeit enthält (1. die königliche Prägung, 
2. die autonome Prägung der Stadt Seleucia), ist in der gleichen 
Weise wie der erste Teil angeordnet: Münzkatalog, Anmerkungen 
zu den verschiedenen Typen, Zusammenfassung. 

Die königliche Prägung der Parther umfaßt die Katalognummen 
66—125 (27 Nummern Silber- und 33 Nummern Kupfermünzen) mit 
454 Silbermünzen (darunter allein 242 Tetradrachmen des Vola- 
gases III. und 122 Tetradrachmen des Volagases IV.) und 826 Kupfer- 
münzen (98 Vardanes I., 131 Osroes, 99 Volagases II., 295 Vola- 
gases III.), insgesamt also 1280 Parthermünzen, die mit Angabe des 
Durchmessers und Gewichts unter Heranziehung der umfangreichen 
Spezialliteratur gewissenhaft beschrieben sind. 

Seit fast 100 Jahren sind bereits drei Forschergenerationen eifrig 
bemüht, Klarheit in die parthische Münzgeschichte zu bringen. Ob- 
wohl Lindsay, Prokesch-Osten, Gardner, Markoff, Wroth, Petrowiez, 
Newell, Morgan, Mc Dowell und viele andere eine Unmasse von Ma- 
terial veröffentlicht und wissenschaftlich ausgewertet haben, bleibt 
doch noch für die Zukunft hier vieles zu tun. Nicht einmal die 
Zuweisung der Münzen zu den verschiedenen Regenten ist völlig 
gesichert, und die Ansichten der Gelehrten gehen oft weit ausein- 
ander. 

Da es sich bei dem Partherreich um ein geordnetes Staatswesen 
handelt, bei dem der starke hellenistische Einfluß noch durchaus 
fühlbar ist, muß man auch die parthischen Münzen ebenso wie die 
gleichzeitigen Münzen der Ptolemäer und Seleukiden in Gruppen 
teilen können, die durch mannigfache Merkmale den einzelnen Re- 
genten zuzuweisen sind. Bei dieser Zuteilung waren bisher alle mög- 
lichen Kriterien maßgebend; nur auf die Inschriften der parthischen 
Münzen legte man wegen ihrer Gleichförmigkeit und der immer 
wiederkehrenden Beinamen keinen allzu großen Wert. Im Vergleich 
zu den Münzen der Ptolemäer und Seleukiden heben sich aber gerade 
durch ihre Vielgestaltigkeit die parthischen Königsnamen deutlich 
heraus, über die unter Heranziehung sämtlicher Quellen exakte 
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Untersuchungen angestellt werden müssen. Dabei wird sich dann 
ben, daß (zum mindesten für die ersten zwei Jahrhunderte der 
Partherzeit) jeder König, und sei es auch nur ein kurz regierender 
Gegenkönig, einen neuen Namen trägt, der sich durch irgendwelche 
Beinamen oder durch eine andere Formulierung von dem seiner Vor- 
gänger unterscheidet. Dieser unveränderliche und offizielle Königs- 
name muß für die Zuweisung der parthischen Münzen zu den ver- 
schiedenen Regenten von der allergrößten Wichtigkeit sein. 

Wroth (B.M.C. p. 23, ı und 2) erwähnt für Himerus 124/3 
v.Chr. eine Tetradrachme mit BAZIAERZ APZAKOY ETTIBANOYZ ®I- 
NEAAHNOZ und Drachmen mit BAZIAERZ METAAOY APZAKOY NI- 
KH6OPOY. Da nun auf die Königsnamen der Münzen so großer 
Wert zu legen ist, kann man nicht demselben Regenten Münzen mit 
zwei völlig verschiedenen Inschriften zuteilen; daß es hier sich um 
zwei Herrscher handeln muß, beweisen die entsprechenden Abbil- 
dungen (B.M.C.T. 5, 9 und ı0) mit zwei verschiedenen Porträts 
und verschiedenartiger Bekleidung des Brustbildes. 

Auch McDowell hat bei der Nummer 94 seines Kataloges die 
große Bedeutung des parthischen Königsnamens unbeachtet gelassen. 
Er weist diese Münze dem Volagases I. zu, den er von 51 bis 80 
2.Chr. regieren läßt; Wroth legt die gleiche Münze zu Volagases II. 
77 bis 147 n. Chr. und Petrowicz, der von 61 bis 77 einen Volagases II. 
änschiebt und diesem die letzten Prägungen Volagases’ I. (B.M.C. 
185, 58 ff.) zuschreibt, zu Volagases III. 77 bis 147 n. Chr., der mit 
Volagases II. von Wroth identisch ist. Daß McDowell, der bei der 
Zuteilung der Münzen im allgemeinen Wroth folgt, irrt, zeigt eine 
enfache Überlegung. Wroth gibt als Inschriften für 
Volagases I.: BAZIAERNZ BAZIAERN APZAKOY EYEPFETOY AIKAIOY 

ETTISANOYZ ®IAEAAHNOZ 
Volagases II.: BAZIAERNZ BAZIAERN APZAKOY OAATAZOY AIKAIOY 

ETTIOANOYZ ®IAEAAHNOZ ; 
zu beiden Gruppen, die sich deutlich voneinander abheben, gehören 
auch zwei völlig verschiedene Porträts, und zwar zu 


Volagases I.: Bärtiges Brustbild links ohne Helm, 
Volagases II.: u a ii Di ‘ 

Nach dieser Vorlage beschreibt auch McDowell die entspre- 
chenden Münzen der Volagases I. und II.; nur die Nr. 94 mit In- 
schrift und Porträt des Volagases II. soll zu Volagases I. gehören, 
und sie nimmt hier eine ganz besondere Stellung ein. Trotz aller 
Gründe, die McDowell anführt, ist das nicht nur unwahrscheinlich, 
sondern nach dem, was oben über die Königsnamen gesagt ist, 
auch ganz unmöglich. Ganz gleich, welchen Regenten die beiden 
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Gruppen zugeschrieben werden, miteinander vereinen lassen sie sich 
keinesfalls. 

Im Anschluß an die parthischen Königsmünzen sind in 23 Num- 
mern noch 1051 Kupfermünzen der Stadt Seleucia katalogisiert, 

In der historischen Zusammenfassung wird eine Fülle von 
Fragen zur parthischen Münzgeschichte behandelt. Beachtenswer 
sind die Ausführungen über die parthische Münzstätte in Seleuca 
mit einer chronologischen Tabelle der dort geprägten Münzen. Mc 
Dowell hat mit Nachdruck darauf hingewiesen und auch gute Gründe 
dafür beibringen können, daß die parthischen Münzen auf der Basis 
des babylonischen und nicht des makedonischen Kalenders datiert 
wurden. Im letzten Kapitel setzt der Vf. die Münzen in Beziehung 
zu den geschichtlichen Ereignissen der westlichen Provinzen des 
Partherreiches. 

Dem Buch sind 4 ausführliche Indices und 6 nach den Origi- 
nalen angefertigte Lichtdrucktafeln beigegeben. 

Als Ganzes gesehen ist McDowells Werk eine außerordentlich 
fleißige und in vielfacher Hinsicht ergebnisreiche Arbeit. Der Spe- 
zialforscher auf dem Gebiet der parthischen Geschichte wird dieses 
Buch als einen wertvollen Beitrag zu einer wichtigen Epoche der 
antiken Numismatik begrüßen. Bei der Fülle des für die parthische 
Münzgeschichte vorhandenen Materials, das auch durch neue Funde 
höchstens nur zahlenmäßig vermehrt werden kann, scheint die Zeit 
jetzt reif dafür, das Corpus der parthischen Münzgeschichte zu 
schreiben. 

Berlin-Mariendorf. Waldemar Wruch, 


A History of the Roman World from 146 to 30 B.C. By FRANK 
BURR MARSH. (Methuen’s History of the Greek and Roman 
‘World V.) London, Methuen & Co. 1935. XII u. 428$. ı55h. 
Der Vf. hat in der ausgewählten Bibliographie von allgemeineren 

Werken, die nicht in englischer Sprache vorliegen, gänzlich abgesehen 

und auch von anderssprachigen Spezialarbeiten nicht viele genannt; er 

rechnet also wesentlich mit angelsächsischen Lesern und Benutzen. 

Soweit diese eine zuverlässige und bequeme Übersicht in dem hier 

gebotenen Umfange suchen, werden sie auf ihre Kosten kommen; 

bei gründlicherem Studium müssen sie, allein schon wegen des fast 
völligen Fehlens von Belegen, auf Vorgänger wie Rice Holmes und 
die Cambridge Ancient History zurückgreifen. Der Vf. kennt und 
beherrscht seinen Stoff und fällt manches verständige und treffende 

Urteil. Aber andere Partien sind flach und unzulänglich, bisweilen 

sogar in der Darstellung der äußeren Ereignisse flüchtig und unklar. 

Das gilt namentlich von der Geschichte der Kriege, die nun einmal 
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einen so großen Teil der römischen Geschichte ausmacht. Die fremden 
Völker und Staaten treten nirgends recht in Erscheinung, aber auch 
nicht die außenpolitischen und militärischen Kräfte, Leistungen, 
Erfolge der römischen Heere und Führer. Das scharfe Urteil, das M. 
in dieser Hinsicht über Sallust äußert (S. 354), läßt sich auf ihn selbst 
anwenden, wenn er in der Würdigung Cäsars, die vor anderen wie 
etwa denen des Marius und des Sulla immerhin bei weitem den Vorzug 
verdient, über den Feldherrn das eine Sätzchen sagt, er sei einer der 
ersten aller Zeiten gewesen (S. 259 vgl. 352). Im Mittelpunkte steht 
für ihn die innere Geschichte, und da kann man sich kaum des Ein- 
drucks erwehren, daß seine Auffassung davon stärker, als ihm selbst 
bewußt ist, unter dem Banne seiner heimischen, amerikanischen Ver- 
bältnisse und Erfahrungen steht. Kein Historiker ist so unbefangen, 
daß er anderen Derartiges als schwerste Sünde vorwerfen dürfte; 
ı.B. hat M. ersichtlich angestrengt darüber nachgedacht, wie in Rom 
der für die staatliche Entwicklung ausschlaggebende, wechselvolle 
Ausfall der Wahlen und Gesetzannahmen durch die Zusammen- 
setzung der Stimmkörper vor und nach der Aufnahme der Italiker 
ins Bürgerrecht erklärt werden könnte; aber seine Vorstellung von 
der „politischen — auch „senatorischen‘‘ und „aristokratischen‘ — 
Maschine‘, die in der ersten Hälfte des Buches beständig wieder- 
kehrt und den zweiten und vierten der acht Anhänge einnimmt, 
ruht auf ganz unsicheren und künstlichen Erwägungen und nicht auf 
dem festen Boden der antiken Überlieferung. Ähnliche Bedenken 
drängen sich häufiger auf und sind mit Recht in der umfangreicheren 
Anzeige von F. Täger erhoben worden (Philol. Wochenschr. 1935, 
1197ff.). Daß die Zugehörigkeit zur Nobilität erst durch das Kon- 
sulat, nicht durch die Prätur (so S. ı6, 251 u. ö.) erworben wurde, 
steht seit Gelzer fest, und desselben Gelehrten Datierung der Lex 
Vatinia von 59 (Hermes 1928) wird durch die ausführliche Antikritik 
Ms. (S. 387ff. Anhang 6) nicht überzeugend widerlegt. 
Münster (Westf.). F. Münseer. 


Geschichte der alten Kirche. Von HANS LIETZMANN. Bd.z: 
Ecclesia catholica. Berlin u. Leipzig, de Gruyter 1936. VIII, 
339$S. Geb. 4,80M. 

Über den ersten Band dieses hervorragenden Werkes ist in dieser 
leitschrift 148, 1933, 114—ı21, ausführlich berichtet worden. Was 
damals über Anlage und Methode gesagt wurde, darf also als bekannt 
Vorausgesetzt werden. Abgeschlossen war dieser Band mit einer 
knappen aber inhaltsreichen Schilderung der Gnosis oder, wie ich in 
diesem Falle lieber sagen würde, des Gnostizismus als des Erbfeindes 
des sich zur ecclesia catholica entwickelnden Christentums, dessen 
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weiterer Geschichte im 2. und 3. Jahrhundert der 2. Band gewidmet 
ist. Befanden wir uns bei der Schilderung der ‚Anfänge‘ trotz aller 
Gewandtheit der Linienführung vielfach auf problematischem Boden, 
schon weil die Quellen nicht reichlich genug fließen und selbst wieder 
verschiedener Deutung fähig sind, so dürfen wir uns nunmehr unbe 
sorgt der Führung des zielsicheren Steuermanns anvertrauen, der 
sich in diesem Fahrwasser auskennt wie kaum ein anderer. Es ist 
kein Abschnitt, ja kaum eine Seite in diesem Bande, die uns nicht 
Altbekanntes in neuem Lichte erscheinen ließe. Das sicherste Zeichen 
vollendeter Sachkunde aber ist die Einfachheit des Aufrisses und der 
Gliederung des umfassenden Stoffes, die das so oft Erzählte mit dem 
Reiz der Neuheit selbst für den kundigen Leser umkleidet. 
Indem ich es diesem Leser überlasse, sich an dem Genuß der 
Einzelheiten zu erfrischen, möchte ich nur einiges, mir besonders 
wichtig Erscheinendes hervorheben. Da ist (nach einem die neuesten 
Forschungen und Ausgrabungen allseitig berücksichtigenden Über- 
blick über „das römische Weltreich und seine Religionen‘) gleich 
der erste Abschnitt, die Betrachtung der ‚Kirche‘, als einer religiösen 
Größe, eines überirdischen Wesens, der ecclesia catholica als dem Ziel 
der Weltgeschichte, die sich hier auf Erden ihren Leib in den ver- 
schiedenen ‚Ämtern‘ baut. Ich erinnere mich nicht, in irgendeiner 
der bisherigen Darstellungen einer ähnlich wertvollen Betrachtung 
begegnet zu sein. Da ist weiter das Kapitel über „Glaubensregel und 
Theologie‘‘, in dem der Verfasser in überzeugender Weise die Ergeb- 
nisse seiner vielfach verstreuten Einzelforschungen auf diesem Ge- 
biet zusammenfaßt. Besonders reich ist das Kapitel über den „Kultus“ 
mit Mitteilungen aus den liturgischen und archäologischen Quellen 
ausgestattet; ich erinnere nur an die starke Heranziehung der Kirchen- 
ordnung Hippolyts (wozu neuerdings die Arbeit von Easton, Ti 
Apostolic Tradition of Hippolytus, 1935, zu vergleichen ist). Da ist 
endlich die in der 2. Hälfte des Bandes durchgeführte Differenzierung 
der Darstellung nach den Landschaften des Reiches (Kleinasien, 
Gallien, Afrika, Rom, Syfien und sein Hinterland, Ägypten). Lietz- 
mann hat es verstanden, jeden der führenden Kirchenmänner und 
Theologen sozusagen aus seinem Heimatboden herauswachsen zu 
lassen, anstatt sie uns in chronologischer Reihenfolge mit einem 
Längsschnitt durch die ganze Epoche vorzuführen. Wie fruchtbar 
ein solches Verfahren ist, kann man sich an Gestalten wie Irenäus, 
Tertullian, Cyprian, vor allem aber an den großen Ägyptern Klemens 
und Origenes klarmachen, wie denn überhaupt das Schlußkapitel 
über das ägyptische Christentum einen Glanzpunkt des Bandes 
bildet. Unerwähnt möchte ich schließlich nicht lassen, daß Lietz- 
mann, abweichend von dem durch die altkirchliche Tradition ge 
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keligten Schema der Christenverfolgungen, seine Darstellung vor, 
cht mit Diokletian abschließt, in der richtigen Erkenntnis (der ich 
ibrigens, m. W. als erster, schon in meinem Handbuch Ausdruck 
gegeben habe), daß sich die Epochen Diokletians und Konstantins 
nicht trennen lassen. Ihrer Darstellung werden die ersten Kapitel 
des 3. Bandes gewidmet sein, dem man mit um so größerer Spannung 
etgegensehen darf, als gerade hier durch die Arbeiten der letzten 
Jahrzehnte (Schwartz, Opitz u.a.) viel Neuland erobert worden ist. 
Gießen. Gustav Krüger. 


Odal. Von OTTO BEHAGHEL. Sitzungsberichte der Bayrischen 
Akademie der Wissenschaften, Philosoph.-hist. Abteil., Jahr- 
gang 1935, Heft 8. München, C. H. Becksche Buchhandlung 
1935. 23 S. 

Der Vf. unternimmt als einer der besten lebenden Kenner der 
germanischen Sprachen den Versuch, durch ausschließlich sprach- 
wissenschaftlich-philologische Betrachtung die Grundbedeutung des 
Wortes Odal sowie die verschiedenen Weiterentwicklungen dieser 
Grundbedeutung zu ermitteln. Begrüßenswert ist es, daß er ein- 
kitend (S.4) auch für den Laien einleuchtend feststellt, daß Odal 
wd Od (in Allod) zwei grundverschiedene Wörter sind, indem 
Odal im Stammvokal ein schon urgermanisches ö enthält, Od aber 
en urgermanisches au (vgl. die latinisierte Form alaudis). 

Alsdann untersucht Vf. zunächst die westgerm. Belege des 
Wortes und gelangt zu dem Ergebnis, daß das Wort im Westgerman. 
meist als Maskulinum gebraucht wird und in der ganz überwiegenden 
Zahl aller Fälle die Bedeutung ‚„patria, Heimat, Land‘‘ aufweist, 
Nur in den angelsächs. Gesetzen scheint öde} an einer einzigen Stelle 
(Liebermann I, 340, 41) ungefähr soviel wie ‚Besitz‘ zu bedeuten, 
wdim Althochdeutschen wird fateruodal zweimal für „patrimonium‘ 
bzw, „patrimonia‘‘ gesetzt. 

Bedeutend kürzer wird alsdann vom Vf. die altnord. Entspre- 
chung 6öal ntr. behandelt. Hier lassen sich nach Behaghel vier Be- 
deutungen ermitteln: ı. „Heimat‘‘, 2. „Eigentum“, 3. ‚Grundbesitz‘, 
4 „Stammgut‘'. 

Zusammenfassend hält Vf. (S. zı) für sicher urgermanisch ledig- 
ich die Bedeutung ‚„‚Heimat‘‘. Insbesondere die Bedeutung „Stamm- 
gut" möchte er für eine nur nordgermanische Sonderentwicklung 
halten, da nicht einzusehen sei, warum diese Bedeutung im West- 
germanischen verlorengegangen sein sollte. 

Zum Schluß (S. 23) meldet B. auf Grund der gewonnenen Er- 
gebnisse einen leisen Zweifel an der bisher angenommenen Wurzel- 
wrwandtschaft von Odal mit adal ‚eingeborene Art‘ an. 
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So dankenswert B.s Ausführungen im einzelnen sind, so scheine 
mir die Ergebnisse nicht ganz zweifelsfrei. Was zunächst das we. 
germanische Material anlangt, so darf man doch gerade jene B. 
deutungsausnahmen wie ags. ööel „Besitz‘‘ und ahd. /aterwdı 
‚‚patrimonium, Schätze‘ nicht so leichthin abtun. Da auch altnon. 
Odal „ererbter Besitz‘ bedeuten kann, so ist diese Bedeutung n- 
mindest gemeingermanisch und warum nicht auch urgermanisc) 
Ferner läßt sich der Bedeutung nach der altdeutsche Name Odalmam 
doch kaum von dem altnord. Appellativum ödalsmadr trennen 
„einer, der auf dem Erbbesitz oder zum Erbe geboren ist‘ = ölal 
borinn madr. Auch damit kommen wir fürs Westgermanische über die 
Bedeutung ‚Heimat‘ hinaus. Weiter ist das altnord. Material vo 
B. allzu flüchtig geprüft. Es wird uns nicht gesagt, daß 6da/ auch die 
Bedeutung „eingeborene Art, Natur‘ haben kann, in dieser Bedeı- 
tung also ziemlich synonym mit adal und edli ist; z. B. hat er hau 
manna odal ‚Das ist die Art von Kaufleuten‘. So scheint der Zu- 
sammenhang von Odal mit Adal doch ziemlich gesichert. Die ur- 
germanische Grundbedeutung von Odal scheint mir ‚‚was altüber- 
kommen ist‘‘, und zwar dies in konkreterem Sinne als das nahver- 
wandte Adal. Daraus entwickelte sich — gewiß ebenfalls noch in 
urgermanischer Zeit — die Bedeutung ‚ererbter Besitz‘. Nun war 
altererbter Besitz für den Germanen in erster Linie sein Gehöft, und 
so konnte im Norden, wo die alten Siedelungsverhältnisse sich am 
zähesten erhielten, ödal sich leicht besonders auf diese Bedeutung 
einschränken. Erst auf einer kulturell viel späteren Entwicklung- 
stufe weitete sich der Begriff der Heimat über das ererbte Gehöft 
und die Scholle hinaus, und erst dann konnte Odal die Bedeutung 
„patria, Heimat‘‘ annehmen. Diese Bedeutung halte ich also keines- 
wegs für die Grundbedeutung, auch nicht für urgermanisch, wohl 
aber für gemeingermanisch. 

Zum Schluß möchte ich noch darauf hinweisen, daß in de 
Runeninschriften der Völkerwanderungszeit die Odal-Rune teik 
sicher, teils mit Wahrscheinlichkeit als Begriffssymbol für „‚ererbter 
Besitz‘‘ verwendet wurde, so vor allem auf einem silbernen Schwert- 
griffbeschlag aus dem Moor von Torsbjaerg in Schleswig (zweite 
Hälfte des 3. Jahrhunderts), ferner auf einer Reihe von Goldbrakteaten 
aus der Zeit um 500, vielleicht auch auf einem Ortband (Schwert- 
zwinge) ebenfalls aus dem Torsbjaerger Moor und auf dem berühmten 
Goldring von Pietroassa. In allen diesen Fällen scheint die Bedeutung 
„Heimat‘‘ sowohl wie „Stammgut‘‘ ausgeschlossen ; vielmehr bezieht 
sich Odal hier auf einen bestimmten Gegenstand, wie z. B. ein Schwert, 
das vielleicht ein Erbstück war. 

Königsberg Pr. Wolfgang Krause. 
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A History of the Anglo-Saxons. By R. H. HODGKIN. Oxford 

University Press 1935. 2 Bde., XXVII, 748 S., 85 Taf., zahlr. 

Textabb. u. Karten. 30 sh. 

Die beiden stattlichen Bände beginnen mit einleitenden Ka- 
piteln über die festländische Heimat der Angeln und Sachsen und 
über das römische Britannien und schildern sodann die Zeit von 
der germanischen Landnahme bis zum Ausgang König Aelfreds; die 
Darstellung der letzten anderthalb Jahrhunderte vor Hastings ist 
für einen späteren Band in Aussicht genommen. Es ist keine leichte 
Aufgabe, fünf Jahrhunderte zu behandeln, für die ganz verschieden- 
artiges Quellenmaterial vorhanden ist; kein Forscher wird heute mit 
gleicher Sicherheit auf all den Teilgebieten der Wissenschaft urteilen 
können, welche zur Aufhellung des frühen Mittelalters etwas beige- 
tragen haben, und Vf. ist sich dieser Schwierigkeiten sehr wohl 
bewußt.. Er nennt als sein Ziel eine übersichtliche, insbesondere 
auch Studenten dienende Neudarstellung der Anfänge des Angel- 
sachsentums unter Berücksichtigung der vielfältigen Forschungen, 
welche über die zusammenfassenden Werke der Vorkriegszeit hinaus- 
führen; nicht weniger wesentlich ist die hier und dort betonte Ab- 
wendung von der Einstellung zur germanischen Frühzeit, die in der 
viktorianischen Zeit vorgeherrscht hat. Dabei hat sich Vf. zu dem 
Grundsatz durchgerungen: “I have acted on the principle that an 
approximation to the truth is better than a complete blank.’ Ein solcher 
Wahlspruch ist freilich nur dort berechtigt, wo, wie in diesem Buch, 
mit sorgfältiger Überlegung und vorsichtiger Zurückhaltung ver- 
sucht wird, den Gang der Entwicklung aus den oft allzu dürftigen 
Angaben der Überlieferung zu erschließen. 

Die Geschichte der Angelsachsen bietet manches umstrittene 
Problem, zu dessen Lösung eine solche Gesamtdarstellung gelegent- 
lich nicht mehr als einen Versuch geben kann; aber auch in derartigen 
Fällen weiß Vf. seine Meinung so vorzutragen, daß sie Interesse er- 
weckt. Es kann im allgemeinen nicht Sache einer solchen Besprechung 
sin, in Einzelerörterungen einzutreten; doch sei wenigstens die 
Frage einer „angelsächsischen‘‘ Niederlassung in Friesland berührt, 
die als Etappe der Auswanderung von verschiedenen Seiten, auch 
vom Vf., in Betracht gezogen wird. Gewiß ist richtig, daß in friesi- 
schen Terpen Keramik ‚sächsischer‘‘ Art gefunden worden ist; die 
unzweifelhaft merowingische Keramik gleicher Herkunft (Boeles, 
Friesland Taf. 31, 4—9) hat indessen noch niemand als Beweisgrund 
für angebliche fränkische Zuwanderung geltend gemacht. Wir 
müssen uns fragen, ob nicht die „sächsischen‘‘ Funde aus Friesland 
ebenfalls zwanglos aus dem Handelsverkehr zu erklären sind; die 
Terpen dürften auf keinen Fall für eine starke Zuwanderung genügend 

Historische Zeitschrift 134. Bd. 21 
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Raum und überhaupt nur geringen Anreiz für Siedler von der unteren 
Elbe geboten haben. 

Die Besprechung der Gründe für die Auswanderung (S. 36f.) ist 
ein gutes Beispiel für die Umsicht, mit der Vf. es vermeidet, aus der 
Fülle historischer Möglichkeiten eine einzelne zu sehr herauszuheben. 
Aus dem verhältnismäßig knappen Kapitel über das römische Biri- 
tannien seien die Erwägungen über die Unterschicht erwähnt, die 
mit Recht als der wesentlichste im Lande zurückgebliebene Rest der 
alten Bevölkerung angesehen wird; eine Feststellung, die Ref. früher 
für das rätische Flachland gemacht hat (Bayer. Vorgeschichtsbl, ıı, 
1933, 41—54). Daß für das Durchdringen des Christentums gerade 
die schwierigen Verhältnisse wirkten, unter denen das Romanentum 
der Insel lebte, wird mit Recht betont. 

Der nächste Abschnitt gilt der Eroberung von Kent und ins- 
besondere dem Jütenproblem; er schließt mit dem ansprechenden 
Gedanken, daß diese ‚, Jüten‘‘ wohl am ehesten als ein im Laufe der 
Landnahme entstandener Zusammenschluß aus verschiedenen Grup- 
pen zu verstehen seien. Den Versuch, die Niederlassung der ‚Sachsen“ 
durch Fundkarten zu erläutern, unternimmt Verfasser mit größter 
Zurückhaltung (vgl. S. 104); wenn er sich gegen die geläufige Ansicht 
wendet, daß heidnische Sachsen an Brandbestattung zu erkennen 
sein müßten, so hätte er sich dabei auch auf Beispiele aus anderen 
zweifellos heidnischen Stammesgebieten berufen können. Der Ge 
samtcharakter der Landnahme der ersten hundert Jahre als einer 
allmählichen Kolonisation ist treffend herausgearbeitet, und ebenso 
richtig erscheint die Überlegung, daß es sich nicht um die Übersied- 
lung geschlossener Stämme, sondern um zahlreiche kleine, später 
allmählich verschmolzene Gruppen handelte. Dafür spricht z.B, 
daß gerade im Gebiet der ‚Angeln‘ Keramik von der Art der fest- 
ländischen ‚Sachsen‘ auftritt. Zur Frage des Fortlebens der vor- 
germanischen Bevölkerung liefern, was beachtenswert ist, die Orts- 
namen mancher Gegenden Scheinergebnisse, gegen welche die Beddoe- 
sche Haarfarbenkarte ins Feld geführt wird (S. 130, doch vgl. zu 
Beddoe S. 382d, e); auch diese Frage ist nicht mit einer Antwort, 
sondern ‚‚mit einem Dutzend‘ zu erwidern. Die Fähigkeit der Ein- 
wanderer zur Staatenbildung tritt durch den Vergleich mit den 
Briten gut hervor; die Vermutung, daß der besondere Erfolg von 
Wessex die Einschmelzung von benachbarten Siedlungsgruppen (später 
auch Briten, vgl. S. 410) war (bes. S. 190), klingt recht überzeugend. 

Die Schilderung der Gesellschaft der Heidenzeit sucht den 
verschiedenen lebendigen Kräften (Gefolgschaft, Volksgemeinde, 
Sippe, Königtum) gerecht zu werden. Es folgt eine beschränkte 
Auswahl von Kulturgut, das wie stets durch ausgezeichnete Ab- 
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bildungen erläutert wird, und ein Blick auf die wenigen Zeugnisse 
über das Geistesleben. Daran schließt sich die Geschichte der Be- 
kehrung und die des „goldenen Zeitalters‘‘ (c. 665—735). Vf. ver- 
senkt sich in diese mit solcher Liebe, daß er zuletzt den gewiß nicht 
engelhaften Menschen der elisabethanischen Zeit die „Helden der 
Bekehrung‘‘ mit den Worten: ‘Their rivalry was to excel one another 
in good works’' etwas einseitig gegenüberstellt. 

Der 2. Band bringt an Hauptbegebenheiten den Aufstieg Offas 
von Mercia und Egberts von Wessex, die Wikingereinfälle und die 
Geschichte Aelfreds. Wessex, Mercia und Northumbria werden nach 
ihren Aussichten auf die Hegemonie eingehend gewürdigt. Zwei 
Kapitel gelten der Kirche des 8. Jahrhunderts und den Auswirkungen 
des Christentums. Besonders wichtig sind die Ausführungen über 
das Bündnis zwischen Kirche und Königtum, die zum Vergleich mit 
festländischen Verhältnissen anregen. Daneben wird namentlich die 
Rolle der christlichen Magie und die Bedeutung der Lehre vom 
Jüngsten Gericht herausgearbeitet. Dieses friedliche Bild wird so- 
dann verdrängt von dem wilderen der Wikingerzeit; auch hier 
müssen nur allzuviele Fragen wie die nach der Vorgeschichte der 
Bedränger Englands unbeantwortet bleiben. Vf. bestrebt sich stets, 
die Hauptereignisse in den Vordergrund zu rücken, so das Jahr des 
ersten Einfalls des ‚Großen Heeres‘‘ (865), dem alsbald die Vernich- 
tung des nordhumbrischen Königreichs von Deira folgte; den Vertrag 
von Chippenham (878) als den Auftakt zu der späteren Verschmelzung 
von Angelsachsen und Dänen; die militärische und politische Vor- 
bereitung der Hegemonie von Wessex. Dazu tritt die Würdigung 
des literarischen Werks Aelfreds, der in seinem Wesen als der Erbe 
germanischer wie antik-christlicher Überlieferung begriffen und in 
wirkungsvollen Gegensatz zu Harald Schönhaar und seinen Hof ge- 
stellt wird. So erscheint Aelfred als die Verkörperung eines in jahr- 
hundertelanger Entwicklung gewandelten Angelsachsentums, dem 
Vf. in seinem knappen, nicht ganz gerechten Vergleich mit den fest- 
ländischen Sachsen als ein wesentliches Kennzeichen ausgeprägte 
Insulanerart (inswlarity) zuschreibt. 

Die zahlreichen gut ausgewählten Bilder und Karten sind ein 
wertvolles Hilfsmittel, das für eine Zeit dürftiger schriftlicher Über- 
lieferung unentbehrlich, dem mittelalterlichen Historiker indessen 
im Durchschnitt noch nicht geläufig ist. Zweifellos wird diese Aus- 
stattung und die gewohnte sorgfältige Drucklegung seitens des Ver- 
lages dem Buch den Weg auch zu Kreisen erleichtern, welche der 
Umfang des Textes trotz der wohlgelungenen (manchmal etwas 
breiten) Darstellungsweise sonst abschrecken möchte; es gibt ein 
begrüßenswertes Vorbild, wie die Ergebnisse der Forschung in an- 
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sprechendem Gewand dargeboten werden können. Die Nachweise, 
die als Anhang am Bandende zusammengestellt sind, führen jeweils 
auf das wichtige besondere Schrifttum; eine Abkürzungsliste ver- 
einigt die öfter benutzten Quellen und Darstellungen, wobei der 
Richtung des Buches entsprechend eine kurze Kennzeichnung der 
Hauptwerke, etwa in einer Vorbemerkung, von Nutzen gewesen wäre, 

Als Ganzes betrachtet, ist das Werk ein zuverlässiger Wegweiser 
durch jene oft nur zu dunklen Jahrhunderte, der vor allem dem ein- 
heimischen Leserkreis, aber auch dem deutschen Studenten der alt- 
englischen Geschichte und Literatur gute Dienste leisten wird. — Vgl. 
die lesenswerte Besprechung von R.M. Wilson in Antiquity X, 
1936, 234—237. 

München. H. Zeiß. 


Romania Germanica. Von ERNST GAMILLSCHEG. Sprach- und 
Siedlungsgeschichte der Germanen auf dem Boden des alten 
Römerreiches. Bd. 2: Die Ostgoten, Langobarden, altgerm. Be- 
standteile des Ostromanischen und des Alpenromanischen Bd. 3.. 
Die Burgunden. Berlin, de Gruyter 1935. 329 S. 252 S. Je 13M. 
Die Ostgoten drangen zuerst in Italien ein. Ihr Staat wurde 

dort von 493—526 eingerichtet. Er blühte aber nicht lange, denn 

555 ging das Reich unter. Gamillscheg stellt das Fortleben von 70 

gotischen Lehnwörtern im Italienischen fest, das ist viel mehr als 

das Westgotische im Galloromanischen (25) zurückließ, und kenn- 
zeichnet damit die Tatsache, daß die Ostgoten in Italien national 

bedeutend selbständiger waren als ihre Stammesverwandten im 

Westen. G. weist dann weiter nach, daß die Quelle der ostgotischen 

Reliktwörter im Wortschatz der unteren Schichten liegt, die auf 

italienischem Boden eine neue Heimat der Arbeit suchten und fanden. 

Es handelt sich um affektstarke Wörter des Streites und Lärmes und 

des seelischen Lebens überhaupt. Nicht Wörter des Hausstandes 

und der Volkstracht, wohl aber des einfachen Haushaltes, des Fuhr- 
werkes, der Kleintierzucht des Kleinbauern, der Frauenarbeit, des 

Handwerkes, der Bodengestaltung. Also ein großer Unterschied 

gegenüber den reichen Begriffskreisen, die den Einfluß der fränkischen 

Kultur in Nordfrankreich zeigen (vgl. meine Besprechung des ersten 

Bandes in dieser Zs. Es spiegelt sich nach G. hier das ganze Elend 

der zurückbleibenden gotischen Bevölkerung wider, die bis zur 

Einwanderung der neuen germanischen Herren, der Langobarden, 

das Leben von Parias geführt hätte. Weder auf Laut- und Formen- 

lehre des Italienischen, noch sonst in der Sprache hatte das Ost- 
gotische irgendwelchen Einfluß ausgeübt. Die Gestalten seiner 

Heldenzeit seien aus Italien verschwunden. ‚Wie das gotische Heer 
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nach dem Untergange des Reiches das Land verließ, so leben auch 
dein der Sage nur außerhalb Italiens weiter.‘ 

Diese Ergebnisse sind wertvoll und geben der Auffassung Raum, 
daß die Ostgoten, gleichsam als der erste Stoßtrupp, viel mehr Opfer 
m bringen hatten als dann die Langobarden, die schon eine Bresche 
im italischen Volkstum vorfanden. Aber, ob man, selbst nach dem 
Abzug des Heeres, die Volksreste als armselige Schicht hinstellen 
darf, möchte ich aus zwei Gründen bezweifeln, einmal handelt es 
sch ja bis zum Eindringen der Langobarden nur um etwas mehr als 
ım ein Jahrzehnt. Hier kann nicht viel geschehen sein, bei der 
damaligen Lage Italiens. Dann aber dürfte, rein kulturmorphologisch 
gesprochen, die Frage aufgeworfen werden, ob nicht mehr erhalten 
geblieben wäre, unter ostgotischem Vorzeichen, wenn keine Germanen 
mehr ins Land gekommen wären! 

Die Kenntnis des Latein war, wie G. darlegt, unter den Lango- 
barden viel weniger allgemein als unter den Ostgoten. Mag sein, 
daß gerade deshalb ihre Oberschicht weniger abzufärben vermochte. 
Anderseits haben sich die Langobarden, und zwar gerade weil sie 
dem Römertum ferne standen, viel eigenwilliger eingenistet. Sie 
haben den einheimischen Großgrundbesitz beseitigt, der römische 
Boden ging samt Menschen- und Sachinventar an die Langobarden 
iber. Die Landnahme ist auch ganz anders als jene der Ostgoten. 
Und die Königsherrschaft war von noch viel längerer Dauer. ]Ja, 
man muß sich wundern, daß dieser kraftvolle Bauernstaat nach 774 
wrasch auch völkisch unterzugehen vermochte, eine Frage, die es 
anmal zu untersuchen gilt. 

Die langobardischen Siedlungen sind eigenbenannt und diese 
fıra-Namen decken sich mit den Funden. An den Ortsnamen um- 
schreibt G. das Siedlungsgebiet, indem er zahlreiche Wörter des 
Siedlungslebens feststellt, die uns einen Blick in die Agrarwirtschaft 
der Germanen überhaupt zugleich geben. So ist das Wort Bifang 
(umzäuntes Gebiet) vorhanden und die Beunde, eingehegtes Grund- 
stick. Dann blahha = Blachfeld und braida = Ebene. Man wird 
lier auf die Fragen nach der Dreifelderwirtschaft der Germanen 
lingeführt. Auch das Wort Wiffa (Strohwisch) kann in diesen Bereich 
hören. Es legitimiert den heutigen Brauch, mit dem aufgesteckten 
rohwisch das Betreten des Grundstückes zu verbieten, als ger- 
manisch, 

Die italienischen -engo-Namen sind sehr zahlreich. G. bezweifelt 
iber, ob sie dem alten pluralischen -ingos entsprechen; er sieht sie 
vielmehr nicht als Beleg für Sippensiedlung an, sondern als eine Ad- 
ektivbildung. Sie gehen aber jedenfalls auf langobardischen Einfluß 
rück. Ich glaube, es wäre doch gut, eine genaue kartographische 
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Darstellung des ganzen von G. S. 72—ı18 untersuchten Name. 
materials durchzuführen, dazu die Funde (Reihengräber) zu stellen 
und in der räumlichen Lage die Bestimmungswörter miteinander n 
vergleichen. Es ist sehr dankenswert, daß hier ein Sprachforscher di 
Vorarbeit geleistet hat. 

Eine bedeutende Stellung nehmen auch die langobardische 
Lehnwörter im Italienischen ein. Ihre Zahl ist 280, sie leben abe 
nicht geschlossen im ganzen Raum, sondern sind landschaftlich 
verteilt und man möchte die Frage aufwerfen, ob hieraus ein Schluß 
auf die strukturelle Verfassung des Volkskörpers erlaubt ist? Darf 
man daraus auf nicht genügend einheitliche und straffe Zusammer- 
fassung des Staates schließen ? Wenn ja, dann haben wir den typi 
schen Fall des Bauernstaates vor uns und eine Ursache seines raschen 
Unterganges. Es ist auch kein Ausdruck der langobardischen Staats 
organisation ins Italienische eingedrungen. Also auch hier fehlt da 
Bild des einheitlichen Staates. Für die Berührung mit dem Bairischen 
spricht der gemeinsame Besitz des Wortes Schalk, das im fränkischen 
auch, aber auch nur in den allgemein bekannten Verbindungen 
Marschalk, Seneschalk vorkommt. Ebenso hat das Langobardische 
mit dem Bairischen, wie überhaupt Oberdeutschen, die hochdeutsche 
Lautverschiebung gemeinsam. Deshalb ist es gelegentlich unsicher, 
ob ein Wort des Oberitalienischen nicht auch aus dem Bairischen 
oder Alemannischen stammt. 

Während die stete Berührung mit den Stammesverwandte 
im germanischen Norden das germanische Volksbewußtsein in der 
fränkischen Führerschicht Galliens erhielt, ist dieses wie bei den 
Goten auch beim Adel der Langobarden zuerst geschwunden. Schon 
Ende des 6. Jahrhunderts kämpften die Herzöge von Parma und 
Piacenza auf der Seite des Exarchen von Ravenna gegen ihre Stamme- 
genossen. Und selbst Rothari gelang es nicht, dem langobardischen 
Nationalstaat Dauer zu verleihen. Nach ihm traten die Langobarden 
vom arianischen zum katholischen Glauben über. Damit war der 
Verschmelzung mit den Romanen das Tor geöffnet. Um 680 sind die 
Langobarden dem christlich-römischen Staatsbau eingegliedert. 
G. erkennt aus den sprachlichen Dingen, daß das Fehlen der Mittel 
schicht das nationale Erliegen der Langobarden brachte. In de 
Lehnwörtern tritt das häusliche Leben des proletarisierten Lange 
barden hervor, vom Langobarden außerhalb seines Heimes erfahren 
wir nichts. Die Romanisierung begann dort im Süden, wo die ger- 
manische Schicht von Anfang an dünner war. Im Norden unter 
warfen sich Goten der Langobardisierung, weil beide in Front gegen 
die Romanen standen. 

In der 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts mehren sich die Anzeichen, 
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daß das romanische Lautsystem in das Langobardische eindringt, 
d.h. die Bevölkerung zweisprachig geworden ist. Bruckner, Die 
Sprache der Langobarden 1895, hat den Vorgang der Entnationalisie- 
rung dargetan. 

Das weite Ausgreifen germanischer Kraft wird am stärksten 
im Balkan bewußt. So wenn wir hören, daß Nikschitz in Mon- 
tenegro eine gotische Gründung ist und Anagastum hieß, nach 
dem Goten Anagast. Solche Fälle gibt es genug. So sehen wir, daß 
sogar die Siebenbürger Sachsen auf germanischem Boden stehen, 
denn Gepiden waren ihre Vorgänger. Man könnte die Frage prüfen, 
ob.die mittelalterliche Kolonisation hier an Überlieferungen aus jener 
Germanenzeit anknüpfte oder doch an Resten eines blutverwandten 
Volksbodens Stützpunkte gewann, die jenes starke Einwurzeln erst 
möglich machte. Es ist ja im Leben jener frühgeschichtlichen Vor- 
gänge immer so, und die Entwicklungen im Leben der Völker zeigen 
immer Anläufe von nachhaltiger Wirkung und späteres Ausreifen und 
Bewußtwerden. Es konnten sich gerade hier im Gepidenreich die 
Slawen nicht festsetzen, so daß dem Lande das Schicksal Moesiens, 
Thraziens, Mazedoniens und des römischen Illyrikum erspart blieb. 
$% weist das Rumänische germanische Relikte auf. Ihre Zahl ist 
nicht gering. 

Im Alpenromanischen zeigt sich, daß Lehnwörter aus dem 
Begriffskreis des Kampfes, Streites, Lärmens vollständig fehlen. 
Ebenso jene aus dem Gebiet von Hohn und Spott. G. schließt dar- 
aus, daß das Verhältnis zwischen Romanen und Germanen in den 
sätischen und norischen Alpen ein ganz anderes als sonst war. Die 
Romanen waren hier offenbar in der Zeit der Berührung mit den 
Germanen ihrem Gefühle nach nicht Römer, sondern Provinziale. 
Ihre Romanisierung war nach G. noch jung, es fehlte ihnen das Ge- 
fühl der kulturellen Überlegenheit den Einwanderern gegenüber. 
Ich habe in meinen Grundlagen der Volksgeschichte (bei W. de 
Gruyter im Erscheinen begriffen) die späte, vor allem nachrömische 
Romanisierung aus siedlungsgeschichtlichen Beobachtungen eben- 
falls vertreten. Und ich stimme G. ebenfalls zu, wenn er sagt, daß 
das Eindringen der Alemannen und Baiern in die Alpen nicht ge- 
waltsam war. 

Das Ergebnis des 3. Bandes ist deshalb bedeutungsvoll, weil er 
zigt, daß der Einfluß der Burgunder in Frankreich viel stärker war 
als man bisher annahm und außerdem zeigt sich, daß die Helden- 
namen des Nibelungenliedes altes burgundisches Sprachgut sind. 
Die Bedeutung dieses Volkes war offenbar eine viel größere und 
ebenso seine Stellung innerhalb der Germanen, als bisher bekannt 
wurde, es scheint sich vielleicht um das begabteste Germanenvolk 
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überhaupt zu handeln. Dies allein genügt, daß wir es als eine Ehm- 
pflicht unserer deutschen Forschung hinstellen dürfen, den Kultı. 
schöpfern des burgundischen Raumes im ganzen einmal nachzugehen, 
wie dies Woltmann für Frankreich überhaupt getan hat. Die Glied. 
rung des Werkes ist die aus dem früheren bekannte, es werden di 
Lehnwörter und die Ortsnamen festgestellt und untersucht. An da 
-ingös-Namen, den -villa-Namen u.a. Ortsnamen stellt G. fest, daß 
der Einfluß der Burgunder im Galloromanischen erschließbar is, 
Ja, wo eine burgundische Mehrheit vorliegt, sind die Romanendörfer 
genau so als Fremdkörper empfunden worden, wie im deutsche 
Gebiete, wo dann die Walchenorte entstanden. Hier nannte ma 
sie Romania. Daß dagegen die Lehnwörter so gering sind, hängt 
damit ‚zusammen, daß sich das Fränkische über das Burgundisch 
gelegt hatte, ehe die Romanisierung eintrat. Und hier ging der Wg 
wie überall, sie begann bei den oberen Schichten. Es ist die alte 
Beobachtung, daß das kleine Volk das nationale Volksgut eba 
treuer bewahrt, denn es bleibt unverrückt das alte, während die 
Intellektuellen wandelbar sind. 

Im Schlußwort stellt G. fest, daß der ganze alt- 
romanische Wortschatz fast ausschließlich germanischer 
Herkunft ist und er hebt hervor, daß kein romanische 
Land so stark vom Germanischen erfaßt wurde wie 
Frankreich. Dies letztere habe ich auch in meinem Buch hervor- 
gehoben. 

Unsere Erkenntnisse über die Ausbreitung der Germanen sind 
durch G. bedeutend vertieft worden. So wie er hat B. Schier die 
ostgermanische Kulturschicht unter der slawischen im Osten au 
dem Boden der Hausforschung in großem Wurfe aufgedeckt. Es 
wäre eine große Aufgabe beider, gemeinsam das Bild germanischer 
Reichweige und Kultur über den Westen, Süden und Osten einmal 
darzutun; denn es ist die Aufgabe unserer deutschen Forschung, 
der Welt die Bedeutung des germanischen Blutes gerade dort auch zu 
zeigen, wo es zum Segen unserer nichtdeutschen Nachbarn in ihren 
Volkstum untertauchte. Sprachwissenschaftliche und volkskund- 
liche Darlegungen, die sich gut ergänzen, vervollkommnen das Bil 
vom Bau jener Kultur, an der sie heute noch zehren und aus der st 
vielleicht oft jenes Selbstgefühl holen, das sie — eine Ironie des 
Schicksals — in den Glauben verleiten kann, uns kulturüberlegen zı 
sein. Seit Woltmann wissen wir, daß vieles Größte, welches Franzosen 
und Italiener hervorbrachten, aus dem Erbe ihres nordrassischen 
Anteils stammt. Wenn man etwa Woltmanns Gesamtbild sprach 
wissenschaftlichen oder volkskundlichen Erkenntnissen wie den 
vorliegenden gegenüberhält, so mag man ein Gefühl der Dürftigkeit 
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dessen gewinnen, was von den Germanen an Sprachgut einst ab- 
wurde. Aber gerade dies zeigt, daß wir das Bild von allen 
Seiten aller Wissenschaften her bauen müssen, denn das Kleine ist 
im Volksleben das Alltägliche und wo dies von einer anderen Kultur 
her einnistete, da nistet es eben doch tief. Das Große, das die Nach- 
fahren dieser Germanen in Italien und Frankreich bis in die Zeit der 
Reichweite von Woltmanns rassenkundlich unterbautem Material 
kisteten, bleibt uns einstweilen im Dunkeln, es segelt noch unter den 
Etiketten ihrer Wirtsvölker. Aber eben in Zusammenarbeit aller 
Fächer wird es doch einmal gelingen, das ganze Bild hinzustellen. 
Deshalb sind solche Spezialuntersuchungen, wie die vorliegende, ein 
dringendes Gebot und dankbar entgegenzunehmen. 
Leipzig. A. Helbok. 


Die Grabfunde aus dem spanischen Westgotenreich. Von HANS 
ZEISS. Berlin u. Leipzig, de Gruyter & Co. 1934. VIII, 207 S. 
Mit 32 Tafeln. 4°. RM.30; geb. 33. (= Germanische Denk- 
mäler der Völkerwanderungszeit hrsg. von der Römisch-Germani- 
schen Kommission des Archäologischen Instituts des Deutschen 
Reiches, II. Bd.). 

Es handelt sich bei den Grabbeigaben, an die sich der Vf. aus 
methodologischen Erwägungen bei seinem Auftrag hält, um das 
im spanischen Westgotenreich landesübliche Gebrauchsgut der 
unteren Bevölkerungsschichten: Fibeln, Schnallen, Beschlägplatten, 
Schmuckgegenstände, Waffen, Geräte, Geschirrteile und Gefäße, 
Im Gegensatz zu dem viel berufenen Schatzfund von Guarrazar, 
der als Einzelhort trotz der daran verschwendeten Hypothesen ver- 
hältnismäßig unergiebig geblieben ist, stellen diese Überreste eine 
sachlich und räumlich in sich geschlossene Gruppe von Denkmälern 
dar, die ein reichhaltiges Bild des heimischen Handwerks liefern 
und uns durch alle Zeiten des toledanischen Reiches begleiten. Auf 
Grund eines auf eigener Forschungsreise erarbeiteten Fundkataloges 
($.144—197) gibt der Vf. zunächst eine genaue Typologie der ein- 
zelnen Stücke (S. 11—73; Tafel ı—32) und führt so die Grabfunde 
aus dem spanischen Westgotenreich, soweit sie bis 1930 innerhalb 
der iberischen Halbinsel zutage getreten sind, erstmalig in Bild und 
Erklärung vollzählig vor. Anschließend an diese gattungsmäßige 
Gliederung und Sichtung des Materials wird sodann der gesamte 
Fundbestand nach allen Seiten seiner geschichtlichen Beziehungen 
untersucht: nach seinem zeitlichen Ansatz (S. 74ff.), nach seiner 
landschaftlichen Verteilung (S. 93ff.), nach seiner vergleichsweisen 
Einordnung in die Gesamtheit der germanischen Altertümer (S. 97ff.). 
Damit ist auf westgotischem Boden nicht nur zum ersten Male in 
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einem methodisch abgesteckten Rahmen erschöpfende und zun 
guten Teil abschließende Spezialarbeit geleistet, sondern darühe 
hinaus auch der künftigen Forschung Ziel und Richtung gegeben 

Grundlegend ist die neu gewonnene Einsicht, daß der spanische 
„Volkskunst‘‘ aus der späteren Zeit der Westgotenherrschaft ein 
eigentümliche Sonderstellung im Gesamtbereich des damalige 
handwerklichen Kunstgewerbes zukommt, entgegen dem oben g- 
nannten Hort, der mit den künstlerischen Spitzenleistungen Italien 
und Ostroms zusammengehört und ein Schlaglicht auf die gleich 
zeitige Prachtliebe des westgotischen Adels wirft. Den überzeugende 
Nachweis für seine These führt Z. an Hand der rankenverzierte 
Beschlägplatten. Sie treten in dieser Art fast nur auf der Pyrenäe- 
halbinsel auf und bezeugen für diese eine Binnenentfaltung antiki- 
sierender Motive, die man weder als bloße Spielart und Abwandlung 
des byzantinischen Stils erklären, noch mit der volksläufigen Klein- 
kunst der benachbarten germanischen Kulturkreise in engeren Zu- 
sammenhang bringen kann. Dazu stimmt, daß auch die Fibeln hier 
eine entsprechend einseitige Weiterbildung durchgemacht haben, 
die gleichfalls in andersartiger Richtung als in den angrenzende 
Germanenreichen verläuft. Wenn freilich Z. aus dieser treffsicheren 
Deutung der materialgeschichtlichen Zusammenhänge allgemein 
Folgerungen zieht und seine archäologischen Ergebnisse mit dem 
kühnen Versuch krönt, auf dieser Grundlage die Geschichte des 
westgotischen Reiches zu schreiben (S. 127—143), so kann ich ihm 
auf diesem weiteren Wege nicht mit der gleichen uneingeschränkte 
Zustimmung folgen. Nach meiner Überzeugung zeigen seine schönen 
und aufschlußreichen Untersuchungen gerade das kulturelle Bild, 
das man bei dem Gang der westgotischen Geschichte von vornherein 
erwarten muß. Wie in der romanisierenden Umbildung des gotischen 
Stammesrechtes, das mit dem römischen Provinzialrecht zu einem 
neuen förmlichen Territorialrecht verwächst und schließlich die 
verfassungsmäßige Grundlage für ein schon im 6. und 7. Jahrhundert 
mittelalterlich anmutendes Staatswesen abgibt, wie in der Einschmel- 
zung der Einwanderer in die provinziale Mischbevölkerung des unter- 
worfenen Gebietes, wie in der allmählichen Ausbildung einer spani- 
schen Landeskirche mit ihrer Selbständigkeit auch in der Liturgie, 
wie selbst in der Sonderart der Schriftgewohnheiten und dem Eigen- 
gepräge der Literatur, so führt das westgotische Spanien auch in 
seinem Handwerk das Sonderdasein einer päninsularen Abgeschlossen- 
heit. Es verwirklicht von dieser geopolitischen Voraussetzung her 
mit all den Ansätzen zur kulturellen Besonderung zum erstenmal 
im spätantiken Mittelmeerraum und am frühesten in der Geschichte 
der abendländischen Völker die Vorbedingungen eines romanischen 
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Volkstums in romanischen Formen des Staates, des Rechtes, der 
Kunst und des Schrifttums. Angesichts dessen schiene es mir ein- 
gitig und — geschichtlich gesehen — ungerecht, wollte man der 
Zwangsläufigkeit dieser Entwicklung mit der Alternative begegnen: 
Was ist daran römisch ? Was ist germanisch geblieben ? Bei solcher 
Fragestellung wird man immer wieder nur mit Mißbehagen fest- 
stellen können, daß das Endergebnis weder das eine noch das andere 
ist, sondern ein Neues, Eigenes, Drittes. Wie seit dem Übertritt zum 
Katholizismus das Lebensgefühl und die Staatsgesinnung, die sich 
inder Literatur aussprechen, gotisch und spanisch zugleich sind, so 
bekundet denselben Zustand auf ihre Art auch die handwerkliche 
Kleinkunst. Sie ist in ihrem Wesen, wie der Vf. gelegentlich gewisser 
Linienverzierungen auf Beschlägplatten selber betont (S. 120), weder 
byzantinisch noch germanisch, sondern nach Geschmack und Idee 
schon irgendwie „spanisch‘‘. Ist diese Einstellung zu dem geschicht- 
lichen Tatbestand richtig, dann kann man eigentlich auch die ihrem 
Ursprung nach unzweifelhaft byzantinischen Typen des Ranken- 
omamentes nicht mehr am oströmischen Vorbild messen und nicht 
von einer „gänzlich verständnislosen Art‘ ihrer Umformung oder 
einer „vollkommenen Entartung‘‘ der byzantinischen Elemente 
eden, wie der Vf. das tut (z. B. S. 123), selbst wenn sich im übrigen 
sine Vermutung bewahrheiten sollte, daß die Träger einer solchen 
„Verwilderung‘‘ im wesentlichen einheimische (,ungermanische‘“‘) 
Handwerker gewesen sind (S. 123). 

Eben daher muß ich es auch mit einem Fragezeichen ver- 
sehen, wenn Z. von seinem archäologischen Ausgangspunkt her 
zusammenfassend behauptet, der leidvolle Opfergang des hochge- 
muten Stammes und sein erschütternder Sturz seien nichts weiter 
als „eines der traurigen Bilder von Entwurzelung und Verwelschung, 
welche sich in der Geschichte der Germanen bis auf den heutigen 
Tag wiederholen‘ (S. 142). Mit einer solchen Verallgemeinerung 
wird man nach meinem Dafürhalten weder der historischen Leistung 
des Westgotenreiches, noch seinem tragischen Schicksal gerecht. 
Was ich an positiven Wertgesichtspunkten dagegen ins Feld führen 
möchte, habe ich inzwischen in einer eigenen Betrachtung über 
„Die geschichtliche Bedeutung der westgotischen Reichsgründung“ 
anzudeuten gesucht (Hist. Vjschr. XXX, S.4ı7ff.). Hier will ich 
ur soviel noch sagen: Es ist ein grundsätzlicher Unterschied, ob man 
vom Standort der Gegenwart die seit dem Zurückweichen in das 
Innere Spaniens beschleunigte Verrömerung und rassische Auflösung 
der gotischen Stammestümlichkeit als schmerzlichen Verlust und als 
ein Verhängnis beklagt, oder ob man den Goten in anachronistischer 
Weise einen schuldhaften Mangel an völkischem Empfinden unter- 
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stellt, der die Pflege einer schöpferischen nationalgotischen Volk. 
kunst nicht habe aufkommen lassen. Ich habe an manchen Stellm 
bei Z. den Eindruck, als wirre er diese beiden verschiedenen B. 
urteilungsweisen zum Schaden seines historischen Urteils ineinander. 
So läßt seine Darstellung im ganzen nur wenig erahnen, mit welh 
stolzem amor fati sich dieser versprengte Splitter nordischen Volk- 
tums in einem dreihundertjährigen Ringen an den Folgen seine 
Wanderung allmählich zerstoßen und zerrieben hat. So verfällt 
der Vf. auch bei der Schilderung der Persönlichkeiten oder bein 
Bericht über einzelne Vorgänge nur zu leicht einem vorwurfsvolla 
Ton, der immer wieder wie eine unbewußte vaticinatio ex even 
klingt. Um ein paar Beispiele zu nennen: Wenn er Sisebut und Liube- 
gild kontrastiert (S. 140), so ergibt das, wie ich schon in dem genannten 
Aufsatz dargetan habe (S. 421, Anm. 10), von der edlen Herrscher- 
gestalt des ersten Judengesetzgebers unter den Westgotenkönigen 
entschieden ein Zerrbild. Oder wenn er in der Nachgiebigkeit Alaricall. 
gegenüber Hlodowech bereits ein Absinken der kriegerischen Tüchtig- 
keit zu spüren vermeint, das eine Folge der beginnenden Verwelschung 
gewesen sei (S. 134), so ist das mit den geschichtlichen Tatsache 
kaum zu vereinbaren. Hat nicht Alaric bei der Abwehr des fränki- 
schen Eroberers den Heldentod gefunden ? Und setzt nicht die nach 
haltige Romanisierung erst jenseits der Pyrenäen ein, wie Gamil- 
scheg jüngst wieder durchsichtig gemacht hat, wenn er auf sprach- 
geschichtlicher Grundlage zeigt, daß die Goten, die nach dem Unter- 
gang des tolosanischen Reiches über das Gebirge zogen, noch im Voll 
besitz ihrer nationalen Sprache gewesen sind ? Dieselbe Neigung 
des Vf., die Willfährigkeit der Goten gegen die Überfremdung ihrer 
angestammten Eigenart allerorten zu finden, scheint mir auch bei 
seiner Annahme stärkster ostgotischer Einflüsse auf das tolosanische 
Reich mit im Spiele zu sein. Wenigstens ist ‚sajo‘‘ wohl kaum ein 
ehedem ostgotisches Rechtswort, das die Abhängigkeit Toledos vom 
ostgotischen Italien beleuchten könnte, wie der Vf. meint ($. 135). 
Auf die gleiche Voreingenommenheit führe ich die Unstimmigkeit 
zurück, daß Z. auf der einen Seite (und zwar mit Recht) die Pyrenäen- 
kette als Isolierwand zwischen Septimanien und Spanien hinstellt, 
deren Auswirkung ihm erlaubt, im Rahmen seines Themas von der 
Berücksichtigung Südfrankreichs abzusehen (S. ı u. 8), daß er aber 
auf der anderen Seite hervorkehrt, die nordische Tierornamentik, die 
im 6. Jahrhundert die übrige germanische Welt wie ein Lauffeuer 
ergriff, sei eben deswegen nicht nach dem gotischen Spanien gedrun- 
gen, weil schon damals die Romanisierung des Stammes der Aus 


bildung eines Kunstgewerbes germanischer Prägung im Wege stand 
(S. 141$.). 
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Doch genug. Ich wollte mit meinem Widerspruch ohnehin nur 

eläutern, daß mir in ‚all diesen Fragen die Entscheidung noch nicht 

scheint und daß das weitverbreitete Vorurteil, mit dem man, 
zmal in der deutschen Geschichtschreibung, der späteren Geschichte 
der Westgoten begegnet, einer Wiedererwägung von Grund aus be- 
darf. Noch stehen ja für die westgotische Kunst, zur Vertiefung und 
Vervollständigung des von Z. entworfenen Bildes, die Plastik und 
Architektur aus, deren Bearbeitung (wie der Vf. ankündigt) von 
anderer Seite zu erwarten ist. Diese weiteren Zeugnisse des damaligen 
Kunstwollens werden, zusammen mit dem spanisch-westgotischen 
Schrifttum, das dringend einer zügigen literarhistorischen Behand- 
lung bedarf, der seelischen und geistesgeschichtlichen Deutung einen 
ganz anderen Spielraum gewähren als der einfache und technisch 
gebundene Zierstil des Handwerks, auf den sich Z. bei seinem Thema 
angewiesen sah. 

Die Anmeldung solcher unerfüllten Wünsche sollen das Ver- 
dienst des Vf. in keiner Weise herabsetzen. Es ist ihm in bewunderns- 
wertem Maße gelungen, die zunächst wichtigste Vorarbeit zu leisten: 
das schwierigste und sprödeste Material, die Grabbeigaben, für eine 
allgemeingeschichtliche Auswertung zu sichten und zu erschließen, 
und zugleich, in methodischer Hinsicht, für die gesamte westgotische 
Altertumsforschung eine feste und bleibende Grundlage zu schaffen. 
Das ist mehr als man füglich von einer bahnbrechenden Arbeit ver- 


langen darf. 
Leipzig. W. Stach. 


Das Strafrecht des deutschen Mittelalters. Von RUDOLF HIS. 
2. Teil: Die einzelnen Verbrechen. Weimar, H. Böhlaus Nachf. 
1935. XII u. 362 $. 13,70M. 

Der im Jahre 1920 erschienene erste Teil dieses Werkes wurde 

im 124. Bande, S. 285—293, dieser Zeitschrift von mir ausführlich 

besprochen. Den zweiten hoffte der Vf. damals in etwa zwei Jahren 

folgen lassen zu können. Es sind anderthalb Jahrzehnte daraus ge- 
worden. Der Grund dafür ist nicht nur in der ganz ungewöhnlichen 

Mühsamkeit der erforderlichen Quellensammlung und Bearbeitung 

“wie in widrigen Umständen und äußeren Schwierigkeiten zu suchen 

— auch der Verlag hat gewechselt, jedoch ohne daß dadurch die 

Gleichförmigkeit der beiden Bände und ihrer Ausstattung gelitten 

hätte — sondern namentlich auch darin, daß His inzwischen die 

kürzer gefaßte Geschichte des deutschen Strafrechts bis zur Karolina, 

München 1928, für das Handbuch der mittelalterlichen und neueren 

Geschichte von t v. Below, Meinecke und Brackmann zu verfassen 

ud zum Druck zu befördern hatte (vgl. die Besprechungen von 
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Heinrich Mitteis in dieser Zeitschrift Bd. 140 [1929] S. 580-358; 
und von Walther Schönfeld in der Germ. Abt. der Ztschr. d. Savigıy- 
Stiftung Bd. 49 [1929] S. 572—575). Der Vf. hat also weder geraht 
noch gerastet und insbesondere auch für den vorliegenden zweiten 
Band des Hauptwerkes noch alles benutzt, was bis 1935 an einschlägi- 
gen Quellenausgaben und an ebensolchem Schrifttum herausg- 
kommen ist; aus diesen Erscheinungen der Zwischenzeit hat er auch 
S. IX— XII Nachträge und Berichtigungen zu dem früheren Bande 
beigebracht. 

Außer einem Sachverzeichnis wird zur Orientierung nur eine 
knappe Inhaltsangabe beigebracht, die lediglich die Überschriften 
der zwölf neu hinzukommenden Paragraphen wiedergibt. Im Inter- 
esse besserer Übersicht erweitern wir sie für unsere Leser ein wenig, 
Da werden zuerst behandelt Gotteslästerung und Meineid, erstere 
auch als Beleidigung Gottes oder der Heiligen aufgefaßt und gelegent- 
lich wie böse Schwüre bestraft, mit letzterem der Eidbruch, aber 
auch der Sühne-, Urfehde- und der Bruch eines beschworenen Land- 
friedens vielfach gleichgestellt. Es folgen Ketzerei, Zauberei und 
Vergiftung, wie die beiden erstbehandelten Verbrechen in erster 
Linie oder doch mit unter die Strafgerichtsbarkeit der Kirche fallend, 
weswegen das weltliche Strafrecht in diesen Punkten etwas Frag- 
mentarisches an sich hat. Unter der Überschrift: Politische und 
militärische Vergehen begegnen Verrat, Majestätsverbrechen, Landes 
verrat, Versäumnis der Heerpflicht, Fahnenflucht (Heerschlitz, wohl 
weniger Spaltung des Heeres, als [Aus-]Schlitzen aus dem Heer), 
Feigheit, Überläuferei, Ungehorsam, während die Steuervergehen, 
wie namentlich falsche Steuererklärung und, Steuersäumnis, In- 
anspruchnahme fremder, namentlich geistlicher Gerichte, Reislaufen, 
d.h. Teilnahme an auswärtigen Kriegen und Amtsvergehen, erst am 
Schlusse des Paragraphen angefügt werden. Die Tötung, insbesondere 
Totschlag, die schwere Tötung wie die des Gatten, des Kindes, mit 
Vorbedacht, mit Mordwaffen, aber auch der Mord aus niedriger 
Gesinnung, etwa aus Gewinnsucht und mit Heimlichkeit, sowie die 
Körperverletzungen, über die H. schon 1920 in der Germ. Abt. der 
Savigny-Ztschr. Bd. 4ı S. 75—ı126 sich ausführlich verbreitet hat, 
was er jetzt entsprechend überarbeitet, berichtigt und ergänzt neu 
vorbringt, also Schläge, Wunden (Blutruns), Lähmde, d.h. Lähmung 
oder Verstümmelung, sind Gegenstand zweier weiterer Paragraphen. 
Sehr eingehend behandelt sind Ehrverletzung und falsche Anschul 
digung, also tätliche und wörtliche Kränkung, namentlich fälsch- 
liches Ansprechen zur Ehe evtl. sogar mit Behauptung gestatteten 
Beischlafs, und die hinterrücks erfolgende (Verleumdung), falsche 
Anschuldigung, Spottschriften und -gedichte. An einen kurzen Para 
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über Vergehen gegen die Freiheit reiht sich ein langer über 

tliche Vergehen und verbotene Ehe, namentlich Unzucht, 
Konkubinat, Notzucht, Frauenraub und Entführung, Kuppelei, Blut- 
schande, widernatürliche Unzucht, Ehebruch und Doppelehe, Delikts- 
tatbestände, an denen weithin wiederum die Kirche und ihr Recht 
beteiligt sind. Auf den hundert Seiten, die sich mit der Verletzung 
fremden Eigentums und verwandten Vergehen beschäftigen, ist die 
Rede vom Diebstahl und seiner Bestrafung, namentlich auch von 
sinen verschiedenen Arten, vom Einbruch, vom Kirchen-, Mühlen-, 
Schmiede-, Herbergs-, Badestubendiebstahl, dann vom Raub, ins- 
besondere auch vom Schachraub (mit gewaltsamem Angriff), vom 
Nachtraub, vom Raub mit Vermummung (langob. Walapaus), vom 
Straßen- und vom Re- d.h. vom Leichenraub bzw. Raubmord, 
dann von der Erpressung sowie von der historisch nicht leicht zu 
klassifizierenden Unterschlagung, von Feld-, Garten- und Holzfreveln, 
wie Überpflügen, Grenzverrückung, Markfreveln, Jagd- und Fischerei- 
vergehen, Sachbeschädigung und Schuldvorenthaltung. Wie diese 
Vergehen in der altdeutschen bäuerlichen und kleinstädtischen Welt 
eine besonders große Rolle spielten und deshalb sorgsamst und aus- 
führlich behandelt werden mußten, so auch die nun folgenden: Fäl- 
schung, etwa Münzvergehen wie Münzfälschung, Ausgeben von 
falschem Geld, Beschroten, Auslesen oder Seigen von Münzen, aber 
auch Urkundenfälschung, Beseitigung oder Verrückung von Grenz- 
zichen, Maß- und Gewichtsvergehen, Warenfälschung u.a. und 
daneben der Betrug und der wiederum auch mit unter kirchliches 
Recht fallende Wucher. Den Beschluß macht das alte, echt deutsche 
Verbrechen der Heimsuche, d.h. des Überfalls von Haus und Hof, 
usprünglich mit bewaffneter Hand (cum virtute), und das Ausheischen, . 
eigentlich die Herausforderung aus dem Hause, und endlich die Brand- 
stiftung, namentlich die heimliche oder nächtliche, der Mordbrand. 
Es war unerläßlich, diese kurze Übersicht vorauszuschicken, 
um unseren Lesern eine Vorstellung von dem Inhalt des H.schen 
Buches und seinem Reichtum zu geben. Um so kürzer können wir 
sin der Würdigung der Leistung fassen. Auch von diesem zweiten 
Bande gilt wortwörtlich alles, was s. Z. über Bd. I namentlich auf 
$.287—290 und 291—293 zum Lobe, aber auch zu dessen Einschrän- 
kung ausgeführt wurde und hier nicht wiederholt werden soll. Der 
Charakter der Arbeit ist ganz derselbe geblieben. Bewunderungswürdig 
de Ausdauer und Findigkeit beim Sammeln und Zurechtmachen des 
Quellenmaterials, besonders anerkennenswert die sorgfältige Beach- 
tung des Sprachgebrauchs und der Stammes-, Landes- und örtlichen 
Verschiedenheiten, also die historisch-statistische Leistung, die dem 
Historiker, der in Urkunden oder chronikalischer Überlieferung auf 





340 Buchbesprechungen 


€€€—eeeeeeeeeee eÖeeeeee—. 


Straftaten und Strafen oder in Rechtsaufzeichnungen auf Stat. 
bestimmungen stößt, erwünschte und zuverlässige Orientierung ve- 
mittelt. Auch der volkskundlich Interessierte wird diesen Band gem 
zu Rate ziehen. Über die Systematik will ich mit dem Vf, nicht 
rechten; sie ist nur z. T. dem Alten Recht entsprechend, z.T. &- 
gegen recht neuzeitlich. Doch an einem Faden mußte eben der Stofi 
aufgezogen werden; in der vom Vf. beliebten Weise ist es vielleicht 
am praktischsten geschehen. Auch daß der geschichtliche Ablauf 
nicht recht zur Geltung kommt, macht gerade in diesem von den 
einzelnen Verbrechen und ihrer Bestrafung handelnden zweiten Teil 
nicht so viel aus. Immerhin würde z. B. S. 217f. ein anderes Gesicht 
erhalten haben, wenn die verschiedenen Stufen der Entwicklung 
auf denen in späterer Zeit bisweilen verschiedene Stammes- oder 
Landesrechte nebeneinander stehengeblieben sind, sorgfältig aus 
einandergehalten worden wären. Die Frage ‚ob das deutsche Mittel- 
alter den Begriff der Unterschlagung gekannt habe‘, welche die 
herrschende Meinung bejaht, einige dagegen verneinen und H. mit 
Cl. v. Schwerin in vermittelndem Sinne beantworten will, ist so 
überhaupt nicht zu stellen. Der alten Zeit war die Unterschlagung 
sicher unbekannt, was ja auch die Beibehaltung des lediglich 
auf Raub und Diebstahl abstellenden Tatbestandes der Fahrnis- 
klage noch in späterer Zeit ergibt und sich daraus erklärt, daß am 
Anfang nur Bargeschäfte vorkamen und auch kein Anvertrauen. 
Nachher änderte sich das, wurde aber zunächst noch ignoriert, und 
nur langsam und da und dort setzte sich der Begriff der Unter- 
schlagung und ihre Bestrafung als solche, nicht als Diebstahl durch. 
Die Unterschlagung gehört eben einer jüngern Kultur- und Rechts- 
schicht an; vgl. meine Andeutungen über diesen Punkt in der Savigny- 
Zeitschrift Bd. 34 (1913) Germ. Abt. S. 731f. Ähnliches drängt sich 
gegenüber anderen Stellen des H.schen Buches auf. Doch wir wollen 
dabei nicht verweilen, sondern dem Vf. lieber unseren Dank, unsere 
ehrliche Bewunderung und unseren Glückwunsch dazu aussprechen, 
daß es ihm dank seiner Hingabe an die Sache und seiner Ausdauer noch 
gerade vor seinem Eintritt in den Ruhestand gelungen ist, ein Werk 
auf einem großen und wichtigen, aber von anderen nicht beackerten 
Gebiete, auf dem er also völlig allein steht, zum glücklichen Abschluss 
zu bringen, durch das er eine empfindliche Lücke ausgefüllt hat, das 
immerdar grundlegend bleiben und das Kernstück seines Lebens 
werkes und -verdienstes darstellen wird. Die wichtigste Vorarbeit 
ist damit getan. Möchte nun bald der Sohm kommen, der das alt- 
deutsche Strafrecht aus seinem Dornröschenschlaf vollends auf 
weckt und uns — aber ja nicht aus vorgefaßten Gedanken und 
Theorien sondern aus dem Quellenstoff selbst heraus und in eng 
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stem Zusammenhang mit der ganzen übrigen deutschen Rechts- 
ichte — das Buch schreibt vom Werdegang und vom Geist 
des altdeutschen Strafrechts. 
Berlin. Ulrich Stutz. 


Kaiser Otto der Große. Von ROBERT HOLTZMANN. Berli 

Georg Bondi 1936. 188. 

Immer wieder übt die Gestalt des ersten deutschen Kaisers ihre 
Anziehungskraft, immer aufs neue wird der Versuch unternommen, 
den Herrscher, der der deutschen Geschichte für Jahrhunderte die 
Wege gewiesen hat, in seinem menschlichen Wesen und staatsmänni- 
schen Wirken anschaulich und verständlich zu machen. Ob es mög- 
lich ist, ob die Überlieferung es zuläßt ? Ranke hat die Frage bekannt- 
lich nicht nur für Otto I. verneint und darum die Beschäftigung 
mit dem Mittelalter aufgegeben, kaum daß sie begonnen war. Seine 
Skepsis ist verständlich: leblos trockene Annalen liefern allenfalls 
Umrisse, aber woher die Farbe nehmen ? In der höfisch-dynastischen 
Schmeichelei der Widukind und Hrotswith findet man die richtige 
so wenig wie in den bissigen Pamphleten Liudprands, und gegen die 
Echtheit von Charakterbildern, wie sie die kirchliche Legende etwa 
im Leben Bruns von Köln bietet, ist Mißtrauen angebracht. So 
bleibt es ein Wagnis, die Geschichte Ottos des Großen in menschlich- 
persönlicher Weise zu behandeln, wie es Holtzmann tut. Darf und 
soll es aber geschehen, so kann es besser kaum gemacht werden. Mit 
welcher Sicherheit der Verfasser den Stoff beherrscht, merkt der 
Kundige überall. Als Beispiel verweise ich auf die ‚Behandlung ;des 
Privilegs für die römische Kirche (S. 106), wo er den meist über- 
sehenen Zusammenhang mit der Kaiserkrönung von 850, richtig 
bervorhebt. Aufs beste weiß er die Übersicht über das "Ganze mit 
Achtung vor dem Einzelnen zu verbinden. Nur an einer ‚Stelle ist 
die Anordnung nicht glücklich: daß in der Darstellung der östlichen 
Dinge die Ergebnisse der römischen Politik vorweggenommen werden, 
wirkt störend. Sonst überall entrollt sich folgerichtig und klar das 
Bild der Handlung, und mühelos folgt man dem Faden der Erzählung. 
Mit erfreulichem Nachdruck wird die innere Einheit von Ottos Politik 
betont und der so gern behauptete Gegensatz zwischen echt natio- 
naler Ausbreitung im Osten und undeutschem Streben nach der 
Kaiserkrone abgelehnt. Über die Kaiserpolitik spricht H. sich mit 
wohltuender Bestimmtheit aus. Er nennt „die Gewinnung Italiens 
und der Kaiserkrone‘‘ geradezu ‚eine Notwendigkeit für eine ge- 
samtdeutsche Politik‘, und scheut sich nicht zu urteilen: „Trotz 
seiner universalen Grundlagen ist das deutsche Kaisertum ein ganz 
wesentlicher Förderer des nationalen Gedankens und der nationalen 

Historische Zeitschrift 134. Bd. 22 
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Einheit gewesen‘ (S. sorf.). Von den „universalen Grundlage‘ 
abgesehen, über die sich streiten läßt, kann man diesem Urteil a 
beipflichten. Ob freilich bei Otto ein bewußt nationaler Gedanks 
schon als Triebfeder des Handelns angenommen werden darf, ix 
eine andere Frage. H. tut es durchweg, scheint mir aber damit 
zuviel von modernem Denken und Fühlen in eine Zeit zu verlegen, 
die den Begriff des nationalen Staates noch nicht hatte und nict 
haben konnte. Vollends den Ausführungen über Ottos ‚Germane- 
politik‘‘ (S. 122ff.) kann ich nicht folgen. Der Inhalt des Schlagwort 
ist mir nicht klar: soll es die Vertretung der Bedürfnisse aller german; 
schen Völker bedeuten oder das Streben nach ihrer Beherrschung? 
Für das zweite fehlt jede Spur, für das erste sucht man umsonst nacı 
dem Gegner, gegen den diese Politik sich gerichtet haben könnte. 
Im ganzen Abendland herrschte das Germanentum, sei es rein, si 
es in romanischer Beimischung, Spanien allein ausgenommen. Mit 
dem Khalifen von Cordova hat Otto allerdings Verhandlungen ge 
führt, aber sie galten dem Schutz der Christen, nicht der Germanen 
unter arabischer Herrschaft. Wie viele Goten mag es neben der 
römischen Bevölkerung in Spanien damals noch gegeben haben? 
Eine „‚Germanenpolitik‘‘ könnte sich allenfalls gegen Konstantinopel 
gewandt haben, aber hier gerade kann von ihr nicht die Rede sein. 
Ihr widersprechen die geplante Vermählung der Königsnichte mit 
dem griechischen Thronfolger und die Heirat Ottos II. mit Theophano, 
mühevoll und zäh erstrebt und unter Opfern erreicht (Otto erkannte 
den status quo ante in Unteritalien an, was den Verzicht auf Salemo 
enthielt; bei H. ist das S. ııg nicht ganz richtig wiedergegeben). 
Man nimmt Otto dem Großen nichts von seiner Bedeutung für das 
Werden der deutschen Nation, wenn man davon absieht, seine 
Politik für bewußt national bedingt, sei es deutsch oder gar ger 
manisch zu halten. Sie war vor allem dynastisch und mußte & 
sein. Wo der Staat die Herrschaft eines nicht sehr großen Kreises 
vornehmer Geschlechter ist, kann auch der König nur dynastische 
Politik machen. 

Mit besonderer Liebe hat H. die Kolonialpolitik behandelt, wobei 
man die Frucht persönlicher Studien spürt. Verdienstlich ist zumal, 
was er über die Einrichtung der Marken sagt (S. 77). Nur in einem 
Punkt möchte ich ihm entgegentreten, wo er Brackmann allzusehr 
gefolgt ist (S. 82, 85). Dessen Annahme einer eigenen päpstlichen 
Missionspolitik, die die Absichten des Kaisers gelegentlich durch- 
kreuzt habe, ist abwegig. Solche Gedanken lagen den Päpsten jener 
Zeit völlig fern. Hervorzuheben sind auch die Ausführungen über 
das Herzogtum, seine Bedeutung und Notwendigkeit für damals; 
nur darf man den Unterschied in der Stellung der Herzöge vor und 
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«it Otto — früher Stammesfürsten, jetzt Beamte (S. 43) — nicht so 
stark unterstreichen. Er bestand eigentlich doch nur im Verzicht 
af die Kirchenhoheit, was freilich allein genug bedeutete. Als 
„Beamte‘‘ haben die stolzen Herzöge auch später sich niemals ge- 
fühlt. Überrascht ist man aber, von einem sächsischen Stammes- 
herzogtum der Billunger zu hören. Sind die Untersuchungen von 
Steindorff und Weiland, die es gestrichen hatten, etwa durch neuere 
Forschungen widerlegt ?_ Sehr gut ist ferner, was über die Stellung 
der Bischöfe und ihre Bedeutung für König und Reich gesagt wird. 
Nun möchte man, um der Vollständigkeit des Bildes willen, noch 
einen Abschnitt über die Organe der Regierung im allgemeinen und 
vor allem über die Machtmittel der Krone lesen. Vielleicht findet 
erin einer zweiten Auflage seinen Platz. 

Das Buch, „dem deutschen Volk‘ gewidmet und einem weiten 
Leserkreis zugedacht, verzichtet auf gelehrten Apparat und kritische 
Auseinandersetzungen. Nur eine bei aller Kürze reichhaltige Über- 
sicht der Quellen ist der Darstellung angehängt. Da ist es auch nicht 
angebracht, über Einzelheiten zu streiten. Immerhin darf ich im 
Hinblick auf die zu erhoffende Neuauflage einige Bedenken äußern. 
Worauf stützt sich der Satz, Heinrichs I. Maßnahmen zum Schutz 
gegen die Ungarn hätten sich auf das ganze Reich erstreckt ? Worauf 
die Annahme, es seien dabei ‚in die wichtigsten Festungen sogar ' 
kleine stehende Soldtruppen gelegt‘ worden (S. 20)? Die ‚„agrarii 
milites‘, sind doch längst als auf dem Lande ansässige ritterliche 
Vassallen erkannt. Die Tragweite von Heinrichs Ungarnsieg (933) 
sollte m. E. nicht überschätzt werden, Für Sachsen bedeutete er 
natürlich viel, in der übrigen Welt jedoch hat die Überwindung der 
Dänen bei weitem größeren Eindruck gemacht. Berengar II. von 
Italien darf man nicht nach Liudprand beurteilen. Sieht man von 
dessen gehässigen Anschwärzungen ab, so hat man den Eindruck, 
daß Berengar rücksichtslos, aber planmäßig um Stärkung der Königs- 
gewalt bemüht gewesen ist. Daß dem Anspruch von Ottos Bruder 
Heinrich auf die Krone „eine aus Byzanz gekommene, dem deutschen 
Recht völlig fremde Anschauung‘‘ zugrunde gelegen habe, kann ich 
nicht zugeben. Auf byzantinische, d.h. römische Rechtsbegriffe 
konnte in Deutschland sich niemand stützen, wohl aber sprach 
deutsches Rechtsgefühl die Königswürde dem Edelsten zu. Es wäre 
also nur folgerichtig gewesen, wenn der jüngere Sohn, weil nach der 
Thronbesteigung des Vaters geboren und folglich aus königlichem 
Blut gezeugt, vor dem älteren, dem diese Eigenschaft abging, den 
Vorzug erhalten hätte. Von einem „römischen Recht der Erstgeburt‘ 
darf keinesfalls gesprochen werden (S. 26). Im römischen Staats- 
echt gibt es überhaupt keine Erblichkeit der Herrscherwürde. Daß 
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„alle Kaiser seit Karl dem Großen vorher Könige der Langobarden 
geworden‘ seien (S. 45), ist nicht richtig. Karl II. (der Kahle) wurd 
erst als gekrönter Kaiser in Pavia zum König erhoben. Ob der sy 
„Sicherheitseid“, den Otto dem Papst vor der Kaiserkrönung ge- 
schworen hat, in der herkömmlichen Weise richtig gedeutet wir, 
mag dahingestellt bleiben, keinesfalls aber war er ‚ein Brauch, der 
auf Karl den Großen zurückging‘‘ (S. 105). Befremdet hat mich, 
auf S. 45f. nicht nur den bösartigen Erfindungen Liudprands übe 
Marozia und Sergius III., sondern auch dem von Baronius aufge 
brachten Schlagwort „Pornokratie‘‘ zu begegnen. Diese Dinge sind 
doch, nachdem so viele angesehene Autoren sie schon früher abge 
lehnt hatten, durch Fedeles Untersuchung endgültig beseitigt. Daß 
Venedig durch Abschluß eines Handelsvertrags die ‚‚Oberhoheit 
Ottos‘‘ anerkannt habe (S. 148), scheint mir unhaltbar. Der rex iustw 
S. 145 ist wohl nicht der ‚gerechte‘, sondern der rechtmäßig 
König im Gegensatz zum Tyrannen, der nur durch Macht ohne Recht 
herrscht, und die „Alaholfinger‘‘ S. ızf. heißen richtig Ahalolfinger. 
Stuttgart. Joh. Haller, 


Die Sachsengeschichte des WIDUKIND VON KORVEI. Fünfte 
Auflage in Verbindung mit H.-E. Lohmann neu bearbeitet von 
Paul Hirsch. Anhang: Die Schrift über die Herkunft der 
Schwaben. (Scriptores rerum Germanicarum in usum scholarum 
ex Monumentis Germaniae Historicis separatim editi.) Hannover, 
Hahn 1935. LIII, 195 S. RM. 6. 

Die Neuausgabe eines der großen Geschichtschreiber zur deut- 
schen Geschichte des 9. bis ıı./12. Jahrhunderts ist immer ein 
für die Wissenschaft erfreuliche Sache. Denn da unsere Kenntnis der 
deutschen Geschichte für diese frühen Jahrhunderte zu einem sehr 
großen Teile, manchmal selbst überwiegend, auf den Mitteilungen 
der Geschichtschreiber ruht, ergibt sich aus dem Studium einer 
solchen kommentierten Ausgabe mit Heranziehung der neuesten 
Literatur immer ein Überblick über die gegenwärtige Kenntnis de 
von dem betr. Geschichtschreiber behandelten Zeit, der für jeden 
Wissenschaftler und für jede Arbeit über diese Zeit eine wertvolk 
und unentbehrliche Grundlage bietet. Widukind hat fast mehr ak 
irgendein anderer deutscher Geschichtschreiber die zentralen Vor 
gänge der deutschen Geschichte seiner Zeit behandelt. Es ist daher 
nur aufs wärmste zu begrüßen, daß diese seit langem angekündigte, 
lang erwartete Ausgabe nun endlich erschienen ist. Ich mache einige 
Bemerkungen einmal über die kritische Behandlung des Textes und 
damit zusammenhängende Fragen, dann über die Gestaltung des 
Sachapparates. 
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Der Text ist buchstäblich derselbe wie in der vierten Auflage 
von K.A. Kehr (1904). Die Auffindung zweier Handschriften seit 
dieser Ausgabe, von Hirsch als Bıa und C2 bezeichnet, hat nur die 
Varianten (die besonders von C2 fast durchweg bedeutungslos sind) 
vermehrt, nichts Neues für den Text ergeben. Ob dessen Behandlung 
bzw. Herstellung dabei durchweg strengen philologischen Grund- 
sätzen entspricht, möchte ich dahingestellt sein lassen. Zu den Be- 
merkungen des Herausgebers in der Einleitung S. XXXVIIIf. über 
das Verhältnis der Handschriften könnte man mancherlei bemerken, 
was hier zu bringen nicht der Platz ist. Es wäre m. E. wünschenswert 
gewesen, wenn der Herausgeber in der Beschreibung seiner Hand- 
schriften bzw. Klassen deren wichtigste Eigentümlichkeiten durch 
Aufzählung der Stellen in Noten viel vollständiger gekennzeichnet 
hätte als nur durch Hinweis auf die großen, aller Welt bekannten 
Stellen (hauptsächlich I, 22 und III, 2) und die sie verarbeitende 
Literatur. Die Vermutungen des Herausgebers, daß (S. XXXVIII) 
wenigstens ein Teil der bei Anlaß der Herstellung der Mutterhand- 
schriften von A und C für gut befundenen Änderungen in das Korveier 
„Hausexemplar‘‘ hineinkorrigiert worden seien, daß (S. XXXIX) 
diein C (der jüngsten Fassung) ursprünglicheren, nicht bereinigten, 
inkorrekten Formen in Ur-B und in Ur-A ebenso gelautet hätten und 
dort erst nachträglich verbessert worden seien, erscheinen mir als 
recht problematisch. Ob demgemäß in der Behandlung der Namens- 
formen die durchgängige Herstellung der sprachlich ältesten Formen 
($. XLIX) auch da, wo die Hss. überwiegend andere Formen bieten, 
wie bei Evurhardus für Eberhard, ganz gerechtfertigt ist, bedarf 
m.E. noch einmal der Prüfung. Endlich die Blochsche Hypothese 
des Entwurfs von 957/58 (oder etwas später ?, wie Hirsch meint): 
ich möchte sie viel schärfer als Hampe (bei Hoops, Reallexikon IV, 
526f.) rundweg ablehnen, während der Herausgeber trotz mancher 
Bedenken an ihr festhält. Aber auch für ihn ist (S. XXIV), nachdem 
erälles recht überlegt hat, ‚‚die geistreiche These Blochs‘‘ nur „eine 
hier sozusagen mehr theoretisch zu wertende Leistung‘. Sie ist 
mE. ein Irrtum. Mein (von Hampe nicht beigebrachter, ihn also 
egänzender und bestätigender) Hauptgrund ist: die Handschriften 
ud Textverhältnisse müßten ganz anders aussehen als tatsächlich 
der Fall ist, wenn ein solcher Urentwurf mit mancherlei Zusätzen und 

gen angenommen werden müßte. Wie dergleichen bei einem 
Schriftsteller und seiner Überlieferung tatsächlich sich darstellt, habe 
ich am Adam von Bremen gezeigt. Auch die zahlreichen Hypothesen 
von G. Krabbel über angebliche nachträgliche Einschaltungen Widu- 
kinds erledigen sich von diesem Standpunkt aus noch viel restloser 
as Hirsch dies schon meistens tut. Alle diese Erscheinungen dienen 
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der Charakteristik Widukinds als Schriftsteller, nicht zur A 
der Geschichte seines Textes. Der Herausgeber bringt über die Kar. 
schen Nachweise von stilistisch benutzten Bibelstellen hinaus mr 
ganz wenige Nachweise; sie würden sich noch mannigfach vermehm 
lassen. Alles in allem: der Herausgeber bringt den Kehrschen Tex 
sorgfältig gedruckt und mit allen erforderlichen Variantenangabe 
zuverlässig versehen, er hält vielfach bewußt am Alten fest, auch w 
er (selbst überwiegende) Gründe für ein abweichendes Verfahren ser 
wohl sieht (S. XXXI, Anm. 2; XXXII, Anm. 2). Dieses ganze Ver- 
fahren der Textherstellung bedarf m. E. künftig einmal noch eine 
sehr durchgreifenden Prüfung durch einen echten Philologen. De 
Wortlaut des Textes selbst würde dadurch kaum irgendwie erheblich 
geändert werden, in sachlicher Hinsicht hätten die Historiker dava 
kaum etwas zu erwarten; aber die vollauf sachgemäße philologisch 
Erledigung aller an sich möglichen Fragen bezüglich der Überlieie- 
rung ist doch auch ein Erfordernis, das an eine vollauf wissenschaft. 
liche Ausgabe gestellt werden muß, und sie ist nach meiner Über- 
zeugung für Widukind in mancher Hinsicht noch nicht erreicht. 
Um so uneingeschränkter möchte ich den Sachkommentar der 
neuen Ausgabe begrüßen. Die deutsche Fassung des zuvor lateini- 
schen Kommentars ist vollkommen sachangemessen, knapp und klar. 
An einigen wenigen Stellen hätte durch Streichung älterer, überholte 
Literatur etwas Raum gewonnen werden können (z. B. S. 59, Anm. 2), 
ohne daß man sagen könnte, daß der Kommentar im allgemeine 
verschwenderisch gehalten sei. Die Kommentierung so schwierige 
Stellen wie I, 35, S. 5of. bezüglich Boleslaws und Wenzels vo 
Böhmen und der Bretholzschen Hypothese möchte man doch in einer 
wissenschaftlichen Ausgabe nicht missen, und nur ein Herausgeber, 
der sich aufs eindringlichste mit dem Text seines Autors beschäftigt 
hat, kann da zu richtigen Lösungen kommen. Ein solcher Sad- 
kommentar wird für eine Anzahl der wichtigsten Schriftsteller de 
deutschen Mittelalters — deren Kreis gegenüber dem der bisher be 
arbeiteten noch um manchen erweitert werden könnte, wie Frutoli- 
Ekkehard und andere — in Abständen von etwa 3—5 Jahrzehnte 
immer wieder wertvoll und notwendig sein. Denn die Aufgaben da 
für verändern und erweitern sich mit der fortschreitenden wissen 
schaftlichen Forschung immer von neuem. Gegenwärtig (und schon 
seit längerer Zeit) wird die Erkenntnis des deutschen Mittelalter 
entscheidend erweitert durch die mittelalterliche deutsche Archäo 
logie, die Ausgrabung von Burgen, Pfalzen und zahlreichen andere 
unmittelbaren Resten der Vergangenheit. Ihre Aufdeckung ergänz, 
erweitert und berichtigt die Berichte der Schriftsteller in immer 
steigendem Maße; für Widukind wäre z. B. sogleich nach der New 
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ausgabe zu I, 32 der Bericht von Brandi und Becker über die Aus- 
gabung der Pfalz Werla (Nachrichten von der Gesellschaft der 
Wissensch. zu Göttingen, Mittl. und Neuere Geschichte N. F.I, z, 
1935) zu erwähnen, und so die Aufmerksamkeit in diesen zentralen 
Ausgaben noch auf manches zu lenken. So gut wie die klassischen 
Philologen ihre grundlegenden Schriftsteller immer neu herausgeben 
und bearbeiten, ist es für die deutsche Geschichte des Mittelalters 
erforderlich, daß ihre grundlegenden Geschichtschreiber immer wieder 
herausgegeben und bearbeitet werden. 

Natürlich ist die Durcharbeitung und der Besitz solcher Aus- 
gaben nicht Sache jedes Studenten, der den Text kennenlernen soll. 
Für diesen Zweck sind einfache Textausgaben erwünscht, die aber, 
wenn sie nicht auf jedes wissenschaftliche Ziel verzichten wollen, 
doch auch nicht ohne den textkritischen Apparat gedacht werden 
können. Bei dem großen Interesse, das die Gegenwart mit Recht 
wieder der deutschen Geschichte, auch des Mittelalters, zuwendet, 
wird man erwarten dürfen, daß den Monumenten als der zentralen 
Stelle dieser Erforschung hinsichtlich der Schriftsteller die aus- 
reichenden Mittel zur Erfüllung der doppelten Aufgabe zur Ver- 
fügung gestellt werden: die Mitteilung der originalen, zuverlässig 
festgestellten Texte für möglichst weitere Kreise, und die Darbietung 
wichtigster Autoren in gutkommentierten Ausgaben als wertvollsten 
Arbeitsinstrumenten für die wissenschaftliche Forschung. 

In der Reihe solcher reichkommentierter Ausgaben begrüßen 
wir den neuen Widukind von Hirsch (und H.-E. Lohmann, dem 
hauptsächlich die Nachträge auf S. 162—170 zu danken sind) als eine 
fleißige, zuverlässige Arbeit. Die Ausgabe schlägt nicht neue Bahnen 
ein, sie greift in mancher Beziehung und gegenüber manchen Pro- 
blemen nicht durch. Aber sie unterrichtet in umfassender Weise 
und ist im ganzen, gemessen an ihrem Zweck als Arbeitsinstrument, 
eine erfreuliche Erscheinung. 

Erlangen. B. Schmeidler. 


Die Chronik des Bischofs THIETMAR VON MERSEBURG und 
ihre Korveier Überarbeitung. Herausgegeben von Robert 
Holtzmann. (Monumenta Germaniae historica. Scripbtores 
verum Germanicarum. Nova series, Band IX.) Berlin, Weid- 
mann 1935. LV und 631 S. 36 RM. 

Nachdem Lappenberg die Chronik Thietmars von Merseburg 
1839 im 3. Band der Scriptores und Kurze 1889 in den Scriptores 
rum Germanicarum in wsum scholarum herausgegeben hatte, er- 
scheint sie nun zum drittenmal im Rahmen der Monumenta Germaniae. 
Weitere Handschriften, die zu berücksichtigen gewesen wären, sind 
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seit 1889 nicht bekannt geworden, aber R. Holtzmann hat in de 
neuen Ausgabe auch die Korveier Überarbeitung aufgenommen, 
von der wir jetzt endlich einen vollständigen Text kennenlernen, 
Wegen der Beziehungen zum Annalista Saxo, wegen der Interpok- 
tionen der Schreiber N und V, aber auch für den Philologen ist e 
von besonderem Wert. 

Die Einleitung ist um mehr als das Doppelte angewachsen und 
bringt eine eingehende Untersuchung über Thietmars Familie, di 
zum Teil wohl auf Kurze beruht, aber wesentliche Ergänzungen, 
Berichtigungen und Hinweise bietet, z. B. den auf Thietmars B.- 
ziehungen zu den Rheingegenden, namentlich zu Köln. Seine Lebens- 
geschichte, die Kurze mit wenigen Zeilen abgetan hatte, ist neu; 
Holtzmann bestimmt weiters die Entstehungszeit der einzelnen 
Bücher mehrfach anders als Kurze, hat noch weitere Vorlagen nan- 
haft gemacht und verfolgt die Benutzung der Chronik bis zu ihre 
Drucklegung genauer als jener. Er bestätigt, daß an der Nieder- 
schrift neun Schreiber beteiligt waren, den Anteil der merklich 
jüngeren Schreiber W, N und V bestimmt er aber anders als sein 
Vorgänger. Die Korveier Überarbeitung geht nicht unmittelbar auf 
das Original der Chronik zurück, sondern auf eine heute verlorene, 
ı120 in Korvei interpolierte Handschrift; der Schrift nach gehört 
sie in das Ende des 14. Jahrhunderts. 

An die Einleitung schließt ein sehr umfangreiches Literatur- 
verzeichnis, bei dem man bedauern wird, daß der Herausgeber sein 
einschlägigen Untersuchungen, vor allem die große im 50. Band des 
Neuen Archivs, nicht aufgenommen hat. In den Anmerkungen steckt 
eine Unmenge kritischer Arbeit; die slavischen Namen werden er- 
klärt, es finden sich aber auch wichtige Hinweise für die allgemeine 
Geschichte, etwa 31, Anm. 4. Da und dort könnte man freilich meinen, 
der Herausgeber sei etwas zu weit gegangen (404, Anm. ı). Namens 
und Wort- und Sachregister umfassen nahezu 100 Seiten, das letzter 
bietet auch deutsche Übersetzungen der einzelnen Worte, was den 
Studenten ihre Aufgaben erleichtern wird, denn ihre Lateinkenntnise 
sind ja meist nicht gerade überwältigend. Für die praktische Arbeit 
sei eigens darauf aufmerksam gemacht, daß die Buch- und Kapitel. 
zählung H.s mit der Kurzes nur bis zum 60. Kapitel des VI. Buches 
übereinstimmt. Kurzes VII ı—42 entsprechen bei H. VI 61—ı9, 
die Bücher VIII und IX bei Kurze dementsprechend jetzt den Büchen 
VII und VIII. Bei VI 55 und VII 28 sind überdies in beiden Aus 
gaben die Kapitelanfänge verschieden. 

Einer der wichtigsten Vorzüge der neuen Ausgabe ist die säuber- 
liche Scheidung des ursprünglichen Textes und der Überarbeitung. 
Im Original sind etliche Lagen verstümmelt, eine fehlt sogar ganz, 
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de entsprechenden Seiten sind daher leer geblieben. Es ist wohl 
sicht anzunehmen, daß die Überarbeitung, auf die wir hier allein 
angewiesen sind, einen stark abweichenden Wortlaut enthält. Hoffent- 
jich nimmt recht bald ein Philologe H.s Ausgabe zur Hand und er- 
klärt uns die Entwicklung des Mittellateins und des Sprachrhythmus. 
Auf diese weist die Beobachtung hin, daß häufig zwar die Worte 
geichbleiben, ihre Stellung innerhalb des Satzes aber verändert 
worden ist. Es scheint mir übrigens nicht ausgemacht, daß der 
jüngere Text von einem Bearbeiter allein herrührt. 

Die Anlage des Druckes hat H. in der Weise getroffen, daß auf 
den linken Seiten der Wortlaut des Originals steht. Am Rand finden 
sich außer den sonst üblichen Angaben auch Bemerkungen darüber, 
welcher Schreiber gerade an der Arbeit war, was mir eine nach- 
ahmenswerte Neuerung zu sein scheint. Der Text ist im allgemeinen 
buchstabengetreu wiedergegeben, Ergänzungen stehen in eckigen 
Klammern, eigenhändige Niederschriften Thietmars sind durch 
halbfette Lettern hervorgehoben, nicht aber Korrekturen oder Ein- 
fügungen einzelner Silben von seiner Hand; diese sind in den An- 
merkungen nachgewiesen. Die Einträge des Schreibers N, der in 
der Hauptsache in besserer Schrift Zusätze Thietmars wiederholt 
und diese dann getilgt hat, sind zwischen punktierten Linien in den 
Text aufgenommen, während sie bei Kurze unter dem Text stehen. 
Inder Überarbeitung, die auf den rechten Seiten abgedruckt ist, sind 
durch halbfette Lettern Zusätze sachlicher oder formaler Art und 
Änderungen des Inhalts deutlich gemacht, rein stilistische Abwei- 
chungen mußten begreiflicherweise unberücksichtigt bleiben. In 
den Anmerkungen hat H. jeweils festgestellt, ob der Annalista Saxo 
mit diesen Änderungen oder mit dem Original übereinstimmt. 

Die Zahl der Versehen ist so gering, daß es gegenüber der gründ- 
lichen und allen Belangen bis ins letzte Detail nachspürenden Ausgabe 
ungerechtfertigt wäre, sie hier alle aufzuzählen. S. ı86, Z. 16: de- 
mandas scheint ein Druckfehler zu sein. 935 als Todesjahr des heiligen 
Wenzel (S. 38 und Namenregister S. 579) wird sich nicht halten 
lassen. Darüber wäre neben dem „Svatoväclavskf Sbornik‘‘ Bd. ı 
(vor allem Pekaf „„Svaty Väclav‘‘ 61 und Anm. 71) und Wostry „Drei 
St. Wenzels-Studien‘‘ (II. Widukind) im 3. Band des Jahrbuchs des 
Vereins für Geschichte der Deutschen in Böhmen einzusehen. 

Zwei der wichtigsten Quellen für die Ostfragen, nämlich die 
Sachsengeschichte Widukinds von Korvei und die Thietmarchronik, 
sind im gleichen Jahr neu herausgekommen. Den heutigen An- 
Sprüchen haben die früheren Ausgaben, vor allem die fast ein halbes 
Jahrhundert alte des Thietmar, nicht mehr genügt, ihr Ersatz wurde 
einimmer dringlicheres Erfordernis. Nun können wir wieder mit der 
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Thietmarchronik ordentlich arbeiten. Soweit ich es selbst erprobt 
habe, gibt es kaum eine Frage, für die die Anmerkungen und de 
in ihnen angeführte Literatur nicht bereits die Antwort oder doc 
einen Hinweis enthielten. So ist zu erwarten, daß die Forschüng 
die sich in steigendem Ausmaß mit den Ostproblemen 

aus der neuen Ausgabe reichen Nutzen ziehen und damit Robert 
Holtzmann den Dank abstatten wird, den er sich durch seine mük- 
volle Arbeit voll verdient hat. 


Prag. H. Zatscheh, 






























Histoire de U’ Inquisition au moyen-äge. Origines de U’ Inquisition dans 
le midi dela France. Cathares et Vaudois. Par JEAN GUIRAUD. 
Paris, A. Picard 1935. XLVIII et 428 p. avec 3 cartes 
ıı planches. 55 Frs. 

Der Verfasser, auch bekannt und verdient als Bearbeiter und 
Herausgeber von vier Bänden Register Urbans IV. und einem Band 
Register Gregors X. sowie Johanns XXI., hat 1907 das Cartular 
von Notre-Dame de Prouille herausgegeben, dem 1206 vom hl. De- 
minikus mit Hilfe von Bischof Fulko von Toulouse und Bischof 
Diego von Osma als Refugium für bekehrte Albigenserinnen gegrün- 
deten und eröffneten Convent, erstem Dominikanerinnenkloster 
und gewissermaßen ‚Wiege des ganzen Dominikanerordens‘‘, worüber 
er schon 1896 geschrieben hatte. Und er hat diesem zweibändigen 
Werke eine längere, bald allgemein anerkannte Einleitung voraus 
geschickt, L’Albigeisme du XII® siöcle, um ihr später (1909) im 
Dictionnaire d’histoire et de g6ographie ecclösiastique zwei ausführliche 
Artikel über die Albigenser und den Kreuzzug gegen sie sowie für 
sich in der Sammlung Les Saints ein Buch über den hl. Domini- 
kus, aber auch einen kurzen Abriß der Geschichte der mittel 
alterlichen Inquisition selbst in der Sammlung La vie chrötienm 
(zuvor, ıgıı, ein Artikel darüber im Dictionnaire apologötique de lı 
foi catholique) folgen zu lassen. So hat er das große Unternehmen 
einer Geschichte der Inquisition, von der bereits ein zweiter Band: 
La proc&dure inquisitoriale (Procdös des Templiers, Proces de Jeanne 
d’Arc). L’Inquisition en France et en Espagne und ein dritter: L’In- 
quisition en Europe, particulierement en Allemagne et en Italie samt 
Generalregister angekündigt sind, von langer Hand her vorbereitet, 
begonnen. Und auch nicht ohne sachliche Berechtigung. Denn % 
grundlegend, ja monumental Henry Charles Lea Geschichte der 
Inquisition im Mittelalter (deutsche Übersetzung in drei Bänden 
von Heinz Wieck und Max Rachel unter Leitung von Joseph 
Hansen 1905) ist, so leidet sie doch nicht nur unter starker Ein 
seitigkeit des Standpunktes des Verfassers, sondern auch an nicht 
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merheblichen technischen Mängeln. Gerade aus der Feder eines im 
Vollbesitze neuzeitlicher historischer Bildung befindlichen aufrichtig 
ım die geschichtliche Wahrheit sich mühenden katholischen For- 
schers und Geschichtschreibers würde ein unbefangener Leser sich 
gene eine neue Darstellung der vielumstrittenen Einrichtung ge- 
fallen lassen. 

Die Art, wie sich Guiraud im Vorwort über die Aufgabe aus- 
spricht und die zu beantwortenden Fragen aufwirft, nicht minder der 
Abschnitt über die Quellen und ihre Wertung, aber auch die nicht 
bloß angenehm lesbare, sondern vor allem vornehm sachliche Dar- 
stellung, die sich sichtlich bemüht, überall streng quellenmäßig zu 
bleiben, erweckt zunächst Vertrauen. Der reiche Inhalt dieses 
ersten, auf die Vor- und Entstehungsgeschichte beschränkten Bandes 
wird dem Leser in der durch die Sache gegebenen und deshalb von 
derjenigen der ersten Kapitel von Lea nicht wesentlich verschiedenen 
Anordnung vorgetragen: Die Häresie im ı2. Jahrhundert; meta- 
physische Kosmogramme und Theologie der Katharer; deren Moral; 
die Aufnahme unter die Vollmitglieder bei ihnen (consolamentum) ; 
die (eigentlichen) Katharer oder ‚‚Perfekten‘‘ (im Gegensatz zu den 
noch in einer Art Katechumenat befindlichen, darum auch noch 
nicht der ganzen Strenge der Sittenzucht unterworfenen bloßen 
„Gläubigen‘‘; der Katharerkult mit dem monatlichen apparelhamen- 
ium, einer Gewissenserforschung und öffentlichen Beichte mit drei 
Tagen Bußfasten und hundert Kniebeugen und Friedenskuß; die 
Geistlichkeit der Katharer (Bischöfe, Diakonen) und ihre Rangord- 
nung (der apostolicus kein Katharerpapst); die der Kirche und dem 
Kirchenchristentum näher stehenden Waldenser; Verbreitung der 
Ketzerei im französischen Süden; Beteiligung des dortigen Adels an 
ihr; besondere Gefährlichkeit dieses wegen weitgehender Herr- 
schaft über das Kirchengut; das Verhalten der südfranzösischen Kirche 
gegenüber der Häresie (Familien- und gesellschaftliche Beziehungen 
der Bischöfe zu den ‚Gläubigen‘, Entartung, politischer und wirt- 
schaftlicher Druck, Versagen der Kirche); das Papsttum gegen die 
Ketzer von Alexander III. bis Innocenz III.; Auftakt zur Inquisition 
(Kreuzzug bis zum Friedensschluß von Meaux-Paris vom 12. April 
1229) das sind die vierzehn Kapitel des Buchs. Die üblen sozialen 
und namentlich kirchlichen Zustände, die den Nährboden für die 
beiden, schließlich unter dem Namen Albigensertum zusammen- 
gefaßten Bewegungen abgaben, werden nicht verschwiegen, wenn 
auch vielleicht nicht zusammenfassend und nachdrücklich genug 
hervorgehoben. Das Gesamtbild wird weniger neu, als durch manche 
Einsichten, Einzelzüge und Angaben vertieft und bereichert. 

Jedoch auch starke Schatten fehlen nicht. Die Darstellung von 
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1907 ist weithin übernommen und. der Verfasser über sie nicht der 
neueren Forschung entsprechend hinausgekommen. Man lese den 
Einspruch, der gerade von katholischer Seite durch Louis de Lagger 
in der Revue d’historie ecclösiastique XXXII 1936 p. 151—ı154 in 
dieser Hinsicht erhoben und wohl gerechtfertigt ist. Nicht minder be- 
denklich erscheint, daß die Quellen nicht immer nach den besten 
Ausgaben benutzt werden und die Kenntnis und infolgedessen die 
Benutzung der Literatur, namentlich der deutschen, sehr zu wünschen 
übrig läßt. Nicht eimmal den wichtigen Artikel: Waldenser von 
Heinrich Böhmer im Hauck-Herzogs Realenzyklopädie für pro- 
testantische Theologie und Kirche XX, Leipzig 1908, $. 799840, 
zieht Guiraud heran, wie ihm Robert Holtzmann in der 
Deutschen Literatur-Zeitung vom ı. März 1936, Sp. 371—374 u.a, 
mit Recht vorgeworfen hat. Sollte das Fehlen auch des Werkes von 
Lea oder etwa von P. Hinschius, Kirchenrecht V, S. 449ff. u.a. 
das mir auffällt, etwa damit zusammenhängen, daß sie dem Vf. nicht 
ganz geheuer und für seine Leser zur Nachprüfung nicht erwünscht 
sind ? Oder übt er nur bei in englischer oder deutscher Sprache er- 
schienenen Büchern und Sammlungen Zurückhaltung ?. Übrigens ver- 
misse ich auch wichtige italienische Literatur. Das alles erregt, vom 
übrigen abgesehen, freilich Bedenken und eröffnet namentlich für 
die künftige Behandlung der Inquisition in Deutschland und Italien 
nicht gerade die besten Aussichten. Immerhin wird der gewissen- 
hafte Forscher und Lehrer über Guirauds Buch trotzdem nicht 
hinwegsehen, sondern gut tun, es gebührend zu berücksichtigen. 

Berlin. Ulrich Stuts. 


Lazarus Spengler und die Reformation in Nürnberg. Von HANS 

V. SCHUBERT. Leipzig, M. Heinsius Nachf. 1934. XXXVIU, 

449 S. 28 M. 

Hans v. Schubert ist es nicht mehr vergönnt gewesen, die Bio- 
graphie seines Ahnen Lazarus Spengler, an der er in den letzten Mo- 
naten seines am 6. 5. 1931 abgeschlossenen Lebens fieberhaft arbei- 
tete, zu vollenden ; nur acht Kapitel, chronologisch bis 1524 reichend, 
lagen bei seinem Tode nahezu druckfertig vor. Es war selbstver- 
ständliche Ehrenpflicht des Vereins für Reformationsgeschichte, den 
v.$. als Vorsitzender tatkräftig auf eine neue Höhe geführt hatte, 
in seine „Quellen und Forschungen zur Reformationsgeschichte‘ als 
ı7. Band die vorhandene Darstellung aufzunehmen; die Herausgabe 
übernahm Hajo Holborn, der, in langjähriger Arbeitsgemeinschaft 
mit v. S. lebend, von diesem in den Plan des ganzen Werkes ein- 
geweiht war bis in die Einzelheiten hinein. Es galt für ihn nicht 
nur zu glätten, Zitate zu überprüfen u. dgl., sondern in dem letzten 
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Kapitel: „unter den Augen des Reichsregimentes“ auch eine stärkere 
Umformung vorzunehmen; Frau Bertha v. S. stand ihm ratend zur 
Seite. An die Spitze gestellt wurde ein Lebensabriß aus Holborns 
Feder, mit der Liebe und Wärme des Schülers gezeichnet, auch den 
Standort v. S. in der Geschichte der Historiographie richtig dahin 
bestimmend, daß er im Unterschied von Harnack, Holl u. a. geschichts- 
philosophische Grundlegungen nicht kannte (ich glaube sagen zu 
dürfen: auch nicht kennen wollte), sondern völlig von der histori- 
schen und religiösen Tatsächlichkeit ausging, die er meisterhaft in 
Einzelbildern oder großen Zusammenhängen, deren ‚Tendenzen‘ 
(im Rankeschen Sinne) stets aus der Tatsächlichkeit geschöpft waren, 
nicht im geistesgeschichtlichen Unterbewußtsein lagen, zu gestalten 
wußte. Ein Verzeichnis der Schriften v. S.s ist beigefügt. Die zum 
Teil sehr knappen Abkürzungen in den Anmerkungen hat Holborn 
stehen lassen, ihre Enträtselung dem Ungeschulten aber dadurch 
erleichtert, daß an den Schluß ein Verzeichnis der in den Anmer- 
kungen angeführten Literatur gestellt wurde. Sehr schmerzlich wird 
ein Register vermißt, das diesem von Persönlichkeiten wimmelnden 
Buche, über die nahezu allesamt Wichtiges gesagt wird, nicht hätte 
fehlen dürfen, um es zu voller historischer Auswertung zu bringen. 

Bei v. S. war es selbstverständlich, daß die Persönlichkeit in einen 
großen Rahmen gesetzt wurde. Den gab im vorliegenden Falle die 
Stadt Nürnberg, deren Geschichte ihrerseits wieder im Rahmen der 
Reichsgeschichte steht, und da Spengler etwa auf dem Wormser 
Reichstage war oder das Reichsregiment in Nürnberg tagte, weitet 
sich das Buch zu einer deutschen Reformationsgeschichte bis 1524 
aus. So schwebte es v.S. auch für die Darstellung der folgenden 
Jahre vor, die wir leider entbehren müssen. Quellenmäßig Neues zu 
bieten über die zahlreichen hier vorliegenden Aktenpublikationen 
hinaus, gab einmal Gelegenheit eine gründliche Nachprüfung in den 
Nürnberger Archiven, die Wrede (in den Reichstagsakten) entgan- 
genes Material zutage förderte (speziell für die Tage des Reichsregi- 
mentes), sodann besonders der reiche Nachlaß Spenglers, der im 
v.$.schen Familienbesitze sich befindet. In reizvoller Weise greift 
immer wieder das Persönliche in das Allgemeine hinein, und v. S. 
kommt über die Klippe glücklich hinüber, mit Familiendetails zu 
überladen, indem er sie, wo sie erwähnt werden mußten, typisiert 
oder ins Allgemeine einflicht, was bei den Spenglers insofern erleich- 
tert wurde, als sie, Lazarus voran, nahezu allesamt in der Öffent- 
lichkeit standen. An Nürnbergs Geschichte wird die Geschichte 
der deutschen Reichsstadt illustriert, im Kampf mit der Territorial- 
gewalt (Markgrafschaft Brandenburg), im Zusammenschluß mit den 
anderen Städten, in Auseinandersetzung mit Reaktion und Fort- 
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schritt in Geistlichkeit und Bürgerschaft. Ein Kapitel wie ‚Nüm- 
berg am Beginn des 16. Jahrhunderts‘ liest sich wie eine Einleitung 
in die Reformationsgeschichte. 

Wir heben noch einige Einzelheiten heraus: Die S. 20 erwähnte 
Behörde des geheimen Rates der Stadt ist in den süddeutschen 
Städten, ebenso in Zürich, typisch geworden. Mit Recht wird dem 
angeblichen Einfluß des Humanismus gegenüber eine autochthone 
bürgerliche Grundtendenz zum Maßhalten und zur Selbstbeherr- 
schung betont. Die von Hegel seinerzeit herausgegebene Zeitchronik 
1488— 1491 ist v. S. (mit Hegel) geneigt, Georg Spengler zuzuschrei- 
ben (S. 65). Lazarus Spenglers Moralschrift wird in das Jahr 1509/10 
(nicht 1520) gelegt (S. 123). Das anziehendste Kapitel ist das fünfte: 
„der Reformation entgegen‘, in dem die Wirkung von Staupitz und 
seinem Kreise (Linck!) plastisch heraustritt: „man spürt, wie an 
dieser in Gott gegründeten Furchtlosigkeit (Luthers) seine eigene 
(Spenglers, der 1518 mit Luther in Nürnberg zusammentraf) erwach- 
sen ist.‘‘ Pirkheimers Autorschaft am Eccius dedolatus wird — mit 
Recht — festgehalten (S. 198). Eine bisher unbekannte Apologie 
Spenglers ‚‚widerfechtung und auflösung etwoviel ... argumenta 

. wider dr. Martinum Luther‘ 1520 wird analysiert (S. 209 ff.). 
Weitergegeben sei die Notiz (S. 213, Anm.), „daß der juristische Be- 
griff der ‚Rechtfertigung‘ keineswegs nur das freisprechende Schluß- 
urteil, sondern sehr oft, ja meist den ganzen Rechtsprozeß bedeutet“, 
was v. S. auch theologisch ausgewertet wissen wollte. Wiederum neu 
ist eine Abrechnung Spenglers mit der Bannandrohungsbulle: in bul- 
lam pontificis Romani etc. (S. 250 ff.), deren Ergebnis v. S. in die 
Worte faßt: „Spengler ist geistig an Luthers Seite, in jedem Sinne 
‚im Banne Luthers‘ nach Worms geritten.‘‘ Abermals zeigt ein bisher 
unbekanntes Summarium die Wirkung des Reformators auf den 
Nürnberger (S. 298 ff). Nachdrücklich wird darauf hingewiesen, 
daß man Ende 1521 die Möglichkeit hatte, Bucer nach Nürnberg zu 
ziehen: ‚wie vieles wäre vielleicht anders gegangen, wenn gerade 
dieser Oberländer in Nürnberg festgewurzelt wäre!‘ (S. 335.) Be 
den Exzerpten Spenglers $. 338 ff. läßt sich im einzelnen noch 
stärker der Einfluß Luthers (‚an den christl. Adel‘) nachweisen, und 
der Defensor pacis (von dem übrigens jetzt eine moderne Ausgabe 
vorliegt, zu $. 339 Anm.) hat, wenn auch nicht auf Luther, so doch 
auf Zwingli gewirkt. Zu S. 355 wäre zu fragen, ob Spengler den Ge 
danken, daß Christus von meinetwegen Mensch wurde, nicht aus 
der eben damals (1522) erschienenen Kirchenpostille Luthers hat, 
jedenfalls hat Luther diesen Gedanken nicht erst ‚später‘, nach 
Spengler. Ebenso kann Luther den Gedanken der Umwandlung der 
Klöster in Schulen 1523 nicht von Spengler haben, da er selbst ihn 
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bereits 1520 in der Schrift an den christlichen Adel ausgesprochen 
hatte. Außerordentlich wertvoll ist das S. 363 ff. analysierte, den 
Spenglerpapieren entstammende Manuskript Hartmuts v. Cronberg 
1522, ein Ratschlag zur Zeitlage, insbesondere für Adel und Städte. 
$, gor ff. wird im Gegensatz zu Alfr. Götze (Flugschriften aus den 
ersten Jahren der Ref. II, H. 4) nicht Schappeler, sondern Spengler 
als Autor der Flugschrift: „Verantwortung und auflösung etlicher 
vermeinter argument‘‘ usw. erwiesen; umgekehrt werden ihm die 
von Kalkoff (Die Ref. in der Reichsstadt Nürnberg 1926) zugeschrie- 
benen Flugschriften abgesprochen. 

$S.ı25 Z. ı4 v.u. lies Hebr. ı, i statt Gal; das griech. NT 
des Erasmus erschien 1516, nicht 1514 (S. 127, wodurch die dortigen 
Ausführungen etwas modifiziert werden müssen); S. 160 Z.7 v.o. 
lies Frosch statt Frost; S. 196 Z.7 v.u. ff. im Texte ist der Satz in 
Unordnung. 

Mit reichem Danke scheidet man von diesem leider Torso ge- 
bliebenen Werke. 

Heidelberg. W. Köhler. 


La pröpondörance frangaise. Louis XIV. (1661—1715). Par A. DE 
SAINT-LEGER et PHILIPPE SAGNAC. (Peuples et civili- 
sations. Histoire gen£rale, publ. sous la direction de Louis Halphen 
et Philippe Sagnac, X.) Paris, Felix Alcan 1935. 564 S. 

In dem vorliegenden, das Zeitalter Ludwigs XIV. behandelnden 
Band der bekannten französischen Weltgeschichte hat der Liller 
Professor de Saint-L&ger die Abschnitte über die politische, diplo- 
matische und militärische Geschichte, der Pariser Historiker Sagnac, 
der ja zugleich als einer der Herausgeber des Gesamtwerks zeichnet, 
neben Einleitung und Schlußbetrachtung die Kapitel über die fran- 
zösische Innenpolitik und über die kulturelle Entwicklung der Welt 
bearbeitet. Man wird nicht sagen können, daß die Darstellung unter 
dieser Teilung leidet, vielmehr sind die Beiträge der Verfasser so 
aufeinander abgestimmt, daß sich durchaus der Eindruck eines 
Werks aus einem Guß ergibt. Von den vier Büchern, in die der Stoff 
aufgeteilt ist, schildert das erste nach einer Übersicht über das po- 
üitische Aussehen der Welt im Jahre 1661 den Aufstieg Frankreichs 
zur Hegemonie (1661—1678), das zweite beschäftigt sich mit der 
Zeit wirklicher Vorherrschaft Ludwigs XIV. (1678—ı1685), das dritte 
gibt zurückgreifend einen Aufriß der geistigen Entwicklung Europas 
von 1660 bis 1687, und das vierte endlich behandelt den Niedergang 
der französischen Macht (1685—ı1715), wobei der Einschnitt des 
Friedens von Ryswijk zu einem Ausblick auf die außereuropäische 
Welt benutzt und in den letzten Kapiteln das Aufkommen des neuen 
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durch Empirismus und Rationalismus bestimmten Geistes de 
ı8. Jahrhunderts untersucht wird. Als der eigentliche Wendepunkt 
der Epoche in politischer und geistiger Beziehung erscheint also die 
Mitte der 80er Jahre, wobei dem Widerruf des Edikts von Nantes 
doch wohl allzu große Bedeutung beigemessen wird. Nicht sehr 
glücklich ist der Abschluß der Parallelbetrachtung des Spanischen 
Erbfolgekrieges und des Nordischen Krieges mit dem Jahre 1707: 
die Darstellung wendet sich dann dem Fortgang der Ereignisse im 
Westen zu, während die weitere Entwicklung der Dinge im Norden 
und Osten bis 1715 in dem Kapitel untergebracht ist, das Europ 
nach den Verträgen von Utrecht behandeln soll. 

Die Verfasser, die übrigens beide bereits an dem die Wende von 
17. zum 18. Jahrhundert umfassenden Band von Lavisses Histein 
de France beteiligt waren, bringen für ihre Aufgabe umfassende 
Kenntnisse mit, die sie zu einer mitunter auch neue Gesichtspunkte 
bietenden Zusammenfassung wohl befähigen. Dem Leser — und 
vor allem dem deutschen Leser — wird jedoch die ungleichmäßig 
Behandlung der verschiedenen Völker auffallen. Es ist durchaus 
verständlich, daß Frankreich im Vordergrund steht, da es ja zu jener 
Zeit die stärkste und einflußreichste Macht Europas war: es sind 
Abschnitte voll Farbe und Leben, in denen die politische, wirtschaft- 
liche, religiöse und geistige Lage Frankreichs bei Beginn der Regierung 
Ludwigs, die administrative und militärische Monarchie von Ver- 
sailles und ihre Entwicklung bzw. ihre Entartung, die inneren Aus- 
einandersetzungen vor allem auf kirchlichem und religiösem Gebiet, 
aber auch das Werk und die Bedeutung der französischen Gelehrten 
und Künstler der Zeit, eines Malebranche, Richard Simon, Bayle, 
Bossuet, Watteau usw. uns vorgeführt werden. Daneben ist großer 
Wert darauf gelegt, die Entwicklung Englands, das in politischer 
Beziehung seit der Revolution von 1688 Frankreich die Führung 
streitig zu: machen beginnt und das zugleich — mit Newton und 
Locke — geistig ebenbürtig neben den Nachbarn auf dem Festland 
tritt, in hellem Lichte erscheinen zu lassen. Sicherlich zu stiefmütter- 
lich ist jedoch Deutschland, in dem sich doch damals der Aufstieg 
Brandenburgs und die Bildung der österreichischen Großmacht voll 
zieht, behandelt. Von den inneren Verhältnissen Österreichs erfahre 
wir außer der Mitteilung, daß durch die Unterdrückung der Böhme 
ein „hervorragender Herd der Zivilisation‘ erstickt worden sei, nur 
sehr wenig, und ein so bedeutsames Ereignis wie der große Türken 
sieg des Prinzen Eugen bei Zenta ist nicht einmal erwähnt. Ebens 
wenig kann man aus den verstreuten Angaben zur brandenburgischer 
Geschichte sich eine klare Vorstellung von Persönlichkeit und Auf 
bauwerk des Großen Kurfürsten machen: besonders hervorgehobe 
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wird bezeichnenderweise die Einwanderung der Hugenotten, von der 
doch wohl übertreibend gesagt wird, daß sie eine Umwandlung des 
Hohenzollernstaates bewirkt habe (,L'’Etat des Hohenzollern en sortit 
transform&‘‘)‘). Und wenn in den Abschnitten über Geist und Kultur 
Leibniz auch gebührend gewürdigt wird, so vermißt man z.B. ein 
Eingehen auf die deutsche Kunst des Barock, sucht man — neben 
dem hochgepriesenen Lulli — vergebens nach den deutschen Meistern 
der Musik Schütz und Bach, Vom deutschen Standpunkt aus wird 
man übrigens auch nicht mit allen Urteilen der Verfasser einver- 
standen sein können. Sie stehen zwar der Prestige- und Eroberungs- 
politik Ludwigs XIV. nicht sehr freundlich gegenüber, ja sie bezeich- 
nen die Einstellung des Königs und Louvois’ als aggressiv, gewalt- 
tätig und brutal und stellen die Empörung Europas als die notwendige 
Folge dieser „politique d’orgueil et d’envahissement‘‘ hin. Dabei zeigt 
sich aber doch im einzelnen, so etwa bei der Schilderung der Reunionen 
und der Pfalzzerstörung, der Versuch, zu beschönigen oder wenig- 
stens zu mildern. Und wenn — hinsichtlich der Wegnahme und glück- 
lichen Behauptung von Straßburg — dreimal ($. 228, 457, 512) die 
Umschrift auf der von dem König geprägten Medaille: Clausa Ger- 
manis Gallia, zitiert wird, so läßt sich dagegen wohl bemerken, daß 
im Grunde weit mehr als die französische Sicherheit die deutsche 
Unsicherheit durch die Erwerbung und den Ausbau der elsässischen 
Stellung erhöht wurde. 
Bonn a. Rh. M. Braubach. 


Die österreichische Zentralverwaltung II: Band 3. Vom Sturz des 
Directoriums in publicis et cameralibus 1760/61 bis zum Ausgang 
der Regierung Maria Theresias. Aktenstücke bearbeitet von 
Friedrich Walter. Wien, A. Holzhausen 1934. 478 S. 

Mit dem vorliegenden, sehr sorgfältig gearbeiteten Aktenband 
liegt nun das Material zur Geschichte der großen Verwaltungsreformen 
Maria Theresias geschlossen vor uns. Da der Darstellungsband zu der 
die Jahre 1749—ı1848 umfassenden Reihe erst geschrieben werden 
kann, wenn die weiteren Aktenbände bearbeitet sind, werden wir für 
absehbare Zeit auf die Aktenausgabe allein angewiesen bleiben. Die 


I) Gerade hinsichtlich der brandenburgischen Geschichte lassen sich in 
dem im allgemeinen sehr zuverlässigen Werk einige Ungenauigkeiten fest- 
stellen. So ist es unrichtig, wenn von der Beteiligung von Brandenburgern 
an der Fahrt Wilhelms von Oranien nach England gesprochen wird, und 
zum mindesten mißverständlich, wenn behauptet wird, daß der Große Kur- 
fürst beim Aussterben der Piasten 1686 einen Teil Schlesiens erhalten habe. 
Wohl nur ein Druckfehler ist es, wenn — auch im Register — aus der 
Dorotheenschanze eine Dorstsheen-Schanze wird. 
Historische Zeitschrift 134. Bd. 23 
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bessere, allerdings durch den Brand des Wiener Justizpalastes 1997 
sehr erheblich in Mitleidenschaft gezogene Überlieferung und die 
eindringliche Art der Bearbeitung machen es möglich, den Ertrag 
dieser Bände voll auszuschöpfen. Der Bearbeiter des vorliegenden 
Bandes hat dazu in zwei großen Aufsätzen in den Mitteilungen des 
österr. Institutes, Bd. 46 und 47, den Weg gewiesen und in den 
Historischen Blättern 6 (1934) ein Gesamtbild der Verwaltungs 
reformen Maria Theresias gezeichnet. Was sich aus ihnen ergibt, sind 
alles andere als bloß behördentechnische Fragen, ist viel mehr als bloß 
„trockene‘‘ Verwaltungsgeschichte. Denn hinter den Fragen der 
Organisation und hinter den Reibungen der maßgebenden Persön- 
lichkeiten werden Grundfragen der österreichischen Monarchie sicht- 
bar. Für beide Bände ist Schaffung und Schicksal des ‚‚Directoriums 
in publicis et cameralibus‘‘ Hauptthema. Das bedeutet ein mehr- 
faches: Einmal die Schaffung einer Böhmen und Österreich, die 
„deutschen Erbländer‘‘, umfassenden Zentralbehörde. Erst jetzt 
wird aus dem Sieg des Absolutismus über die böhmischen Stände von 
1620 die Konsequenz gezogen, ein zentralistischer ‚‚Kernstaat‘ der 
Habsburger Monarchie geschaffen. Aus der Tatsache, daß das staats- 
rechtliche Programm der Tschechen im 19. Jahrhundert im Direk- 
torium von 1749 den eigentlichen Bruch mit ihrer Eigenstaatlichkeit 
sah, erhellt die große Bedeutung dieser Maßnahmen für die Ver- 
fassung der Monarchie. Sie wird noch deutlicher, wenn man sich das 
unmittelbare Vorbild der österreichischen Maßnahmen vor Augen 
führt. Das Berliner Generaldirektorium sollte nachgeahmt werden. 
Damit wird in den österreichischen Verwaltungsapparat eine Organi- 
sationsform übernommen, die ihr bisher fremd war. An Stelle des 
Typus der ‚Regierungen‘ und „Hofkanzleien‘, die letztlich auf die 
Reformen Maximilians I. zurückgehen und Rechtsprechung und 
innere Verwaltung verbanden, während für die Finanzen eigene 
Behörden (Kammern) bestanden, tritt eine Behörde, die Verwaltung 
und Finanzen vereinigt. Wohl hatte sich auch auf österreichischem 
Boden die Loslösung der Verwaltung von der Justiz angebahnt — 
so und nicht umgekehrt muß man den Vorgang sehen —, aber jene 
Verbindung von innerer Verwaltung und Finanzen war bisher un- 
bekannt. Sie wurde von Haugwitz seit 1743 begonnen, 1749 in der 
Zentrale durchgeführt, ist aber schon 1761 wieder aufgegeben worden. 
Ein Großteil der in dem vorliegenden Band enthaltenen Akten handelt 
von dieser Auflösung und den dadurch nötig gewordenen Neugestal- 
tungen. Wir haben den Versuch vor uns, die von O. Hintze in ihrer 
Bedeutung für den absoluten Staat erkannten Kommissariatsbehörden 
auf österreichischen Boden zu verpflanzen. Die preußischen ‚Kriegs 
und Domänenkammern‘ verbinden ähnlich wie die französischen 
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Intendanturen die alte unumschränkte Kammergutsverwaltung des 
mittelalterlichen Herrschers mit den unbeschränkten Vollmachten 
der Kriegskommissäre.. Diese „Kommissarische Diktatur‘ (C. 
Schmitt) setzt den Krieg voraus, die „dura necessitas‘‘, den „casus 
exiremae necessitatis‘‘, die Staatsräson des um seine Existenz ringen- 
den Machtstaates, die sich gegen das ‚alte Recht‘‘ der Stände durch- 
setzt. Jene „Regierungen“, die Rechtsprechung und Verwaltung zu- 
gleich betreuten, bleiben immer auch als Organe des absoluten Fürsten 
dem Gedanken des ‚‚Rechts‘‘ verhaftet und in ihrer Handlungs- 
freiheit gehemmt. Hat sich diese Verbindung auch gelöst, so war in 
jenem Typus der Kommissariatsbehörden doch eine ganz andere Mög- 
lichkeit des Eingreifens in das innere Leben, des Erfassens aller Macht- 
mittel und ihres Indienststellens für die Zwecke der Außenpolitik 
gegeben. Es fällt auf, daß das Wiener Direktorium von Haugwitz als 
„Friedenssystem‘‘ bezeichnet wird, daß es in der Bedrängnis des 
Siebenjährigen Krieges zu versagen drohte und schließlich aufgelöst 
wurde, Sind es rein technische Verwaltungsfragen, die das Schicksal 
des Direktoriums bedingten, oder der persönliche Gegensatz des 
Fürsten Kaunitz zu Haugwitz ? Ich glaube in diesem Kapitel öster- 
reichischer Verwaltungsgeschichte wird letztlich eben doch die Eigen- 
art der „Monarchia Austriaca‘‘ sichtbar, die nicht ein partikularer 
Staat im europäischen Staatensystem sein konnte, sondern die Haus- 
macht eines universalen Kaisers. Darum bleibt sie dem Gedanken des 
„Rechts‘‘ stärker verhaftet als dem der Staatsräson, darum können 
die Kommissariatsbehörden hier nicht Wurzel fassen. An ihre Stelle 
tritt als oberstes Organ ein bloßer Rat, jener von 1761— 1848 existie- 
render Staatsrat, der im Grunde nie mehr als eine oberste Akten- 
revisionsstelle gewesen ist. So geben uns dieser und der ihm voran- 
gehende Aktenband außerordentlich tiefgehende Einblicke in das 
Wesen des österreichischen Staates und weisen auf jene Tragik der 
politischen Geschichte der Deutschen hin, in der Recht und Macht 
auseinanderbrechen. Wenn es in der preußischen Geschichte Momente 
gibt, in denen man von einem rechtlosen Machtstreben sprechen muß, 
so verfällt Österreich immer mehr einem Zustande, in dem ein ohn- 
mächtiger Rechtsgedanke als letztes, aber nun wirkungsloses Erbe 


vergangener Größe gepflegt wurde. 
Wien. Otto Brunner. 


Wilhelm von Humboldt und das Problem des Juden. Von WIL- 
HELM GRAU. Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 1935. 
154 $. 5,50 M. 

Es ist kein Zufall, daß sich in den letzten Jahrzehnten jede 

Generation von Historikern ihr Wilhelm-von-Humboldt-Bild neu zu 

23* 
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erobern gesucht hat. Humboldt hat seinem Jahrhundert den Sinn w- 
serer klassischen Bildung gedeutet, er hat den Liberalismus in seiner 
staats- und volksfernsten Art verkündet, er hat als Staatsmann 
der Reformzeit erst die Bildungspolitik des Preußischen Staates g. 
leitet, dann 1813 das Bündnis zwischen Preußen-Rußland und Öster. 
reich zustande gebracht, er hat sich von dem Geist der Befreiung 
kriege erfüllen lassen und ist zum deutschen Gedanken vorgestoßen; 
so steht seine Persönlichkeit am Anfang des 19. Jahrhunderts und 
vereinigt viele Triebkräfte dieser Epoche in sich. Die liberale Ge 
schichtsschreibung der Haym und Gebhardt hat ihn als den Staats- 
mann aus dem Geist gefeiert und den Grund seines endlichen Scheitern 
darin gesehen, daß er, der Bessere und Tiefere, der Routine und den 
leeren Machttriebe Hardenbergs weichen mußte. Kurz vor dem 
Weltkriege hat Spranger Humboldt als den Träger der Humanitäts- 
idee dargestellt und in ihm das eigene Ideal der vom Ästhetischen 
bestimmten Selbstbildung gezeichnet. Der Liberalismus der Hayn 
und Gebhardt schuf wenigstens das Bild eines Staatsmanne — 
Sprangers Buch bezeugt beispielhaft, wie sich die Bildung der Vor- 
kriegsgeneration wieder vom Staat entfernt. Von der Individualität 
zur Totalität und so zum universalen Verstehen des ganzen Welt- und 
Bildungsgeschehens: zu solchen Zielen will Spranger an dem Beispiel 
Humboldts seine eigene Welt führen. Im Krieg brach diese Welt 
zusammen, und das Buch Kaehlers wirkt wie eine schreckliche Ab- 
rechnung mit den Werten einer vergangenen Epoche, um so schreck- 
licher, als es keinen Ausweg zeigt. An sich selbst, an der Unzulänglich- 
keit des eigenen menschlichen Wesens und des Ideals ist Humboldt 
nach Kaehler auch als Staatsmann gescheitert, und jene puwissanc 
dtonnante de nögativit, die er an Humboldt zitierend feststellt, ist 
zugleich die Kraft, aus der die eindringliche psychologische Analyse 
geschrieben ist. ” 

In Graus Buch spricht eine Generation, der die Wissenschaft 
selbst politisch-völkisches Handeln ist und die wieder die Schranken 
Humboldts nicht bloß im Allzumenschlichen, sondern in der Unzt- 
länglichkeit der größeren Mächte sieht, die Humboldts Leben und 
Wesen bestimmt haben. Die Staatsfremdheit der Humboldtschen 
Jugendschrift ist das eine Ausgangsproblem. Alle die Bildungs- 
mächte nämlich, unter die sich Humboldt stellte und die die Ge 
schichtsschreibung mit Recht gefeiert hat, besaßen ein hohes Staats 
ideal. Wo hätte ihm die Totalität des Politischen lebendiger entgegen- 
treten können als bei den geliebten Griechen ? Wo hätte er das 
innere Ringen um die Stellung im Staat stärker verkörpert sehen 
können als in Schillers Dramen ? Und auch die geistigen Mächte 
seiner Jugend, die Aufklärung eines Dohm ebenso wie die französische 
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Revolution hätten ihn nicht vom Staatsgedanken wegzuführen 
brauchen. Trotzdem hat Humboldt auch in seiner staatsmännischen 
Tätigkeit die Grenzen der Wirksamkeit des Staates recht eng gezogen, 
und noch der organisatorische Leiter der preußischen Bildungspolitik 
glaubte dem Staat nur ein negatives Ziel setzen zu dürfen. Nur eine 
der Mächte, von denen sich Humboldt bestimmen ließ — gerade 
dies hat G. zum erstenmal gesehen — hat ein starkes Interesse an 
engen Grenzen der Staatswirksamkeit, an gleicher Freiheit für alle 
Menschen: das ist das Judentum. Nicht zufällig nimmt die Denk- 
schrift von 1809, in der Humboldt den Juden ohne jede Einschrän- 
kung unvermittelt die vollen staatsbürgerlichen Rechte verschaffen 
will, die Gedanken der politischen Jugendschrift stärker auf als 
jede andere Arbeit. Nicht zufällig ist die Schrift über die Grenzen 
des Staates der Abschluß derjenigen Epoche in Humboldts Leben, 
die durch die Jüdin Henriette Herz bestimmt wird. Es ist, als ob 
diese Begegnung einen wichtigen Zug der deutschen Geistesgeschichte 
im ı9. Jahrhundert vorwegnimmt. Die Traditionen der frideriziani- 
schen Zeit, die den preußischen Adel in den Staatsdienst hinein- 
zwangen, wirkten auf die Humboldts nicht mehr, und so trat der 
Achtzehnjährige, ohne zuvor durch ein bedeutendes Erlebnis zu einem 
Staats- oder Volksbewußtsein gereift zu sein, der Frau gegenüber, 
die mit der Überlegenheit ihres Alters und mit der Begabung ihrer 
Rasse nicht bloß bestimmenden Einfluß gewinnen konnte, sondern 
ihn in ihrem Geltungsbedürfnis auch ausüben wollte. G. gibt eine 
eingehende Wesensschilderung dieser Frau, der Humboldt mehr als 
eine modisch-literarische Verehrung entgegengebracht hat, die er so 
liebte, daß sie vor seiner Verlobung mit Karoline von Dacheröden auch 
diese in den Schatten drängte. Unter dem Eindruck dieses Erlebnisses 
scheidet Humboldt aus dem sowieso nicht sehr ernst genommenen 
Staatsdienst aus, und noch 1814 bekennt er, seine Judenpolitik sei 
der letzte Funken seiner Pietät gegen die Herz. Nur gut drei Jahre 
hat Henriette unmittelbar auf ihn wirken können, und erst als ihm 
durch Karoline der Weg nach Weimar geöffnet wird, kann er sich 
langsam wieder dem preußischen Staate nähern. Und doch möchten 
wir die Paradoxie wagen, daß der Einfluß Henriettes nicht tief 
genug gegangen ist und nicht lange genug gedauert hat: mit jener 
eigentümlichen Fähigkeit zur Objektivation hat Humboldt erkannt, 
daß sie gerade das, was er an ihr liebte, ihre schillernde Geistigkeit, 
dazu benutzte, ihn völlig von sich abhängig zu machen, und er hätte 
dann aus sich selbst die Gegenkräfte entwickeln können, die ihn 
von dem Jüdischen weggeführt hätten. Trotz aller Fähigkeit des 
Einfühlens und Verstehens lebte in Humboldt doch so sehr der Trieb 
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zur bewußten Formung der eigenen Persönlichkeit, daß er sich auf 
die Dauer von der eifernden Unduldsamkeit der Herz nicht hätte 
unterjochen lassen. So aber ist das wichtige Erlebnis nur abg. 
brochen worden, ist es nicht zu seinem natürlichen Ende gekommen. 
So stand Humboldt auch nachher dem jüdischen Einfluß offen, 
Das eigentliche, gesetzestreue Judentum, das sich seine eigene Welt 
bewahrte, hat er immer nur mit der Neugier des Forschers beobachtet 
und etwa bei den Rothschilds die Unkultur bei aller Geschäftstüchtig- 
keit belächelt. In dem Rationalismus des sich emanzipierenden 
Judentums dagegen spürte er den ihm verwandten Geist. G. be 
schreibt, wie ihm das Judentum in all den Formen nahetrat, in denen 
es sich damals in die deutsche Welt hineindrängte; die Ärzte in dem 
Gatten Herz, in seinem Freund Israel Stieglitz und später in Koreff, 
dem Arzte Hardenbergs, die Bankiers in dem Vater Stieglitz, in dem 
sich wie in so vielen anderen die Schriftgelehrsamkeit verweltlicht 
hat, und in David Friedländer, dem Vorkämpfer der Assimilation. 
Das sind die Voraussetzungen seiner späteren, alle Schranken auf- 
hebenden Judenpolitik, die auch die Lehrstühle der neuen Univeni- 
täten für Juden zugänglich machte. 

Die Arbeit G.s umfaßt nur 100 Seiten Text, das übrige sind Be- 
merkungen zu dem Briefwechsel mit Henriette Herz, ein verdienst- 
voller Abdruck sämtlicher Briefe an David Friedländer, die bisher nur 
an verstreuten Stellen zu finden waren, und der großen Denkschrift 
zur neuen preußischen Judenpolitik von 1809 aus den gesammelten 
Werken. Der Verfasser ist sich bewußt, daß er auf diesem beschränk- 
ten Raum keine Gesamtwürdigung des Humboldtschen ‘Wesens gibt. 
Er läßt es in seiner ganzen Größe und Vielfältigkeit bestehen und 
stellt nur die eine gefährliche Seite seiner Verbindung mit Juden und 
dem Judentum dar. Die Berührung des Deutschtums mit dem 
Judentum in Wilhelm von Humboldt geht nach G. um so tiefer, al 
für Humboldt nur geistig-seelische Gründe für seine Unterstützung 
des Judentums maßgebend gewesen sind. Anders als Hardenberg, 
Metternich und als Gentz, der sich dauernd von den Rothschilds regel- 
recht bestechen ließ, hat Humboldt das Angebot eines wertvollen 
Geschenkes für seine judenfreundliche Tätigkeit am Wiener Kongred 
zurückgewiesen. So greift diese geistesgeschichtliche Studie brennende 
Probleme an, wie wir sie in der deutschen Geschichtswissenschaft bisher 
nicht dargestellt finden. Wohl besitzen wir Biographien bedeutender 
Juden — Stahl, Lassalle —, aber sie nehmen das eigentliche Juden 
problem, nämlich die Wirkung wesensverschiedener Volkskräfte auf- 
einander, kaum auf. Von der Fortsetzung dieser Arbeiten ist dam 
auch zu hoffen, daß G. das, was er Disposition für das Jüdische nennt, 
noch wesentlich über bestimmte Bildungseindrücke hinaus vertieft. 
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Er selbst deutet an, wie die dem Liberalismus vorausgehende Welt- 
anschauung der Aufklärung die Einwirkung auf deutsche Art vor- 
bereitet. Die bisherige Forschung ist dem Problem ausgewichen, 
weil sie das, was G. als jüdischen Einfluß nachweist, als Aufklärungs- 
gedanken ohne besondere volkliche Note hinstellt. Dieser Verflech- 
tung werden also die weiteren Bemühungen auch gelten müssen. 
Nachdem sich G. früher mit der Geschichte des mittelalterlichen 
Judentums befaßt hat, greift er mit dem Humboldt-Buch kühn in 
die viel schwierigere Judengeschichte der Neuzeit. Bei aller Weite des 
Blicks und bei aller Klarheit der Darstellung will G. doch nur ein ° 
erstes Bruchstück geben, und die deutsche Geschichtswissenschaft 
darf nach dieser Probe die Gesamtdarstellung des Judentums inner- 
halb der neueren deutschen Geschichte mit Spannung erwarten. 
Indem G. zeigt, wie in diesem seinem größten Vertreter am Anfang 
des deutschen Liberalismus die Einwirkung des Judentums mächtig 
wird und damit die Gefahr der Volksentfremdung entsteht, hat er 
auf den entscheidenden geschichtlichen Ort hingewiesen. 
Berlin-Karlshorst. Hans Haußherr. 


Der Alldeutsche Verband 1890—ı918. Ein Beitrag zur Geschichte 
der öffentlichen Meinung in Deutschland in den Jahren vor und 
während des Weltkrieges. Von LOTHAR WERNER. (Histo- 
rische Studien, Heft 278.) Berlin, Ebering 1935. 294 $S. 11,60 RM. 
Nachdem Claas in seinen Erinnerungen ‚Wider den Strom‘ 

die Hauptfragen des Historikers — Einwirkung des Alldeutschen 

Verbandes auf die Gestaltung der Innen- und Außenpolitik des 

Deutschen Reiches, auf einzelne Staatsmänner und umgekehrt usw. 

— nur obenhin und andeutungsweise beantwortet hatte, war das 

Bedürfnis nach einer Geschichte des Alldeutschen Verbandes und 

seiner Tätigkeit noch reger geworden. Freilich stand von vornherein 

fest, daß diese Arbeit nur auf Grund der ungedruckten Quellen 
des Verbandes und möglichst auch der Ministerien geschrieben 
werden konnte. Das hat der Vf. nicht getan. Wenn er in seiner sehr 
genauen und eingehenden Arbeit „an Hand der Quellen ein getreues 
und umfassendes Bild von dem Wesen, dem Wollen und Wirken der 

Alldeutschen‘‘ (Vorwort) geschrieben zu haben meint, so vermag er 

eben mit seinen „Quellen“ — den „Alldeutschen Blättern‘, den 

„Mitteilungen des Alldeutschen Verbandes‘, der Jubiläumsschrift 

und den sonstigen Schriften — auch nicht mehr zu sagen als Claas, 

sondern eher weniger, da ihm die persönliche Erinnerung fehlt. Wenn 
der Vf. u.a. (S. 71) erklärt: „persönliche Beziehungen bestanden zu 
einzelnen Trägern der Krone wie zu Führern aus Wissenschaft und 

Wirtschaft, vertrauliche Informationen kamen aus Ministerien und 
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Verwaltung, über Balten und Deutschösterreicher reichten Verbin 
dungen bis in den Auswärtigen Ausschuß der Duma und an den Hof 
des Erzherzog-Thronfolgers Franz Ferdinand‘, von gelegentlich ver- 
suchter Einflußnahme des Alldeutschen Verbandes auf amtliche 
Reichsstellen (S. 72, 189) und von Überweisungen aus dem Dispo- 
sitionsfonds des Auswärtigen Amtes an den Alldeutschen Verband 
(S. 80) spricht; wenn er Meinungsverschiedenheiten im Alldeutschen 
Verband andeutet und erwähnt (S. 72, 91, 199), Zusammenstöße 
mit der Regierung zitiert (S. 145, 151, 170), auf Dr. Lehrs zeitweilige 
Stellung im Reichsmarineamt hinweist, ‚‚die ihn zu einer Art General 
stabschef zur Bearbeitung der öffentlichen Meinung in der Flotten- 
frage machte‘ (S. 169), — so ist das bei allem Fleiß und trotz der Voll 
ständigkeit der äußeren Darstellung nur das Vordergründige. Die 
entscheidenden Fragen sind auch jetzt noch unbeantwortet geblieben 
und werden wohl nur aus dem Archivmaterial des Alldeutschen Ver- 
bandes oder gar nur aus den Erinnerungen der Verbandsführer 
beantwortet werden können. 
Berlin-Schöneberg. W. Treue, 


De Voorgeschiedenis van de Balkanoorlog. Door J. BRANDT — 
VAN DER VEEN. Utrecht, Kamink en Zoon 1935. 147 S. 
In außerordentlich flüssiger und leicht lesbarer Darstellung gibt 


Vf. einen auf umfassender Materialkenntnis aufgebauten Überblick 
über die Vorgeschichte der Balkankriege. Das Buch erweitert zwar 
unsere Kenntnisse nicht, stellt aber infolge der Beherrschung de 
Stoffes und der klaren Gliederung der Materie eine erfreuliche Be- 
reicherung der Literatur über die Vorgeschichte des Weltkrieges 
dar. Der neutrale Standpunkt des Vf.s kommt in glücklicher Weise 
in seinen im allgemeinen ruhig abwägenden Urteilen zur Geltung. 
Obwohl B. die balkanslavische und rumänische Literatur nicht 
heranzieht, soweit sie nicht in Übersetzungen vorliegt, legt er den 
Schwerpunkt der Darstellung auf die Verhältnisse und Entwicklungen 
am Balkan selbst und entwirft an Hand des ihm zugänglichen Quellen- 
materials ein im ganzen wohl zutreffendes Bild der politischen, wirt- 
schaftlichen und sozialen Struktur der Balkanstaaten und Völker; 
allerdings werden Licht und Schatten wohl nicht immer ganz ge 
recht verteilt: das Urteil über Serbien (S. 3 ff.) fällt doch wohl ein 
wenig zu günstig, das über die österreichisch-ungarische Verwaltung 
in Bosnien ($. 42f.) ein wenig zu scharf aus, während die Verurteilung 
der ungarischen Minderheitenpolitik (S. 7) gerechtfertigt erscheint. 
Die Darstellung reicht, nach einem knappen Abriß der Entwick- 
lung der Balkanstaaten vor 1908, von der jungtürkischen Revolution 
und ihren Folgen, als deren schwerste mit Recht die Annexionskrise 
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erscheint, bis unmittelbar zum Ausbruch des ersten Balkankrieges 
im Herbst 1912. Es gelingt Vf. sehr gut, die verwickelten Beziehungen 
der Balkanstaaten untereinander und ihre Weiterbildung aufzu- 
zeigen; klar wird aus seiner Darstellung leider nicht, aus welchem 
Grunde er ($. 97 f.) das Zustandekommen eines serbisch-griechischen 
Abkommens 1912 bezweifelt; daß die Akten vorläufig darüber 
schweigen, ist kein Gegenbeweis; über das positive Zeugnis Rappa- 
ports, der von seiner Tätigkeit am Ballhausplatz her doch darüber 
Bescheid wissen muß, kann man m.E. nicht so leicht hinwegehen. 
Nicht ganz so glücklich ist Vf. in seiner Darstellung der Bezie- 
hungen der Großmächte zu den Balkanstaaten und untereinander, 
soweit sie das Thema der Arbeit berühren. Es ist wohl kaum an- 
gängig, die Annexionskrise als erste (unentschiedene) Machtprobe 
der europäischen Bündnissysteme zu bezeichnen (S. 51); die Kon- 
stellation war in Algeciras im wesentlichen schon dieselbe. Richtig 
gesehen ist die Rolle des Tripoliskrieges (die Übereinkunft Italien- 
England über Tripolis war aber nicht 1887, sondern 1902! (S. 58 ff.) 
und ıg9ıı durchaus noch in Geltung), der eine Lähmung Italiens in 
den Balkanfragen herbeiführte, aus der es erst der Friede von Lau- 
sanne, der entgegen Vf.s Meinung unter stark vermittelnder Tätig- 
keit Deutschlands zustande kam (S. 61), befreite. Richtig gesehen 
ist auch die Divergenz Deutschlands und Österreichs in ihrer Balkan- 
politik, dagegen scheint mir der Unterschied zwischen der Haltung 
Frankreichs und der Rußlands zu stark betont; Poincare ist nicht 
erst im August 1912, wie Vf. annimmt (S. 101 f.), sondern sehr bald 
nach Abschluß des Vertrags zwischen Serbien und Bulgarien von 
Iswolski im Auftrag Sazonows informiert worden (vgl. Oncken, 
Das Dte. Reich u. d. Vorgesch. d. Weltkriegs II, S. 735, wo auch ver- 
wiesen auf doc. dipl. frang. III, 2, Nr. 284). Dagegen hätte unter- 
sucht werden müssen, statt sich mit der Feststellung zu begnügen, 
daß Frankreich sich durch die Haldane-Mission beunruhigt und iso- 
liert gefühlt habe (und durch Baltisch-Port) (S. 124), wie die schrift- 
liche Festlegung der Entente im Briefwechsel Grey-Cambon, die 
nicht zuletzt die Folge dieser Beunruhigung war, sich auf das Zu- 
sammengehen der Ententegenossen in den schwierigen Fragen der 
mazedonischen Reformen, die sonst gut behandelt sind, ausgewirkt 
hat. R. Dietrich. 


Reichsarchiv. Der Weltkrieg 1914—ı918. 8. u. 9. Bd. Berlin, Mittler 
1933. XIV u. 666, XIV u. 519$. 25 u. 24M. 
Den Inhalt der mit gewohnter Sorgfalt bearbeiteten und ausge- 
statteten Bände bildet die Zeit nach dem Eintritt Italiens in den 
Krieg bis zum Schlusse des Jahres 1915, es wurden also behandelt 
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in der Hauptsache im Westen die Kämpfe in der Champagne wi 
in Artois, im Osten die Fortsetzung des Vordringens in Galizien nach 
dem Durchbruch bei Gorlice, die Eroberung Warschaus, der Narey. 
festungen und Wilnas, die Dardanellenschlachten und der serbische 
Feldzug. 

Das Moment, das, wie schon in der Besprechung der früheren 
Bände hervorgehoben worden ist, die deutsche Strategie maßgebend 
beeinflußte, die Absicht Falkenhayns, die Entscheidung des Krieges 
im Westen zu suchen und kein Gebiet dort zu opfern, tritt in dieser 
Zeit vielleicht noch stärker als früher hervor. Er gab der Überze- 
gung wiederholt Ausdruck, ‚daß ein völliges militärisches Nieder 
werfen Rußlands nie zu erreichen sein werde‘‘; ja, jeder Versuch, „die 
gewollte endgültige Entscheidung gegen den östlichen Koloß auch 
nur anzustreben‘‘ schien ihm zum Scheitern bestimmt. Der G- 
danke, daß wie i. J. 1904/05 eine militärische Katastrophe ein 
politische hervorrufen könne, lag ihm so fern, daß er immer wieder 
mit der Forderung eines russischen Sonderfriedens hervortrat. Zwar 
stand da der Londoner Vertrag der Entente im Wege, aber Falken- 
hayn meinte nach der Eroberung von Przemysl (3. Juni), Rußland 
den Treubruch ersparen zu können, wenn man jetzt nur einen Waffen- 
stillstand mit ihm schlösse und den Frieden bis zu dem Zeitpunkt 
des Friedens mit den übrigen Gegnern vorbehalte. Schwerlich wird 
man einen sachlichen oder moralischen Unterschied zwischen einen 
solchen Waffenstillstand und einem sofortigen Frieden entdecken 
können, und ebenso ist nicht einzusehen, wie Rußland, das doch nach 
Falkenhayns eigener Auffassung sich noch lange nicht als über 
wunden betrachten konnte, sich entschließen sollte, ruhig zuzusehen, 
wie seine Verbündeten niedergeschlagen wurden. Bethmann-Hollweg 
Antwort wies denn auch schlagend nach, daß der Zar nie anders ak 
in Gemeinschaft mit seinen Bundesgenossen verhandeln werde, und 
daß ein so. aussichtsloser Versuch bei den Feinden und Neutralen, 
namentlich Bulgarien und Rumänien, nur als Zeichen von Schwäche 
gedeutet werden würde. 

Wie Rußland beurteilte Falkenhayn auch Frankreich falsch. 
Er nahm im Juni 1915 als wahrscheinlich an, daß die französisch 
Regierung weder ‚vor dem Volke noch dereinst vor der Geschichte‘ 
bei den riesigen Verlusten die Verantwortung für die Fortsetzung 
des Krieges tragen könne, sondern sich ‚in Bälde‘‘ entscheiden müsse, 
ob die Aufgabe des Widerstandes der Nation nicht dienlicher sei alsdie 
Fortsetzung des aussichtslosen Krieges. Er verkannte, daß Frank 
reich mit einem Frieden i. J. 1915 eingestand, neben Deutschland nicht 
als ebenbürtige Macht bestehen zu können, während sein Krieg 
zweck gerade die Erhebung Frankreichs über Deutschland war. 
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Klar und übersichtlich ist geschildert, wie Falkenhayns Grund- 
auffassung die Operationen im einzelnen bestimmt hat und wie daraus 
allmählich ein Mißverhältnis der Obersten Heeresleitung zum Ober- 
kommando im Osten entstand. Hindenburg hielt bekanntlich die 
Vernichtung der russischen Macht durch Umgehung mit größeren 
Kräften im Norden für möglich,und fand Zustimmung im Großen 
Hauptquartier z. B. bei Gröner und Wild v. Hohenborn. 

Von nicht geringerem Interesse ist das Problem, wie die deutsche 
und österreichisch-ungarische Heeresleitung sich einander entfremde- 
ten und wie — charakteristisch für Koalitionskriege — politische 
Tendenzen dabei mitwirkten. Zwar in der politischen Beurteilung 
hatte Conrad dieselbe Illusion wie Falkenhayn, den Russen ‚für 
einen Sonderfrieden goldene Brücken zu bauen‘, aber militärisch 
vertrat er i. J. 1915 den ihm naheliegenden Gedanken, die Haupt- 
kraft gegen Rußland zu verwenden, nachdem er bei Beginn des 
Krieges durch die Bindung starker Streitkräfte gegen Serbien diesen 
Grundsatz verletzt hatte. Die Hauptdifferenz betraf die Krieg- 
führung am Balkan. Beide erkannten die Niederwerfung Serbiens 
als wünschenswert an, um Bulgarien und womöglich Rumänien zum 
Anschluß zu zwingen, aber Conrad wünschte diese Erfolge am liebsten 
ohne serbischen Feldzug, durch weitere Ausnutzung des Sieges in 
Polen zu erzielen, und zwar leitete ihn der Gedanke, deutsche Truppen 
vom Balkan fernzuhalten, um das österreichisch-ungarische Prestige 
nicht zu schädigen und um die Bulgaren in der Hoffnung auf deutsche 
Hilfe nicht zu hohe politische Forderungen stellen zu lassen. Die 
Eröffnung des Weges nach Konstantinopel schlug er nicht hoch an. 
Falkenhayn legte hierauf entsprechend den weiter reichenden Inter- 
essen Deutschlands höheren Wert, und seine Überzeugung, daß gegen 
Rußland ein durchschlagender Erfolg nicht zu erzielen sei, sprach 
ebenfalls für den Feldzug nach Serbien. Andererseits spannte Conrad 
nach der Eroberung Serbiens seine politischen Forderungen wieder 
höher: zurückkommend auf seine schon vor dem Kriege geäußerte 
Anschauung forderte er Annexion Serbiens, während die politische 
Leitung beider Mittelmächte nur Grenzberichtigungen zugunsten 

ich-Ungarns vorsah. 

Wenn schon diese Divergenzen manche Schwierigkeiten schufen, 
so vertiefte sich der Zwist, als Conrad nach der Überwältigung Serbiens 
die österreichisch-ungarischen Truppen aus der Heeresgruppe Macken- 
sen herauszog, um sie zur Eroberung Montenegros und Albaniens zu 
verwenden, worin Falkenhayn einen Bruch der früheren Abma- 
chungen erblickte. Auch mit deu Bulgaren ergaben sich während 
der Vorbereitung des Unternehmens gegen Saloniki Differenzen, die 
allerdings nicht zu einem derartigen Zusammenstoß führten. 
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Die Darstellung schließt mit dem Ausblick auf eine beabsichtigt 
Offensive im südlichen Elsaß; der nächste Band wird daher mit de 
Erklärung, warum dieser Plan durch die Offensive bei Verdun er. 
setzt worden ist, beginnen. — Besonders hervorzuheben ist noc 
die kurze Übersicht über die Kämpfe an der italienischen Front und 
in den Kolonien sowie die ausführliche Schilderung der Kriegswir. 
schaft und der Rüstungen. 

Gießen. Gustav Roloff. 


Österreich-Ungarns letzter Krieg 1914—ı8, hrsg. vom 
Österreichischen Bundesministerium für Landesverteidigung 
und vom Kriegsarchiv. V. Band: Das Kriegsjahr 1916, zweiter 
Teil. Wien, Verlag der Militärwissenschaftlichen Mitteilungen 
1934. 746 S. und Kartenband mit 35 Beilagen und Skizzen, 
Der bereits seit mehr als Jahresfrist vorliegende Band schildert 

die Operationen und Kämpfe von Ende Juli bis Ende Dezember 1916 

und damit die Zeit der bis dahin für die Kriegführung der Mitte- 

mächte schwersten Krise. Während Deutschlands Hauptkräfte an 
der Somme und vor Verdun gebunden sind, branden die Angriffs 
wellen Brussilows in hartnäckigster Wiederholung an Österreich- 

Ungarns Ostfront, die Anstürme Cadornas an seine Südwestfront. 

Die Gefahr erreicht ihren Höhepunkt, als Ende August auch Ru 

mänien eingreift, um mit unverbrauchter Kraft nach Ungam ein 

zubrechen. Siebenbürgen und die Bukowina sind das politische, 

Budapest das militärische Ziel des neuen Gegners. Gleichzeitig 

aber steigert sich der Angriff aller übrigen Feinde zu äußerste 

Heftigkeit. 

Die schweren, aber schließlich doch erfolgreich zu Ende geführten 
Abwehrkämpfe des österreichisch-ungarischen Heeres an der rusi- 
schen und italienischen Front werden uns anschaulich vor Auge 
geführt, andererseits, als Hauptstück fast die Hälfte des Bandes ein- 
nehmend, der siegreiche Angriffsfeldzug gegen die Rumänen. Wir 
erfahren von Conrads weitschauenden, auf volle Vernichtung de 
neuen Gegners abzielenden Operationsvorschlägen, aber auch wie 
Geländeschwierigkeiten und Mangel an Kräften die Ausführung 
unmöglich machten. Gerade Österreich-Ungarns Heer, von Rußland 
und Italien aufs schärfste angefaßt, war kaum in der Lage, zu den 
Siegen in Siebenbürgen, in der Dobrudscha und der Walachei Ent- 
scheidendes beizutragen. Deutsche und bulgarische, daneben auc 
türkische Truppen trugen die Hauptlast der Angriffskämpfe, wenn 
auch die Oberleitung an der Nordfront in des Erzherzog Thronfolgers 
Hand lag, dem General v. Seeckt als Generalstabschef zur Seite stand. 
Der reichsdeutschen Bundeshilfe, die, soweit es die eigene Bedrängnis 
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an der Westfront nur irgend gestattete, bereitwilligst geleistet wurde, 
wird in der Wiener Darstellung volle Anerkennung gezollt. 

Niemals im ganzen Kriegsverlauf ist in solchem Ausmaß, wie 
im Herbst 1916 eine fast alle Fronten umfassende Gesamtschlacht 
geschlagen worden. Niemals vorher war das Bedürfnis nach einheit- 
licher Oberleitung so unabweisbar wie damals. Hatte sich Conrad 
vor Rumäniens Kriegseintritt den dahin zielenden Bestrebungen 
Falkenhayns widersetzt, so kam nach diesem Ereignis eine einiger- 
maßen befriedigende Lösung rasch zustande. Leider war sie nicht 
von langer Dauer, denn schon bald nach dem Hinscheiden des 
Kaisers Franz Josef ging Karl VI. beim Nachlassen der unmittel- 
baren Gefahr daran, die getroffene Vereinbarung durch Geltend- 
machung von Sonderansprüchen wieder zu lockern. 

Manche Fragen, über die erst restlose Durchforschung auch der 
deutschen Akten volle Klarheit bringen kann, läßt der österreichische 
Band noch offen. Er zeigt im übrigen, daß das Wiener Kriegsarchiv 
wie bisher bemüht ist, ein möglichst objektives: Bild der Ereignisse 
und ihrer Zusammenhänge zu geben, gleichzeitig aber den Leistungen 
des Habsburger Heeres, das einst durch Jahrhunderte die Grenzen 
des Reiches gegen West und Ost geschützt hatte, für seinen letzten 
Kriegsgang das wohlverdiente Denkmal zu setzen. Denn trotz allen 
Versagens, über das deutsche Führer und Truppen nur zu oft geklagt 
haben, bleibt — soweit die Truppen ihrem Volkstum nach auch mit 
dem Herzen bei Österreich waren — ein Heldentum und eine Leistung, 
die wir bewundern müssen. Es kann nicht oft genug wiederholt wer- 
den, wie groß das Verdienst des nur ein Viertel der Gesamtbevölke- 
rung ausmachenden deutschen Volksteils war, der dem buntscheckig 
zusammengesetzten Heere seinen Geist eingeflößt hatte und es 
damit durch vier schwere Kriegsjahre im wesentlichen doch bei der 
Sache gehalten hat. 

Reichlich ausgestattet mit sehr übersichtlichen Karten und Skiz- 
zen, reiht sich der V. Band seinen Vorgängern in jeder Hinsicht 
ebenbürtig an. 


Potsdam. Theobald v. Schäfer. 


Geschichtlicher Atlas von Schlesien. Herausgegeben von 
der Historischen Kommission für Schlesien. ı. Stück: Friderizi- 
anische Siedlungen rechts der Oder bis 1800. Bearbeitet von 
HERBERT SCHLENGER. 3 Blätter. Maßstab 1: 100000. 8M. 
Mit einem Erläuterungsheft: 

Friderizianische Siedlungen rechts der Oder bis ı800 auf Grund 
der Aufnahmen von Hammer und von Massenbach. Von HER- 
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BERT SCHLENGER (Beihefte zum Geschichtl. Atlas v. Schk. 

sien, 1. Heft.) Breslau, F. Hirt 1933. XVI, 183 S. 4M. 

Schon oft ist in den die Herausgabe landesgeschichtlicher At. 
lanten vorbereitenden Schriften gefordert worden, es möchten die 
wertvollen älteren, handschriftlichen Karten, besonders die 
des ı8. Jahrhunderts, stärker für die Atlasarbeit herangezogen wer 
den. Der einleuchtende Grund: diese Karten lassen das Land noch 
in einem altertümlicheren Zustande, vor den grundstürzenden Um- 
wälzungen des ı9. Jahrhunderts, seinen Chausseen und Eisenbahnen 
und der Industrialisierung erscheinen. Die erste Veröffentlichung 
zur Herausgabe eines Schlesischen Geschichtsatlasses ist auf diese 
Gedanken eingegangen. Herbert Schlenger beginnt das neue Werk 
mit einer Karte der friderizianischen Kolonisation. Solches Vorgehen 
hat doppelte Bedeutung: Die friderizianische Siedlung ist an-sich 
interessant genug. Darüber hinaus aber ist die Scheidung zwischen 
alten Dörfern und Neugründungen, die die Schlengersche Karte er- 
scheinen läßt, auch für die Fortsetzung der Arbeit von grundlegender 
Bedeutung. Es kann für die folgenden Karten niemals mehr zweifel- 
haft sein, mit welchem Siedlungsbestand man in der älteren, vor- 
preußischen Zeit zu rechnen hat. 

Schon im ı. Schlesischen Kriege hatte Friedrich der Große 
dieselbe Erfahrung gemacht, wie auch andere Heerführer seiner Zeit, 
daß die ihm zur Verfügung stehenden gedruckten Karten — und 
dabei war der Wieland-Schubarthsche Atlas von Schlesien (1736) 
noch eins der besten Werke seiner Art — für die Anforderung der 
Kriegsführung, wie der Staatsverwaltung im Frieden nicht genügten, 
Gleich nach der Besitzergreifung hat er daher eine Neuaufnahme 
Schlesiens angeordnet. So ist die Kriegskarte des Oberstleutnants 
von Wrede im Maßstab ı: 333333 entstanden (1747 bis 1753). Ihr 
folgte nach einigen Jahrzehnten die sog. Koloniekarte des Teich- 
inspektors Hammer und des Hauptmanns v. Bornstaedt für das 
Land rechts der Oder, aufgenommen 1780 bis 1782 (1 : 24000). Diese 
Karte ist dann um die Jahrhundertwende (1796 bis 1806) unter 
Leitung des Ingenieurmajors v. Massenbach von Generalstabs- 
offizieren berichtigt und umgezeichnet worden (1:24000). Dre 
Karten also, jede von eigenem Werte, liegen vor. Keine von ihnen 
aber umfaßt vollständig das ganze schlesische Land (auch auf der 
Wredeschen Karte fehlt ein Stück Mittelschlesiens zwischen Breslau 
und dem Zobten), keine ist auch von ganz gleichmäßiger Qualität 
der Aufnahme und Zeichnung. Unter diesen Umständen war es nicht 
möglich, wie es die Hannöversche Historische Kommission mit Glück 
unternommen hat, eine alte Landesaufnahme einfach im Faksimile- 
druck reproduziert herauszugeben. Sch. mußte eine Umzeichnung 
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vormehmen, bei der er die beste der drei alten Landesaufnahmen, 
die Massenbachsche, zugrunde gelegt hat, und weiter mußte er sich 
auf das Gebiet rechts der Oder beschränken. Ergänzt hat er dabei, 
was die drei Hauptaufnahmen boten, durch zahlreiche andere Spezial- 
karten, Dorf- und Koloniepläne und den Inhalt der Akten der fride- 
rizianischen Kolonisation. So sind die vorliegenden drei umfangreichen 
farbigen Karten entstanden. 

Die Kartenblätter zeigen ein ansprechendes Bild: Das Acker- 
und Kulturland ist weiß gelassen, grün, in zwei verschiedenen Schat- 
tierungen, sind der Wald sowie Wiesen und Hutungen angelegt, 
blau ist das Gewässernetz eingetragen, schwarz die alten Ortschaften 
und Wege, rot die Neusiedlungen von der Besitzergreifung Schlesiens 
bis 1800, Plastisch sichtbar führt die Karte vor Augen, wie die 
friderizianische Kolonisation das ganze Land überspannte, wie nacht 
dem Willen des Königs seine Kolonisten bis in den letzten Winkel 
des Landes vordrangen. Ganz befriedigt die Karte aber doch nicht: 
Sie kennzeichnet durch besondere Signaturen ‚Ackerland und Wiese, 
nach 1750 durch Waldrodung entstanden‘, und es ist durchaus lehr- 
reich zu sehen, wie neben den roten Kolonien diese Rodungsflächen 
erscheinen. Man vermißt aber eine Hervorhebung der durch Trocken- 
legung außerhalb der Wälder der Landeskultur gewonnenen Flächen 
und sieht oft auch mitten im weißen Kulturlande rote Neusiedlungen 
liegen. Wie sind sie ausgestattet ? Wieviel Land und Land welcher Art 
hat man den Kolonisten zugeteilt? Hier fehlt etwas. Neben den 
roten Ortschaften erscheint nicht das ganze Land, das ihre Bewohner 
in Kultur hatten, sondern nur die Fläche, die sie dem Walde abge- 
wonnen haben. Wir möchten aber gern doch nicht nur punktmäßig, 
sondern in vollem Umfange flächenmäßig die Auswirkung der fride- 
rizianischen Kolonisation vor uns sehen. Ebenso ist die Darstellung 
des Straßennetzes auf der Karte m. E. nicht recht geglückt. Die 
Schwierigkeit ist nicht gering, denn, wie Sch. betont, ist die Charakte- 
risierung der Qualität der Straßen (Post-, Handelsstraßen, Verbin- 
dungsstraßen zwischen benachbarten Städten, Feldwege usw.) die 
schwache Seite seiner handschriftlichen Vorlagen. Sicher richtig, 
denn die gleichzeitigen Manuskriptkarten anderer Gegenden zeigen 
die gleichen Mängel. Deswegen aber stört es doch und gibt dem 
Betrachter ein falsches Bild, wenn er die ganzen Karten von Straßen 
mit starker Doppelliniensignatur durchzogen sieht und ein Teil von 
ihnen sogar die heutige Chausseesignatur zeigt. In Wirklichkeit 
waren doch, von ganz wenigen Ausnahmen, den ersten Chausseen 
eben, abgesehen, aud# die besten Straßen der 2. Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts nichts anderes als — nach unseren Begriffen — gebesserte 
Feldwege. 
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Der den Karten beigegebene Textband handelt von ihren Quelle, 
den schon erwähnten handschriftlichen Karten, von der Methods, 
die beim Entwerfen der neuen Kolonisationskarte angewandt ist wi 
bringt auch interessante Ausführungen über die ‚„‚Natur- und Kultur. 
landschaft der friderizianischen Zeit‘. Zur Frage des Erfolges der 
Neusiedlung stellt Sch. fest, daß in dem von ihm dargestellten Gebiet 
in der 2. Hälfte des ı8. Jahrhunderts 200 neue Kolonien mit 1200 Ein. 
wohnern entstanden sind. Ein erheblicher äußerer Erfolg! Übe 
das innere Gelingen der Kolonisation läßt sich uneingeschränkt 
Günstiges nicht sagen: Der Grundsatz, die Kolonien, um die bereit 
ortsanwesenden Landbewohner in ihrem Lebensraume nicht zu be 
schränken, nur auf geringen Böden und in oft wenig günstiger La 
entstehen zu lassen, hat sich vielfach ungünstig ausgewirkt. Da 
hat auch ein sachverständiger, gleichzeitiger Beurteiler, der schlesische 
Provinzialminister v. Hoym, schon erkannt, wenn er über die ‚,‚fremden 
Kolonisten‘ urteilt (1787): „Sie machen sich gewöhnlich die Wohl 
thaten des Staates zunutze, gehen dann davon, und dieses ist ihnen 
auch nicht zur Last zu legen, denn bei der unverhältnismäßige 
Menge der Ausländer haben ihnen öfter Oerter angewiesen werden 
müssen, wo ihnen der Erwerb schwer wird.‘‘ Und so faßt denn auc 
Sch. sein Urteil schließlich dahin zusammen, daß bei der schles- 
schen Kolonisation des ı8. Jahrhunderts ‚vom Standpunkte de 
Siedlers eher von einem Mißerfolg als Erfolg gesprochen werde 
kann‘, aber, so fügt er hinzu, „vom Standpunkt der gesamte 
Volkswirtschaft sei der Kolonisation ein Erfolg nicht abzustreiten, 
nämlich die Herbeiführung von Arbeitskräften für die Industräli- 
sierung und Intensivierung der Landwirtschaft im 19. Jahrhundert. 

Auf eine Anzahl Beilagen sei noch hingewiesen, insbesondere au 
das Verzeichnis der größeren Kolonien mit Angabe von Stellenaall, 
Gründer und Gründungsjahr, sowie auf ein umfangreiches Verzeichnis 
der Ortsnamenänderungen. Die Wiedergabe der beigegebene 
Kartenproben ist nicht recht gelungen. Die Reproduktionstechnik 
kann heute mehr leisten. Jedenfalls aber, wenn man einmal Karteı- 
ausschnitte im Faksimiledruck wiedergibt, so müssen sie auch dı 
wirklich deutliches Bild der Vorlage geben und das tun die vorliegen 
den allzusehr verkleinerten Kartenproben nicht. 

Greifswald. F. Curschmann, 


Geschichte Rußlands von den Anfängen bis zur Gegenwart, Vu 
KARL STÄHLIN. Dritter Band. Königsberg Pr. und Berli, 
Osteuropa Verlag 1935. X, 550$. 13,50M. 

Mit dem vorliegenden dritten Bande seiner Geschichte Rußland 
von den Anfängen bis zur Gegenwart hat Stählin den ursprünglich au 
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zwei Bände berechneten Rahmen weit überschritten, denn auch dieser 
Band bringt das Werk nicht zum Abschluß, er umfaßt die Regie- 
rungszeit Pauls, Alexanders I. und Nikolaus’ I. und endet mit dem 
Tode des letzteren, obwohl die weltpolitische Zäsur nicht hier, sondern 
bei dem Pariser Frieden liegt. Diese ungleichmäßige, mehr zufällige 
Verteilung des Stoffes aus äußeren Gründen wird aber durch den 
Inhalt des Gebotenen voll aufgewogen, und was die Kritik in ein- 
mütiger Anerkennung den beiden ersten Bänden nachgerühmt hat, 
darf auch der dritte für sich in Anspruch nehmen. In straffer, über- 
sichtlicher Gliederung wird die Fülle des Stoffes gebändigt, den der 
Verfasser nicht nur aus der umfassenden russischen und außerrussi- 
schen Spezialliteratur zusammengeschaut hat, sondern vielfach aus 
eigener Anschauung der Quellen kennt und ergänzt. Daß hier nament- 
lich die wenn auch nicht erstmalige, so doch in die Tiefe und Breite 
gehende Benutzung der Akten der III. Abteilung der kaiserlichen 
Privatkanzlei für die inneren Zustände Rußlands unter Nikolaus I. 
wertvollste Aufschlüsse erbringen konnte, bedarf keines besonderen 
Hinweises. Eindringender als selbst Schiemann in seinem großen 
Parallelwerk über die Nikolauszeit verweilt denn auch St. bei diesen 
Partieen, die Erzählung, obwohl stets auf die große Linie, auf die 
feinen Zusammenhänge der äußeren und inneren Politik ausge- 
richtet, erhebt sich durch ein aus dem Vollen geschöpftes farbiges 
Detail stellenweise zu erschütternder Anschaulichkeit, und die vor- 
nehme Zurückhaltung des Autors, der mit sicherem Urteil über den 
Ereignissen steht, vermag diese Wirkung nur zu erhöhen. Mit der 
geistigen Distanz aber paart sich ein starkes Einfühlungsvermögen 
in russische Zustände, die Charakterschilderungen sind von intimstem 
Reiz, politische Situationen werden in knapper, treffender Formu- 
lierung gekennzeichnet, und vor allem das eine, das Schwerste, ist 
gelungen: die Zeichnung des großen geistigen Hintergrundes, vor dem 
sich die Auseinandersetzung des halbasiatischen Reiches mit den 
politischen und sozialen Ordnungen und Ideologien des mittleren 
und westlichen Europas vollzieht. 

So wird Alexander I., der später an die Seite Metternichs und 
in die Fußstapfen des deutschen Mystizismus treten sollte, in seiner 
liberalisierenden Epoche ganz dem 18. Jahrhundert zugerechnet, ein 
gelehriger Schüler der Aufklärung und des Deismus, und doch wie 
verschieden gestaltet sich das Gleiche in den beiden großen Anti- 
poden der Zeit, dem russischen und dem französischen Selbstherrscher! 
„Es ist‘, so bemerkt Stählin mit glücklichem Takt, ‚als ob sich das 
geistige Erbe des 18. Jahrhunderts zweigeteilt und jeder der beiden 
Männer eine Hälfte überkommen hätte: der eine die einseitige ratio- 
nale politische Logik, der andere die Utopie der Menschheitsbeglük- 

Historische Zeitschrift 154. Bd. 24 
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kung‘ (86). Der eine war eben der Sohn der französischen 

die der andere völlig übersprang, um bei einer schwärmerischen ös. 
lich angehauchten Religiosität und der politischen Reaktion zu ende, 
Wenn Karamsin sich zur Begründung der unwiderruflichen, abe 
aufgeklärten Selbstherrschaft an die naturrechtliche Vertragslehn 
anlehnte, so zog er daraus nicht, wie St.-meint, die „umgekehrte 
Schlußfolgerungen‘‘ der europäischen Nationen (184); denn auch die 
Hobbes, Pufendorf, Thomasius u.a. hatten die Vertragslehre dam 
benutzt, um den Absolutismus zu rechtfertigen, und Friedrich de 
Große war bei aller Aufgeklärtheit doch weit entfernt, dem Prinzip 
der Volkssouveränität eine politische Konzession zu machen. Sehr 
im Gegensatz zu Metternich, der dem ı8. Jahrhundert treu blieb, 
bewegte sich Alexander in seinen letzten Jahren auf dem unsicheren 
Boden der politischen Romantik, und vergebens bemühte er sich, 
zwischen Staatsräson und Gewissen, den Überlieferungen des Lande 
und den Maximen Metternichs den rechten Mittelweg zu finden, 
Dennoch blieb hinter dem dichten Schleier dieser Widersprüche der 
Anspruch auf die Führung in Europa bestehen, den Nikolaus dam 
mit den drei konservativen Prinzipien der Selbstherrschaft, Recht- 
gläubigkeit und Volkstümlichkeit und die Slawophilen mit einer 
religiös-politischen Heilstheorie geltend zu machen suchten. 

Das komplexe, schillernde Wesen Alexanders spiegelt sich wie 
in vielem anderen so vor allem in seiner Politik gegen und mit Na- 
poleon, aber gerade hier zeigt sich auch, wie über alle persönliche Be- 
einflussung hinaus die säkularen Tendenzen russischer Machtpolitik 
immer wieder nach ihrem natürlichen Schwerpunkt gravitieren, 
Schon unter dem Zaren Paul war die französisch-russische Entente 
sowohl gegen Mitteleuropa wie gegen England im nahen und fernen 
Osten gerichtet, aber nicht an der orientalischen Frage ist sie damals 
und nach 1807 zerbrochen, sondern an der Maßlosigkeit Napoleons, 
der die Tatsache übersah, daß eine unter dem gleichmäßigen Druck 
von rechts und links aufrechtstehende politische Ordnung Mittel 
europas notwendig war, um das französische und russische Interesse 
reibungslos ineinandergreifen zu lassen, sie bildete sozusagen das 
Scharnier, an welchem die kontinentalen Flügelmächte beweglich 
wurden, wie das unter Nikolaus I. und Napoleon III. dann abermals 
deutlich in die Erscheinung trat. Entsetzlich war jedesmal die Be 
drängnis des preußischen Staates, wenn Frankreich und Rußland sich 
unmittelbar, sei es feindlich oder freundlich berührten: er sah sich 
dann nicht nur in Ostpreußen (221), sondern auch in seinen polnischen 
Provinzen (99, 103) bedroht, wiewohl gerade Polen — nach einem 
Wort Nowossilzews ‚immer ein Kieselstein, der beim geringsten 
Stoß Funken sprüht‘‘ (257) — bis 1863 hin wieder und wieder ein 
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Element der Verständigung zwischen Rußland und Preußen dar- 
stellte. So sehr fühlte sich Nikolaus I. 1831 durch das polnische 
Problem beschwert, daß er ernstlich daran dachte, alles Land west- 
jich von Narew und Weichsel an Preußen und Österreich abzutreten; 
Frankreich sollte dafür mit Belgien entschädigt werden (351). Wenn 
man diese Linie aufmerksam verfolgt, so erhellt der ganze Widersinn 
des Bunsenschen Aufteilungsplanes von 1853/54. Ich habe in meinem 
Buch „Preußen im Krimkrieg‘‘ diesen Plan in bewußter Zuspitzung 
ein jungfräuliches Erzeugnis Bunsenscher Staatsweisheit genannt, 
nicht ohne damit den Widerspruch eines meiner Kritiker (Frahm 
in der H. Z. 145, S. ı85ff.) hervorzurufen, der darauf hinweist, daß 
Bunsen im Grunde nur das Sprachrohr Napoleons und der Koburger 
gewesen sei. Jedoch schon die Erinnerungen Ernsts II. zeigen, daß 
der in London sehr einflußreiche König Leopold von Belgien jede 
Beeinträchtigung Rußlands zu vermeiden wünschte (II, 131); er 
war zu klug, um nicht zu wissen, welche Gefahren ein europäischer 
Konflikt für sein Land heraufbeschwören konnte. Mit Recht weist 
daher St. die von Frahm vorgetragene Auffassung zurück (528). 
Es verdient hervorgehoben zu werden, daß St. bei der Darstellung 
der großen politischen Zusammenhänge, besonders was die orientalische 
Frage betrifft, den wirtschaftlichen Faktoren die ihnen gebührende, 
aber leider so oft vernachlässigte Beachtung schenkt. Die Bemühun- 
gen Frankreichs, während der Kontinentalsperre den französischen 
Handel in Rußland an die Stelle des englischen zu setzen, scheiterten 
nicht nur an der Kreditschwäche des französischen Kapitalmarktes, 
sondern auch daran, daß die Russen vermöge ihrer Handelsbeziehun- 
gen mit Persien, der Türkei und Indien ihre Seidenproduktion ver- 
mehrten und als erfolgreiche Konkurrenten des französischen Levante- 
handels auftraten. Übrigens war Napoleon trotz aller Begünstigung 
der russischen Aspirationen auf die europäische Türkei nicht gewillt, 
den Russen Konstantinopel zu überlassen, er sagte sehr bezeichnend, 
das wäre die Weltherrschaft. Dennoch gab das russisch-französische 
Bündnis von 1807 der aggressiven Türkenpolitik im Sinne Kathari- 
nas II. einen mächtigen Auftrieb. Der neue Außenminister Nikolai 
Rumjanzew träumte von einer Aufteilung des osmanischen Reiches 
unter Ausschluß Englands, und mit prophetischem Blick sah er 
voraus, was 50 Jahre später eintreffen sollte: ‚Wenn sich gewisse 
ichten von einem englischen diplomatischen Siege an der 
Pforte bewahrheiten, so müßten die russischen Etablissements auf 
der Krim in Konstantinopel verteidigt werden‘ (131). Der russisch- 
englische Weltgegensatz trat dann für eine Weile in den Hintergrund, 
aber er blieb doch stets das beherrschende Motiv der russischen 
Orientpolitik, die Briten schlossen ı838 den Handelsvertrag von 
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Balta-Liman mit der Türkei, um ihr wirtschaftlich das R 
gegen Rußland zu stärken, und der gegenseitige Austausch von & 
treide und Manufakturen zwischen England und der Türkei war nad 
der Aufhebung der Kornzölle derart angestiegen, daß man zu Begin 
des Krimkrieges in der britischen Gesandtschaft am Goldenen Hyn 
eine Aufteilung der Türkei als Signal für den Ruin des englische 
Handels betrachtete. Kaiser Nikolaus jedoch, verblendet offenbı 
sowohl durch seine tiefe Abneigung gegen Napoleon III. wie eine 
um 10 Jahre zurückliegenden freundschaftlichen Gedankenaustausc 
mit England über das Schicksal der Türkei, handelte in dem Glaube 
einer ungestörten russisch-englischen Interessengemeinschaft un 
führte sein Land in die Katastrophe eines Krieges mit den Wet. 
mächten, den er an sich wohl gern vermieden hätte. Es ist schade, 
daß St. hier die von A. N. Petrow schon früher gemachte Mitteilung 
über den ursprünglichen Plan des Zaren, in Gallipoli zu landen, mit 
Stillschweigen übergeht; danach wäre die diplomatische Sendung 
des Fürsten Menschikow gleichzeitig eine militärische Erkundung 
gewesen. Der Abschluß des Dezembervertrages zwischen Österreich 
und den Westmächten wird leider noch im Stile der alten nicht meh 
haltbaren Überlieferung mitgeteilt, die Eckhart längst als Legen 
entlarvt hat (vgl. meinen Aufsatz H.Z. ı51, S. 294ff.). Es ist auc 
nicht richtig, wenn St. den Grafen Buol erst allmählich zum Russer- 
feinde werden läßt; er wollte von Anfang an energische Maßregeln 
gegen Rußland und wurde in seiner Politik von anderer Seite gehemmt. 
Es ist kein erfreuliches Bild: jede der drei Regierungen endet in 
einer düsteren Krise, schwer atmet das Land unter dem lähmende 
Druck der Selbstherrschaft, an den Unzulänglichkeiten der führenden 
Organe scheitern die besten Ansätze, die in Geburtswehen seufzend 
Gesellschaft enträt der sicheren Hand des kundigen Helfers. Und wie 
die ungebildeten Schichten der Bevölkerung, in eine unförmliche, hilf 
lose Masse zusammengeballt, dem rohen Zugriff der allmächtigen 
Staatsgewalt unterliegen, so atmen die sozialen Reformschriften, 
ob sie aus den Reihen der Slawophilen oder der Westler kommen, 
den wenn auch geläuterten Geist des Kollektivismus. ‚Der russische 
Mensch als einzelner, schreibt Chomjakow, kommt nicht ins Paradies, 
aber das ganze Dorf muß zugelassen werden‘ (417), und ebenso glaubt 
Herzen, daß Rußland aus dem Schoß seiner kommunistischen Dorf- 
gemeinde Europa dereinst erneuern werde. Die letzte Äußerung it 
besonders interessant; denn sie zeigt, wie mit der Idee der russischen 
Reform sich von Hause aus die Vorstellung einer europäischen, ja 
einer menschheitlichen Mission verbindet, die der Panslawismws 
später verkündet hat und der Bolschewismus in einer anderen ver- 
gröberten Form noch heute festhält. Kurt Borries. 
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B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 
ALLGEMEINES 


Zeitschriftenbericht von Karl Richard Ganzer 


Es ist auch für den Historiker anregend, den Aufsatz „Ganz- 
heitsanthropologie‘‘ von v. Eickstedt in der „Zs. f. Rassen- 
kunde‘‘ 1936, Heft ı, zu lesen, weil v. Eickstedt mit seiner, auch die 
Geschichtswissenschaft berührenden Feststellung, daß zahlreiche 
Wissenschaften, ‚erst recht die natur- und geisteswissenschaftlichen 
Forschungskreise‘‘, bei der Anthropologie Ergänzung suchen, nicht 
unrecht hat. Wenn die Forderung unserer Tage, daß die Geistes- 
wissenschaften auch den Rassegedanken in ihre Arbeit mit einbeziehen 
sollten, ohne weiteres anerkannt werden muß, dann werden Aus- 
führungen wie die v. Eickstedts, der die Anthropologie von atomisti- 
schen Irrwegen zurückführen will, um sie der „grundsätzlichen Wen- 
dung des europäischen Zeitgeistes‘‘ zur Ganzheit hin einzugliedern, 
gerade für geisteswissenschaftliche Disziplinen von großer Bedeu- 
tung. G. 

Alois Thomas, Die Darstellung Christi in der Kelter. 
(Forschungen zur Volkskunde, hrsg. von G. Schreiber.) Düssel- 
dorf, L. Schwann 1936. 9,50 RM. — Auf breiter Grundlage auf- 
gebaut geht diese Bildgeschichte aus von der Verbreitung des 
Weinbaues in Deutschland und seinem Einfluß auf das religiöse 
Brauchtum, um die Kreise der verwandten Darstellungen schließ- 
lich in dem Bilde des mystischen Keltertreters Christus zusammenzu- 
ziehen. Die Stelle Jes. 63 ist der wichtigste textliche Anlaß zu künstle- 
rischer Gestaltung: ‚die Kelter trat ich allein und von den Völkern 
stand niemand mir bei‘. Einen wesentlichen Zug für die bildmäßige 
Gestaltung gibt Rupert v. Deutz (gest. 1129), wenn er sagt: „Beim 
Keltern ist im allgemeinen das, was gekeltert wird, etwas anderes 
als derjenige, der keltert. Beim Leiden des Kreuzes ist jedoch der- 
jenige, der da keltert und derjenige, der gekeltert wird, derselbe.‘ 
Die Versuche des Verfassers, das Motiv über den Kreis der mysti- 
schen Kunst hinaus in breiterem Sinne als volkstümlich hinzu- 
stellen, können u. E. nicht gelingen, trotzdem Predigt, Liturgie und 
Kirchenlied es sich zu eigen machen. Er muß selbst (S. 69) zugeben, 
daß die Gedankenwelt des mystischen Keltertreters „sich nicht zum 
rein deutschen Liede formt‘. Der Versuch, den Minnetrunk heranzu- 
ziehen, bleibt im allgemeinen, auch die Angaben und Abbildungen 
von Einblattdrucken, Buchillustrationen usw. beweisen noch nicht 
seine Volksläufigkeit. Man denke etwa an ein wirklich lebendiges 
Motiv der religiösen Volkskunst, wie die beiden Botschafter mit 
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der Weintraube. Sie haben die „literarische Sphäre‘ des Papim 
und der Leinwand überschritten und sind auf Kacheln, Messing. 
tellern, Wandstoffen, Gebäckmodeln usw. jedem Kinde bekanıt 
Der Keltertreter aber fehlt in der angewandten Volkskunt 
Damit ist nichts gegen die. Tiefe mystischer Leidenssehnsudt 
und frommer Spekulation gesagt. Auch gegen den wissenschaft. 
lichen Wert des Buches soll damit keineswegs Stellung genomma 
werden. Im Gegenteil, die Klarheit der Methodik und die Vid. 
seitigkeit der vermittelten Erkenntnisse machen das Buch zu einm 
bedeutsamen Werke der christlich-katholischen Bildgeschichte, 

Berlin. O. A. Erich, 

In History 1936, Heft 3, setzt sich Rev. N. R. Inge in seinen 
Aufsatz ‚‚Historicism and Religion‘ mit der Fortschrittslehre au- 
einander, die er als eine „säkularisierte Laienreligion‘‘ bezeichnet 
und einer scharfen Kritik unterzieht. Daß auch angelsächsisch 
Stimmen sich derart gegen das eigentliche Dogma des liberalen Jahr 
hunderts wenden, bedeutet eine nicht zu übersehende nachtrig 
liche Bestätigung der deutschen geistesgeschichtlichen Entwicklung 
Inge fordert eine neue Philosophie, ‚die die Geschichte, als da 
Bericht vom Wirken der Weltseele (actual biography of the wer 
soul), beinahe vergöttern müßte“. 

In der Zs. f. KGesch. 1935, Heft 4, untersucht Ernst Ben: 
in einem Aufsatz „Verheißung und Erfüllung‘ „‚theologi 
Grundlagen des deutschen Geschichtsbewußtseins‘‘. An der Wirkung 
der Prophezeiungen Jakob Böhmes und des schwäbischen Deuten 
der Apokalypse Bengel erörtert er in sehr eingehenden Darlegunge 
die Rolle, welche eine Verheißung als geschichtsbildende Kraft 
spielen kann. „Für die geschichtliche Selbstdeutung eines Volkes, 
für die Selbstauslegung einer Epoche ist die Verheißung maßgebend, 
als deren Erfüllung sich eine Epoche weiß.‘ 

Die Festrede Willy Hoppes anläßlich der 125- Jahrfeier der 
Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin ist zielweisend geworden 
durch das Bekenntnis, ‚daß Wissenschaft nicht in der Enge der 
Studierstube, auf dem Lehrstuhl des Hörsaals ihre alleinige Wirkung 
stätte habe. Sie mußte sich verbinden mit den Kräften des Volks 
ganzen‘. In einem knappen Aufriß der Geschichte der deutsche 
Universitäten zeigt Hoppe das dynamische Widerspiel der beiden 
Haltungen, die immer wieder die innere Herrschaft über das wissen 
schaftliche Leben erstrebten: auf der einen Seite ein starrer, sei & 
kirchlich-scholastisch, sei es später säkularisiert-scholastisch ver 
engter Lehrbetrieb — auf der anderen Seite der Sturmwind mannig- 
facher Auflehnungen, die immer wieder auf eine Verlebendigun 
alexandrinisch gewordener Fachenge abzielten. Mit Nachdruck 
deutet Hoppe die eine Verhaltensweise als Überfremdung;; die größten 
Möglichkeiten jener immer wiederkehrenden Aufstandsbewegum 
aber sieht er nur dort erfüllt, wo diese die Wissenschaft zur Bindung 
an das Volk und zum Dienst für das Volk hinführt. Es ist ein we- 
heißender Ausdruck eines neuen wissenschaftlichen Empfinden, 
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wenn Hoppe es als schönstes Los der Wissenschaft preist, „mit ihren 
Kräften dem Tage zu dienen, auf daß der Weg in die Zukunft hell 
werde“. Bedeutsam auch, daß sich dieses Bekenntnis mit einer sehr 
ehrlichen Selbstkritik verbindet. Denn wenn die deutsche Wissen- 
schaft ihre Hinwendung zum neuen deutschen Staat und zur „Schick- 
salslinie unseres Volkes‘ ohne solche Selbstbesinnung und ohne 
sölch richtende Überprüfung ihrer eigenen Positionen vornehmen 
würde, bliebe der vielfach geäußerte Verdacht, daß es sich dabei 
doch nur um eine ephemere Wandlung handle, immer lebendig. 
$o aber, unter dem Zwang dieses Selbstgerichts, das manchen alten 
Weg endgültig verurteilt, wird die Wendung zu Volk und Dienst 
zu einer freien Verpflichtung, der sich die deutsche Wissenschaft nie 
wieder entziehen kann. G. 


Otto Brandt, ein Nachruf nebst Bibliographie (Heide i. H., 
Westholsteinische Verlagsanstalt 1935, 16 S., 0,75 RM.), lautet der 
Titel einer warmherzigen, mit einem guten Bildnis geschmückten 
Gedächtnisschrift, die Wilhelm Klüver, einer der schleswig- 
holsteinischen Schüler des früh Verstorbenen, seinem Lehrer aus 
guter Kenntnis der reichen und liebenswerten Persönlichkeit gewidmet 
hat. Welches Maß fruchtbarer Forschertätigkeit im Rahmen dieses 
kurzen Gelehrtenlebens beschlossen war, zeigt die sorgfältig zusammen- 
gestellte Bibliographie. Brandts hier nur eben berührte Mitarbeit 
auch an den Aufgaben des Geschichtsunterrichts, die ihm bei ausge- 
sprochen pädagogischer Begabung gut lagen, und seine Tätigkeit als 
Sekretär des Internationalen Ausschusses für den Geschichtsunter- 
richt werden gewürdigt durch Brandi im „Bulletin des sciences hi- 
storiques‘ 1935. (Vgl. H.Z. Bd. 152, 219). A. O. Meyer. 


Von der Übersicht über die Bestände des Geheimen 
Staatsarchivs zu Berlin-Dahlem (vgl. H.Z. 151, 390) ist rasch 
ein zweiter Teil erschienen (Mitteil. d.Preuß. Archivverwaltung H.25. 
Leipzig, Hirzel 1935. XII, 272 S.). Unter Mitwirkung von E. Müller, 
F, Granier, E. Kittel von Heinrich Otto Meisner und Georg 
Winter bearbeitet, umfaßt er die zweite bis neunte Hauptabteilung, 
unter denen die zweite (Generaldirektorium) und die vierte (Heeres- 
archiv) besonders eingehend vorgeführt werden, während bei den 
übrigen (Auswärtiges Amt; Königreich Westfalen; Staatsverträge; 
Urkunden; Siegel-, Wappen- und familiengeschichtliche Samm- 
lungen; Karten) kürzere Wiedergabe möglich war. Treffende, dem 
jeweiligen Stoff gerecht werdende Fassung und peinlich genaue 
Drucklegung sind die Kennzeichen auch dieses Heftes. H. Kaiser, 


Ludwig Buschkiel, Die deutschen Farben von ihren 
Anfängen bis zum Ende des zweiten Kaiserreiches. 
Weimar, Herm. Böhlau 1935. 104 S. 5M. — Als der Verfasser dieses 

ins, ein Mitkämpfer von 1870/71, der sich in schwerer Zeit 
Vaterlandsliebe und nationalen Idealismus bewahrte, vor Jahren 
mit der Anregung hervortrat, die Ergebnisse meines Buches über 
„die deutschen Farben‘ (1927) „einem größeren Leserkreise‘ zu 
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vermitteln, gab ich mit Freuden meine Zustimmung. Da ich ay 
vielfältigen Anfragen, die einige Unstimmigkeiten, insbesonders übe 
die Glaubwürdigkeit des Turnvaters Jahn klären sollten, Nutze 
auch für die Vertiefung meiner eigenen Anschauungen erwartet, 
zog ich im letzten Augenblick die von mir bereits zum Druck gegeben 
zweite Ausgabe meiner Studien zurück, — trotzdem die No 
keit einer solchen Neuauflage, die wesentliche quellenkritische Er. 
gänzungen vorsah, zugleich durch Fortfall längerer, von der Forschmg 
inzwischen anerkannter Einzeluntersuchungen in ihrem U 
wesentlich beschränkt werden konnte, die sehr erfreuliche Anteil 
nahme auch weiterer Kreise zeigte! Leider bietet demgegenüber die 
Darstellung Ludwig Buschkiels nichts wesentlich Neues. Im Gege- 
teil: bis in die Aufgliederung und Verteilung des Stoffes ist mein Budı, 
obwohl sich die 1927 vorliegenden zeitgeschichtlichen Voraussetzungen 
inzwischen völlig gewandelt haben, in schwer verständlichem Aus- 
maße Vorbild geblieben. So sehr ich daher die sorgfältige Nacdı 
prüfung und die nahezu vorbehaltlose Zustimmung zu meinen Fest 
stellungen über ‚deutsche Farben‘ des Mittelalters sowie über Ab- 
leitung und Bedeutungswechsel des burschenschaftlichen Schwarz- 
Rot-Gold begrüße, vermag ich die Notwendigkeit einer derartigen, 
„auf Neu bearbeiteten‘ Übersicht nicht anzuerkennen. Für di 
vom Verfasser vorgesehene Verbreitung ist sie zu stark mit Nach- 
weisen, Quellenzitaten und Einzelfragen überlastet; der Wissen 
schaft bringt sie keinerlei Ergänzungen, die diesen Aufwand recht- 
fertigen. Für das ‚zweite Kaiserreich‘, in dem sich die Farben 
Schwarz-Weiß-Rot überaus langsam ein zunächst recht bescheidene 
Daseinsrecht erkämpften, ist die Nichtverwertung zahlreicher Einzel- 
beobachtungen um so auffälliger, da sich mein Buch inmitten de 
„Farbenstreites‘‘ der deutschen Republik für diese Zeit eine bewußte 
Zurückhaltung auferlegen mußte. Weitere Abschnitte über den in- 
zwischen ebenfalls schon ‚‚historisch‘‘ gewordenen Gegensatz zwischen 
Schwarz-Rot-Gold und Schwarz-Weiß-Rot seit 1919 sowie über die 
Beziehungen Friedrich Ludwigs Jahns zum burschenschaftlichen 
„Dreifarb‘, deren Veröffentlichung in diesem Zusammenhang erst 
angekündigt wird, geben hoffentlich eine reichere Ausbeute. 
Frankfurt a.M. P. Wenizche, 
Die Kultur Großbritanniens, der Vereinigten Staa- 
ten, Skandinaviens und der Niederlande. Heft 2 und 3: 
Großbritannien und Irland von Friedrich Wild. (Handbuch der 
Kulturgeschichte, hrsg. von Heinz Kindermann. 2. Abt.: Geschichte 
des Völkerlebens. Liefg. 8 und 25 des Gesamtwerkes.) Potsdam, 
Athenaion [1935 ?]. Jede Lfg. 54 S. 4%. — Die Fortsetzung der von 
mir H.Z. ı51, 605f., besprochenen Abteilung „Großbritannien und 
Irland‘ aus dem „Handbuch der Kulturgeschichte‘ bringt den Ab 
schluß des Kapitels „Zeit des Feudalismus‘‘ aus dem Großabschnitt 
„Gesellschaftliche Schichtung des englischen Volkes‘‘ und setzt die 
Darstellung in zwei weiteren Kapiteln ‚Aufstieg und Niedergang 
des absoluten Königtums‘‘ und ‚‚Die moderne Zeit seit 1688‘ fort, 
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Der beschränkte Raum — im ganzen standen dem Vf. einschließlich 
des bereits in der ersten Lieferung erschienenen Teiles 100 Seiten 
für diesen Hauptabschnitt seines Werkes zur Verfügung, die wegen 
des reichen Bilderschmucks aber nicht voll bedruckt werden konnten 
— machte gedrängte Kürze nötig. Trotzdem hat Wild es zustande 
gebracht, in jedem Kapitel Regierungsform, kirchliches Leben, die 
itige Wichtigkeit der verschiedenen Gesellschaftsklassen und 
ihren Anteil am Gesamtleben des Volkes, die Wirtschaft, das Bildungs- 
wesen und die hauptsächlichsten künstlerischen Bestrebungen und 
endlich noch die Stellung der Frau zu behandeln. Es ist begreiflich, 
daß er nur die wichtigsten Erscheinungen herausgreifen konnte 
und daß dem Leser manches zu kurz, manches zu breit dargestellt 
erscheinen wird. Hiefür entschädigt ihn die gut ausgewählte Biblio- 
graphie, die ihm Hilfsmittel für vertiefteres Studium in genügender 
Menge anführt. Daß man sich auf das, was W. bietet, verlassen kann, 
habe ich schon in der Besprechung der ersten Lieferung erwähnt. 
Die Anlage des Handbuchs in Einzeldarstellungen bringt es auch 
mit sich, daß der Benützer sich das Besondere in der kulturellen Ent- 
wicklung jedes Volkes erst selbst durch Vergleich der Darstellungen 
herausarbeiten muß. Die einzelnen Verfasser arbeiteten ja an ihren 
Abschnitten gleichzeitig und konnten so aufeinander nicht recht Rück- 
sicht nehmen. Eine Beurteilung der Gesamtleistung des Handbuchs für 
unsere Erkenntnis der Kulturentwicklung ist daher auch nur nach Ab- 
schluß des ganzen Werkes möglich. Jedenfalls gibt aber Wilds Leistung 
ein sehr gutes Bild der englischen Kulturentwicklung, das dem Histori- 
ker, dem Geographen und nicht zuletzt dem Literarhistoriker ein will- 
kommenes Hilfsmittel zum Verständnis von Erscheinungen auf seinem 
Spezialgebiete sein wird. Ein sehr ausführliches Register erleichtert 
das Aufsuchen von Einzeldingen. Der Bildschmuck ist weiter recht gut 
ausgewählt, wenn auch manche Bilder zu den Stellen, an denen auf 
sie Bezug genommen wird, nicht recht zu passen scheinen. 
Innsbruck. K. Brunner. 
Adolf Dresler, Die italienische Presse. Berlin, W. de 
Gruyter & Co. 1936. 20 S. ı M. — Es fehlt noch an kurzen 
übersichtlichen Darstellungen des Pressewesens der einzelnen Länder, 
aus denen man sich kurz über das Wichtigste der Auslandspresse 
unterrichten kann. Der Vf. der in dieser Zeitschrift gewürdigten 
Geschichte der italienischen Presse hat in einer begrüßenswerten 
Studie alles Wissenswerte über die italienische Presse der Gegenwart 
zusammengetragen. Er behandelt das Verhältnis von Staat und 
Presse, die faschistische Nationalpartei und die Presse, den Presse- 
apparat der Partei sowie die Parteipresse, die eigenartigen Mauer- 
zeitungen und die Studentenblätter. Er stellt auch die Bestim- 
Mungen über die Organisationen des Journalistenstandes zusammen 
und würdigt kurz die Presse der einzelnen Städte, sowie die katho- 
lische Presse und berichtet kurz über die Aufmachung, den Straßen- 
verkauf, die Zeitungslektüre im Kaffeehaus und die Witzblätter. 
München. K. d’Ester. 
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Anuario de historia del derecho espanol. Bd. XI. Madrid, V 
des Centro de estudios histöricos 1934. 595 S. — Es ist auch eine 
Förderung von Gedanken, welche die Wissenschaft der germanischen 
Rechtsgeschichte heute verfolgt, wenn die junge Schule der spani- 
schen Rechtshistoriker die Erkenntnis der nationalen Rechtsver- 
gangenheit Spaniens so stark vorwärtstreibt, wie es auch in diesem 
Bande des AHDE, der führenden rechtsgeschichtlichen Zeitschrift 
Spaniens, wieder geschieht. Vom Beginn des westgotischen Reiches 
von Toledo an bis in das 13. Jahrhundert und teilweise weit darüber 
hinaus hat ja germanisches Recht dem Rechtsleben und den Rechts- 
quellen Spaniens das entscheidende Gepräge gegeben. Der größte 
Teil der Beiträge dieses Bandes hat uns denn auch zu diesem Fragen- 
kreise vieles zu sagen. Arenillas (S. 468ff.) verwertet die Selbst- 
biographie des hl, Valerius (7. Jahrhundert) als Quelle zur Geschichte 
des frühen Eigenkirchenwesens. Die groß angelegte und gründliche 
Arbeit von Charles Verlinden über die Sklaverei in der mittel- 
alterlichen iberischen Welt (S. 233—448) zeichnet die Entwicklung 
der Sklaverei im Westgotenreiche und in den ersten Jahrhunderten 
der Reconquista. Daneben treten Arbeiten zur Rechtsgeschichte 
einzelner Gebiete, Was zunächst Kastilien angeht, so behandelt und 
veröffentlicht Garcia Gallo S.522ff. kastilische Weistümer des 
ı2, Jahrhunderts; Carmen Caamafio veröffentlicht S. 503ff. den 
Text des altkastilischen Fuero von Palencia. Angel Ferrari hat 
eine Untersuchung über die Säkularisierung der Staatslehre in den 
Siete Partidas beigesteuert (S. 449ff.).. Der tüchtigste Kenner 
navarresischer Rechtsgeschichte, Lacarra, gibt (S. 487ff.) nicht nur 
zum ersten Male eine Reihe von aufschlußreichen Urkunden zur 
Rechtsgeschichte von Navarra heraus, sondern geht auch in einem 
kurzen aber trefflichen Artikel auf die Rezeption des römischen 
Rechts in Navarra ein (S.457ff.).. Für die Rechtsgeschichte von 
Aragon füllt die Untersuchung von Eduardo Garcia de Diego 
über die Gerichtsverfassung und den Prozeß in Aragon vom 8. bis 
ı2. Jahrhundert (S. 77—210) eine bitter empfundene Lücke aus. 
Über ein großes noch nicht herausgegebenes Formelbuch aus Barcelona 
mit 651 Formeln (16. Jahrhundert) berichtet Luisa Cuesta (S. 479ff.). 
Die Rechtsgeschichte der neueren Zeit ist mit zwei wichtigen Unter- 
suchungen vertreten. Garcia Gallo untersucht S. ıff. die Anwen- 
dung der Kriegstheorie des großen spanischen Völkerrechtlers Vitoria 
besonders in den Kämpfen mit Ludwig XIV. von Frankreich und Jose 
Maria Ots behandelt mit der bei ihm gewohnten Sachkunde das Wirt- 
schaftsleben und die Wirtschaftspolitik in den spanischen Kolonien 
Südamerikas (S. 21r—282). Nehmen wir noch dazu, was dem Be- 
sprechungsteile dieses Bandes an Anregungen entnommen werden 
kann, so kann sich dieser Band des AHDE würdig neben seine all- 
seitig anerkannten Vorgänger stellen. Und einige Reformen, über 
welche der Leser in der Abteilung Varia unterrichtet wird, versprechen 
den Wert dieses Jahrbuches künftig noch zu steigern. 

Kiel, E. Wohlhaupter. 
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VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte); und von H.E. Stier (Griechische 
Geschichte) 


Im 2. Heft der GgA. erörtert H. Kees anläßlich der Besprechung 
von A. Ermans „Religion der Ägypter‘‘ methodische Grundprinzipien 
einer Erforschung der altägyptischen Religionsgeschichte. A. Her- 
mann veröffentlicht in den Mitteilungen des Dtsch. Instituts f. äg. 
Altertumskunde in Kairo VI (1935) ı, S. ıff. das Grab eines Nachtmin 
in Unternubien, das er in die Zeit der 20. Dynastie datiert und dessen 
Darstellungen die ägyptische Kulturherrschaft in Nubien gegen 
Ausgang des Neuen Reiches beleuchten. Den Aufbau des Staats- 
wesens des Alten Reiches auf seinem Höhepunkt schildert in einer 
knappen Übersicht J. Pirenne in dem Aufsatze „L’administration 
eivile et l!’organisation judiciaire en Egypte sous la V® dynastie, Annuaire 
de l’ Institut de Philol. et d’Histoire Orient. III (1935), 363—386. Ders. 
setzt sich mit den Ausführungen von H. Kees über die ägypt. Pro- 
vinzialverwaltung und die Geschichte des ägypt. Feudalismus II 
(Nachr. Götting. Ges. 1933) in 2 Aufsätzen im Ann. de I’Inst. de 
Phil. et d’Hist. Orient. III (Capartfestschrift), 343—362, und in der 
Chronique d’Egypte Nr. 20 (Juli 1935), 224—232, auseinander. 

Über die Ausgrabungen der letzten Zeit in Vorderasien (außer 
Palästina) gibt W. Andrae in den Süddtsch. Monatsh. 33, 7. (April- 
heft 1936), 426—434, einen dankenswerten orientierenden Über- 
blick; ders. referiert speziell über die letzten Untersuchungen in 
Uruk (darunter über die Aufdeckung der für unsere Kenntnis alt- 
sumerischer Befestigungskunst ganz neue Aufschlüsse bringenden 
türmereichen Festungsmauer) in den Forsch. u. Fortschr. ız (1936), 
45f. Ebda. S. 155f. versucht V. Christian die neuen archäologischen 
Ergebnisse in einer knappen Skizze der „Kulturen und Völker im 
alten Vorderasien‘‘ historisch auszuwerten, in der freilich das meiste 
hypothetisch bleibt. Hinzuzunehmen wäre die eingehende kritische 
Behandlung des sprachlichen Verhältnisses der Indogermanen zu 
Semiten und Sumerern, die A. Schott in der Festschrift für H. Hirt, 
45-95, gibt; er setzt sich für die These von einer Herkunft der 
Semiten nicht aus Arabien, sondern aus nördlicheren Gebieten ein. — 
B. Meißner stellt in den Forsch. u. Fortschr. ız, 125f. kurz zusam- 
men, was sich den keilinschriftlichen Quellen für die Existenz von 
Großhandel und Großbetrieben in Babylonien von der sumerischen 
bis in die persische Zeit entnehmen läßt. 

In der Nieuw Theol. Tijdschrift 25 (1936), 2, 144—155, behandelt 
F.C.M. Boenders die Frage nach der Lebenszeit Abrahams, der 
für ihn wie für andere holländische Forscher (vgl. Sellin, H.Z. 151, 
1935, S. 556f.) eine historische Gestalt ist und den er um rund 1350 
ansetzen möchte. Eine fruchtbringende Diskussion wird erst möglich 
werden, sobald die reichen Schätze aus den Ausgrabungen von Räs 
Schamra vollständig veröffentlicht vorliegen, über deren jüngste 
Ergebnisse jetzt der Ausgräber C. F. A. Schaeffer im Aprilheft der 
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„Umschau“ S.265—270 kurz berichtet. Die Übereinstimmunge 
zwischen den in Räs Schamra aufgefundenen Keilschrifttexten und 
dem Alten Testament stellt A. Jirku in der Zs. d. Dtsch. Morgenld, 
Gesellsch. 89 (1935), 372—386, zusammen. — Die Schwierigkeiten, 
die das Buch Hesekiel der Erklärung bisher bereitete, sucht A, Ber- 
tholet, Forsch. u. Fortschr. ı2, 4ff., damit zu lösen, daß er die 
Wirksamkeit des Propheten noch in Jerusalem beginnen läßt; damit 
träte Hesekiel ‚in nähere Parallele zu seinem älteren Zeitgenossen 
Jeremia, so verschieden er auch gefühls- und stimmungsmäßig von 


ihm ist“. — Ebda. S.5ıff. macht O. Eißfeldt wahrscheinlich, 
daß das im Buche Josua genannte Baal Gad der alte Name für 
Heliopolis-Baalbek gewesen ist, HAES 


Die Hauptdaten für die älteste Geschichte des Eisens stellt 
G. A. Wainwright, The Coming of Iron (Antiquity 10, 1936, 5—24) 
zusammen; während die Verwendung von Meteoreisen bis ins 4. Jahr- 
tausend zurückreicht (Gerzah südl. Kairo; Ur), lassen sich vereinzelte 
Beispiele für Eisenverhüttung weit in das 3. Jahrtausend zurück- 
verfolgen (Mesopotamien). Für die Ausbreitung der Eisenverhüttung 
erscheint nach wie vor die kleinasiatische Eisenindustrie des 2. Jahr- 
tausends am wichtigsten. HA. Z. 


J. Friedrich bespricht in der „Welt als Geschichte“ IIz, 
S. 107—116, „das angebliche Reiterdenkmal des Dareios und seine 
urartäische Parallele‘, das von Sargon II. geschilderte Denkmal des 
Königs Rusa I. — zugleich ein interessanter Beitrag zu der in letzter 
Zeit des öfteren verhandelten Frage nach der Glaubwürdigkeit Hero- 
dots. — Sehr wesentlich für die Erforschung der Geschichte Urartus 
ist die Auseinandersetzung W. v. Sodens mit C. F. Lehmann-Haupt 
(GgA. 1935, 2, 62ff.), in der eine Reihe von Irrtümern richtiggestellt 
werden und u. a. die Behauptung widerlegt wird, daß der einheimische 
Name der Bewohner von Urartu „Chalder‘‘ gewesen wäre. 


Für die Auffassung der Anfänge der griechischen Kultur außer- 
ordentlich folgenschwer sind die Ausführungen W.Kraikers im 
Gnomon 1936, 641ff., der, gestützt auf die reichen Ergebnisse der 
letzten Grabungen im Kerameikos zu Athen (s. Archäol. Anz. 1934, 
229—245), in einer sehr gründlichen kritischen Auseinandersetzung 
mit dem Buche von F.C. Skeat, The Dorians in Archaeology (London 
1934), den Nachweis führt, daß von einer direkten Anknüpfung der 
ersten rein griechischen Kunstgattungen, des protogeometrischen und 
des geometrischen Stils, an die neu eingewanderten Dorier nicht die 
Rede sein kann. Somit hat bereits Ed. Meyer 1893 (Gesch. d. Altert. Il 
S. 283) hinsichtlich des Ursprungs der „geometrischen‘‘ Kunst und 
Kultur grundsätzlich das richtige gesehen. Die schlagende Analogie 
des Verhältnisses zwischen dem Aufkommen des romanischen und 
gotischen Stils und der Überflutung Europas durch die Normannen 
hätte längst berücksichtigt werden müssen. 


Die Aufdeckung des hocharchaischen Tempels von Dreros auf 
Kreta, von der Sp. Marinatos in den Comptes rendus des sdancts 
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de V’Acad&mie des Inscriptions et Belles-Letires 1935, S. 478ff., kurz 
berichtet, wird auch für die noch immer umstrittene Frage des 
Nachlebens der minoisch-kretischen Kultur wichtig werden, worauf 
Ch. Picard in einem ausführlichen Nachwort zu Marinatos’ Aus- 
führungen hinweist. Für die Erkenntnis der Beziehungen griechischer 
Kultur zum alten Orient ist u. a. die Geschichte der Musikinstrumente 
aufschlußreich; die Abhandlung von M. Guillemin und J. Duchesne 
Sur lorigine de la cithare grecque, in der Antiquit# Classique 1935, 
ırzff., führt den Nachweis, daß die Griechen mit der geometrischen 
Epoche dieses Instrument den „Syrophönikern‘“ entlehnten, die es 
ihrerseits aus dem alten Sumer erhielten. — Einen begrüßenswerten 
Überblick über die Grabungen der letzten Zeit im griechischen Be- 
reich bietet C. Weickert in den Süddtsch. Monatsh. 33, 7 (April 
1936), 419—426. 

Im letzten Heft der Klio 1935 erörtert R. Hennig Herodots 
Handelsweg zu den sibirischen Issedonen (S. 242ff.); F. Taeger be- 
spricht „Charismatische Ideen bei Herodot‘‘ (255ff.). Besonders 
interessant sind die „Pro Leonida‘‘ betitelten Ausführungen F. Milt- 
ners (228ff.), in denen der Nachweis geführt wird, daß Leonidas 
sich und seine Leute nicht lediglich in blindem Gehorsam gegen das 
Gesetz opferte, sondern in dem Bestreben, der griechischen Flotte 
mit seinem erbitterten Widerstand bis zum Letzten den Rückzug 
durch den Euripos zu sichern. F. Graefe untersucht (S. 262ff.) 
die Operationen des Antialkidas im Hellespont, die zum Abschluß 
des Königsfriedens führten. A. Wilhelm behandelt eingehend die 
Ergänzungsmöglichkeiten des inschriftlich überlieferten Schreibens 
des Königs Antigonos an die Teier 303 v. Chr. (S. 280ff.). 


H.Berve schildert in der Antike XII (1936) ı, ı—28, unter 
dem nicht durchaus glücklich gewählten Titel „Fürstliche Herren 
zur Zeit der Perserkriege‘‘ u.a. das Wirken des Themistokles, Miltia- 
des, Kleomenes I., Pausanias, Kimon, deren Vorzüge und Fehler in 
ihrer grandiosen historischen Notwendigkeit gewürdigt werden. Sie 
stehen in der Tat zum auf sie folgenden ‚Zeitalter des Perikles‘‘ in 
dem gleichen Verhältnis wie die Olivarez, Wallenstein, Richelieu usw. 
zu Ludwig XIV. und seiner Zeit. — Im Hermes 7ı (1936) ı, 120ff. 
bespricht U. Kahrstedt das athenische Kontingent zum Alexander- 
zuge, für das er eine Stärke von ca. 7—800 Mann erschließt. 


In das Zeitalter des Hellenismus und die für dieses besonders 
charakteristische Blüte der antiken Technik führt die höchst auf- 
schlußreiche Abhandlung von A. W. Persson über „Die hellenisti- 
sche Schiffsbaukunst und die Nemischiffe‘‘ in den Opuscula Archaeo- 
bogical 2 (1935) des Schwedischen Instituts in Rom, $. 129—163. 
Besonderes Interesse gebührt dem Versuch P.s, Abbildungen des 
für Hieron II. erbauten Riesenschiffes Syrakosia-Alexandris auf 
Gemmen nachzuweisen. — Der zweite und letzte Teil der Studien 
zur jüdischen Geschichte nach 333, der den Regierungsjahren der 
jüdischen und ituräischen Regenten gewidmet ist, aus der Feder 
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des inzwischen verstorbenen R. Fruin wird im ersten Heft de 
25. Jahrggs. (1936) der Nieuw Theol. Tijdschr., S. 43—66, veröffent- 
licht. 

Zum Schluß sei auf L. Wengers neue programmatische Aus 
lassungen zum Begriff der „Antiken Rechtsgeschichte‘‘ (Forschgn, 
u. Fortschr. ız (1936), S. ı—3, hingewiesen, die freilich u. E. den 
kürzlich von P. Koschaker (Zs. d. Dtsch. Morgenld. Ges. 89, 1935, 
34—39) geäußerten Bedenken nicht genügend Rechnung tragen 

H. E. St, 

Der Grabungsbericht von W. Kimmig über „Die Befestigung 
auf dem Ringskopf bei Allenbach, Kr. Bernkastel‘‘ (Ger- 
mania 20, 1936, 93—100) bringt einleitend eine kurze Übersicht 
über die bisherige Datierung der Ringwälle im Reg.-Bez. Trier (Mitte 
oder Ende des letzten vorchristlichen Jahrtausends). Die systemati- 
sche Erforschung dieser Anlagen ist auch für die Erkenntnis der 
germanischen Ausbreitung vor Cäsar von Bedeutung. 


Der von C. Streit als „Ein Germanengrab der Mittel- 
lat&nezeit‘‘ (Sudeta 11, 1935, 87—90) bekannt gemachte Fund aus 
der Gegend von Saaz ist wohl eher als keltisch aufzufassen und nicht 
mit dem ersten Eindringen der Germanen in Böhmen in Verbindung 
zu bringen. 


Aus den Traditionen der keltischen Metallindustrie erklärt W. A. 
Evelein kaiserzeitliche „‚Bronzene Börsenarmringe nördlich 
der Alpen‘ (Germania 20, 1936, 104—ı11), die er als Zeugnis für 
eine gewisse Selbständigkeit des einheimischen Kunstgewerbes in 
der Römerzeit betrachtet. H.2. 


Barbara Förtsch, Die politische Rolle der Frau in der 
römischen Republik. (Würzburger Studien zur Altertumswissen- 
schaft, Heft V.) Stuttgart, Kohlhammer 1935. 126 S. 7,50 RM. — 
Die Diskussion über Vaterrecht und Mutterrecht regt dazu an, die 
Stellung der Frau auch auf den Gebieten zu untersuchen, die nicht 
unmittelbar von dem strengen Recht abhängig sind; besonders nahe 
liegt dies bei solchen Völkern und Staaten, wo die Rechtsfrage vor- 
erst einer Klärung nicht fähig scheint, wie bei den Etruskern (vgl. 
Altheim, Epochen d. röm. Gesch. I [1934] S. 234ff.), oder im großen 
und ganzen bereits geklärt ist, wie in Rom. Das Thema des vorliegen- 
den Buches läßt eine systematische Behandlung nicht zu, da die 
politische Rolle der römischen Frau nicht durch Rechtssätze bestimmt 
wird, sondern in erster Linie durch die Voraussetzungen, die mit der 
römischen Gesellschaftsordnung gegeben sind. Man kann wohl man- 
ches Gemeinsame aufzeigen, insbesondere das, was die Vf. die „passive 
politische Rolle der Frau in Rom“ nennt, d.h. ihre Bedeutung „als 
Trägerin ihres Namens und der Tradition ihres Hauses‘‘ (S. 45) bei 
politischen Heiraten; aber die aktive politische Wirksamkeit der 
Frau richtet sich in Form und Intensität nach der Verschiedenheit 
der Situationen und Persönlichkeiten (vgl. S. 123). So ist es denn 
in der Ordnung, daß den Hauptteil des Buches eine Art Frauenkatalog 
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ausmacht (S. 55—ı21), der sich aus triftigen Gründen auf das letzte 
Jahrhundert der Republik beschränkt; von der Mutter der Gracchen 
bis zur Schwester des Augustus werden uns die bedeutenden Frauen- 

ten dieser Zeit in gefälliger, durch gute Kenntnis der Quellen 
und der Literatur fundierter Darstellung vorgeführt. Den Hinter- 

d dieses Bildes liefern die einleitenden Kapitel, wo von der 
Stellung der Römerin im allgemeinen die Rede ist; daß die Vf. den 
schwierigen Fragen, die sie auf den ersten Seiten anschneidet (Sage, 
Religion, Kult), nicht immer gewachsen ist, tut der Verdienstlichkeit 
der Leistung, die das Buch als ganzes bedeutet, keinen Abbruch. 

Königsberg Pr. L. Wiichkert. 

Die Untersuchung von K. Zimmermann, ‚Der Kampf Cäsars 
mit den Usipetern und Tenkterern‘“ (Rhein. Vierteljahrsblätter 6, 
1936, 54—75) führt die bisherige Beurteilung (L. Schmidt) nicht 
wesentlich weiter. 

L. Schmidt verfolgt „Die varianischen Legionsadler“ 
(Jahrbuch des Braunschweig. Geschichtsvereins 2. Folge Bd. 7, 1935, 
137f.) und vermutet, daß der Bericht des Cassius Dio (60, 8) über die 
Rückgewinnung des letzten Adlers im Jahre 4ı n. Chr. auf die Chatten 
zu beziehen sei; möglicherweise sei dieser Adler ursprünglich den 
Cheruskern zugefallen gewesen. 

Als das Ursprungsgebiet der Sachsen versucht F. Tischler, 
Die Urne von Eggstedt, Kr. Süderdithmarschen (Germania 20, 
1936, 114—ı20) auf Grund der Sonderart der Grabgefäße West- 
holstein zu erweisen. 

G. Bieg widerlegt in der Untersuchung „Belp-Kehrsatz?“ 
(Festschr. f. Prof. Ernst Tappolet, Basel 1935, S. 36°—41) die Ansicht 
J. U. Hubschmieds, daß aus den Namen der beiden südlich Bern 
gelegenen Orte das Vorhandensein einer keltisch redenden Bevölke- 
rung zur Zeit der germanischen Landnahme zu folgern sei. 

Die Eroberungen Agricolas nördlich der Cheviotgrenze sind nach 
T. Davies Price und Eric Birley, The first Roman Occupation 
of Scotland (Journal of Roman Studies 25, 1935, 59—80) entgegen 
bisheriger Meinung noch vor dem Ende des ı. Jahrhunderts aufgege- 
ben worden; entscheidend ist, daß die an der Stanegate-Linie und 
weiter südlich häufige trajanische Sigillata in Schottland nur ganz 
ausnahmsweise erscheint. 

Für die Bevölkerungsgeschichte der römischen Provinz Dakien 
ermittelt O. Floca, I cuiti orientali nella Dacia (Ephemeris Dacoro- 
mana 6, 1935, 204— 239), daß die zahlreich bezeugten Weihungen an 
Götter des Orients und insbesondere an solche, die weder in anderen 
europäischen Provinzen noch in Italien erscheinen, einen starken, 
mindestens zum Teil nicht über Italien kommenden orientalischen 
Einschlag erweisen. (I.O.M. Bussumarus, eine keltische Gottheit, 
ist aus der Belegliste zu streichen.) 

Mit den stattlichen Grabhügeln der Kaiserzeit in Nordostgallien 
und Südostengland beschäftigen sich G.C. Dunning und R.F. 
Jessup, Roman Barrows (Antiquity 10, 1936, 37—53); sie rücken 
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diese in den größeren Zusammenhang der römisch-keltischen Kultır. 
beziehungen und sehen in reich ausgestatteten englischen Gräben 
Zeugnisse des Handels mit dem Festland und des wirtschaftlichen 
Aufschwungs des Landes zu Anfang des 2. Jahrhunderts. Zu de 
Gruppe gehört ein vor kurzem beschriebener Hügel aus Belgien: 
F. Courtoy, Le Tumulus de Penteville prös Gembloux (Ann. de la Su 
Arch. de Namur 41, 1935, I—27). 

L. Schmidt geht in seinem Beitrag „Zur Entstehung der 
Thüringer‘ (Neues Archiv f. Sächs. Gesch. u. Altertumskunde 56, 
1935, 215—219) nochmals kurz auf den Anteil der Hermundure, 
Angeln und Warnen an der Bildung des Thüringervolkes ein. H.Z, 


The Invective in Rufinum of Claudius Claudianus, edited wilh 
Introduction and Textual Commentaryby Harry_L. Levy. New York, 
Geneva 1935, 102 S. — Claudians in maiorem gloriam des Stilicho 
verfaßte epische Invektive gegen Rufinus, den im Jahre 395 er- 
mordeten Prätorianerpräfekten des Ostens und Gegenspieler des in 
Westen gebietenden Reichsverwesers Stilicho, ist der Gegenstand 
dieser sorgfältigen und umsichtigen Dissertation der Columbia 
Universität zu New York. Eingehend wird im ersten Kapitel der 
geschichtliche Hintergrund des leidenschaftlichen Schmähgedichts 
geschildert. Das zweite Kapitel unterrichtet über den aus Alexandrien 
stammenden Dichter und über dies sein lateinisches Gedicht, ‚Claw 
dian’s first major effort as Stilicho’s laureate‘‘ (S. 39), während in 
dritten Kapitel die Textüberlieferung im Anschluß an Jeep, Bir 
und Koch behandelt wird. Birts Ausgabe in den Monumenta Ger- 
maniae ist mit Recht als die ‚standard edition of Claudian‘, seine 
„monumental introduction‘‘ als Grundlage aller späteren Studien 
anerkannt (S. 53, Anm. 313). Dann folgt das als Geschichtsquelk 
nicht unwichtige Gedicht mit textkritischem Apparat und eben- 
solchem Kommentar. Über eigene Handschriftenkenntnis verfügt 
der Verfasser nicht. Er bemerkt selbst: „The preparation of a irıy 
independent critical edition would, of course, require access to the manı- 
scripts themselves‘‘ (S. 50, Anm. 306). Ein „exegetical commentary' 
wird in der Vorrede für später als gewiß sehr wünschenswerte Er 
gänzung in Aussicht gestellt. 

Rostock i.M. E. Hohl. 


Hugo Koch, Gelasius im kirchenpolitischen Dienst sei- 
ner Vorgänger, der Päpste Simplicius (468—483) und Felix Ill. 
(483—492). Ein Beitrag zur Sprache des Papstes Gelasius I. (492—4%) 
und früherer Papstbriefe. Sitzungsber. d. Bayer. Akad. d. Wissensch. 
phil.- hist. Abt. 1935. H. 6. München, C. H. Beck. 85 $S. 5,50M. — 
Sowohl Caspar (II 750f.) wie Haller (I, 213) haben in ihrer Dar- 
stellung der alten Papstgeschichte die Vermutung ausgesprochen, 
daß Papst Gelasius schon seinem Vorgänger Felix III. die Feder ge 
führt habe. Die vorliegende Schrift bringt den Nachweis, daß dies 
Vermutung ohne Zweifel richtig ist, und zwar, wie der Vf. selbst 
mit Recht erhofft, „in erschöpfender Weise‘, Sie zeigt aber noc 
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mehr: Gelasius, der sein Bischofsamt erst in hohem Alter angetreten 
hat, muß den gleichen Dienst auch schon seinem Vorvorgänger 
Simplicius geleistet haben. Diese überraschende Behauptung kann 
zunächst mißtrauisch machen: haben hier nicht allgemeine Analogien, 
die feste Form des päpstlichen Kanzleistils, zufällige oder absichtliche 
Anklänge an ältere Vorbilder zu falschen Folgerungen geführt ? Aber 
wer das vorliegende Material geprüft hat, wird unbedenklich zugeben 
müssen, daß der Vf. mit aller gewohnten Sorgfalt vorgegangen ist, 
und daß ein Zweifel an seinen Ergebnissen schlechterdings nicht mehr 
in Betracht kommt. „Es kann sich bei den vielen Übereinstimmungen 
und Ähnlichkeiten nicht wohl um eine Nachahmung auf Seiten des 
Gelasius handeln, vielmehr haben wir dieselben Sprachmittel, die- 
selbe Ausdrucksweise, dieselben Verbindungen, denselben Tonfall, 
dieselben Bilder, dieselben Gedanken, kurz dieselbe Persönlichkeit 
vor uns‘ (S. 62/3). Im Anhang wird die Urheberschaft des Gelasius 
weiter auch für zwei kirchenpolitische Traktate seiner Zeit nachge- 
wiesen. Der Vf. beschränkt sich nirgends auf die Übereinstimmungen 
innerhalb der verglichenen Schriftstücke selbst. Aus seiner uner- 
schöpflichen Quellenkenntnis belegt er für zahlreiche Wendungen 
und Bilder ihr Vorkommen bei früheren Päpsten und überhaupt in 
der christlichen (und heidnischen) Literatur der älteren Lateiner. 
$o ist der Ertrag der kleinen Schrift für den Literaturhistoriker wie 
für den Philologen und Textkritiker gleich erheblich. Am Schluß 
bringt sie dankenswerter Weise noch ein ‚„Lateinisches Wörterver- 
zeichnis‘‘, das ihre Auswertung erleichtern wird. — S.53 Z.2 v.u. 
lies: „II 41“ für „S. 527“. 
Göttingen H. v. Campenhausen. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von Walter Holtzmann 


Der Vortrag über ‚Aufgaben und Wege der Bauerntumsforschung‘“ 
von Walther Grosse (Schriften des Wernigeröder Geschichts- und 
Museumsvereins Heft ı8, Wernigerode 1936) ist beachtenswert, weil 
hier ein Erbhofrichter, der zugleich ein bewährter Lokalgeschichts- 
forscher ist, seine Erfahrungen über die Auswirkung des neuen 
Erbhofgesetzes, über lokale Archive u.a. mitteilt. 

Über das Durchdringen marxistischer Geschichtsauffassung auf 
bisher unberührten Gebieten sowjetrussischer Wissenschaft unter- 
richtet mit lehrreichen Belegen B. Frhr. v. Richthofen, „Rasse und 
Volkstum in der bolschewistischen Wissenschaft‘ in: Altpreußen ı 
(1935) 129— 144, knapper zusammengefaßt auch in Vgh. u. Ggw. 26 
(1936) 12—23. 

Über ‚Mittelalterliche Kunst und ihre „Gegebenheit‘‘‘ philoso- 
Phiert H. Kuhn in der Vjschr. f. Litw. 14 (1936) 223—45. W.H. 

Gustav Neckel, Altgermanische Kultur. (Wissenschaft 
u. Bildung 208.) Leipzig, Quelle u. Meyer. 2. verbess. Aufl. 1934. 

Historische Zeitschrift 134. Bd. 25 
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142 S. 1,80M. — G. Neckel, einer der besten Kenner des germani- 
schen und besonders des nordischen Altertums, zeichnet das Bij 
unserer Vorzeit in Abschnitten über Natur und Grenzen — Urs; 
sage — Stammeskunde — Gesellschaft und Staat — Religion — 
Dichtung. Er schöpft namentlich aus den reich fließenden und a 
Zuverlässigkeit und Anschaulichkeit alles Sonstige übertreffende 
nordischen Berichten, deren Zeugnis aber immer wieder durch ander 
Quellen, vor allem Tacitus kontrolliert wird. Vf. weiß, daß der 
nordische Zustand der Wikingerzeit nicht als gemein- oder gar w- 
germanisch gelten darf. Aber die Grundbestände sind im Norden 
vielfach erstaunlich gut bewahrt geblieben. Und es war Vf. nicht nur 
um Darstellung der realen Lebensformen zu tun, stets sucht er zu den 
Grundzügen germanischen Wesens vorzudringen, vor allem in dem 
Abschnitt ‚Religion‘. Hier ist er bemüht, die besondere germanische 
Religiosität sozusagen phänomenologisch zu erfassen, der er schon 
in Heft 2 der „Zeitfragen deutscher Kultur‘ eine eindringliche Dar- 
stellung gewidmet hatte. Daneben stehen kritische Darlegungen 
über die Rangverschiedenheit der Quellen zur Bekehrungsgeschichte 
(vgl. S. 99 Willibald und Snorri!). Die Einleitung skizziert gut den 
Wandel des Vorzeitverständnisses von der Romantik über den Posi- 
tivismus zu phänomenologischer Ergründung. Die Skepsis gegen 
die Festigkeit germanischer Stammesbildungen (S. 35) ist vielleicht 
etwas weit getrieben, obwohl grundsätzlich berechtigt. Die vorliegende 
Neuauflage fügt namentlich zahlreiche Literaturnachweise im Text 
bei, die zum Eindringen in den Stoff willkommene Hilfen bieten, 
Bonn. Hempel. 
Adolf Herte, Die Begegnung des Germanentums mit 
dem Christentum. Paderborn, Bonifacius-Druckerei 1935. 865. 
— Diese kleine Schrift eines katholischen Theologen dient der Ab- 
wehr gegen Entstellungen der germanischen Bekehrungsgeschichte. 
Das Polemische bleibt jedoch im Hintergrund. Die Arbeit sticht 
durch ihren Gehalt, ihre Klarheit und Sachlichkeit und gute 
Sprache wohltuend von der Masse der Schriften ab, die der er- 
regte Glaubenskampf der letzten Jahre hervorgebracht hat. Der 
Vf. verfügt über eine gute Kenntnis auch der nordgermanischen 
Quellen. Dies hebe ich hervor, weil es bei Theologen nicht gerade 
sehr häufig ist. Herte versucht nicht, die Unzulänglichkeiten des 
Bekehrungsganges zu vertuschen; er geht auf alles ein, was be- 
zeugt ist. Als Hauptgrund für den Übertritt betrachtet er die 
große Überlegenheit der christlichen Gottesvorstellung und der 
christlichen Lohnlehre in Verbindung mit einer großen Verwandt- 
schaft auf ethischem Gebiete. Sein Loblied auf die germanische 
Sittlichkeit wird von der Gegenseite nicht leicht übertroffen werden. 
Von dem ‚‚Liebet eure Feinde‘ der Bibel ist dabei allerdings nicht die 
Rede. Da die kriegerische Ethik der Germanen von der Kirche in 
der Bekehrungszeit und noch lange danach wenig angetastet wurde, 
so durfte H. diese Frage hier mit Recht übergehen. Die schwersten 
Probleme der Christianisierung kamen erst später. H. zieht die er- 
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wähnte Verwandtschaft nur zur Erklärung des Übertritts heran. Er 
spricht nicht davon, daß die Artgemäßheit des Glaubens und der 
Ethik darüber hinaus Bedeutung habe. H. hebt hervor, daß die 
Kirche das uralte Erbgut der Völker weitgehend geschont und daraus 
viel übernommen hat. Jedoch könne von einer bewußten Umwand- 
Jung der christlichen Glaubenswahrheiten keine Rede sein (S. 74—77). 
Hier wird mit dem Zusatz bewußt die wichtige Tatsache verschleiert, 
daß eine solche Umwandlung stattgefunden hat. 

Köln. H. Kuhn. 

Das heute wieder so stark erörterte Problem der Bekehrungs- 
geschichte der germanischen Stämme zum Christentum wird durch 
K.D. Schmidt in Kiel eine neue Gesamtdarstellung erfahren, deren 
erste von sechs berechneten Lieferungen nunmehr vorliegt (K.D. 
Schmidt, Die Bekehrung der Germanen zum Christentum. Göt- 
tingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1935. ı. Lieferung, S. ı—82). Es 
werden darin die Anschauungen des 19. Jahrhunderts über die ger- 
manische Mission und besonders eingehend die modernen Kontro- 
versen zu diesem Thema behandelt. Vf. weist jetzt schon darauf hin, 
daß die Bekehrung der Germanen zum Christentum nur von der 
religiösen Seite endgültig verstanden werden kann, daß aber die 
historischen Umstände bei der Bekehrung jedes einzelnen Stammes 
völlig verschieden waren. 

Freiburg i. B. M. Beck. 


J. R. Palanque möchte ‚les discussions des öglises des Gaules 
dla fin du V* sidcle et la date du concile de Turin‘, Rev. &gl. France 
21 (1935) 481—501ı das Konzil von Turin auf 398 statt auf 401 
datieren. 

Den Bd. 53 der Anal. Boll. eröffnet eine Abhandlung von P. 
Peeters, ‚Sie. Sousanik, martyre en Armeöno-Göorgie (} 13. dee. 
42-84)‘, begleitet von einer lateinischen Übersetzung der armeni- 
schen Viten (S. 5—48, 245—307); R. Sevreesse veröffentlicht 
(S.49-—80) „le texte grec de ! Hypomnesticum de Theodore Spoude&e‘‘, ein 
für den Monotheletenstreit und Papst Martin I. wichtiges Stück; die 
Ausgrabung eines Memoriensteins in Nordafrika gibt H. Delehaye 
Anlaß zu einer Erörterung über den ‚„domnus Marculus‘‘, einen aus 
Augustin bekannten Donatisten (S. 81—89); B. de Gaiffier druckt 
ein Verzeichnis der ‚‚reliques de l’abbaye de San Millan de la Cagolla 
au XIII® siäcke“‘ (S. 9ı—ı100); J.Coens analysiert ein „ancien 
manuscrit de Malonne‘‘ in Belgien mit Texten über den hl. Bertwin 
($S. 130—39); H. Delehaye stellt S. 225—44 „Saintes et reliquiaires 
#Apamde‘ zusammen zur Unterstützung belgischer Ausgrabungen 
im alten Apamea; eine kurze „‚legenda s. Sativolae Exoniensis‘‘ druckt 
P.Grosjean (S. 35965), und endlich referiert F. Halkin über 
„publications de textes hagiographiques grecs“ (S. 36681). — Eine 
neue Hs. der Ursulalegende wird nachgewiesen von P.Faider 
„Mole sur un ms. provenant de l’abbaye de S.Ghislain‘‘, Rev. Bönedd. 
48 (1936) 80—83. 
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„Zu Cassiodors Bibliothek und ihrem Verhältnis zu Bobbio' 
macht H. Gomoll im Zentr.Bl. f. Biblw. 53 (1936) 185—89 auf 
einige grammatische Traktate aufmerksam, die nur abschriftlich 
aus heute verlorenenen Bobbieser Kodizes erhalten sind, während 
man bisher ausschließlich erhaltenen Hss. aus Cassiodors Bibliothek 
nachgegangen ist. 

„Die geschichtliche Bedeutung der westgotischen Reichsgrün- 
dung“ erblickt W. Stach in ansprechenden, gedankenreichen Au- 
führungen in der HVjschr. 30 (1935) 417—45 darin, daß in Spanien 
— durch connubium mit den Provinzialen, Rechtsangleichung und 
schließlich auch Übertritt der Westgoten zum Katholizismus — 
„die Bahn zur Entstehung eines neuen einheitlichen Staatsvolke 
frei und die Voraussetzung für den Ansatz zu einem geschlossenen 
Nationalstaat gegeben‘‘ wurde. 


In der Revue de !’Universit6 de Bruxelles 1936 S. 139—1350 ist 
ein Vortrag von F.L. Ganshof ‚„Charlemagne‘‘ abgedruckt, der 
auf Grund der neuesten Untersuchungen und Diskussionen doch auch 
zu dem Ergebnis kommt, daß Karl d. Gr., sehr viel mehr als die 
romanisierten Merowinger, nach Sprache und Rasse Germane war 
und daß, wägt man seine Wirkung für die Zukunft ab, Deutschland 
von allen europäischen Nationen ihm am meisten verdankt: „action 
de Charlemague peut ötre tenue pour la condition n&cessaire de l’existenu 
de ce pays“. W.H. 

Martin Lintzel, Karl der Große und Widukind. Han- 
burg, Hanseat. Verl.-Anst. 1935. 46 S. RM. 1,50. — Die Broschüre 
bietet ein abgerundetes Bild der Anschauungen, die sich Lintzel als 
einer der derzeitig besten Kenner der karolingischen Überlieferung 
über die vor kurzem noch viel berufene Unterwerfung der Altsachsen 
durch Karl d. Gr. gebildet hat. Bekanntlich ist der Kern seiner 
These, daß der sächsische Stamm das Opfer einer inneren Zwiespältig- 
keit geworden ist: auf der einen Seite die adlige Herrenschicht, die 
mit dem fränkischen Großreich paktierte, auf der andern die Mass 
der Freien und Liten, die gegen die Edlingsherrschaft im eigenen 
Lande aufbegehrten und an deren Spitze Widukind trat, weil er sich 
von diesem Kampfe nicht bloß die Rettung der sächsischen Freiheit 
vor den Franken versprach, sondern auch den Sturz des Adels im 
Innern und für sich die Stellung eines Monarchen. Im Hinblick auf 
die wiederholten Vorträge L.s über das Thema (zuerst auf der Philo- 
logenversammlung in Trier, 1934) dürfte dieser bloße Hinweis ge 
nügen. 

Leipzig. W. Stach. 

In den „Classiques de L’Histoire de France au Moyen Age‘ läßt 
L&on Levillain als Band 16 erscheinen: Loup de Ferridres, 
Correspondance, t. II (847—862), Paris, Champion 1935. — Wie im 
ersten Band benutzt die Ausgabe die wertvolle und so oft edierte 
Briefsammlung (zuerst Masson 1588) der Handschrift Paris Bibl. 
Nat. f. lat. 2858 s. XI (?). Jedoch bringt der Herausgeber, entgegen 
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der Ordnung in der Handschrift selbst (dieser Ordnung folgt die 
Ausgabe in den Monumenta Germaniae, Epp. VI, 1—ı114), und auch 
in anderer Datierung als die Ausgabe von Desdevises du Dezert 
(1888) eine chronologische Neuansetzung der sämtlich undatierten 
Briefe, die er in zwei Abhandlungen in der Bibliothöque de l’Ecole 
des Chartes, 1901 und 1902 erarbeitet hat. Eine Konkordanz der 
Neuordnung mit der handschriftlichen Ordnung und den bisherigen 
Ausgaben ist beigefügt. Die Edition ist eine technisch einwandfreie 
(eine französische Übersetzung ist neben dem Text stehend gebracht), 
wenn auch manche nebensächlichen orthographischen Varianten 
fehlen könnten. Knappe Anmerkungen und ein gutes Namenregister 
erhöhen die Brauchbarkeit der neuen handlichen Ausgabe. 
Frankfurt (Main). P. W. Finsterwalder. 


H. Zatschek, ‚‚Die Reichsteilungen unter Kaiser Ludwig dem 
Frommen‘, MölIG. 49 (1935) 185—224 setzt mit vielen anderen 
Forschern den bekanntlich undatierten Teilungsentwurf Capit. 2, 194 
ins Jahr 831 und erblickt in dem unermüdlichen Kampf Ludwigs 
des Deutschen um die ihm darin zugesprochenen Gebiete am Nieder- 
rhein den Kampf um die Westgrenze eines entstehenden deutschen 
Reiches, wodurch die Ostgrenze vernachlässigt worden sei. 


Zu der Frage: Germanisierung des Christentums? nimmt W. 
Koehler in einem Vortrag über „das Christusbild im Heliand‘, 
Arch. f. Kultg. 26 (1935) 265—82 Stellung und zeigt, daß das Ger- 
manische in Heliand nur Formgestalt, das Ethos aber christlich ist, 
so daß er nur als Beleg für die Christianisierung des Germanentums 
angeführt werden könne. 


Die äußerst fragwürdigen Nachrichten über ‚„Translationen von 
Märtyrerreliquien aus Rom nach Bayern im 8. Jahrhundert‘‘ mustert 
W.Hotzelt in den Stud. Mitt. Bened.-Orden 53 (1935) 268—343. 


In der BECh. 95 (1934) bestätigt L. Levillain ‚‚es diplömes 
originaux et le diplöme faux de Lothaire I®" pour l’abbaye de Saint 
Denis‘‘ die schon von Sickel geäußerten Zweifel an der Unechtheit 
von BM.*? ıııo, wonach dem Kloster St. Denis die Abtei St. Mihiel 
bei Verdun restituiert wird. — Eine Ende des ıı. Jahrhunderts ent- 
standene Erzählung über ‚la cons&cration lögendaire de la basilique 
de St. Denis‘‘, die bisher verschollen war, veröffentlicht Ch. J. Lieb- 
man jr. im Moyen däge 3° ser. 6 (1935) 252—64. 

In der Rev. beige 14 (1935) 25—47 grenzt A. van de Vyver 
„Diewil et Micon de Saint Riquier‘‘ auf Grund neuer Hs.-Funde den 
Anteil dieser beiden karolingischen Autoren anders ab; einiges, was 
bisher Mico zugeschrieben wurde, gehört danach Dicuil, während 
Micos Tätigkeit auf etwa 842—53 anzusetzen sei. 


In der Rev. beige 14 (1935) 405—26 polemisiert A. Dumas ‚‚le 
serment de fidelitE @ l’&poque franque‘‘ gegen F. Lot (Rev. droit frang. 
f ser. 12, 1933, 569—82) und bestreitet, daß es in der karolingischen 
Zeit außer dem Lehnseid noch einen Untertaneneid gegeben habe. 
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In einem knappen, aber vielseitigen Überblick über „das deut. 
sche Bildungswesen im Frühmittelalter‘, dessen Schwer 
punkt natürlich in der Erörterung der Karolingerzeit liegt, betont 
E. Weniger, H. Vjschr. 30 (1935) 446—92 stark, daß Träger der 
— geistlichen — Bildung fast ausschließlich Angehörige des Adek 
waren (er bezweifelt die Einrichtung von „Volks‘schulen in unserem 
Sinne durch Karl d. Gr.) und bestreitet, daß trotz dieser Grund- 
legung einer Kluft zwischen Gebildeten und Ungebildeten ‚der 
deutsche Klerus den Volkszusammenhang in dieser Zeit‘‘ aufgegeben 
habe; er macht auf die blutmäßige Einheitlichkeit der politischen 
und geistigen Führung der Nation durch ihren Adel aufmerksam, 


E. Sabbe hat zu der zwischen Pirenne und Dopsch strittigen 
Frage über die Auswirkung der arabischen Beherrschung des Mittel- 
meers Stellung genommen, indem er ‚‚J’importation des tissus orientaus 
en Europe occidentale au haut moyen-äge (IX* et X® sidcles)‘‘ unter- 
suchte (Rev. beige 14, 1935, 811—48; 1261—88),. Das Ergebnis ist 
insoferne günstig für Dopsch, als eine Fortexistenz des Handels mit 
Luxuswaren festgestellt wird, der allerdings nun in andere Hände 
(Franzosen, Deutsche, Slawen) überging. 


L. Santifaller ‚die Verwendung des Liber Diurnus in den 
Privilegien der Päpste von den Anfängen bis zum Ende des ı1ı. Jahr- 
hunderts‘‘ MöIG. 49 (1935) 225—366 arbeitet eine schon 
dunkle Frage in äußerst entsagungsvoller Weise und doch schließ- 
lich mit mehr negativen als positiven Ergebnissen auf: von etwa 
1350 Privilegien sind 85% von LD.-Formeln beeinflußt, aber als 
Kanzleibuch, das für die Herstellung der Privilegien vom Beginn 
des 9. bis Ende des ıı, Jahrhunderts in der Kanzlei benutzt worden 
wäre, kommt der uns vorliegende LD. so wenig in Frage wie für eine 
ältere Zeit, eher schon als Schulbuch für die Ausbildung des Kanzlei- 
personals, wodurch sich die Eigenheit und Einheitlichkeit des kurialen 
Sprachstils erklären würde. S. kündigt die Rekonstruktion des tat- 
sächlich benutzten Kanzleibuchs für diese Epoche an. 

Nur als Beispiel, wie sich im Kopfe eines klerikal gesinnten 
französischen Chauvinisten das deutsche Mittelalter spiegelt, ver- 
zeichnen wir den Aufsatz von J. Declareuil ‚aux origines conjugdes 
de l’Evangile et de l’Etat allemand‘‘, Rev. quest. hist. 63 (1935) 3—29; 
für diese Geschichtsbetrachtung ist das Wormser Konkordat det 
Sieg über die Barbaren. 


Edm. E. Stengel weist in den MölIG. 49 (1935) 439—44 die 
von H. Büttner angefochtene Echtheit der Urkunde DH. I 33 „über 
die Schenkung von Breitungen an die Reichsabtei Hersfeld‘‘ erneut 
nach. 

In den Altpreuß. Forsch. 13 (1936) 1—ı6 nimmt Fr. Baethgen 
zu der neuesten Diskussion „zur Geschichte der ältesten deutsch- 
polnischen Beziehungen‘ Stellung, im allgemeinen die Thesen Brack- 
manns unterstützend, in manchen Einzelheiten sie noch schärfer 
formulierend und mit Recht die Bedeutung des Bischofs Vunger 


Früheres Mittelalter (476—1250) 395 


— hä ZZ ZZ 


von Posen für die Frage der Abhängigkeit der polnischen Kirche von 
Magdeburg stärker betonend, 

In den Ann. Niederrhein 128 (1936) 126—137 weist E. Teich- 
mann auf Grund schriftlicher Quellen und älterer Ausgrabungs- 
ergebnisse „zu der Lage des Zweikaisergrabes in der Aachener Pfalz- 
kapelle‘“ nach, daß Otto III. in der Tat in der Gruft Karls d. Gr. 
beigesetzt war, dessen Stelle 1gro entdeckt wurde. 


In der Rev. beige 14 (1935) 775—810 behandelt P. Bonenfant 
„la notice de donation du domaine de Leeuw ä l’öglise de Cologne et le 
problöme de la colonisation saxonne en Brabant‘‘ eine undatierte 
Aufzeichnung des Düsseldorfer Archivs über Kölner Besitzungen in 
der Gegend von Brüssel und zeigt, daß es sich dabei um eine späte 
Kopie (15. Jahrhundert) von Vorlagen aus dem ı0. und 13. Jahr- 
hundert handelt, die rechtsgeschichtlich keine Besonderheit enthalten 
und mit sächsischer Kolonisation gar nichts zu tun haben. 


In [Herrigs] Arch. f. d. Studium d. neueren Sprachen 169 (1936) 
4-56 zieht E.R.Curtius „der Kreuzzugsgedanke und das alt- 
französische Epos‘ einige Folgerungen aus Erdmanns Buch für die 
Romanistik. 

Die „textkritische Untersuchung: Aime, Ystoire de li Normant‘“ 
von Jenny Schocher, eine Berliner phil. Diss. (1935), untersucht 
die Bearbeitungsmethoden des Übersetzers der Normannengeschichte 
des Amatus von Montecassino durch einen Vergleich mit den in der- 
selben Hs. überlieferten Übersetzungen der Historia Sicula und des 
Paulus diaconus; sie gewinnt auf diese Weise Maßstäbe, die ver- 
schiedenen Schichten in dem altfrz. Text zu unterscheiden und ver- 
ficht schließlich durch inhaltlichen Vergleich des Geschichtswerkes 
mit dem Gedichte de gestis apostolorum Petri et Pauli des Amatus 
die These, daß nicht Amatus, sondern ein unbekannter Montecassineser 
Mönch die Normannengeschichte verfaßt habe. 

Verhältnismäßig spät wurde, wie man dem Aufsatz von I, Engel- 
mann in Stud. Mitt. Bened.-Orden 53 (1935) 1—27 entnehmen kann, 
„die Hirsauer Reformbewegung in der Kirchenprovinz Magdeburg“ 
fühlbar, 

Auf „eine neue Textüberlieferung Bertholds von Zwiefalten‘‘, 
allerdings nur Auszüge von Crusius s. XVIex., macht L. Wallach 
Stud. Mitt. Bened.-Orden 53 (1935) 211 —ı3, auf Düsseldorfer Bruch- 
stücke einer illustrierten Hs. der Kaiserchronik‘‘ O. Gruters in der 
Zs. f. dt. Altert. 72 (1935) 18192 aufmerksam. 


In der Rev. Böndd. 48 (1936) 3—40 handelt A. Wilmart ‚le 
florilöge de Saint Gatien‘‘ über eine Liederhs. der Bibliothek von 
Tours, die für die Überlieferung der Gedichte Hildeberts und Mar- 
bods sehr wichtig ist und noch viele unbekannte Verse enthält. — 
A.Boutemy „Muriel‘‘ im Moyen äge 3° ser. 6 (1935) 242—51 ver- 
mutet in der von Balderich von Bourgueil und Serlo von Bayeux 
angeredeten Muriel die von Hermann von Laon als inc/yta versificatrix 
gefeierte Äbtissin M. von Wilton. 
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Im Arch. stor. Lomb. 62 (1935) 79—88 berichtet C. Santon 
kurz über den Inhalt der jetzt in den Besitz der Stadt Mailand über. 
gegangenen „collesione Trivulziane‘‘, wichtig wegen ihrer Hss, wi 
Urkundensammlungen (von 1096 ab). Ebenda 89—ıo1 handelt R 
Beretta über „il priorato Cluniacense di S. Nicolao in Figina ä 
Villa Vergano‘‘ (gegründet 1107). 

F. Vals-Taberner ‚‚la cour comtale barcelonaise‘‘, Rev. dei: 
frang. 4. ser. 14 (1935) 662—82 weist den französisch-feudalen Ein- 
schlag in Aufbau und Funktion des Hofes von Barcelona im 11. und 
ı2. Jahrhundert nach. 

In den Stud. Mitt. Bened.-Orden 53 (1935) 28—36 bringt R 
Bauerreiß Argumente bei „zur Herkunft des Honorius Augusi- 
dunensis‘‘ weder aus Frankreich oder Deutschland, sondern aus 
England, auf Grund einer Nachricht Tritheims und wegen starker 
Beziehungen zu Anselm. Die Deutung der Herkunftsbezeichnun 
Augustodunensis auf das Kloster St. Augustine in Canterbury ist 
aber sehr fraglich. — Zu Anselm von Canterbury notieren wir: Sal. 
Schmitt ‚eine frühe Rezension des Werkes de concordia des hl. 
Anselm von Canterbury‘, Rev. Böndd. 48 (1936) 41—70 und A, Wil- 
mart „textes attribues 4 St. Anselme et röcemment Edits‘‘, ebenda 
71-79. 

„Fragmente einer Diemuthandschrift aus dem Kloster Stams 
mit Hieronymus- und Augustinusbriefen‘ wies Br. Grießer in den 
Stud. Mitt. Bened.-Orden 53 (1936) 241—56 nach. Diemut ist eine 
Nonne von Wessobrunn, Anfang ı2. Jahrhunderts, welche Hs. 
schrieb. 

Einen längeren Prozeß, in den auch päpstliche Legaten eingriffen, 
schildert H. Büttner ‚Abt Meinhard (1132—45) und die Pfarrei 
Maursmünster‘‘, Stud. Mitt. Bened.-Orden 53 (1935) 213—28. 

Fr. Barlow handelt in der EHR 51 (1936) 264—68 über die 
„English, Norman and French councils called to deal with the papal 
schism of 1159‘‘, leider ohne Kenntnis der Arbeiten von W. Ohnsorge 
über diesen Gegenstand. 

In der EHR 51 (1936) 215—36 vertritt C. R. Cheney „ik 
punishment of felonous clerks‘‘ entgegen abweichenden Meinungen 
die Ansicht, daß in den 150 Jahren nach Thomas Becket das Priv- 
legium fori der Kleriker in England respektiert wurde und daß ein 
doppelte Bestrafung, auch durch das weltliche Gericht, nicht nach- 
weisbar ist. W.H. 

F.L. Ganshof, der unsere Kenntnis der französischen und be 
sonders flandrischen Verfassungsgeschichte schon in zahlreichen 
Punkten auf Grund umfassender Quellenarbeit bereichert und be 
richtigt hat, legt eine neue Studie über die Urteilsschelte in Flandem 
vor: Eiude sur le faussement de jugement dans le droit flamand ds 
XII. et XIII. siöcles, Bulletin de la Commission royale des ancienns 
lois et ordonnances de Belgique, T. XIV, fasc. 2, 1935, 115—140. 
Die Urteilsschelte bedeutete immer eine Gefahr für die Freiheit der 
herrschaftlichen Gebiete und besonders der Städte Flanderns gegen 
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über dem Grafen. Daher war Ende des ı2. Jahrhunderts in zahl- 
reichen Städten die Urteilsschelte überhaupt verboten. Ein Rechts- 
zug an das gräfliche Gericht war damals überall untersagt. (Wie 
essich damit in den ersten Jahrhunderten der flandrischen Territorial- 
bildung verhielt, können wir aus Mangel an Zeugnissen nicht sagen.) 
In den 5 „guten Städten‘ Flanderns hatte der Graf das Recht, 
das Gerichtsurteil einer dieser Städte vor den Schöffen einer der vier 
andern zu schelten. Im späteren 13. Jahrhundert hat er nicht mehr 
die Freiheit der Wahl, sondern er muß diese Klage einbringen vor 
der Versammlung der Schöffen der vier anderen Städte. Eine An- 
näherung an den Begriff der Appellation findet sich nur da, wo das 
Recht einer Stadt auf eine andere übertragen war, da folgte die 
Schelte des Grafen diesem Rechtszug an das höhere Gericht der 
Mutterstadt. Den Parteien war die Urteilsschelte erst seit Beginn 
des 14. Jahrhunderts gestattet, vorher hatte nur der Graf dies Recht, 
der es gewöhnlich wohl auf Ansuchen der Parteien ausübte. Wenn 
das erste Urteil verworfen wurde, so unterlagen die Schöffen, die 
das als falsch erkannte Urteil gesprochen hatten, sehr schweren 
Strafen. Der gerichtliche Zweikampf war ausdrücklich ausgeschlos- 
sen, ein bezeichnender Zug, dessen Ursache man wohl in dem fort- 
geschrittenen Wirtschaftsleben Flanderns suchen darf. Erst in einer 
keure von 1304, die auch die Urteilsschelte der Parteien einführt, 
wird bestimmt, daß die Schöffen, deren Urteil aufgehoben wurde, 
Schadenersatz an die Partei zu leisten haben. Sollte früher, als 
formell nur der Graf dies Recht hatte, die unschuldig verurteilte 
Partei wirklich, wie der Vf. meint, leer ausgegangen sein ? Denn die 
Partei, die im ersten Rechtsgang obgesiegt hatte, wurde durch ein 
neues Urteil nicht berührt. Wozu dann also noch schelten? Ist 
das argumentum e silentio der Texte zwingend ? Schwerlich, um so 
mehr als nach manchen Volksrechten der Karolingerzeit der zu Un- 
recht Verurteilte von den gescholtenen Schöffen entschädigt werden 
mußte (H. Brunner, RGesch. II®, 479), und dasselbe gilt in der Zeit 
Ludwigs des Heiligen für Viromandien, wie Pierre de Fontaines 
zeigt (Chenon, Hist. gen. du droit frang. I, 675). In den 20er Jahren 
des 14. Jahrhunderts hat der Graf die Urteilsschelte in eine Appel- 
lation umgewandelt; jetzt gibt es einen Rechtszug an sein Gericht. 
Aber schon ein Jahrzehnt später mußte er seine Verfügung zurück- 
nehmen, der frühere Stand der Dinge trat wieder ein. So wirft dieses 
Institut, die Art, wie es ausgeübt wurde, ein scharfes Licht auf 
den Grad der gräflichen Herrschergewalt. Es wäre höchst wünschens- 
wert, daß ähnliche Arbeiten, um einen Vergleich zu ermöglichen, 
über andere Territorien Frankreichs angefertigt würden. 
Berlin-Zehlendorf. W. Kienast. 
K.Langosch bekämpft unter Hinweis auf die methodischen 
Möglichkeiten zu einer Entscheidung der Frage die neuesten Thesen 
von H. Meyer-Benfey und W. von den Steinen (vgl. HZ 151, 415; 153, 
181) über die Heimat des Archipoeta und kommt zu der im Titel 
seiner Ausführungen ausgedrückten Feststellung: ‚‚der Archipoeta war 
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ein Deutscher!“, HVjschr. 30 (1935) 493—547. — Auch O. Schuman 
hat sich in der Zs. f. roman. Philol. 56 (1936) 211 —23 zu der Frage 
geäußert, weniger eingehend in der positiven Beweisführung ud 
auch mit der Möglichkeit einer romanischen (burgundischen) Her. 
kunft rechnend (Meyer-Benfey), aber Steinens These (Italien) gan 
ablehnend. 

Das früher dem Nigellus von Longchamps zugeschrieben 
satirische Gedicht aus dem Ende des ı2. Jahrhunderts Vitam claudiı 
hominum veröffentlicht nach allen (vier) Hss. und bespricht A. Bor- 
temy „Etude sur le sermo Goliae ad praelatos‘‘, Rev. beige 14 (1935) 
369—88. 

Einige „Papsturkunden für das Trienter Domkapitel‘, darunter 
ein bisher übersehenes Original Urbans III., hat L. Santifaller 
im Domkapitelarchiv in Trient angefunden und im Hist. Jb. 
(1936) 46—58 veröffentlicht. 

J. Ramackers hat in den Analecta Praemonstratensia_ ıı 
(1935) 129—ı48 ein „Verzeichnis der in der Sammlung Hugo der 
Stadtbibliothek zu Nancy überlieferten älteren Papst- und deutschen 
Kaiserurkunden‘ und neun Texte, darunter je ein Stück Friedrich 
Barbarossas und Heinrichs VI. veröffentlicht. 

Den „Streit der Stifte Marienthal und Walbeck um den Lapp 
wald‘, in den auch der Kardinallegat Konrad 1225 und 26 eingegriffen 
hat, schildert unter Beigabe von Texten aus dem Wolfenbütteler 
Archiv H. Beumann in den Stud. Mitt. Bened.-Orden 53 (1935) 
376400. 

W. Fischer glaubt, Arch. f. Kultg. 26 (1935) 342—44, bei einigen 
Denkmälern der mhd. Literaturen des 13. Jahrhunderts eine Kenit- 
nis des neuerdings besser bekanntgewordenen Astrologen „Daniel 
von Morley‘‘ oder wenigstens Berufung auf ihn feststellen zu können, 

T.A.M. Bishop bespricht in der EHR 5ı (1936) 193—214 
Verbreitung, Größe und Wirtschaftsbetrieb der „Monastic grangs 
in Yorkshire‘ und arbeitet dabei auch den Gegensatz der Orden (Au 
gustiner und Zisterzienser) in ihrem Wirtschaftsgebahren heraus, 

„Drei Hss. aus der ehemaligen Zisterzienserabtei Lügumkloster (in 
Schleswig) in der Universitätsbibliothek zu Halle‘ hat O. Menzel 
entdeckt und Stud. Mitt. Bened.-Orden 53 (1935) 408—ı1 beschrieben; 
in einer steht der bisher verloren geglaubte Kommentar zum Johannes 
evangelium des Eckbert von Schönau, 

Auf ‚eine arabische Umdeutung der hellenischen Sage von 
den ‚Säulen des Herakles‘ und ihre Fortwirkung bis auf die Gegen- 
wart‘ macht R. Hennig im Arch. f. Kultg. 26 (1935) 337—41 auf- 
merksam. W.H. 

Chartes du Forez anterieures au XIV* sidcle, publ. sous la direction 
de GeorgesGuichard,Comte deNeufbourg, Edouard Perroy, 

. E. Dufour. Mäcon, Protat Freres 1936. 4°. Nr. 601—720. — 
ber das Werk und seine eigenartige Publikationsweise auf einzelnen 
Blättern in beweglichem Einband haben wir HZ 1352, 4ı8ff. näher 
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en. Für die neue Lieferung, die Urkunden der Jahre 1211 
bis 1286 umfaßt, genügt ein kurzer Hinweis, da sie sich in der Anlage 
den früheren Bänden anschließt. Wesentliches für die politische 
Geschichte bietet der Band, soviel ich sehe, nicht. Vom verfassungs- 
ichtlichen Standpunkte verdienen, scheint mir, eine Hervor- 
hebung einige interessante Urkunden über die Abgrenzung von hoher 
und niederer Gerichtsbarkeit, über das Zusammenwirken der Beamten 
der beiden Gerichtsherren in besonderen Fällen, über die Beteiligung 
des Niedergerichtsherren an Geldbußen, durch die der Inhaber des 
Blutgerichts Leibesstrafen ablöst, usw., Bestimmungen also, die uns 
auf deutschem Gebiet wohlvertraut sind. (Urkd. Nr, 642, 643, 646 
von 1264 März, 1266 Aug., 1268 März.) K—t. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von W. Holtzmann 


H. Leist, Die öffentliche Kritik und ihre rechtlichen 
Beschränkungen. Ein Beitrag zur Rechtsgeschichte der deutsch- 
schweizerischen Gemeinwesen im Mittelalter. Bern, Paul Haupt 
1935. 80 S. 2 Fr. — Diese Dissertation behandelt wesentlich andere 
Dinge als Titel und Untertitel angeben. Sie untersucht nicht die 
Verhältnisse der ganzen deutschsprachigen Schweiz, sondern fast 
ausschließlich der Städte Zürich, Bern, Luzern und Basel. Von den 
Länderorten erfährt man nichts. Was man allgemein unter öffent- 
licher Kritik versteht, und deren rechtliche Beschränkungen machen 
dagegen nur einen geringen Teil der Arbeit — etwa ein Fünftel — 
aus. Dafür bespricht der Vf. alles Mögliche: Ratstumulte, Beurtei- 
lung von Staatsmännern in Chroniken, Verleumdungen, ja, Amts- 
geheimnis und Anzeigepflicht und deren Verletzung u. a. m. und ver- 
sucht in nicht glücklicher Weise, dies alles in den Begriff der öffent- 
lichen Kritik hineinzupressen. Der weitgespannte Rahmen erklärt 
sich wohl daraus, daß der Vf. sich damit begnügte, Gedrucktes zur 
ausschließlichen Grundlage seiner Abhandlung zu machen und nicht 
genügend Material fand. Hätte er sich der Mühe unterzogen, in 
Rats- und Gerichtsprotokollen nachzuforschen, so hätte er, statt 
eine Menge von Fragen obenhin anzutasten, sich auf sein eigentliches 
Thema beschränken und dabei Wertvolles zutage fördern können. 

Genf. W. A. Liebeskind. 

» Anders als Nelis (vgl. HZ. 153, 418) will J. van Mierlo die Frage 
„Hadewijch a-t-elle &crit avant 1250?“ in der Rev. beige 14 (1935) 
693—96 bejahen. 

N. Rubinstein, ‚a Jotta contro i magnati di Firenze‘, Arch. 
stor, ital. a. 93 (1935) vol. II 161—ı172 möchte das erste sodamento, 
d.h. das dem florentinischen Adel auferlegte Geldpfand in Zusammen- 
harig bringen mit dem vom Kardinal Latinus 1280 gestifteten Frieden 
zwischen Guelfen und Gibellinen. 

Im Arch. stor. ital. a. 93 (1935) II 244—52 referiert G. Battelli 
über das Werk von J. Destrez ‚la ‚pecia‘ dans les manuscrits universi- 
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taires du XIII® et du XIV* siöcle‘‘ (Paris 1935), das die lagenwei 
Herstellung der Schulbücher durch die Abschreiber nach einen 
ungebunden aufbewahrten’ Normalexemplar verfolgt und auch n 
wichtigen textkritischen Folgerungen für reich überlieferte scholast- 
sche Literatur kommt. 

H. Obreen schreibt die ‚introduction de la langue vulgaire dam 
les documents diplomatiques en Belgique et aux Pays-Bas‘, Ra, 
beige 14 (1935) 90—98 bürgerlich-bäuerlicher, nicht — wie F. Merkel 
in seiner Arbeit über dieselbe Frage in Deutschland (1930) — adlige 
Initiative zu. 

H. Steinacker bespricht in der Zs. f. Schweiz. Gesch. 135 (1936) 
386—95 den ı. Band des neuen Quellenwerkes ‚zur Entstehung de 
Schweizer Eidgenossenschaft‘‘; er hätte eine stärkere Berücksichti- 
gung der Bedürfnisse der modernen Diplomatik gewünscht. 

Die ‚„observations sur les actes royaux frangais de II8o 4 1338" 
von G. Tessier BECh. 95 (1934) 31—73 erstrecken sich zunächst 
nur auf die äußere Form und kommen, abgesehen von der schon 
früher festgestellten Unterscheidung der Diplome und der Lets 
closes, zu einer Einteilung der Letires patentes nicht nach ihrer Be 
siegelung, sondern nach der Adressierung in solche ohne, mit al- 
gemeiner und mit einer besonderen, auch kollektiven Adresse. 

Die Anfänge der Dynastie Valois, vom Tode Karls IV. bis zır 
Krönung Philipps VI. schildert J. Viard „Philippe VI. de Valis, 
debut du rögne‘‘, BECh. 95 (1934) 259—83. 

C. R. Cheney veröffentlicht in John Rylands Bull. 20 (1936) 
93—120 aus einer Hs. in Manchester die Monita des Bischofs Willian 
Bateman gelegentlich einer Visitation von „Norwich cathedral priory 
in the fourteenth century“. 


P. Grosjean veröffentlicht in den Anal. Boll. 53 (1935) 101—12 
„de S. Johanne Bridlingtoniensi collectanea‘‘ Texte über den 13% 
gestorbenen, 1401 kanonisierten Prior Johann des Augustinerstifts 
Bridlington in Yorkshire. — Ebenda 308—58 druckt B. de Gaiiffier 
„le mömoire d’Andr& Biglia sur la predication de St. Bernardino & 
Sienne“. W.H. 

Schriften Johanns von Neumarkt. 4. Teil: Gebete des Hof- 
kanzlers und des Prager Kulturkreises. Hrsg. v. Jos. Klapper. 
(Vom Mittelalter z. Reformation. Hrsg. v. Konr. Burdach. Bä.6, 
Teil 4.) Berlin, Weidmann 1935. LXXVII, 424 S., 2 Taf. 32RM 
— Der 6. Band von Burdachs Monumentalwerk gilt den deutschen 
Schriften des Kanzlers Kaiser Karls IV. und Bischofs von Olmütz, 
Johann von Neumarkt (geb. um 1310 im deutsch-böhmischen Hohen- 
mauth, gest. 1380); die Betreuung dieses Bandes liegt in den Hände 
von man Klapper. Der Band ist in 5 Teile aufgespalten, von denen 
Teil ı (Übersetzung des pseudoaugustinischen „Liber solilogwiorum‘“) 
1930 und Teil 2 (Die unechten Briefe des Eusebius, Augustin, Cynil 
zum Lobe des hl. Hieronymus) 1932 erschienen sind. Der 3. Tel 
(Übersetzung des „Stimulus amoris‘‘ des Jakob von Mailand O.FM 
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am Ende des 13. Jahrhunderts, im Mittelalter unter den mannigfach- 
sten Titeln verschiedenen Verfassern zugeschrieben) und der 5. Teil, 
der eine Gesamtdarstellung enthalten wird, stehen noch aus. — Der 
vorliegende 4. Teil enthält kaum die wichtigste, aber editorisch 
schwierigste Schriftsammlung Johanns, zugleich den Versuch, in 
das unüberschaubare Dickicht deutscher Gebetsüberlieferung Bresche 
zu schlagen und dieses wuchernde, steter Wandelung unterworfene, 
meist anonyme Schrifttum von einem festen Standpunkt aus und 
methodisch sicher in Angriff zu nehmen. In mühevoller Suche und 
Kleinarbeit werden aus 67 deutschsprachigen Hss., aus Drucken und 
lat. Kodizes 129 Gebete und Gebetssammlungen herausgelöst, die 
von Johann selbst und seinen Freunden oder Schülern Militsch von 
Kremsier (gest. 1374), Ernst von Pardubitz (gest. 1364), Nikolaus 
von Kosel (Anf. 15. Jahrhundert) usw. herrühren oder mit ihnen in 
Zusammenhang stehen. In vielen Fällen konnten die lat. und deut- 
schen Quellen der Gebete ermittelt werden: Pseudo-Augustin, St. 
Bernhard, Ambrosius, Seuse, Frauenlob usw., die in der Form mit 
abgedruckt werden, in der sie den Verfassern der Gebete vorgelegen 
haben müssen. Die Gebetssammlung Johanns war für Markgräfin 
Elisabeth von Mähren und weiter für die vornehmen Frauen des 
Prager Hofes bestimmt. Die hs. Überlieferung zeigt die große Ver- 
breitung, die diese Gebete gefunden haben, ihr Absinken und Ein- 
dringen in andere soziale Kreise, vor allem in die der Frauenklöster 
(Nürnberg an erster Stelle!) und des bürgerlichen Laientums dieses 
Kulturraums. Es ist dankenswert, daß dem 4. Teile eine ausführlichere 
Einleitung vorangeschickt ist als den beiden ersten. Es ergibt sich 
auch hier aus der Überlieferung die zwingende Erkenntnis, die den 
Texten selbst zunächst schwerlich zu entnehmen ist: die Gebete 
sind, wie die anderen weitverbreiteten Schriften Johanns, eine Quelle 
gewesen für die geistige Verselbständigung des Laientums in religiösen 
Dingen. Das gelangt an einem Stoff zur Darstellung, den man bisher 
nicht in derartige Untersuchungen einbezogen hatte. Aus sorgfältiger 
Aufarbeitung des Materials ist wiederum ein Band erwachsen, der 
mit vollem Recht die Worte auf dem Titelblatt trägt, mit denen 
Burdach sein Werk charakterisiert: Forschungen zur Geschichte der 
deutschen Bildung. 

Berlin. W. Schmidt. 

B.-A. Pocquet du Haut-Jusse, Deux föodaux. Bourgogne et 
Bretagne (1363—ı491). Paris, Boivin et Cie. 1935. (Extrait de la 
„Revue des Cours et Conf6rences‘‘.) — Die Darstellung des eng ge- 
druckten und inhaltreichen Bandes beginnt mit einer Gegenüber- 
stellung der beiden Dynastien, die in Burgund und der Bretagne 
herrschen: die Herzöge von Burgund aus dem Hause Valois und die 
Herzöge der Bretagne aus dem Hause Montfort. Das Haus Burgund 
wurde von Philipp dem Kühnen gegründet, der als jüngster, aber 
bevorzugter Sohn Johanns des Guten von seinem Vater das Herzog- 
tum Burgund als Apanage empfing. Vier Herzöge folgten aufeinander, 
die zwar verschiedenen Charakter zeigten, aber doch das gleiche 














ee 








ee gg e 











ne 












ee 





























































































































402 Hinweise und Nachrichten 


en 


Ziel verfolgten. Die lange Regierungszeit Philipps des Guten (, 
Louis XIV de la dynastie) fordert zum Vergleich mit der ähnlic 
langen Regierungszeit seines Großvaters Philipps des Kühnen heran, 
Bei den Herzögen der Bretagne regieren die beiden ersten, Johann IV, 
(un sowrnois) und Johann V. (un avare) sehr lange. Dann folgen die 
kurzlebigen Regierungen der beiden Söhne Johanns V., Franz’], 
eines Soldaten, und Peters II., eines Juristen, und seines Bruder 
Arthurs III., des Connetable von Richemont. Den äußeren Ablauf 
der beiderseitigen Regierungen ähneln auch die Verfassungszuständ 
der beiden Herzogtümer: der große Rat, die Rechnungskammer, die 
Stände mit ihrem Steuerrecht und die bewaffnete Macht. Wie weit 
reichte die Unabhängigkeit eines Herzogs von Burgund und der 
Bretagne ? Wie weit die königliche Gewalt ? Die beiden Herzogtüme 
hatten zuviel des Gemeinsamen, um sich nicht bis auf die Sitten ihrer 
Bevölkerung einander immer mehr zu nähern, bis im Jahre 14% 
eine Heirat ihre verbündete Politik auch äußerlich besiegelte. Diese 
Entwicklung ist nicht nur für die innere politische Geschichte Frank- 
reichs von entscheidender Bedeutung, sondern greift auch durc 
Lehnsverbindungen und persönliche Interessen über die Landes 
grenzen hinaus. Die streng wissenschaftliche Darstellung ist überall 
quellenmäßig belegt und wird hoffentlich bald durch die in Aw- 
sicht gestellte Ergänzung erweitert, welche die zentralistischen Be 
strebungen zu behandeln beabsichtigt. 

Jena. F. Schneider. 

„JI declino degli Angioini d’Ungheria sotto Carlo di Duraz“ 
nach dern Tode König Ludwigs von Ungarn wird in einem großen 
Aufsatz von A. de Regibus, Riv. stor. Ital. 52 (1935) 369—410 ge- 
schildert. 

Die geistesgeschichtliche Einordnung des ‚Ackermanns aus 
Böhmen‘ ist neuerdings mehrfach in anderem Sinne, als K. Burdach 
es tat, vorgenommen worden. A. Hübner ‚das Deutsche im Acker- 
mann aus Böhmen‘, Sitzber. Berlin phil.-hist. Kl. 1935, 18. Abh. 
vertritt mehr von der literarhistorischen, Ella Schafferus ‚der 
Ackermann aus Böhmen und die Weltanschauung des MA.“, Zs. {. 
dt. Altert. 72 (1935) 209—39 von der geistesgeschichtlichen Seite her 
die These, daß das Werk noch durchaus dem Mittelalter zuzurech- 
nen sei. 

L. Mirot schildert in der BECh. 95 (1934) 74—ı15 auf Grund 
eines reichen florentinischen Aktenmaterials ‚l’arrestation des am 
bassadeurs Florentins en France (1406—08)‘‘; florentinische Gesandte 
waren in Frankreich gefangen gehalten worden wegen der Besetzung 
Pisas durch Florenz; erst die Ermordung des Herzogs von Orleans 
1407 hat sie wieder befreit. — ‚‚Schwäbische Ritter und Edelknechte 
im Dienste von Pisa und Lucca“ stellt A. Diehlin den Württb. Vjh. 41 
(1935) 267—80 aus K.H. Schäfers bekanntem Buch zusammen. 

In der BECh.95 (1934) entwirft B.-A. Pocquet du Haut- 
Jusse&, „Anne de Bourgogne et le testament de Bedford‘‘ ein ansprechen 
des Lebensbild dieser Tochter Johanns ohne Furcht und Gemahlin 
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des Regenten von Frankreich nach dem Tode Heinrichs V. von Eng- 
land. 

„Verfassung, Verwaltung und Wirtschaft im mittelalterlichen 
Linz‘ werden auf dem Hintergrund der oberösterreichischen Land- 
schaft hübsch und anschaulich geschildert von A. Hoffmann (Linz 
1936, S.A. aus der Zs. „Heimatgaue‘). — Die 3. Lieferung des 
10, Bandes des ‚„Urkundenbuchs des Landes ob der Enns‘, bearbeitet 
von E. Trinks, umfaßt die Jahre 1387—90 (Linz, Oberösterr. Landes- 
archiv 1936). 

In der Zs. Sav. RG. Germ. Abt. 56 (1936) 380—93 steuert P. W. 
Finsterwalder einige „Beiträge zur Kenntnis oberelsässischer 
Weistümer‘‘ bei, vor allem den vollen Text eines Weistums von 
Andolsheim von 1431. 

In der EHR. 51 (1936) 268—70 bringt E. Toms einiges Material 
bei über die Herkunft örtlicher ‚„‚medieval juries‘‘. Ebenda 270—87 
handelt R. J. Mitchell über ‚English law students at Bologna in 
ihe filteenth century‘'. 

G. Weise, „Vom Menschenideal und von den Modewörtern der 
Gotik und Renaissance‘, Vjschr. f. Litw. 14 (1936) 171—222 sucht 
inder sprachlichen Ausdrucksform Parallelen zu der bildkünstlerischen, 
um so dem gemeinsamen Grundgefühl der beiden Epochen näher zu 
kommen; der „Verfeinerung und Verzierlichung‘‘ der Gotik steht 
die „heroische Idealität‘‘ der Renaissance gegenüber. 

Auf „rapports &conomiques entre la Flandre et la Cröte ä la fin du 
moyen äge‘‘ macht Ch. Verlinden in der Rev. beige 14 (1935) 448—56 
aufmerksam. — R. Brun ‚‚Notes sur le commerce des objets d’arts en 
France et principalement d Avignon d la fin du XIV* si2cle‘‘, BECh. 95 
(1934) 327—46 handelt über Aufzeichnungen eines Kaufmanns 
aus Prato, 

Über die ‚„Rhetores Bruxellenses‘‘ Collin Caillieu, Jan Smeken, 
Jan van den Dale u. a. handelt W. van Eeghem in der Rev. beige 14 
(1935) 427—48. 

„Die These von einer vorkolumbischen portugiesischen Geheim- 
kenntnis von Amerika‘, die von der portugiesischen Wissenschaft 
neuerdings vielfach verfochten wird, widerlegt R. Hennig in der 
H.Vjschr. 30 (1935) 548—92. 

Wir notieren ferner: A. de Smet ‚‚de werken bij de Reie tusschen 
Brügge en Damme in de XIV*® eeuw‘‘, Rev. beige 14 (1935) 859—63; 
A. Thomaset Olivier-Martin, „Un document inedit sur la proc&dure 
accusatoire dans la chätellenie de Bellac au XIV* sidcle‘‘, Rev. droit 
frang. 4. ser. 14 (1935) 707—32. W.H. 

Egon Isler, Der Verfall des Feudalismus im Gebiet der 
Ostschweiz im 14. und 15. Jahrhundert. Zürcher phil. Diss. 1935. 
Teildruck 85 S. — Der vorliegende Teildruck enthält die Kapitel 
der Arbeit, welche sich mit dem Gebiet des heutigen Kantons Grau- 
bünden befassen, während im Manuskript (bei der Zentralbibliothek 
Zürich hinterlegt) darüber hinaus neben allgemeineren Erörterungen 
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über die Struktur des rätischen Feudalismus und über die soziale 
und wirtschaftlichen Ursachen des Verfalls noch ein Abschnitt übe 
die Häuser Montfort-Werdenberg und Toggenburg enthalten ist 
In Graubünden sind der Verfall des Feudalismus und die En 

der demokratischen Gemeinwesen, welche den späteren Freistazt 
Gemeiner Drei Bünde bildeten, die zwei Seiten ein und derselbe 
Erscheinung, nämlich der Entwicklung vom Feudalismus zur Demo 
kratie. Diese ist für die graubündnerischen Hinterrheintäler 19% 
in der Dissertation von P. Liver dargestellt worden (vgl. auch de. 
selben Verfassers Abhandlung ‚Die staatliche Entwicklung im alte 
Graubünden‘ Z. f. Schweiz. Geschichte XIII, 1933). Isler behandelt 
nun das gleiche Thema für den genannten größeren Raum. Im ersten 
Teil der Arbeit wird Rätien in den großen Gegensatz zwischen der 
Eidgenossenschaft und dem Hause Habsburg hineingestellt, dam 
folgt eine ziemlich eingehende Darstellung der unablässigen Fehden 
zwischen den auf sich selbst gestellten und durch keine übergreifende 
Gewalt gebändigten rätischen Feudalherren. Diese Fehden schwächten 
die Herren und zwangen sie zur Anlehnung an eine auswärtige Macht 
und zur Eingehung von Bündnissen mit einzelnen Gemeinden in 
freierer Stellung. In der Form der Landfriedensbünde wird der 
Versuch gemacht, den Zustand der Selbstzerfleichung und der Not 
des ganzen Landes zu überwinden. Innerhalb dieser Landfriedens- 
organisationen setzen sich die Gemeinden des Volkes allmählich durch 
und bekommen schrittweise die Gerichtsbarkeit in ihre Hand. Es 
gelingt ihnen auch, die Unabhängigkeit von auswärtigen Territorial 
herren gegen die eigenen Herren (insbesondere den Bischof von 
Chur) zu erzwingen. Dieser Gang der Entwicklung ist von Isler 
zwar nicht erstmals aufgehellt worden, aber er hat die ihn b- 
gründenden Tatsachen auf breiterer Basis zusammengestellt, al 
das bisher der Fall war. Im zweiten Teil der Arbeit geht Isler 
den wirtschaftlichen und sozialen Ursachen dieser Entwicklung auf 
der Seite der Feudalherren nach und kommt zum Ergebnis, daß 
das Mißverhältnis zwischen politisch-militärischen Anstrengungen 
und wirtschaftlicher Tragkraft zwar immer größer geworden si, 
daß die Feudalherren aber nicht wegen des wirtschaftlichen Zu 
sammenbruchs hätten kapitulieren müssen, weil ihnen immer noch 
ausreichende Einkünfte für eine Existenz auf einer bescheideneren 
Basis unter Verzicht auf selbständige militärische und politische 
Unternehmungen verblieben seien. Diese These Islers stützt sich 
indessen nicht auf eine umfassende und sorgfältige Untersuchung 
der wirtschaftlichen Lage einer größeren Zahl von Feudalherren, 
sondern nur auf einzelne Beispiele, auch ist sie insofern in sich 
widerspruchsvoll als der Verzicht auf selbständige militärische 
und politische Unternehmungen die Preisgabe der feudalherrlichen 
Existenz bedeutet hätte. — Als Träger der demokratischen Bewegung 
in Graubünden stellt der Verfasser die Ministerialen in den Vorder- 
grund, er sieht „‚das einmalige der besonderen rätischen Entwicklung 
in der eigenartigen Mittelstellung der Ministerialen zwischen Feudal 
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herr und bäuerlichen Schichten und im Fehlen einer städtischen 
Schicht“. Auch dieses Ergebnis ist in solcher Allgemeinheit nicht 
durch Einzeluntersuchungen über die Herkunft und soziale Stellung 
der führenden Männer und Geschlechter in den einzelnen Gerichts- 
gemeinden des ganzen heutigen Kantons Graubünden ausreichend 
begründet. Der eigene Gehalt der Arbeit liegt nicht in der Erarbeitung 
wnanfechtbarer Forschungsergebnisse auf Grund eines subtilen 
Quellenstudiums, sondern in der Überschau über ein mannigfaltiges 
und einheitliches Geschehen, an das der Verfasser die großen Gesichts- 
punkte der allgemeinen Verfassungs-, Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
heranträgt. Dabei läßt er sich aber allzusehr von Allgemeinvorstel- 
lungen und hochtönenden Formulierungen aus der Literatur leiten, 
ohne sie für jeden einzelnen Fall auf ihren Wirklichkeitsgehalt zu 
untersuchen. Die solide Unterlage fehlt, insbesondere in der gewissen- 
haften Feststellung der Tatsachen, aber zum Teil auch in deren Aus- 
wertung. 
Chur. P. Liver. 


Friedrich Burri, Die einstige Reichsfeste Grasburg. 
Geschichte, Rekonstruktion, Einkünfte. (Archiv des Historischen 
Vereins des Kantons Bern, Bd. XXXIII, Heft ı.) Bern, A. Francke 
A.G. 1935. 352 S. — Der Verfasser hat sich mit der Burg, der er 
diesen stattlichen Band widmet, schon in zwei früheren Abhand- 
lungen beschäftigt. Unter dem Titel ‚„Grasburg unter savoyischer 
Herrschaft‘ hat er im Archiv des historischen Vereins des Kantons 
Bern, Band XVIII, Heft 2, S. 1ı—268, die politische Geschichte der 
Herrschaft Grasburg behandelt. Die Baugeschichte der Burg hat 
in Band XX der gleichen Schriftenreihe, S. 45—217, ihre Darstellung 
gefunden. In der vorliegenden Veröffentlichung sind deshalb die 
eigentlich geschichtlichen Teile ziemlich kurz gefaßt (1. Kapitel: Die 
Vorgeschichte und Geschichte der Grasburg, S. 1-81). Neben 
einem Überblick über die Schicksale der Burg und ihrer Inhaber 
finden sich darin auch Bemerkungen zur Frühgeschichte und Sied- 
lungsgeschichte, zur Ortsnamenkunde und zur Wirtschaftsgeschichte 
der näheren Umgebung. Es folgt eine ungemein eingehende topo- 
graphische und baugeschichtliche Beschreibung der Burganlage und 
ihrer einzelnen Teile (S. 82—265). Herrscht in diesen Kapiteln das 
ortsgeschichtliche und heimatkundliche Interesse vor, so sind die 
beiden letzten Abschnitte auch darüber hinaus von Bedeutung. 
Schon Kapitel 7, einem 1408 entstandenen Inventar von Waffen und 
Notvorräten gewidmet, wirft wertvolle Streiflichter auf die Genauig- 
keit der Rechnungslegung, wie sie insbesondere zur Zeit der savoyischen 
Herrschaft verlangt wurde. Erst recht der folgende und letzte Ab- 
schnitt, der die Einkünfte der Grasburg untersucht, gewährt auf- 
schlußreiche Einblicke in die Gebarung einer größeren mittelalter- 
lichen Herrschaft und in die Regelung ihrer Beziehungen zur Zentral- 
stelle. Der Reihe nach werden uns die von den Untertanen erbrachten 
Abgaben, Zinse, Gebühren, sowie Steuern im eigentlichen Sinne vor- 
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geführt. Wirtschaftsgeschichtlich besonders bemerkenswert ist unter 
den Zinsleistungen eine Abgabe in Pfeffer und Zimt, die von de 
Inhabern der in der Umgebung betriebenen Glashütten als Entgelt 
für die Konzession zu entrichten war. Viel Wissenswertes erfährt 
man auch über das Zehentwesen. Die Zehnten waren überwiegend 
herrschaftlich, ihr Erträgnis pflegte nach vorhergehender Ausrufung 
dem Meistbietenden in Pacht gegeben zu werden. Ähnlich verfuhr 

man mit einem Teil der Gerichtsgefälle, den Bußen für kleine Ye Ver- 
gehungen. Den Schluß des Abschnittes bilden Berechnungen übe 
die Summe aller Einkünfte der Herrschaft und über den Reingewinn, 
der nach Abzug der Verwaltungskosten erzielt werden konnte, Eine 
Übersicht über Münzen, Maße und Gewichte erleichtert das Ver- 
ständnis der aus Urbaren, Rechnungen und ähnlichen Quellen ext- 
nommenen Ansätze. 


Innsbruck. K. H. Ganalıl, 





REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
Zeitschriftenbericht von W. Köhler 


Der ı. Teil des kritischen Referates von H. Leube: „Neuer 
Kirchengeschichte‘‘ (Arch. f. Kultg. 26, 1936) behandelt in umfassen- 
dem Maße Literatur zur Reformationsgeschichte. 

Der in der Festschrift für O. Behaghel ‚‚Germanische Philologie“ 
1935 erschienene Aufsatz von A. E. Berger: „Humanismus und Re 
formation in geistesgeschichtlicher Betrachtung‘ zeigt in kritischem 
Überblick über die derzeitige Forschung die in dem Thema liegende 
Problematik auf: Bedeutung der böhmischen Renaissance (Budach), 
der devotio moderna, Eigenart des deutschen Humanismus gegenüber 
dem italienischen, Besonderheit der Reformation gegenüber dem Hu- 
manismus. 


C. Allen: „Symbolic Color in the Literature of the English Renais- 
sance‘‘ (Philol. Quart. 15, 1936) stellt die Farbensymbolik im Sprach- 
gebrauch der Renaissance (weiß die Farbe der Sorge, blau die der 
Wahrheit, Hoffnung und Treue usw.) zusammen. 


J. Kuckhoff: „Thomas Morus und Desiderius Erasmus‘ (Stim- 
men der Zt. 130, 1935) will die beiden nicht in Gegensatz gebracht 
wissen, da sie vielmehr durch die Devotio moderna, die Erasmus in 
Deventer, Morus bei den Kartäusern in London kennen lernte, ver- 
bunden sind; Gleichgestimmtheit in Fragen der Erziehung und Kir- 
chenreform beweist die innere Einheit. 

R.G. Villoslada: „Thomas More en las Epistolas de Erasmo“ 
(Razon y fe 110, 1936) verarbeitet die im Briefwechsel des Erasmus 
zutage tretenden Beziehungen zwischen den beiden Gelehrten zu 
einem Kulturbild. 


Das etwas anspruchsvoll als Einführung in eine ‚‚Geistesgeschichte 
der deutschen Neuzeit‘ auftretende Buch von Herbert Schöffler: 
„Die Reformation‘, erster Band einer Reihenfolge: „Das Abend- 
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land, Forschungen zur Geschichte europäischen Geisteslebens‘‘ (Bo- 
chum-Langendreer, H. Pöppinghaus 1936. 106 S. M. 2,30) ist keine 
Reformationsgeschichte im landläufigen Sinne, sondern eine Be- 
trachtung über die Reformation ‚vom Boden aus‘‘. Die Reformation 
als eine traditionsfreie neue Geistesbewegung entsteht auf traditions- 
freiem Boden an traditionsfreien Stätten. Unter jenem ist zu ver- 
stehen die Ferne von der Mittelmeerwelt und der durch den Limes 
nzten Kulturwelt. Die Gegner Luthers stammen aus dem 
Kraftfeld des Limes, Luther selbst aus östlichem Koloniallande, 
und er wirkt in Wittenberg, einer Stätte im kolonialen Vorgelände, 
einer traditionslosen Landstadt ohne Patriziat, an einer ganz jungen 
Hochschule, so wie er selbst, gleich allen Reformatoren mit Ausnahme 
von Wiclif, jung ist. Auf diese Bedeutung Wittenbergs gegenüber 
den anderen Hochschulen konzentriert sich alsbald die Untersuchung. 
„Ohne die Wittenberger Hochschule ist der Siegeszug der Reformation 
nicht zu denken.‘‘ Das ist zweifellos richtig, ist aber nicht so neu, wie 
Sch, meint (es sei an die Arbeiten von J. Ficker und K. Bauer er- 
innert). Im Übrigen gibt Sch. selbst zu, daß von seinen Blickpunkten 
aus nicht alles erklärt werden kann. Die Rechnung geht auch nicht 
immer glatt auf, wenn z. B. unter den Unterzeichnern der Augustana 
1530 doch drei Städte sind (Heilbronn, Reutlingen, Kempten), die 
innerhalb der alten Limesgrenze liegen. Gewiß ‚Traditionsbelastung 
des Bodens ist eine der wichtigsten Realitätswerte historischen Ge- 
schehens‘‘, aber daß in der Freiheit von ihr ‚‚die tiefste Wurzelbedin- 
gung des Wittenberger Kampfes gegen das Mittelmeer‘ liege, ist doch 
wohl übersteigert — im Hintergrund lauert das Unterbau-Überbau- 
Problem, das sicherlich nicht der Boden allein entscheidet. Es wirkt 
manches bei Sch. konstruiert; so etwa wenn aus der Lockerung 
gegenüber dem Imperium im Gebiete östlich von der Elbe eine 
Empfänglichkeit für ein Los von Rom gefolgert wird (S. 104). Aber 
anregend sind die Betrachtungen, und daß man die Bedingungen für 
die Durchsetzung der Reformation ‚von allen Seiten‘‘ erfassen muß, 
wird keinem Widerspruch begegnen. W. Köhler. 


A.Bauhofer: „Zürich und die geistliche Gerichtsbarkeit‘ 
(Zs. f. schweiz. Gesch. 16, 1936) gibt an Hand der Zürcher Stadt- 
bücher Ergänzungen und Berichtigungen zu den Arbeiten von 
Köhler und Stutz in der Richtung einer schärferen Herausarbeitung 
der obrigkeitlichen Maßnahmen in Ehesachen; insbesondere wird 
der 1506 zwischen Zürich und Bischof Hugo von Konstanz geschlossene 
Vertrag erläutert. 

F.Blanke: „Zwinglis Theologiestudium‘‘ (Theol. Bil. 15, 1936) 
stellt fest, daß Zwingli nach Abschluß des Magisterexamens nicht 
sofort das Pfarramt in Glarus antrat, vielmehr das S. S. 1506 in 
Basel Theologie studierte, da seine Magisterprüfung unter dem Deka- 
nat des Johs. Moernach im Frühjahr 1506 stattgefunden haben muß. 


„Die Bestallungsurkunde des Straßburger General- 
vikars Jakob Han aus dem Jahre 1507“ teilt L. Pfleger nach 
26* 
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einem Konzept des Straßburger Bezirksarchivs in Arch f. elsix 
Kirchengesch. 10, 1935 mit. 

L.C. Sforza: „A Trento nei primordi della lega di Cambri' 
(Arch. Veneto 65, 1935) behandelt tagebuchartig den Aufenthat 
Kaiser Maximilians in Trient 1509ff., wobei ihm u.a. Gravamım 
civitatis Tridenti überreicht wurden. 

Die umfangreiche Abhandlung von Fl. Landmann: „Thomas 
Murner als Prediger“ (Arch. f. elsäß. Kirchengesch. 10, 1935) geht 
chronologisch vor, wobei seine Reformatio poetarum als homiletisch 
Vorlesung, seine Satiren als Niederschlag seiner Predigttätigkeit g- 
würdigt werden und die Arma patientiae als Frankfurter Advents 
predigten von 1511 eine eingehende Analyse finden, worauf syste 
matisch Murners Stellung zur Reformation und die zeitgenössische 
Vorwürfe gegen seine Predigten vorgeführt werden. W.K. 


Thomas Müntzer, Revolution als Glaube. Eine Auswall 
aus den Schriften Thomas Müntzers und Martin Luthers zur religiösen 
Revolution und zum deutschen Bauernkrieg herausgegeben von 
Michael Freund. Potsdam, A. Protte 1936 (Deutsche Schriften V), 
131 S. 2,60 M. — In der scharf geschliffenen, auf die Gegenwart be. 
zogenen (bereits als Aufsatz in der ‚Deutschen Zeitschrift‘ gedruckten) 
Einleitung zeichnet Freund Thomas Müntzer als den Gegenspieler 
Luthers, den ewigen Revolutionär, den Geschlagenen unserer G- 
schichte, mit dessen Gestalt dennoch ewig das deutsche Schicksal 
ringt. Zweifellos hat Luthers und Müntzers Begegnung grundsätr- 
liche Bedeutung. In ihr treffen sich (um andere Ausdrücke zu ge 
brauchen) die konservative und die liberale Revolution. Aber der 
früher vorherrschenden theologischen Unterschätzung Müntzen 
gegenüber erfolgt hier eine allzustarke Überbewertung. Wollen und 
Wirken Müntzers klaffen auseinander. Seine Gedanken ware 
größer als der Mensch. Er blieb Empörer, für ein nationales, wirklich 
revolutionäres Führertum wäre er (entgegen Freund) auch in einem 
siegreichen Bauernkriege nicht der Mann gewesen. Die Auswall 
Freunds führt (in stark modernisierten Texten) gut in die Gegensätz 
ein. Müntzers „Fürstenpredigt‘‘ über das 2. Kapitel Daniels, die 
„Hochverursachte Schutzrede‘ und die „Ausgedrückte Emplössung" 
finden sich mit Luthers ‚Brief an die Fürsten zu Sachsen von dem 
aufrührerischen Geist‘‘ und seiner Schrift ‚Wider die räuberischen 
und mörderischen Rotten der Bauern‘ zusammengestellt. Aufschluß- 
reiche Anmerkungen führen gut in die schwierige Sprache Müntzes 
ein. Leider finden sich in ihnen wie in der Einleitung ungewöhnlich 
zahlreiche sinnstörende Druckfehler (S. 119 Europäer statt Empörer, 
S. ı27 Wohlfahrts- statt Wallfahrtskapelle, $.8 furchtbar statt 
fruchtbar, außerdem 3 Zeilen doppelt, u. a. m.). 

Heidelberg. G. Frans. 

H. Stein: „L’imprimeur orlöanais Jean Asselineau et lenind 


de l’&vöque Germain de Garnay en 1514" (Rev. des biblioth. 1935/36) 
druckt ein von Etienne Templier (Stephanus Templarius) verfaßtes 
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und bei J. Asselineau gedrucktes Gedicht auf den Einzug des Bischofs 
G. de Garnay in Orl&ans ab und gibt Personalerläuterungen dazu. 

Der in Halle gehaltene Vortrag von C. Stange: „Weltweites 
Luthertum“ (Gütersloh, Bertelsmann. 23 S.) ist ganz systematisch 
gehalten und analysiert nach einigen einleitenden Bemerkungen über 
die relativ geringe äußere Weltverbreitung des Luthertums und 
sine unpolitische Haltung den Begriff ‚Freiheit eines Christen- 
menschen‘: weltweit, weil neben der Welt der äußeren Dinge die 
Welt des inneren Lebens kennend und in Liebe das Leben in der 
Welt pflegend. 

F. Endell: „Mit Dr. Martin Luther auf Reisen“ (Zeit- 
wende 12° 1936) entwirft im Anschluß an das bekannte Buch von 
Ligke (1769) ein hübsches Bild von den Eindrücken, die Luther auf 
seinen zahlreichen Reisen, besonders der Romreise (das Erlebnis auf 
der Scalasanta ist aber Legende, zu S. 301), erfuhr. 


E. Seeberg: „Meister Eckhart und Luther“ (D. Tat- 
welt 12, 1936) entwickelt seine den Fachgenossen bekannten Gedanken 
überden Neuplatonismus Eckharts und Luthers Theologie, konzentriert 
um einen dreifachen Unterschied zwischen beiden: ı. Luther denkt 
nicht von der Kreatur, sondern von der Sünde her. 2. Die Anthro- 
pologie Luthers ist nicht durch den Seelengrund oder das Gewissen 
bestimmt, sondern durch die Vorstellung vom ganzen Menschen, 
der ohne Gott sündig, mit Gott gut ist. 3. Gott offenbart sich nicht 
im Grund der abgeschiedenen Seele, sondern in der Geschichte. 

W.K. 

Adolf Herte, Die Lutherkommentare des Johannes 
Cochläus. Kritische Studie zur Geschichtschreibung im Zeitalter 
der Glaubensspaltung. Münster i. W., Aschendorff 1935. XX, 
3498. 17,45 M. — Dieses Buch erfüllt in bester Weise einen schon 
oft geäußerten Wunsch der reformationsgeschichtlichen Forschung 
und füllt eine längst empfundene Lücke in der Ergründung der 
deutschen Geschichtschreibung im Reformationszeitalter aus. Es 
soll ergänzt werden durch eine weitere Studie, die unter dem Titel 
„Die katholische Lutherliteratur im Bannkreis der Lutherkommentare 
des Cochläus‘‘ in Kürze erscheinen und zeigen wird, „daß das katho- 
lische Lutherbild des In- u. Auslandes mehr als zwei Jahrhunderte 
hindurch aufs stärkste unter dem Einfluß der Commentaria des 
Cochläus stand, deren literarischer Erfolg ihresgleichen sucht und 
die im Zeitalter der Gegenreformation eine Wirkung ausgeübt haben, 
deren sich kein anderes katholisches Werk in jener Zeitepoche rühmen 
kann“. Endlich wird im Corpus catholicorum ein Neudruck geboten 
werden. Vielleicht wäre es vorteilhafter gewesen, wenn der Neudruck 
vorausgegangen wäre, so daß Herte danach hätte zitieren können. 
Vielleicht hätten auch beide Veröffentlichungen, vielleicht gar alle 
drei, verbunden werden können. Jedenfalls wird in dem Neudruck 
vieles aus unserem Buche wiederholt werden müssen. Der Schwer- 
punkt liegt in der sehr sorgfältigen Quellenanalyse. Wir erhalten da- 
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mit das Gegenstück zu der Quellenuntersuchung, der Hans Volz die 
erste ausführliche protestantische Lutherbiographie von ähnlich 
weitreichendem Einfluß, die Lutherhistorien des Joh. Mathesius, 
unterworfen hat. H. deckt zuerst die von Cochläus selbst angegebenen 
oder angedeuteten, dann die von ihm nicht namhaft gemachten 
Quellen auf, weiter andere gedruckte Quellen, Mitteilungen von 
Freunden und handschriftliche Akten. Voraus geht ein einleitendes 
Kapitel über die Entstehung des Werkes und eine Bibliographie der 
Ausgaben und Übersetzungen. Auf die Quellenanalyse folgen Kapitel 
über den Aufbau der Commentaria und die Arbeitsmethode des 
Cochläus, über das Lutherbild der Comm. und über den Wert der 
Comm. H. scheut sich nicht, das Lutherbild, das Cochläus zeichnet, 
als „unerhört‘‘ oder „erschreckend‘‘ oder „grandios einseitig“ zu 
zensieren. Wenn wir dabei an den Nachweis denken, den seine zweite 
Studie bringen wird, dann enthält diese Zensur zugleich ein Verdikt 
über die katholische Lutherliteratur des In- und Auslandes von mehr 
als zwei Jahrhunderten! Um so mehr wird man allgemein geneigt 
sein, H. zuzustimmen, wenn er rühmt, was zu rühmen ist: die ‚lebens- 
nahen Stimmungsbilder‘, die Cochläus gibt z. B. von dem Reichs- 
tag zu Worms 1521, von der Wirkung des Septembertestaments, 
von der Rührigkeit der Prädikanten (deren Idealismus Cochläus an- 
erkennt), die vielen wertvollen Zitate aus z. T. sehr entlegenen, z. T, 
jetzt versiegten Quellen, die zahlreichen Originalnachrichten, und 
worin er betont, daß dem Cochläus zwar der Haß den Blick getrübt 
hat und daß ihm Unrichtigkeiten und Ungenauigkeiten untergelaufen 
sind, daß ihm aber nicht bewußte Unwahrheiten oder Fälschungen 
nachgewiesen und vorgeworfen werden können. 
Zwickau i. Sa. O. Clemen. 


O. Clemen veröffentlicht mit Kommentar in Zs. f. bayr. Kirchen- 
gesch. ıı, 1936 aus der v. Wallenberg-Fenderlinschen Bibliothek in 
Landshut folgende s. Z. von Gg. Schmidt-Görlitz gesammelte „Briefe 
an Melanchthon zur bayerischen Kirchengeschichte‘: Leonh. v. Eck 
an M. 1535 Aug. ız, Joh. Bapt. Hainzel an M. 1553 März 30, 1557 
April 23, 1559 Juni 28, Hieronymus Wolf an M. 1558 Febr. 24, 
1559 Juli 7. 

Die von L. Theobald in Zs, f. bayr. Kirchengesch. ıı, 1936 
gebotenen „Ratisbonensia‘‘ betr. ı. die in Weim. Lutherausg. 48, 291 
erörterte Lutherinschrift in einem auf der Regensburger Kreisbiblio- 
thek befindlichen Exemplar des Galaterbriefkommentars von 1519, die 
tatsächlich Abschrift einer Sendung Luthers an das Regensburger 
Augustinerkloster ist, 2. das (bisher unbekannte) Sendschreiben der 
Argula Grumbach an Kammerer und Rat von Regensburg 1524, das 
nach dem Druck in der preuß. Staatsbibliothek Berlin geboten wird. 

Johs. Ficker: „Die evangel. Stellung der Martin-Luther- 
Universität Halle-Wittenberg‘ (Die M.-Luther-Univ. Halle-Witten- 
berg 1936) greift auf die Verbindung von Luther und Melanchthon 
als wesensbestimmend zurück. 
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U.d.T. „Luthers Stellung zum Bauernkrieg‘‘ werden in Wartbg. 
35, 1936 verschiedenartige Urteile aus älterer und neuerer Zeit dar- 
über zusammengestellt. 

H. Rückert: „Luther und der Reichstag zu Augsburg‘ (Dtsche. 
Theol. 1936 H. 2/3) kommentiert die Briefe Luthers an Melanchthon 
vom 29.6., 3.7., 28.8. 1530, bei dem letzten Briefe eine Unter- 
suchung zu der Frage „Luther u. die Lüge‘‘ bietend. 

U.d.T. „Geiler von Kayserberg und Charitas 
Pirkheimer‘ veröffentlicht J. Gabler in Arch. f. elsäß. Kir- 
chengesch. 10, 1935 ein in der preuß. Staatsbibl. Berlin (Sammlung 
Meusebach) erhaltenes Schreiben der Äbtissin an ihren Bruder Willi- 
bald um 1524, in dem sie ihren Klagen über die Nürnberger Kloster- 
reform ein lobendes Urteil über Geiler beiflicht. 

Der Aufsatz von H. Schreiner: „Theobaldus Billica- 
nus“ (Bil. f. pfälz. Kirchengesch. ı2, 1936) arbeitet mit veraltetem 
Material (Haussdorf: Spengler 1741!) und ist von neueren Frage- 
stellungen unberührt. 

Als 114. Neujahrsbl. hg. von der Gesellschaft zur Beförderung 
des Guten und Gemeinnützigen in Basel veröffentlicht Staatsarchivar 
P.Roth: „Die Reformation in Basel. ı. Teil: die Vorbereitungs- 
jahre 1525— 28°‘, eine sehr dankenswerte, geradezu einen Kommentar 
zu der von Dürr und Roth hg. Aktenpublikation bedeutende Dar- 
stellung, von Wackernagel sich unterscheidend durch eine größere 
Intimität und stärkeres Eingehen auf Einzelheiten, ohne daß die 
großen Linien vergessen wären. (Basel, Helbing und Lichtenhahn 
54 $. 1936.) 

Gust. Wolf bespricht u.d. T. „Zur politischen Refor- 
mationsgeschichte“ (Zs. f. Kirchengesch. 54, 1935) die Schriften 
von J. Kühn: Die Gesch. des Speyrer Reichstags 1529, H. v. Schu- 
bert: Der Reichstag von Augsburg, W. Friedensburg: Joh. Sleidan, 
Kaiser Karl V. und Papst Paul III., P. Rassow: Die Kaiseridee 
Karls V., F. Prüser: England und die Schmalkaldener 1535/40, 
Polit. Korresp. der Stadt Straßburg IV, A. Schüz: Der Donau- 
feldzug Karls V., F. Geldner: Die Staatsauffassung und Fürsten- 
lehre des Erasmus v. Rotterdam, E. Lanwald: O. Brunfels, Analecta 
Vaticano-Belgica II. 

W. Petersen: „Die erste Geschichte der Eroberung 
Mexikos in spanischer Sprache“ (Forsch. u. Fortschr. 12, 
1936) erweist den Humanisten Fernän P£rez de Oliva als den Ver- 
fasser eines in der Klosterbibliothek San Lorenzo de EI Escorial 
befindlichen Mskr. und datiert dasselbe auf + 1525/33. 

Der reiches Dokumentenmaterial aus dem Archiv von Vicenza 
bietende Aufsatz von G. Fasolo: ‚Il nunzio permanente di Vicenza 
@ Venezia nel secolo XVI‘ (Arch. Veneto 65, 1936) behandelt die 
Wirksamkeit der sechs Nuntien 1530—1603. 

L.A. Sheppard: „The Printers of the Coverdale Bible 1535“ 
(Transact. of the bibliogr. Soc. 16, 1935) plädiert statt des Zürcher 
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Froschauer für die beiden Drucker Johannes Soter und Eucharius 
Cervicornus, die in Marburg, die einzelnen Teile unter sich verteilt, 
druckten. 

O. Vasella setzt in Zs. f. schweiz, Kirchengesch. 30, 1936 H.ı 
seine Aktenpublikation zu „Der Krieg Berns gegen Savoyen i.], 
1536‘ usw. fort und schreibt ferner ‚Neues über Utz Eckstein den 
Zürcher Pamphletisten‘‘ (Nachweis aus dem Verzeichnis der Induzien 
im bischöfl. Archiv Chur, daß Eckstein aus Eßlingen stammt, Kon- 
kubinarier war und Seelsorger in Weesen, von wo aus er durch Ver- 
mittlung von Gregor Bünzli in Beziehung zu Zwingli trat). 

W.Kraft: „Die Einführung der Reformation inder 
Herrschaft Pappenheim‘“ (Zs. f. bayr. Kirchengesch. 11, 1936) 
gibt einen Überblick über die verwickelte Rechtslage und zeigt den 
Durchbruch der Reformation 1539, von unten her, nicht durch die 
Erbmarschälle, deren politische Position zwischen Österreich jund 
Kursachsen, auch Uneinigkeit in der Familie Schwierigkeiten schuf. 

M.E.Kronenberg: ‚„Hoe komt Zovitius aan de toenaam Lum- 
tius‘‘ ? (Het Boek 23, 1935/36) erklärt den Beinamen Lumtius für den 
als Dichter biblischer Komödien bekannten Rektor der Lateinschule 
zu Breda 1540 aus falscher Lesung des undeutlich geschriebenen 
Wortes Zovitius. 

Die Ausführungen von H. J. Byrom: „Some Exchequer Casıs 
involving members of the book 1534— 58°‘ (Transact. of the bibliogr. Soc. 
16, 1936) greifen stark in die politische Geschichte herüber, da die 
Verhöre und Zeugenaussagen der Verleger und Buchbinder aus politi- 
schen Gründen erfolgten. 


„Les tentatives de la Röforme ä Porreniruy au XVI® sidck“, 
über die E. Follet@te in Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 30, 1936 
berichtet, laufen über 50 Jahre, gefördert durch Farel, der seit 1551 
viermal in Pruntrut war, bekämpft durch den Basler Bischof Christoph 
Blarer von Wartensee, der 1579 eine Allianz mit den sieben katholi- 
schen Kantonen der Schweiz schloß und trotz Gegenbestrebungen 
der protestantischen Orte 1581 die Reformationsanhänger austrieb 
und 1591 ein Jesuitenkolleg gründete. 

„Un portrait de Calvin jeune‘‘, das einzige zweifellos echte, jetzt 
im Genfer Reformationsmuseum befindlich, wird von F. Aubert in 
Bull. protest. frang. 85, 1936 reproduziert. 

Die schon 1904 gehaltene berühmte Genfer Rede von F. Brune- 
tiere: „Das Werk Calvins‘ erscheint jetzt in deutscher Über- 
tragung von Johanna Schuchter in „Das Wort in d. Zeit‘ 3, 1936. 

G. Baskerville: „A Sister of Archbishop Cranmer‘‘ (EHR. 51, 
1936) stellt fest, daß die bei Strype: Memorials of Archbishop Cranmer 
genannte Schwester „Isabel married to Sir Shepey‘‘ in Wirklichkeit 
Alice hieß und Priorin des Klosters Minster in Sheppey war. 

Die Untersuchung von Fr. Cuny: „Der Übergang der Bene- 
diktinerinnen-Abtei Herbitzheim an das Haus Nassau- 
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Saarbrücken 1544—66‘‘ (Arch. f. elsäß. Kirchengesch. 9, 1934) ist 
wesentlich kirchenrechtlicher Natur und kommt durch Prüfung der 
zu dem Ergebnis, daß bei dem von der Kurie genehmigten 
Akt der Übertragung seitens der Kontrahenten unredlich gehandelt 
wurde, sofern es sich de juwre nur um Übernahme der Verwaltung bei 
vermögensrechtlicher Wahrung der Güter als Kirchengut handelte, 
de jacto aber seit 1573, d.h. mit dem Anfall des Gebietes an die 
protestantische Linie Nassau-Weilburg Säkularisation eintrat. 


” In seinem Essai über die wenig bekannte ‚Camille de Morel, 
a prodigy of the Renaissance‘ (1547— ca. 1611) entwirft S. F. Will 
in Public. of the modern language Assoc. of America 51, 1936 ein feines 
Kulturbild des französischen Humanismus, von Erasmus, dem der 
Vater Jean de Morel, 1536 in Basel die Augen zudrückte, von den 
beiden du Bellay, Montaigne u.a. 

J. Jalle: „Le refuge dans les Valldes Vaudoises‘‘ (Bull. protest. 
frang. 85, 1936) behandelt die Wirkung des 1560 von Emmanuel 
Philibert von Savoyen erlassenen Ediktes gegen die Protestanten, 
zählt die in die Valdensertäler geflüchteten Franzosen auf und 
charakterisiert die protestantenfreundliche Gattin des Savoyers, 
Margarete von Frankreich, die Tochter Franz I. 

Nach einleitenden Bemerkungen über unter falschem Namen 
veröffentlichte Kompilationen des 16. Jahrhunderts deckt A. Diller 
in Amer. Journ. of Philol. 57, 1936 „Two Greek forgeries of the 16. 
Century‘‘ auf: die Opuscula Geographica des Nicephorus Blemmides 
sind Kompilation, zusammengestellt von A. Episcopulus 1568/69, 
die Scholien des Demetrius von Lampsacus über Dionysius Periegetes 
ebenfalls, zusammengestellt von Konstantin Palaeocappa um 1550. 

„L’öglise röformee de Villemur‘‘, deren Geschichte G. Tournier 
in Bull. protest. frang. 85, 1936 darstellt, reicht bis 1570 zurück. 

Der Aufsatz von W.W. Greg: „Books and Bookmen in the 
Correspondence of Archbishop Parker‘ (Transact. of the bibliogr. Soc. 
16, 1935) erweitert sich zu einem lehrreichen Überblick über die 
Pressetätigkeit um 1550—75 in England; Parkers, der für den Neu- 
druck zahlreicher historischer Werke sorgte, persönlicher Drucker 
war John Day. 

Der Essai von E. Scott: „Die Schottenkönigin Maria 
Stuart‘ (Dtsche. Zs. 49, 1936) ist eine Kostprobe aus der demnächst 
bei G.D.W. Callwey erscheinenden Übersetzung seines Buches: „Six 
Siwarts Sovereigns'‘ (Lo, Allen 1935) und gibt ein lebendiges, stark 
kulturgeschichtlich getöntes Bild. 

J-P.R.Lyell: „A Tract on James VIs Succession to the English 
Throne‘ (EHR. 51, 1936) veröffentlicht aus Privatbesitz einen um 
1571 verfaßten an Elisabeth von England gerichteten Traktat zu- 
gunsten der Thronfolge des Sohnes der Maria Stuart. 

A.E. Sayous: „Le commerce de Melchior Manlich et Cie. d’Augs- 
bourg & Marseille et dans toute la Mediterrande entre 1571 et 1574" 
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(Rev. hist. 176, 1935) fußt auf Akten der Archives döpartemenid 
des Bouches-du- Rhone und des Augsburger Stadtarchivs, schildert d+ 
Entwicklung der Firma, zeigt, wie sie schon in schwieriger Lage sich 
in Marseille etablierte und nach drei Jahren infolge der Konkuren 
von Venedig und eigener Schuld (Kreditverleihung an Fürstlichkeite, 
Ablehnung, das geschäftliche Risiko mit anderen Gesellschaften zı 
teilen, verfehlte Spekulation in Kupfer) fallierte. 

„Eine neuentdeckte Quelle zur Geschichte Irans in 
16. Jahrhundert“ hat W. Hinz in einer persischen Handschrift der 
preuß. Staatsbibliothek entdeckt, nämlich die Chronik Holäsat ot-T.- 
varih, 1578ff. geschrieben — ‚eine erstrangige Geschichtsquelle, die 
es uns ermöglicht, die Geschichte der Safariden in der 2. Hälfte des 
16. Jahrhunderts mit aller nur wünschenswerten Ausführlichkeit und 
Genauigkeit darzustellen‘ (Zs. d. dtschen. morgenländ. Gesellsch, &, 
1935). 

Dem Vorläufer des niederländischen Pietismus, ‚‚Godefridw 
Cornelisz Udemans‘‘ (1581—ı1649) widmet P. J. Meertens in Nederl, 
Arch. voor Kerhgesch. N. S. 28, 1935, eine eingehende Untersuchung: 
Lebenslauf, Kennzeichnung seiner Schriften, seine Dogmatik (ganz 
antiremonstrantisch, keine Mystik, aber Asketik und soziale Tätig 
keit); der englische Pietismus hat beeinflußt, ist aber nicht die 
Wurzel, die vielmehr bei den Brüdern des gemeins. Lebens liegt. 


H. Bernard: „Le p. Alonso Sanchez et la lettre dw p. Claude 
Aquaviva sur l’oraison‘‘ (Rev. d’ascöt. et de myst. 17, 1936) beleuchtet 
in interessanter Weise den Ursprung des für die Jesuiten grund- 
legenden Briefes ihres Generals Aquaviva über Gebet und Buße 15% 
durch Hinweis auf den Einfluß von A. Sanchez, der als Missionar 
auf den Philippinen eine der üblichen aktionsfreudigen Mission ent- 
gegengesetzte Mystik und Kontemplation vertrat; seine Ideen 
nimmt Aquaviva z.T. auf. 

U.d.T. „El P. Suärez y la Inquisiciön espaniola en 1594" ver- 
öffentlicht B. Llorca in Gregorianum 17, 1936 ein von Suare 
dem Mitgliede der Inquisition Joh. de Zunniga eingereichtes Memori 
ale, das seine Stellung am Anfange des Streites ‚de auxiliis divin« 
gratiae‘‘ beleuchtet. 

B.M. Biermann veröffentlicht in Arch. Ibero-Americ. 22, 1935 
eine ‚„Carta (Bericht) del P, Diego Aduarte O. P. sobre la expediciön 
de los espanioles a Camboja en 1596“. 

H. Oster teilt im Arch. f. elsäß. Kirchengesch. 10, 1935 „ein 
Verzeichnis [Inventar] der Kirchenschätze und des Stifts- 
klerus der Kollegiatkirche Alt. S. Peter zu Straßburg 
1598‘ mit. 

A. Jost: „Ev. Kirche und Volkstum. II. Die Orthodoxie.“ 
(Niederd. Zs. f. Volkskde. 13, 1935) zeigt, daß das Luthertum, dessen 
Pfarrer sich aus den Kreisen der Bürger und Lehrer rekrutierten, 
infolge des sich immer mehr vorschiebenden Hochdeutsch und der 
starken lateinischen Kultelemente im allgemeinen keinen Sinn für 
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die Sprache des Volkes hatte (Ausnahmen: Melanchthon, Agricola, 
Mathesius u.a.), aber durch sein Streben nach Reinheit der Sitte 
negativ in Bekämpfung von Aberglauben, positiv in Erhaltung alten 
Brauchtums allerlei volkskundl. Material liefert, wie reichlich ge- 
botene Beispiele zeigen. 

B. Jansen: „Quellenbeiträge zur Philosophie im Bene- 
diktinerorden des ı16./17. Jahrhunderts‘ (Zs. f. kath. Theol. 
60, 1936) charakterisiert die Theologie einzelner Gelehrten unter dem 
Blickpunkte, die Auflösung des ursprünglich streng scholastischen 
Thomismus in eine antischolastische, unmetaphysische, aufkläreri- 
sche Richtung zu zeigen. 

In einer Miszelle stellt F. Quecedo in Arch. Ibero-Americ. 22, 
1935 Lebensdaten und Schriften von ‚D. Fr. Juan Perez de Espinosa, 
Obispo de Santiago de Chile 1600—1622‘‘ zusammen. 


M. St. Fernberg: „Abt Michael Einslin von Andechs 
1580—1640“ (Stud. u. Mitt. z. Gesch. d. Benedikt.-Ordens 53, 1935) 
schildert den Lebenslauf des aus Kempten Gebürtigen, und behandelt 
dann seine Tätigkeit für die Gründung der Salzburger Universität, die 
er mit Dozenten versorgte, seine Missionstätigkeit in der Oberpfalz 
ı621ff. und seine am Widerspruch des Bischofs von Augsburg schei- 
tenden Bemühungen um eine deutsche benediktinische Ordens- 
kongregation. 

P. Volk: „Das Ende der Abtei Bursfeld‘“ (Stud. u. Mitt. 
z. Gesch. d. Benedikt.-Ord. 53, 1935) gibt die Geschichte der Abtei 
seit Beginn der Reformation, zeigt das schwankende Verhalten der 
Äbte, den 1602 im Obedienzeid des damaligen Abtes unzweideutig 
bekundeten Übertritt zum Protestantismus, die Rekatholisierung 
infolge des Restitutionsediktes sowie dessen Scheitern durch Gustav 
Adolf und den Übergang des Klosters in protestantische Verwaltung. 


K. Eschweiler: ‚Der weltanschauliche Geist der Barock- 
scholastik‘‘ (Dtsches Volkst. 18, 1936) hebt die stoische Grundlage 
(Cicero), dıe praktische Abzweckung und den gegenüber der kon- 
fessionellen Zerspaltung universalen dialektischen Rationalismus 
heraus, um dann speziell auf den Molinismus einzugehen. 

P. de Vaissiere: ‚Le divorce satyrique ou les amours de la reine 
Marguerite‘‘ (Rev. Quest. hist. 64, 1936) datiert das Pamphlet „Di- 
vorce satirique‘‘ auf 1606/07 und sieht in ihm nicht das Werk einer 
kirchenpolitischen Partei, sondern einen persönlichen Racheakt des 
Karl von Valois, Graf von Auvergne, natürlichen Sohnes Karls IX. 
und der Marie Touchet, gegen Margarete von Valois; gerade als 
Racheakt enthält die Satire viel Glaubwürdiges. 

Die für die Personal- und Sittengeschichte wertvollen „Proto- 
kolle der Weseler Classe von ı611 an“ werden von W.Rot- 
scheidt in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 29, 1935 mitgeteilt. 

„Uit het leven van Elisabeth van de Palz, abdis van Herford“ 
(1618#f.), d.h. über ihre Freundschaft mit der Kurfürstin Louise 
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Henriette von Brandenburg, ihre Beziehungen zu Labadie wi 
A.M. Schurman berichtet J. H. Goslings-Lijsen teils nach dem 
Tagebuch ihrer Schwester Sophie von Hannover, teils nach mit- 
geteilten Briefen in Nederl. Arch. voor Kerkgesch. 28, 1936. 


J- Lindeboom: ‚Betrekkingen tusschen Roomsch-Katholieken m 
Remonstranten in den tijd der Synode van Dordrecht‘‘ (Nederl. Arch, 
voor Kerkgeschied. N.S. 28, 1935) bespricht die verschiedenen Fiy- 
schriften, die den Remonstranten Verbindung mit den Katholiken 
vorwarfen; Anlaß dazu gab dogmatisch die Toleranz der Remon- 
stranten auch gegenüber Rom und die Übereinstimmung in de 
Ablehnung der Prädestinationslehre, politisch der Aufenthalt Wie- 
bogaerts in Antwerpen und anderer Remonstranten in Waalwijk, 
wo man ihnen katholischerseits entgegenkam. Aber eine direkte 
Verständigung zwischen Remonstranten und Katholiken gegen die 
Calvinisten hat nicht stattgefunden. 


A.A. van Schelven: „Brieven van den Hongaarschen Hervorme 
Szenczi Molnar Albert‘ (Nederl. Arch. voor Kerkgesch. N. S. 28, 1936) 
teilt aus der Collectio Camerariana der Münchener Staatsbibliothek 
sieben Briefe des ungarischen Reformators Albert Molnar mit, ins 
besondere Nachrichten über Holland enthaltend 1624/26. 


E. Müller: ‚„Cromwell und das Imperium‘ (Dtsches Volkst. 
ı8, 1936) arbeitet im Anschluß an Belloc und Oncken den Typ de 
Bürgers heraus, der mit der Geldmacht der Londoner City lüert ist, 
dabei strenggläubig, die Idee des imperium Romanum auf England 
übertragen will. 

Gerh. Günther: ‚Wallenstein‘ (Dtsches Volkst. 18, 1936) 
weist zum Verständnis seiner (skizzierten) Geschichte darauf hin, 
daß er weder Tscheche noch Deutscher war, als Protestant geboren 
zum Katholizismus übertrat. — Ebda. behandelt A. Wolfram: 
„Wallenstein im Urteil unserer Zeit‘‘ die Auffassung von Ranke, 
Hallwich, Ricarda Huch, Ritter, v. Srbik. 


W, Stapel: „Der Löwe aus Mitternacht‘ (Dtsches Volkst. 18, 
1936) skizziert Gust. Adolf im Anschluß an das Buch von O. West- 
phal: „G. A. und die Grundlagen der schwedischen Macht“. 


Die „Contributions toward a Milton Bibliography‘ von W.R. 
Parker (Transact. of the bibliogr. Soc. 16, 1936) stellen für Miltons 
Comus 1637 als Drucker Augustine Mathews, für sein erstes Prosa 
werk „Of Reformation touching churchdiscipline‘‘ 1641 und die Fiug- 
schriften „of prelatical episcopacy‘‘, „„Animadversions upon the Re 
monstrants‘‘ Richard Oulton und Gregory Dexter als Drucker fest. 


Max ]J. Wolff: „Die religiöse Bewegung von Port 
Royal“ (Zs. f. franz. Spr. u. Lit. 59, 1935) zeigt die bei äußerer 
Niederlage innere Wirkung der Bewegung auf die gesellschaftlichen 
Anschauungen über Moral und Religion in der Spätperiode Lud- 
wigs XIV.; der behauptete englische Einfluß auf diesen ‚‚französischen 
Puritanismus‘‘ bedürfte des Beweises. 
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A. Koyre&: A P’Aurore de la science moderne, la jeunesse de 
Galilde (Ann. de "Univ. de Paris ı1, 1936) analysiert den unge- 
druckten Traktat Galileis „De motu‘‘ und zeigt, daß er Antiaristote- 
liker war und auf Archimedes zurückgriff, entsprechend einer Zeit- 
strömung. 

Der auf der Tagung des Gesamtvereins in Wiesbaden gehaltene 
Vortrag von Ed. Ziehen: „Mittelrhein und Reichsgedanke 1519 
bis 1792“ (Korrbl. d. Gesamtver. 36, 1934) arbeitet in kurzen, scharfen 
Strichen die Geschichte Kurmainz-Kurpfalz in ihrem Dualismus 
während der Reformationszeit, des 30j. Krieges und weiterhin heraus, 
entsprechend dem bekannten Buche des Vf. W.K. 


Roland Seeberg-Elverfeldt behandelt in einer ausführ- 
lichen und gründlichen Untersuchung (gekürzte Dissertation) ‚die 
Einwohnerschaft von Dorpat [Tartu] zur zweiten Schwedenzeit 
(1625—1656), vornehmlich in ihren estnischen Bestandteilen‘ (Sonder- 
druck aus den Sitzungsberichten der Gelehrten estnischen Gesell- 
schaft 1933, 60 S.). Er gibt zunächst eine Topographie und Geschichte 
der Stadt in dem behandelten Zeitraum und bringt dann einen 
Überblick über die Bevölkerungsbewegung, vornehmlich das Ein- 
dringen der estnischen Bevölkerung in das städtische Bürgertum 
während jener Epoche. Das deutsche Bürgertum hat in jener Zeit 
noch durchaus das Übergewicht in der eigentlichen Stadt, während 
sich bei Berücksichtigung der vorwiegend proletarischen Einwohner- 
schaft der Vorstädte ein leichtes Überwiegen des estnischen Elementes 
ergibt. Dabei ist aber, wie die Untersuchung der Vermögensverhält- 
nisse und der beruflichen Gliederung der Einwohnerschaft zeigt, 
vornehmlich unter den Handwerkern und Gewerbetreibenden eine 
in dieser Zeit allmählich anwachsende Schicht von estnischen Familien 
vorhanden, die unter der ausschließlich deutschen Verwaltung der 
Stadt zu Wohlstand und Ansehen gelangten. — Die deutschen Orts- 
namen sind seitens der Schriftleitung durch estnische ersetzt worden. 

E. Botzenhart. 
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Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart 


P. Geyl, „Johan de Witt‘ (History, XX, März 1936), unter- 
stützt im Rahmen einer kurzen biographischen Skizze des holländi- 
schen Staatsmannes die These, daß J. de Witt in seiner Außen- 
politik nicht durch frankophile Neigungen, sondern lediglich durch 
das Bestreben, die Selbständigkeit und die Interessen Hollands zu 
wahren, geleitet worden sei. Er legt dabei die außenpolitischen und 
innerpolitischen Motive in ihrer gegenseitigen Verflechtung dar, in 
deren Mittelpunkt je länger je mehr das Einrücken des jungen Wil- 
helm III. von Oranien in die alte Machtstellung der Oranier im Rah- 
men des niederländischen Staates trat, dem sich Jan de Witt und 
seine Richtung vergeblich entgegenstemmte. (17 S.) 
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Zur französischen Wirtschaftsgeschichte des 17. und 18, Jahr. 
hunderts notieren wir drei Aufsätze: H.F. Buffet: „Le trail is 
noirs et le commerce de l’argent au Port-Louis et @ Lorient sous Louis 
XIV.“ (Rev. d’&tudes hist. 1935, Heft 4. 17 S.). — A. Du Bois. 
rouvray: „La nation frangaise de Cadix au XVIII. sic.“ U 
exemple de l’esprit commercial des Frangais sous l’ancien vegim" 
(Rev. des quest. hist. März 1936. 7 S.) behandelt die Entwic- 
lung der zeitweise den Ostindienhandel beherrschenden französischen 
Handelskompagnie in Cadix. — R. Latouche: ‚Le mouvement das 
prix en Dauphin& sous l’ancien regime‘‘ (Annales de l’universis & 
Grenoble. ı9 S.). In diesem Zusammenhang sei noch verwiesen auf 
die Arbeit von A.M. Vaz Diaz, ‚Over den vermogenstoestand der Am- 
sterdam’sche Joden in de ı7e ende ı8e eeuw“‘ (Tijdschr. v. Gesch. 51,2. 
12 S.). E. B, 


British Diplomatic Instructions 1689—1789. Vol. I Sweden 
1689—1727. Vol. V Sweden 1727—1789. Vol. III Denmark. Edited 
for the Royal Historical Society by James Frederick Chance, 
London, Offices of the Society 1922, 1928, 1926. Vol.II Frame 
1689—1721. Vol. IV France 1721— 1727. Vol. VI France 1727—174. 
Vol. VII France 1745—1789. Edited by L. G. Wickham Legg. 
Ebda. 1925, 1927, 1930, 1934. — Die Royal Historical Society brachte 
1922 aus eigenen Mitteln eine Publikation in Gang, die als das 
englische Gegenstück zu dem vom französischen Ministerium des 
Auswärtigen geförderten ‚Recueil des instructions donndes aux am 
bassadeurs de France‘‘ gedacht ist; die ersten drei Abteilungen liegen 
jetzt abgeschlossen vor. Von den beiden Herausgebern ist ‚Chance 
zur Zeit wohl der beste Kenner der englisch-nordischen Beziehungen 
in der ausgehenden Stuart- und frühen Hannoverzeit, während Legg 
mit einer Studie über Mathew Prior, den Dichter und langjährigen &- 
kretär der englischen diplomatischen Vertretung in Frankreich, hervor 
trat. Um ungerechtfertigten Erwartungen von vornherein zu begegnen, 
heben die Herausgeber mehrfach hervor, daß sich die englischen 
Instruktionen dieser Zeit grundlegend von den französischen unter- 
scheiden, die dadurch ausgezeichnet sind, daß der Gesandte außer 
der Bezeichnung seiner eigenen Aufgabe auch ein genaues Bild der 
vorangegangenen diplomatischen Verhandlungen erhielt. Die eng- 
lischen Instruktionen dagegen sind im allgemeinen sehr schematisch 
(z.B. Bd. II, 174.) und größtenteils sehr knapp gehalten; wen 
sie gelegentlich größeren Umfang erreichen (z.B. Bd. VII, 58 ff), 
ist dies meist durch die Mannigfaltigkeit des Auftrages bedingt und 
nur selten finden sich den französischen vergleichbare Weisungen 
z.B. Bd. VI, 26ff. oder IV, 78 ff., das letzte aber keine Instruk- 
tion im strengen Sinne. Da sich nämlich eine Veröffentlichung der 
üblichen Instruktionen allein nicht gelohnt hätte, so versuchten die 
Herausgeber diesem Mangel dadurch abzuhelfen, daß sie eine Aus 
wahl aus den Depeschen der Staatssekretäre an die Vertreter im Aus 
land trafen; diesem Material ist der größte Teil der veröffentlichten 
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Stücke entnommen. Wer nicht jederzeit die Bestände des Public 
Record Office und des British Museum zur Verfügung hat, wird frei- 
lich bedauern, daß nicht auch aus dem andern Teil des Schriftwech- 
sis, den Berichten der Gesandten, einige wichtige Stücke zum Ab- 
druck gelangten oder mindestens im Anmerkungsteil entsprechende 
knappe Zusammenfassungen zur Ergänzung geboten werden, denn 
die den einzelnen Bänden vorangestellten Einleitungen können dafür 
nicht immer einen ausreichenden Ersatz bieten. Daß bei Pub- 
likationen dieser Art stets Wünsche bezüglich der Gliederung 
des Stoffes und der getroffenen Auswahl unbefriedigt bleiben, 
ist unvermeidlich, und billigerweise gilt es in diesem Fall zu be- 
rücksichtigen, daß Legg für seinen Teil besondere Schwierigkeiten 
m bewältigen hatte. Einwände erheben sich u.a. gegen seine An- 
sicht, daß dem Kongreß von Cambrai im Bd. IV kein Platz gebühre,, 
weil die dort verhandelten Fragen zu wenig mit den englisch-fran- 
zösischen Beziehungen zu tun hätten; auch fällt auf, daß der Periode: 
von 1721—1727 im Gesamtplan der Publikation ein unverhältnis- 
mäßig großer Raum gewährt wurde. Weiterhin befriedigt L.’s Begrün- 
dung für die geringe Berücksichtigung der kolonialen Fragen — 
Bd. VII stellt eine Ausnahme dar — sowie der handelspolitischen 
Probleme (Bd. VII S. VIII) nicht unbedingt, denn lesbar wird eine. 
Aktenveröffentlichung auch durch solche Zugeständnisse an den 
„general reader‘‘ nicht. Endlich empfindet es der Benutzer, der nicht 
ohne weiteres auf die Archivbestände zurückgreifen kann, als Mangel, 
daß die Auswahl ausschließlich aus der offiziellen Korrespondenz 
der Staatssekretäre getroffen wurde, auch für die Zeiträume, wo sich, 
wie L. selbst bemerkt (Bd. VI S. VI, Bd. VII S. VII), das Auf- 
schlußreichste in den Privatkorrespondenzen findet. Begrüßenswert 
ist es, daß die Herausgeber in Anbetracht des ziemlich knapp be- 
messenen Raumes und der Fülle des erhaltenen Materials — nur 
für die erste Zeit weist es größere Lücken auf — auf Doppelab- 
drucke durchwegs verzichten und sich mit Verweisen auf die 
Drucke in den zahlreichen Sammlungen von ‚Papers‘ begnügen. 
Berlin-Dahlem. E. Hassinger. 


Hans Lerch, Hessische Agrargeschichte des ı7. und 
8, Jahrhunderts, insonderheit des Kreises Hersfeld. Hersfeld, H. 
Ott 1926. 192 SS. — Dem Hessenlande, dessen ihre Heimat lie- 
bende Bewohner ein Bauernvolk bis heute geblieben sind, kommt in 
der deutschen Agrargeschichte eine ungewöhnliche Bedeutung zu, 
da hier von frühgeschichtlicher, germanischer Zeit an bis auf die 
Gegenwart ein ununterbrochener Zusammenhang deutlich faßbar 
ist, überdies lehrreiche landschaftliche Unterschiede in Ober- und 
Niederhessen sowie in der Grafschaft Schaumburg bestehen. Um die 
Geschichte der agrarischen Zustände klar und sicher zu verstehen, 
ist es erforderlich, die ländliche Verfassung vor den Reformen des 
19. Jahrhunderts aus den verläßlichen Quellenbeständen zu ergrün- 
den und darzustellen, wie dies einst W. Wittich für Niedersachens 
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und jüngst Fr. Lütge für die ‚mitteldeutsche Grundherrschaft‘ 
(1934) getan hat. So füllt das Buch L.s mit seiner Behandlung ds 
Raumes Hessen, vornehmlich des ‚Quartiers‘‘ Hersfeld, wo de 
reiche Güterbesitz der Abtei Hersfeld lag, in der Tat eine Lücke au 
Für das 17. und ı8. Jahrhundert, doch mit mancherlei Rückblicke 
auf ältere Zeiten, schildert er lebendig und klar die bäuerlichen B- 
sitzverhältnisse und die Belastung des bäuerlichen Grundbesitzes 
die Art des landwirtschaftlichen Betriebs nebst Forstnutzung, Fische 
rei und Schafhaltung sowie die Nebengewerbe (Bier- und Brant- 
weinbereitung, auch Leinenherstellung) und geht kurz auf die Bauen- 
befreiung ein, deren besondere Art und Durchführung in Hesse, 
auch in ihren nachteiligen Folgen beleuchtet wird. Für die allgemeine 
deutsche Wirtschaftsgeschichte am beachtlichsten sind die Dar- 
legungen über die Arten der Güter (Meiereien, Landsiedelgüter u.a) 
und die Vererbung des ländlichen Grundbesitzes. Bemerkt sei, dad 
bei einer Berechnung des Grundbesitzes der Abtei Hersfeld ($. ıo) 
nach dem Breviarium St. Lulli die Hufen (nämlich Landes) und 
Mansen (das sind die Wohnstellen) nicht zusammengezählt werden 
dürfen, auch die Hufe nicht gleichmäßig zu 30 Acker anzusetzen 
ist! Dankenswert ist die Beigabe veröffentlichter Quellenstücke im 
Anhang. 
Leipzig. R. Kötzschke. 


In dem Buch ‚‚Les aventures de M. Saint Saphorin sur le Danube‘ 
(Paris et Neuchätel, V. Attinger 1933. 196 S.) schildert S. Stelling- 
Michaud die Jugendgeschichte eines Welschschweizers, über dessen 
diplomatische Tätigkeit in kaiserlichem und englischem Dienst der 
Vf. ein dreibändiges Werk plant. Seit 1692 hatte ein savoyischer 
Abenteurer, der im Mittelmeer Kaperei oder Schlimmeres getrieben 
hatte, der Marquis von Fleury, eine Kriegsflotte auf der Donau ge 
bildet. Unter den zumeist in Holland angeworbenen Seeleuten war 
auch Saint Saphorin, und er nahm nun bis zum Frieden von Kark- 
witz an dem sich lange ohne Entscheidung und ohne bedeutende 
Aktionen hinschleppenden Türkenkrieg in Ungarn teil. Auch a 
der Schlacht bei Zenta vermochte die Flotte, die Saint Saphorin 
damals kommandierte, keinen besonderen Anteil zu nehmen. 170 
‚ging er in seine Heimat, um für den Kaiser zwei Regimenter Schweizer 
anzuwerben. 

Wien. O. Brunner. 


Ottoman Statecraft. The book of Counsel for Vezirs and Gover- 
nors of Sari Mehmed Pasha, the Defterdar. Turkish Text with 
Introduction, Translation and Notes by Walter Livingston 
Wright, jr. Princeton, Univ. Press 1935 (Princeton Oriental Text 
Vol. II.) — Das Buch gehört zu den von höheren osmanischen Be 
amten geschriebenen Büchern, die den Zweck haben, den einsetzen 
den Verfall des osmanischen Reiches durch Ermahnungen an die 
zuständigen Leiter zu verhindern. Leider fallen sie alle mehr unter 
die Rubrik der Fürstenspiegel als unter die der Verwaltungshand- 
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bücher, berichten uns leider viel weniger Positives, als wir wünschten 
und bringen hauptsächlich in schönen Worten allerlei Moral. Da- 
durch wird ihr Wert für uns bedeutend verringert. Man wird daher 
bei der Ausgabe eines solchen Textes das Bedauern nicht los, daß 
soviel kostbare Zeit und Mühe oft unnütz vertan ist. Immerhin fällt 
doch manches Wertvolle ab, und die Benutzung des Buches ist durch 
den Herausgeber bequem gemacht, so daß wir ihm zu Dank ver- 

ichtet sind. Die Ausstattung ist von der Princeton University Press 
würdig besorgt worden. Seit der ganz vorzüglichen Arbeit von Wil- 
liam L. Langer und Robert P. Blake: The Rise of the Ottoman Turks 
and its historical background in der American Historical Review 
Vol. XXXVII, April 1932, ist dies nun das zweite ernste wissen- 
schaftliche Werk, das in Amerika seit dem Weltkriege zur osmani- 
schen Geschichte erschienen ist. Wir begrüßen die Mitarbeit Ameri- 
kas auf diesem Gebiet mit ganz besonderer Freude. 

Breslau. F. Giese. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Zeitschriftenbericht von M. Göhring (Französische Revolution); 
E. Botzenhart (1800—ı1871) 


Daniel Mornet, Les origines intellectuelles de la r&volution fran- 
gaise. 1715— 1787. Paris, A. Colin 1933. 556 S. 60 fr. — Das um- 
fangreiche Werk von M. teilt das Jahrhundert in drei Abschnitte: 
1715—1748, 1748—1770, 1770—ı1787 und behandelt sämtliche lite- 
rarischen Erzeugnisse, die sich mit den philosophischen, politischen 
und sozialen Zeitfragen beschäftigten. Dabei werden alle Literatur- 
gattungen berücksichtigt. Bei der erdrückenden Stoffmenge, die 
der Vf. in jahrzehntelanger Arbeit aufgehäuft hat, ist es schlechthin 
unmöglich, auf Einzelheiten einzugehen. Der unbestreitbare Vorzug 
der Vollständigkeit ist leider auf Kosten der Durchdringung und 
Darstellung erzielt worden. M. beurteilt die Bedeutung der ‚Ideen‘ 
nicht nach ihrem Inhalt, sondern nach ihrer propagandistischen Wir- 
kung. Was soll man aber dazu sagen, daß er diese Wirksamkeit aus 
der Höhe der Auflageziffer der einzelnen Werke abliest? Diese 
Methode ist für das Buch kennzeichnend. Sie drückt ihm den Stempel 
einer ermüdenden Enque&te auf, aus deren breiter Aufzählung inter- 
essante, neue Einzelheiten mühselig herausgelesen werden müssen. 
Sehr mit Recht hat ein italienischer Kritiker (Antonello Gerbi in 
„La Cultura“, Anno XIII, N. 3) von M.s „statistischer Manie‘‘ ge- 
sprochen. Nützlich ist das Verzeichnis der gedruckten Quellen und 
Literatur, das 1576 Nummern umfaßt. Wenn M.s Buch einen alpha- 
betischen Namenindex hätte, könnte es als wertvolles Nachschlage- 
werk angesehen werden. 

Rom. H. Holldack. 


Cahiers de doldances de la colonie de Sainte-Domingue pour les 
Elais-generaux de 1789 publi6s par Blanche Maurel. Paris, E.Le- 
Historische Zeitschrift 134. Bd. 27 
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roux 1933. 399 S. (Collection de documents inddits sur l’histin 
&conomique de la Rövolution frangaise.) — Über die politische Seit 
der französischen Kolonialgeschichte zur Zeit der Revolution gi 
diese Veröffentlichung wertvolle Aufschlüsse. Äußerst instruktiv 
sind die Forderungen und Projekte, die auf der Insel St. Domings, 
damals eine der blühendsten Kolonien Frankreichs, nach dem B.- 
kanntwerden der Berufung der Generalstände vertreten wurden. Wie 
in Frankreich, so wurde auch dort die revolutionäre Bewegung ent- 
facht von den oberen Schichten, der buntgemischten, aber durd 
materielle Interessen verbundenen Aristokratie. Die unverkennbar 
von Juristen formulierten Forderungen laufen hinaus auf eine tief 
greifende Reform aller Teile der kolonialen Verwaltung unter Wah- 
rung großer Selbständigkeit. Der patriotische Elan vieler Cahiers 
Frankreichs fehlt. — Voraus geht eine Darstellung der Ereignisse 
des Wahlkampfes und ein Ausblick auf die anhebende Entwicklung, 
die, wie im Mutterlande, reich an Spannungen und Kämpfen war. 
Das zutage geförderte Quellenmaterial ergänzt die Arbeiten von 
Brette, Boissonnade u. a. in wertvoller Weise. Sehr dienlich ist auch 
die leider nicht vollständige Bibliographie. M. Göhring. 


Cahiers de dolöances des bailliages des genöralitös de Meiz ei & 
Nancy pour les Etats-generaux de 1789. Tome quatriöme: Cahiers 
du bailliage de Nancy publids par Jean Godfrin. Paris, E. Leroux 
1934. XLVI, 514 S. (Collection de documents inddits sur lhistoin 
&conomique de la R&volution frangaise) — Den von Ch. Etienne, E 
Martin, N. Dorvaux und Lesprand veröffentlichten Cahiers der ehe- 
maligen Generalitäten Metz und Nancy fügt G. eine weitere Serie 
von 77 Beschwerdeheften hinzu. Die überwiegende Mehrzahl dieser 
wurde bisher als verloren angesehen. Sie rühren her von den Ge 
meinden der Bailliage Nancy. Ihre Anordnung ist zwar etwas gekün- 
stelt und willkürlich, hat aber manches für sich. Nicht in alphabeti- 
scher Reihenfolge sind sie zusammengestellt, sondern nach ihren her- 
vorstechenden, von der Art und Weise ihres Zustandekommens be- 
dingten Charakterzügen. Am aufschlußreichsten ist die Gruppe der 
Cahiers, von denen sich annehmen läßt, daß sie unabhängig von 
Vorlagen und ohne sonstige Beeinflussung von außen entstanden 
sind. Sie offenbaren uns die Mentalität der Landbevölkerung, ihre 
Einstellung zum Agrarproblem und geben Einblick in die örtlichen 
Verhältnisse. Als Quelle für lokalgeschichtliche Untersuchungen 
dürfen sie nicht außer acht gelassen werden. Zusammenfassend läßt 
sich sagen, daß die Bourgeoisie, besonders die Robe, hervorragenden 
Anteil an der Abfassung der Cahiers und der Verbreitung der revo- 
lutionären Ideen hatte. Hinsichtlich der Beschwerdehefte der Land- 
gemeinden ist nicht selten ein starker Einfluß der Cur6s festzustellen. 
Im allgemeinen sind die Forderungen nicht radikal; ihr Charakter 
ist „regional“, dezentralistisch. Die provinziellen Freiheiten sollen 
bestätigt, insbesondere die Provinzialstände wieder hergestellt wer- 
den. M. Göhring. 
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Aus dem schriftlichen Nachlaß von A.Mathiez bringen die 
Ann. Rev. frang. (Jan.-Febr. 1936) einen Aufsatz Pacifisme et Natio- 
nalisme au XVIIlIe si2cle, der die pazifistischen und nationalistischen 
Strömungen in der Zeit von 1715 bis 1789 beleuchtet. Neben fran- 
zösischem wird jedoch nur englisches Gedankengut etwas berück- 

Unter dem Titel Le prötendu Pacte de famine rückt Leon Cahen 
(Rev. hist. Sept.-Okt. 1935) der Legende vom Hungerpakt zu Leibe. 
Vorgeschichte und Hintergründe des Mehlkriegs von 1775 werden an 
Hand neuer Quellen aufgezeigt, und zwar von einer realpolitischen 
Perspektive aus. Wenig rühmliche Seiten des Ancien rögime und 
seiner Regierungsmethoden treten dabei zutage. 


L. Jacob bereichert mit einem instruktiven Artikel, La Grande 
Peur en Artois (Ann. R£v. frang. März-April 1936), die Geschichte 
der folgenschweren Erscheinung, der Grande Peur, die Ende Juli- 
Anfang August 1789 große Gebiete Frankreichs heimsuchte. Die 
Mentalität der Bevölkerung war nieht nur von der politischen Lage 
bedingt, sondern mindestens ebenso sehr von der herrschenden Wirt- 
schaftskrise, die in ihrem Gefolge Hunger, Teuerung und Revol- 
ten hatte. 


M. Bouloiseau, Les comitds de surveillance des Arrondissemenis 
de Paris pendant les mois de germinal, prairial an III (ebd. Jan.- 
Febr. 1936), gibt einen interessanten Beitrag zur Geschichte der revo- 
lutionären Überwachungsausschüsse, der Organe des Sicherheitsaus- 
schusses. Ihre Tätigkeit und Rolle in den politischen Ereignissen 
jener Monate des Jahres 1795 werden aufgezeigt. 


In einem Artikel, Quelques ötudes röcentes sur Marat (ebd. März- 
April 1936) nimmt Louis Gottschalk, der Verfasser einer Marat- 
biographie, Stellung zu anderen, in den letzten Jahren erschienenen 
Studien über Marat. In Betracht kommen vor allem die Arbeiten 
von G. Walter und Z. Friedland. Diese kritische Beleuchtung, die 
zugleich einen Überblick über die Marat-Literatur gibt, ist nicht 
ohne Anregung. 

Sonstige Artikel: P.Masson, La Provence au XVIIle siöcle 
(Annales de la Facult# d’Aix 1935, fasc. ı u. 2); G. Hubrecht, La 
rigion Sedanaise a la veille de la R&volution (Ann. R£v. frang. Jan.- 
Febr. 1936); L.Madelin, La formation de Napoldcon 1769-1793 
(Rev, 2 Mondes, 15. Juli, 1. u. 15. August 1935); P. Schommer, 
Notes sur un chapitre de l’Histoire de Saint-Denis (Rev. Quest. hist., 
Juli-Sept. 1935); J. Godechot, L’armse d’Italie (1796—1799) et 
Bibliographie critique de l’histoire de l’armöe d’Italie (Cahiers de la 
Rlvolution frangaise Nr. 4); J. Godechot, Les aveniures d’un four- 
msseur aux armöes: Hanet-Clery (Ann. Röv. frang. Jan.-Febr. 1936). 

M.G. 


In der Rev. des öiudes Napoliennes (Dezember 1935) bringt G. 
Mauguin in einem Aufsatz „Autor de la bataille d’Auerstaedt‘‘ die 


27? 


Be As N ee 





424 Hinweise und Nachrichten 


(a 


Übersetzung der Aufzeichnungen des Pfarrers von Hassenhaum 
zum Abdruck und versieht sie mit kritischen Bemerkungen (10 $), 
In der Rev. Quest. hist. veröffentlicht M. de la Fuye unterden 
Titel „Rostoptchine et Koutousov‘‘ einen im ganzen recht: belanglom 
Beitrag zur Geschichte des russischen Feldzuges. Er enthält ex 
gehässige Kritik der propagandistischen Maßnahmen Rostopschin 
als Gouverneur von Moskau in den entscheidenden Tagen von Bon- 
dino, schildert den Versuch Rostopschins, Kutusoff zu einer letzte 
Verteidigung Moskaus zu bewegen, bringt aber zur Frage der Eit. 
stehung des großen Brandes überhaupt nichts bei. Vermerkt sei ein 
interessantes historisches Kuriosum: der Plan eines gewissen Lep 
pich, einen lenkbaren Luftballon zu bauen, mit dem sich der wm 
Napoleon abgewiesene Erfinder durch Vermittlung des württember- 
gischen Ministers Ferdinand von Zeppelin (!) an den Zaren Alex- 
ander I. wandte, der ihm auch in der Nähe von Moskau eine Werk- 
stätte zur Verwirklichung des Planes anwies. Dort soll Leppic 
auch den Besuch des Zaren und Steins erhalten haben. Merkwürdiger- 
weise berichtet Stein in seinen Erinnerungen nichts darüber. 


J. Müller-Blattau veröffentlicht in den Altpr. Forsch. (XII, 2) 
„K. F. Zelters Königsberger Briefe (1809)‘‘, die in Reichels Lebens- 
beschreibung von K. F. Zelter nicht mit der wünschenswerten Zu- 
verlässigkeit wiedergegeben waren. Sie sind weniger politisch als 
kulturpolitisch interessant und vervollständigen das Bild von den 
geistigen Leben Königsbergs und den Zuständen am Preußischen 
Hof nach der Seite des musikalischen Lebens und der Musikpflege 
in Preußen, die Zelter seit seiner Berufung als Mitglied der Akademie 
der Künste und zum Leiter des Musikwesens besonders anvertraut 
war, und der auch seine Königsberger Reise gegolten hat. 


Im selben Heft bringt F. R. Gause einen „Unbekannten 
Schriftwechsel zwischen E. M. Arndt und der Stadt Kö- 
nigsberg‘ aus dem Juli des Jahres 1848, der anknüpft an Arndts 
energische Zurückweisung einiger — aus den im 19. Jahrhundert üb- 
lichen liberalen Vorurteilen geborener — abfälliger Bemerkungen in 
Frankfurter Parlament über die Rückständigkeit des deutschen 
Ostens. E. B. 

Ludwig Freiherr von Ompteda, Notizen eine 
deutschen Diplomaten 1804—ı813. Hrsg. von Roderich Frei- 
herr von Ompteda. Berlin, Deutsche Verlagsgesellschaft 1935. 1315. 
3,80 M. — Ein Urenkel legt der Öffentlichkeit Auszüge aus dem Nach- 
laß seines Ahnen vor. Es sind gut geschriebene und sicher beobachtet: 
Einzelzüge aus dem großen Weltgeschehen von dem Zusammenbruc 
Preußens ı806/7 bis zu den Befreiungskriegen. Der hannöversch 
Diplomat steht mit ganzer Seele auf der Seite der Befreiung, und 
als Vertreter Englands auf dem gesperrten Kontinent, besonders bi 
den preußischen Führern, leitet er die geheimen Fäden des Aufstan- 
des. So sieht der Leser ein vielfältiges Leben, die Niederlage Preu 
Bens, den Zug Schills, dessen Scheitern der nüchterne Beobachter 
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mit Trauer voraussieht, die Sorgen und Schliche einer Überfahrt 
nach England mitten durch die französische Sperre. Dann tritt die 
Gestalt Hardenbergs immer deutlicher hervor und mit ihm die stille, 
ögernde Vorbereitung des Krieges, den Ompteda dann im großen 
Hauptquartier in der Nähe der Monarchen miterlebt. Auch der 
Historiker wird es gern sehen, wenn ein so feines Buch, dessen Heraus- 
geber vor seinem größeren Ahnen bescheiden zurücktritt, seine Leser 
findet und sie über diese ‚„‚Notizen‘‘ hinaus zu weiteren Quellen und 
Darstellungen der Befreiungszeit führt. Dem gelehrten Arbeiter 
nützt das Buch jedoch nur wenig, weil das ganze schon einmal sehr 
viel besser und umfangreicher gedruckt worden ist, ohne daß der 
Herausgeber dies andeutet. Der Sohn des Diplomaten, F. v. Omp- 
teda, hat den Nachlaß, dem die ‚„Notizen‘‘ entnommen sind, unter 
dem Titel: „Politischer Nachlaß des hannoverschen Staats- und Kabi- 
netts-Ministers Ludwig von Ompteda aus den Jahren 1804—ı813‘ 
in 3 Bänden, Jena, Friedrich Frommann 1869, herausgegeben; und 
was in dem neuen Band als Teile eines Tagebuches wirkt, enthüllt 
sich in dem genaueren Druck als sehr geringe Bruchstücke aus nach- 
träglichen Erinnerungen, gleichzeitigen Tagebüchern und amtlichen 
Berichten, die letzteren zumeist in französischer Sprache. Der Kenner 
weiß, wie schlecht es mit Quellendrucken zur diplomatischen Vorbe- 
reitung des preußischen Befreiungskrieges, zur Politik Hardenbergs 
steht, während sie für das Steinsche Ministerium soviel reichlicher 
fließen. Der Nachlaß Omptedas tritt in seinem wichtigsten Teil 
gerade da ein, wo die amtlichen Aktenstücke und die Forschung 


bisher leider versagen. So ist das neue Buch für den Historiker ein 

verdienstlicher Hinweis auf eine schmerzliche Lücke, jedoch wird 

der Forscher immer auf die ältere Ausgabe zurückgreifen müssen. 
Berlin-Karlshorst. H. Haußherr. 


Briefe an Cotta. Vom Vormärz bis Bismarck 1833—ı863. 
Herausgegeben von Herbert Schiller. Stuttgart, Cotta 1934. 
648 S. Geb. 14,50 RM. — Der vorliegende 3. Band der Briefe an 
Cotta (über Bd. ı und 2 siehe H.Z. 138, 700) enthält den Briefwechsel 
des jüngeren (Georg) Cotta, der, keine so hervorragende und ursprüng- 
liche Persönlichkeit wie sein Vater, dessen Werk mit Geschick und 
Teilnahme an den politischen und geistigen Hauptströmungen der 
Zeit fortsetzte. So vermochte er, auf den ruhmvollen Überlieferungen 
seines Verlages aufbauend, einen bedeutsamen Kreis von Mitarbei- 
tern und Korrespondenten um sich zu sammeln. Wir begegnen daher 
auch in den ‚„Briefen‘‘ bekannten und berühmten Männern der Zeit 
von Alexander von Humboldt, der den Band eröffnet, bis zu dem Ver- 
künder einer neuen Volkslehre, W.H. Riehl. Für die politische Ge- 
schichte sind vor allem die Briefe der drei Gebrüder Mohl, der Schrift- 
leiter der Allgemeinen Zeitung und Schäffles und Wallersteins wert- 
voll. Der Kreis um Cotta steht überwiegend auf dem Boden der 
gemäßigten Linken. So werden die revolutionären Ereignisse der 
Zeit, voran die 48er Revolution, in dem Briefwechsel ausführlich be- 
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sprochen, und Bismarck, in dessen Zeitalter der Briefwechsel herein. 
reicht, erscheint, besonders in Schäffles Briefen, in linksliberak 
verneinender Beleuchtung. Dem durch H. Schiller vortrefflich her. 


ausgegebenen Band ist erfreulicherweise eine große Anzahl von Aut. 
wortbriefen Cottas beigefügt. E. Hölsk, 


B. V.Lundquist, Sverige och den slesvig-holsteinska frägm 
1849—50. Uppsala, Appelbergs Buchdruckerei 1934. XX u. 3748. Dk 
junge schwedische Gelehrte gibt in seiner ‚akademischen Abhandlung‘ 
eine ebenso gründliche wie eindringende Darstellung von der Entwick. 
lung der schleswig-holsteinischen Frage vom Abschluß des Waffenstil- 
standes am 10. VII. 1849 bis zum Friedensschluß zwischen Preußen und 
Dänemark am 2. VII. 1850. Das besondere Verdienst der Arbeit 
liegt in planmäßiger Verarbeitung der ungedruckten dänischen, 
schwedischen und deutschen Akten; daneben ist aber auch die wn- 
fangreiche Literatur herangezogen. Der unablässig hin- und her- 
gehende diplomatische Briefwechsel zwischen den am stärksten ke. 
teiligten Staaten wird in der Form kurzer Inhaltsangaben zugänglich 

macht und durch anschließende Betrachtungen und eingeschoben 
rsichten ‚über wichtige Einzelfragen geschichtlich eingeordnet. 
Dabei bemüht sich der Vf. um eine eingehendere Würdigung der 
Vermittlungspolitik Schwedens, das im Waffenstillstand die schwie- 
rige Aufgabe übernommen hatte, das nördliche Schleswig als neutral 
Zone zwischen den Dänen und Preußen besetzt zu halten. Man ent- 
nimmt den Untersuchungen des Vf.s, daß Schweden den ehrlichen 
Makler spielte und damals noch keine skandinavistische Politik trieb 
wie später nach der Thronbesteigung Karls XV. Damit fehlt aber 
auch von dieser Seite her den Verhandlungen das dramatische Ele 
ment, und sie spiegeln eigentlich nur in immer neuen Auseinander- 
setzungen die Unlösbarkeit der schleswig-holsteinischen Frage au 
dem Wege europäischer Besprechungen wieder. Belebend wirken 
wenigstens die Spannungen zwischen der internationalen Landesver- 
waltung von Schleswig einerseits und der Statthalterschaft anderer- 
seits, die sich auf die Frankfurter Reichsregierung stützte. Zum Ver- 
gleich mit Bismarcks Taktik, die im Jahre 1863/4 Rußlands Wider- 
stände zu neutralisieren und z. T. für sich nutzbar zu machen wußte, 
ist auch Rußlands Politik anderthalb Jahrzehnte vorher von Inter- 
esse. In der Thronfolgefrage steht der Vf. auf dem schleswig-holstei- 
nischen Standpunkt. Dem Ungeschick der dänischen Diplomaten 
gegenüber, die sich immer wieder ins Unrecht setzen, erkennt er die 
größere Gewandtheit der Preußen an. Der Stand der nationalen Ent- 
wicklung in Schleswig, auch in Nordschleswig, wird von ihm sachlich 
und treffend dahin gekennzeichnet, daß die ersten Regungen national 
dänischer Gesinnung im Norden gegenüber der traditionellen Zusam- 
mengehörigkeit mit Holstein noch kaum spürbaren Einfluß ausübten. 

Altona. Frahm. 


Reinhold Lorenz veröffentlichte im 26. Heft der Schriften 
reihe der Pr. Jb. einen Lebensabriß des Generals von Gablenz: 
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Ludwig Freiherr von Gablenz, ein deutscher Soldat im 
ı9. Jahrhundert. Auf dem knappen Raum von 35 Seiten schil- 
dert der Vf. kurz und eindrucksvoll die Laufbahn dieses aus Sachsen 
stammenden, in der österreichischen Armee rasch emporsteigenden 
Militärs, der vermöge seiner reichen Begabung und seiner vielseitigen 
Verwendbarkeit auf militärischem und politischem Gebiet an fast 
allen kritischen Punkten im politischen System der Donaumonarchie 
eingesetzt wurde: in den Kämpfen um die Behauptung Italiens und 
Ungarns, auf dem Schlachtfeld von Königsgrätz, bei der Eingliede- 
rung des ungarischen Militärsystems in den Rahmen der österr. Armee, 
wo er sich insbesondere um die Organisation des Honve&dsystems her- 
vorragende Verdienste erwarb. Den Höhepunkt und den bei weitem 
interessantesten Teil seiner politisch-militärischen Laufbahn bildet 
natürlich die Tätigkeit von Gablenz als österreichischer Truppen- 
führer im Feldzug von 1864 und als Statthalter in Holstein. Die 
Hauptverdienste des ersten kaiserlichen Generals, der seit Wallen- 
stein an der Ostsee stand, wird man mit L. in der Durchführung 
der innerpolitischen Reformen und vor allem in der loyalen Haltung 
sehen dürfen, mit der er in den kritischen und entscheidenden Mo- 
naten des Frühsommers 1866 unter voller Wahrung der Ehre und 
des Ansehens seiner Waffen die kriegerische Auseinandersetzung 
zwischen Preußen und Österreich auf dem Boden Schleswig-Holsteins 
vermied. Wenn so das Schicksal von Gablenz ein Stück öster- 
reichischer Geschichte wiederspiegelt, in einer Epoche, in der der 
Habsburgerstaat noch einmal den ganzen mitteleuropäischen und 
deutschen Raum durchdringt, so zeigt es in seinem tragischen Aus- 
gange zugleich auch die Kräfte an, die damals schon an der Zerset- 
zung der österreichischen Führerschicht und des österreichischen 
Staatswesens mitarbeiteten. Bezeichnend hiefür ist Gablenz’ Ehe 
mit der Tochter des jüdischen Bankiers Eskeles, seine Verbindung 
mit dem jüdischen Journalismus und der jüdischen Hochfinanz, durch 
die er schließlich in die Spekulationen und den Zusammenbruch der 
Gründerjahre hineingerissen wurde. E. Botzenhart. 


Von einer anderen, von der wirtschaftlich-industriellen Seite her, 
führt Fr, Schöningh in seinem Aufsatz über „K.L. Bruck und 
die Idee Mitteleuropa‘ (Hist. Jb. Bd. 56, ı. Heft) in die 
Innenpolitik des österreichischen Staates hinein in dem Zeitraum, der 
auch das Leben des Frh. von Gablenz umfaßt. Die in ihrem Aus- 
gange ebenfalls tragische Gestalt des österreichischen Wirtschafts- 
politikers, der, vom frühen rheinischen Liberalismus herkommend, als 
Schüler Friedrich Lists die Wirtschaftsideen des aufkommenden indu- 
striellen Bürgertums nach Österreich trug und in der Ära Schwarzen- 
berg dort seine zweite Heimat und das Feld seiner Betätigung fand, 
ist ein interessantes Beispiel für die auch sonst nicht seltene Verbin- 
dung zwischen politischer Reaktion und liberalem Wirtschaftsdenken. 
Die Schwäche seiner von vorwiegend wirtschaftspolitischen Momenten 
bestimmten Ideologie zeigt sich deutlich in dem Scheitern des Bruck- 





428 Hinweise und Nachrichten 


—_ ee ————— 


schen Versuches, den deutschen Dualismus vom Ökorıomischen her 
zu überwinden, nämlich durch den Anschluß Gesamtösterreichs a 
den Deutschen Zollverein. Daß (lieser Plan, der in den Tagen wm 
QOlmütz vielleicht eine greifbare Chance der Verwirklichung gehabt 
hätte, die aber von Schwarzenberg nicht wahrgenommen wurd, 
mißlang, zeigt wieder einmal mit aller Deutlichkeit, daß eba 
nicht die Wirtschaft, sondern die Politik das Leben der Völker k- 
stimmt. 

Mit dem Problem der österreichischen Wirtschaftspolitik um 
1866 beschäftigt sich Lawrence D. Steefel in seinem Aufsatz 
„Ihe Rothschilds and the Austrian loan of 1865‘ (Journ. Modem 
Hist. VIII, ı. ı3 S.). Er schildert die verzweifelten Versuche der 
österreichischen Unterhändler, von den durch Verleihung von Titeh 
und die Aussicht auf höchste Orden geköderten Pariser Rothschilds 
eine Anleihe zu erlangen. Es ist ein beschämendes, aber lehrreiches 
Schauspiel, die Vertreter eines der ältesten und angesehensten Staaten 
Europas bei der jüdischen Finanzgroßmacht antichambrieren zu 
sehen, denn, wenn St. meint, daß das Haus Rothschild auf ebe- 
bürtigem Fuß mit dem Hause Habsburg verhandelt habe, so ist das, 
wie aus der weiteren Darstellung deutlich wird, ein für die öster- 
reichischen Vertreter sehr schmeichelhafter Vergleich. Die Gründe 
für das Scheitern der Verhandlungen, die die österreichischen Unter- 
händler, der jüdischen Überheblichkeit endlich müde, abbrachen, 
vermag auch St. nicht anzugeben, denn „the Rothschild archives an 


inaccessible‘‘. Eine entscheidende Rolle spielen dabei wahrscheinlich 
die Rothschildschen Forderungen nach einer weiteren Sicherung ihrer 
oberitalienischen Eisenbahninteressen. 


Hermann Lübbing, „Bismarck und Großherzog Peter 
von Oldenburg, 1864 — 1866‘. (Oldenb. Jb. 39/1935, 22 S.), be 
handelt ein Teilproblem des Kampfes um die Lösung der schleswig- 
holsteinischen Frage. Die Untersuchung L.s vermittelt einen inter- 
essanten Einblick in die Methoden der Bismarckschen Politik, die 
auch in diesem Einzelfall den Charakterzug der genialen Überlegen- 
heit aufweist, mit der er das ganze Problem Schleswig-Holstein 
schließlich gemeistert hat. Sie zeigt sich in der Art und Weise, wie 
Bismarck die Erbansprüche des Oldenburgers, die von vornherein 
eigentlich nicht ernsthaft verfochten wurden, sondern auf eine Ab- 
lösung hinzielten, gegen die Augustenburger und in den Verhand- 
lungen mit Österreich ausnützt, ohne daß der Herzog von Oldenburg 
selbst sich jemals darüber klar werden konnte, ob es Bismarck mit 
der Anerkennung der oldenburgischen Ansprüche ernst sei oder ob 
er sie nicht lediglich als diplomatische Schreckmittel benutze. 
Schließlich blieb auf Grund dieser Erfahrung und als Ergebnis des 
Mißerfolges seiner Bemühungen um die Erhaltung Hannovers eine 
starke Verstimmung des Herzogs gegen Bismarck bestehen, wenn er 
auch anerkennen mußte, daß Bismarck die Abfindungsfrage (nicht 
zuletzt mit Rücksicht auf Rußland) „in nobler Weise gelöst hat". 


BERBBRESÄHSE 
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Aus einer noch ungedruckten umfangreichen Arbeit über die 
Politik der deutschen Mittel- und Kleinstaaten von 1863— 1866 bringt 
Köppel zwei Einzelaufsätze zur Veröffentlichung: „Bayern und 
die französische Pfalzpolitik 1866‘ (Zs. f. bayr. Landesgesch., 
VII, 1935); „Baden und die deutsche Entscheidung 1866“ 
(25. Gesch. d. OR., N.F. 49, 3). Der erste Aufsatz streift zunächst 
die heute kaum noch akute Frage nach einem bewußten Verrat 
v.d. Pfordtens an seinem österreichischen Verbündeten, weil dieser 
Versuch, Bayern zum Sündenbock für Königgrätz zu machen, längst 
als erledigt gelten kann. Die zweideutige und auch heute noch nicht 
ganz durchsichtige Haltung Pf.s erklärt K. mit Recht aus dem Be- 
streben, keinen der beiden deutschen Antagonisten zu einem ent- 
scheidenden Übergewicht kommen zu lassen, um so Bayern als dem 
Haupt der Triaspolitik seinen Einfluß zu wahren, sowie aus den 
Rücksichten, die Pf. auf die Haltung Frankreichs zu nehmen hatte, 
weil hier verhindert werden mußte, daß Napoleon III. sich mit 
Preußen oder Österreich auf Kosten Bayerns verständige. Dabei 
bätte dann das linksrheinische Bayern als Kompensationsobjekt 
herhalten müssen. Den interessantesten Teil der Arbeit bildet die 
Darstellung der französischen Propagandaversuche in der Pfalz und 
der eindeutigen Ablehnung aller französischen Werbungen und aller 
Kompensationspläne durch die bei aller Abneigung gegen die Alt- 
bayern doch völlig deutsch-gesinnte Bevölkerung. — Der zweite der 
Aufsätze behandelt die Politik des Freiherrn von Edelsheim, die 


Gegensätze, die sich aus seinem scharfen antipreußischen Kurs zwi- 
schen ihm und dem Großherzog sowie den Preußenfreunden im Badi- 
schen Ministerium Mathy und Jolly ergaben, schließlich die durch 
diese inneren Spannungen bedingte Lähmung der badischen Außen- 
politik bis in die letzten Stunden der Entscheidung, selbst noch bis 
in den Anfang des Feldzuges von 1806 hinein. E. B. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 
Zeitschriftenbericht von E. Hölzle (seit 1914) 


Earl Fee Cruickshank, Morocco at the Parting of the Ways. 
The Story of Native Protection to 1885. Philadelphia, University of 
Pennsylvania Press; London, Humphrey Milford 1935. XXV, 238 S., 
ı Bildnis. Doll. 2,50. — Die Ausdehnung, bis zu der die in Marokko 
vertretenen Mächte, unter Nichtachtung von Verträgen, Untertanen 
des Sultans in ständig wachsendem Maße Schutzrecht gewährten, 
wurzelte ursprünglich im allgemeinen in wirtschaftlichen Motiven 
der in M. tätigen Europäer, hatte aber doch die politische Wirkung, 
daß die Autorität und die Steuereingänge des Sultans immer mehr 
ünterhöhlt wurden. Daher führte denn, am ‚„Scheidewege‘‘, an dem 
M. stand, die um die Unabhängigkeit Marokkos besorgte Eifersucht 
der Mächte i im Jahre 1880 zu der internationalen Konferenz von Ma- 
drid, die dem Schutzgenossenwesen Marokkos gewidmet war. Der 
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Entwicklung dieses Schutzgenossenwesens innerhalb der angegeben 
zeitlichen Begrenzung geht der Verfasser im vorliegenden Buch ai 
grund vor allem archivalischer Studien nach. Offen standen ihn 
(im allgemeinen für den Zeitraum bis 1885) die Archive der Ve. 
tretungen Englands und Spaniens in Tanger, der U.S.A. in T 
und Madrid, sowie die Staatsarchive in U.S.A., London und Madri: 
verschlossen blieben ihm die französischen Archive. Danebenis 
gedruckte Literatur (darunter auch Die Große Politik der Europä- 
schen Kabinette 1871—1914) weitgehend verwertet. Die reichlich 
sorgfältigen Belege, vor allem die umfassenden Auszüge aus de 
Akten, geben ein überaus lebensvolles Bild der Praxis des Schutr- 
genossenwesens in M. vor 1880, sowie der Verhandlungen, die da 
Diplomatische Korps in Tanger unter sich und mit den marokkani. 
schen Behörden führte, sie umrahmen die Verhandlungen und mager 
Ergebnisse der Madrider Konferenz und geben einen Überblick übe 
die Entwicklung nach 1880, wo wachsende politische Bestrebungs 
vor allem Frankreichs die Krisis, die zu Anfang des 20. Jahrhunderts 
eintrat, vorbereiteten. — Eine Bibliographie und ein eingehende 
Index erhöhen die Brauchbarkeit des Buches. 
Berlin-Dahlem. G. Kampffmeyer. 


Walter Consuelo Langsam, The World since 1914. Thin 
Edition. New York, The Macmillan Company 1936. XVI u. 8888, 
mit Karten und Tafelbildern. Doll. 3,50. — Von dem Werke, dessen 
erste Auflage ich im Band 150 S. 2ı12/3 der HZ. angezeigt habe, 
ist nach zwei Jahren bereits eine dritte erschienen: ein Beweis, daß 
es in der amerikanischen Literatur eine Lücke ausgefüllt hat. Der 
erfolgreiche Verfasser hat den inneren wie äußeren Charakter de 
Buches nicht geändert, aber er hat seine Darstellung, wie überall zı 
erkennen ist, nachgeprüft und zahlreiche Kapitel mehr oder weniger 
umgestaltet, auch einen Abschnitt über Latein-Amerika neu hinzu 
gefügt. Der bibliographische Anhang hat eine bedeutende Erweite- 
rung erfahren und zu den Kartenskizzen im Text sind noch mehrer 
farbige Kartentafeln getreten. Der Umfang ist um mehr als 150 Seiten 
gewachsen. Das Buch verdient, trotz gewisser amerikanischer Züge, 
auch in Deutschland als Orientierungs- und Nachschlagewerk Be 
achtung. 

Berlin-Charlottenburg. P. Here. 


Colonel Comte Paul Ignatieff, Ma Mission en France. Paris, 
Libr. des Champs-Elysees, o. J. (1934). 252 $. 7,50 Frs. — Die 
Erinnerungen des Leiters russischer Spionagebüros in Galizien und 
in Frankreich bewegen sich im Rahmen der üblichen Erinnerunge 
dieser Art. Zu erwähnen ist nur der erneute Beweis des Hoch 
verrats tschechischer Offiziere im Kriege und die auf Befehl de 
Zaren ausgeführten Nachforschungen nach den Urhebern der Ge 
rüchte über die Sonderfriedensbereitschaft des Zarenpaares, die 
nach Meinung des Verf. auf deutsche offizielle Propaganda zurück 
gehen sollen. 
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Eugen v. Frauenholz, Das Problem der obersten Kriegs- 
kitung und seine Lösung im Weltkriege, versucht die Frage im um- 
fassenden Sinne des Verhältnisses zwischen Politik und Kriegführung 
zu beantworten. So ist bei der Knappheit des Raums und der Fülle 
der berücksichtigten Geschehnisse kein klares Bild des Hauptgegen- 
standes des Aufsatzes entstanden (Wissen und Wehr 1936, H. 2, 
$. 101—125). 

Hermann Pantlen, Das Kriegsjahr 1915 und der Wirtschafts- 
krieg, eine in ihrer Linienführung ausgezeichnete Studie, beurteilt 
den Einfluß des Wirtschaftskrieges auf die Kriegführung und -ent- 
scheidung und kommt zu dem Ergebnis, daß die Mittelmächte durch 
den Verzicht auf die Ostentscheidung und die mit scharfem Druck 
zu erreichende Einbeziehung Rumäniens den immer enger sich 
schließenden Blockadering der Entente rechtzeitig zu sprengen ver- 
säumten — ein Urteil, das sich ebenso aus den Notwendigkeiten der 
politischen wie der wirtschaftlichen Kriegführung rechtfertigt (Wissen 
und Wehr 1936, H. 2). 

Bernhard Poll, Kriegführung mit beschränkten Zielen, Politik 
und Strategie 1915, setzt seine knappe, ansprechende Aufsatzreihe 
über die Kriegsgeschichte im engeren Sinne fort (Zeitschr. f. Pol. 
Nov./Dez. 1935, Febr./März 1936). 

Baron Erik von Fersen, Alexander Gutschkow, entwirft ein 
interessantes, leider zu knappes Bild des Kriegsministers der Provi- 
sorischen Regierung, der einer der hervorragendsten Köpfe der russi- 
schen Revolutionäre war (Berl. Mtsh. Mai 1936, 374—78). E. H. 


Herbert Tingsten, Les Pleins Pouwvoirs. L’expansion des 
powoirs gouvernementaux pendant et aprös la Grande Guerre. Aus 
dem Schwedischen übers. von Söderlindh. Publications du Fonds 
Descartes. Paris, Libr. Stock 1934. 350 S. — Die Frage der Aus- 
dehnung der Regierungsvollmachten in ihrem weiteren politischen 
Sinn während und nach dem Weltkriege gehört zu den wichtigsten 
Fragen der inneren Entwicklung der Staaten in neuerer Zeit. Eine 
den Historiker befriedigende Antwort auf die Frage wird man in 
dem Buche T.s vergeblich suchen. Den Vf. interessieren allein Fragen 
des konstitutionellen Staatsrechts, die er vom Standpunkt der ver- 
gleichenden Staatsrechtwissenschaft älterer Schule aus behandelt. 
Er beschränkt sich demnach auch im wesentlichen auf die Vollmacht- 
gesetze und vernachlässigt ganz die Beurteilung der tatsächlichen 
Ausdehnung der Regierungsmacht. Da diese im Kriege oft nicht 
gesetzlich festgelegt worden ist, so begnügt sich der Vf. bei mehreren 
der behandelten acht Staaten Frankreich, Schweiz, Belgien, Ver. 
Staaten, England, Italien, Österreich, Deutschland, mit der Schilde- 
rung der Nachkriegsgesetzgebung, wie sie durch die politischen und 
Wirtschaftskrisen notwendig geworden war. In den für den Ge- 
schichtsforscher sehr bedauernswerten Grenzen vermag das Buch 
eine gute Übersicht der Vollmachtsgesetzgebung der Kriegs- und 
Nachkriegsjahre zu geben. E. Hölzle. 


Eur 


ie 
nern " am 2 
. . 7 N ei re 





432 Hinweise und Nachrichten 


a, 


Mario’ Toscano, Il Patto di Londra, Storia diplomalia 
dell’intervento italiano (T974—1915). Bologna, N. Zanichelli 1 
X u. 230$. 15 L. — Die Arbeit stellt mehr eine Rechtfertigung d« 
italienischen Politik, die zum Anschluß an die Entente führte, dx 
als eine Geschichte der Politik der Mächte. Doch gibt sie mit ihm 
fast erschöpfenden Auswertung des zur Zeit ihrer Abfassung we 
liegenden Quellenmaterials den bestfundierten Bericht über die dipk- 
matischen Verhandlungen. Sie beschränkt sich dabei in zweierk 
Richtung: Einmal streift sie die Verhandlungen mit den Zentral. 
mächten nur gelegentlich und konzentriert sich im wesentlichen auf 
die Verhandlungen mit den drei Ententegroßmächten, nur mehrfac 
noch die nicht unwichtigen Abmachungen mit Rumänien herar- 
ziehend. Zum andern begnügt sie sich mit einer Vorgeschichte de 
Vertrags und geht auf die mindestens ebenso bedeutsame Entwic- 
lung seit Abschluß des Vertrags, insbesondere während der Pariser 
Friedenskonferenz, nicht ein, nur zum Teil mit Recht auf die angeb- 
liche geringe Quellenunterlage hinweisend. Eine als Anhang be- 
gegebene Zusammenstellung der wichtigsten nachfolgenden Verträge 
und Abmachungen bietet dafür kaum einen Ersatz. In dem Ken- 
stücke des Buches haben wir jedoch eine ausgezeichnete Darstellung 
der Verhandlungen zwischen Rom, London, Paris und Petersburg 
vorliegen. Obwohl das russische Aktenwerk beim Abschluß de 
Buches noch nicht erschienen war, so überwiegen die russischen 
Quellen doch derart, daß man von einer späteren Veröffentlichung 
englischer Quellen eine stärkere Aufhellung der Italien gegenüber 
doch entscheidenden englischen Politik erwarten kann. FE, Hölsk. 


Fernand Grenard, La Re£volution russe. Avec trois carls. 
Paris, A. Colin 1933. 388 S. 30 Frs. — Unter den recht zahlreichen 
Schilderungen der russischen Umwälzung ragt das Buch Grenards 
hervor. Es ist zwar keineswegs auf eine volle Kenntnis des großen, 
schon heute bereitliegenden Quellenbestandes gestützt, aber & 
verwertet trefflich die hauptsächlichen Quellen, bereichert durch 
persönliche Mitteilungen und Erinnerungen aus der Publizistik der 
Revolutionsjahre. Man wird nicht alles, was der Autor erzählt, 
als einer schärferen Quellenkritik standhaltend ansehen dürfen. 
Doch im ganzen weisen Bericht und Urteil über die bislang vorher- 
schende Parteigeschichtsschreibung hinaus. Das Buch versucht 
den wahren geschichtlichen Ursachen der russischen Umwälzung 
nachzugehen, und die Ansicht, die es vermittelt, überzeugt in ihren 
großen Umrissen, Bei der Größe und Weite des Gegenstandes er- 
scheint manche Seite der Geschichte der Revolution in dem kurzen 
Bericht zu wenig belichtet. So möchte man die geistige Revolutie 
nierung und das Schwergewicht der Außenpolitik, um das Allgemeinstt 
zu nennen, stärker behandelt wissen. Eine Einzelkritik müßte der 
Rahmen einer Besprechung sprengen. Sie würde den großen Vor 
zügen, die das Buch gegenüber dem bisherigen Schrifttum über die 
russische Revolution auszeichnen, kaum Abbruch tun. E. Hölsk. 
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Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann 


Ad. Bach, Familiennamen und Kulturkreisforschung (Rhein. 
Visbll. 5, 1935, S. 324—329) weist auf die Tatsache hin, daß die ver- 
schiedenen Hauptbildungstypen der Familiennamen in den ver- 
schiedenen Kulturkreisen verschieden stark verbreitet sind, und for- 
dert stärkere Beachtung dieses Materials seitens der Kulturkreis- 
forschung. 

Das geschichtlich Wissenswerte über Elbing stellt H. Kow- 
natzki in der Art eines geschichtlichen Stadtführers zusammen 
(Brückenkopf Elbing. Preußenverlag Elbing 1936. 120 S.). 

Das Märkische Heimatbuch (3. Aufl, Neudamm, J. Neumann 
1935) enthält S. 229—307 eine knappe, z. T. in Stichwortform ge- 
haltene Geschichte der Mark Brandenburg in ihren Grund- 
zügen bis zur Bildung der Provinz Brandenburg von W. Hoppe. 

Der Aufsatz von W. Wendland, Die Entwicklung der katholi- 
schen Kirche in Groß-Berlin (Jb. f. brandenburg. Kirchengesch. 30, 
1935, S.3—87) geht kurz auch auf die Anfänge des katholischen 
Kultus in den übrigen Teilen des Berliner Delegaturbezirks bzw. 
Bistums ein. 

In „Wir Brandenburger‘ (Deutsches Volk 9. Berlin, E. Runge 
1935. 152 S.) macht W. Höhm den Versuch, die geschichtlichen 
Grundlagen der brandenburgischen Stammesart aufzudecken. Neben 
den landschaftlichen und völkischen Einflüssen hat der Staat hier in 
besonderem Maße stammesbildend gewirkt. Mit Recht wird dabei 
der völkische Mischcharakter der brandenburgischen Bevölkerung 
betont, der durch die Kolonisations- und Bevölkerungsmaßnahmen 
des 17. und ı8. Jahrhunderts noch bedeutend verstärkt worden ist. 

In Rhein. Vjbll. 5, 1935, S. 302—323 gibt das Buch von ]J. Lang- 
ohr, Le Nord-Est de la province de Liöge et le canton d’Eupen F. Petri 
Veranlassung zu grundsätzlichen methodischen Erörterungen über 
rheinisch-niederländische Grenzprobleme, wie die Frage der Abgren- 
zung des salischen und ripuarischen Franken. Gegenüber der Neigung 
der älteren Forschung zu einer allzu statischen Auffassung wird die 
Notwendigkeit einer kulturdynamischen Betrachtung hervorgehoben, 
wie sie von der Dialektgeographie ausgebildet worden ist. Petri zeigt 
dabei an dem Beispiel der Namen auf -scheid, wie aus bestimmten 
Ortsnamentypen Rückschlüsse auf die Verbreitung bestimmter 
Kultureinflüsse gezogen werden können. 

M. Ascherfeld arbeitet bei einer Betrachtung des Liederbestan- 
desim Essendischen Gesangbuch vom Jahre 1748 (Beitr. z. 
Gesch. v. Essen 53, 1935, $. ı—98) die verschiedenartige geistige, 
elische und religiöse Haltung des Kirchenliedes der Reformations- 
zeit, des Barock und des Pietismus heraus. J- B. 

P. Nicephorus Enneking O.F.M., Das Hochstift Fulda 
unter seinem letzten Fürstbischof Adalbert III. von Harstall 1788 
bis 1802. Fulda, Fuld. Actiendruckerei 1935. XV, 253 S. (Quellen 
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u. Abh. z. Gesch. d. Abtei u. d. Diözese Fulda, hrsg. von G. Richt 
14). — Diese gründliche Arbeit ist insofern wertvoll, als sie die Da. 
stellung der Wirtschaftspolitik Heinrichs VIII. von Bibra, des Ve. 
gängers Harstalls, die 1916 erschienen ist, glücklich fortsetzt wi 
den Zustand des Hochstifts am Vorabend der Säkularisation akte. 
mäßig genau festlegt. Verwaltung und Justiz, die Finanzen, Lan. 
wirtschaft, Forst- und Waldkultur, Handel und Gewerbe, die Wohl 
fahrtspflege, die kirchliche Verwaltung, das Schulwesen, die Leide 
während der Revolutionskriege und die Verhandlungen bis zur B 
sitzergreifung durch den Erbprinzen von Oranien werden gewisse: 
haft behandelt und mit den Zuständen in benachbarten und andern 
geistlichen Territorien verglichen. Das Bild ist überall ungefähr da- 
selbe. Adalbert war nicht die Persönlichkeit, Außergewöhnliches n 
schaffen. Er war ein Durchschnittsmensch, fromm und redlich, der 
dem großen Zeitgeschehen nachgeben mußte. Der Aufklärung, 
soweit sie Dogma und Offenbarung verwarf, stand er scharf gege- 
über; die Kantianer Bonifazius Schalk und Placidus Dickert wurde 
gemaßregelt. Um so eifriger wirkte er für die schon von seinem Vor- 
gänger eingeführte Normalschule und den Fortbildungsschulunter- 
richt, so daß der bekannte Rüthener Normallehrer Fr. Aug. Sauer 
1795 dem Schulwesen in Fulda das höchste Lob spendete (vgl. Z. H. 6. 
49, 1916, S. 337f.). Über die Bedeutung von Adalberts Hofkammer- 
präsidenten Philipp Anton (Siegmund) Frhr. von Bibra als Mitheraw- 
geber des „Journal von und für Deutschland‘ ist jetzt M. Braubacdı 
im Historischen Jahrbuch 54 (1934), S. 5ff. zu vergleichen. 
Koblenz. W. Dersch. 


Das Reichsgut im Rhein-Maingebiet (d.h. um die Main- 
mündung) ist Gegenstand eines Vortrages von K. Glöckner (Ardı. 
f. hess. Gesch. N. F. 18, 1935, S. 195—216). Glöckner ist besonden 
darauf bedacht, die zeitlichen Schichten des Reichsgutes zuverlässig 
zu sondern, als deren wichtigste das karolingische und das staufische 
hervortreten. Wie er ersteres auf bewußte Gründung zurückführt, 
so die zweite Schicht auf ein planmäßiges Vorgehen der Staufer, 
Einen Zusammenhang von Reichsgut und Freigerichten bestreitet 
Gl.; er sieht vielmehr in den Freigerichten seines Gebietes Gerichte, 
die sich dem landesherrlichen Zugriff entzogen haben. 


Im Archiv f. elsäss. KG. ı0, 1935, S. 1—78 hat L. Pfleger » 
sammengetragen, was sich über die rechtlichen Beziehungen der 
Diözese Straßburg zur Mainzer Metropolitankirche fet 
stellen läßt. Man gewinnt daraus den Eindruck, daß die Einfluß 
nahme des Metropoliten, z. B. bei den Bischofswahlen, als Visitater 
der Diözese oder als Appellationsrichter, nur eine sehr ungeregeltt 
und gelegentliche gewesen ist. — Zwei weitere Beiträge der gleichen 
Zeitschrift beschäftigen sich mit Gegenständen der Kultgeschichte: 
L. Pfleger, Der Kult St.LeosIX. im Elsaß (ebda. $. 79-10) 
gelangt zu dem Ergebnis, daß dieser elsässische Papst im 
während des Ma.s einen liturgischen Kult nicht genossen habe. Nach 
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sichten über Reliquien auselsässischen Kirchen und Klöstern 
hat ebda. S. 107—ı38 M. Barth gesammelt. 


Werner Gley, Die Entwicklungder Kulturlandschaftim 
Elsaß bis zur Einflußnahme Frankreichs. Frankfurt a.M., Elsaß- 
jothr. Institut 1932. 180 S. — Diese Arbeit wuchs aus der Herstellung 
des Elsaß-Lothringischen Atlas hervor. Dieser war 1931 erschienen 
und wurde von mir sehr eingehend Mitt. d. Öst. Inst. f. Gesch. 1932. 
$.223ff. gewürdigt. Die vorliegende Schrift behandelt zunächst das 
Elsaß als Naturlandschaft, um dann ab der Vorzeit die Gestaltung der 
Kulturlandschaft zu zeichnen. Die Reihenfolge ist die gegebene: Vor- 
zeit, Römerzeit, Mittelalter und spätere Zeit. Ein umfangreiches 
Literaturverzeichnis geht voran. In der Vorzeit treten die Pfahlbauer 
ausdem Süden, die Stichkeramiker aus dem Norden und dann die 
Bandkeramiker aus dem Osten in dieser Reihenfolge nacheinander auf. 
6. zweifelt, ob eine geschlossene bandkeramische Menschengruppe ein- 
gewandert sei; trifft dies zu, dann sind die Grundlagen der Bevölkerung 
vorwiegend nordisch mit dem westeuropäischen Einschlag, der nach 
Reinerth in den Pfahlbauleuten als Minderheit steckte. Dieser enge Zu- 
sammenhang zum innerdeutschen Raum wird in der Hallstattperiode 
noch sichtbarer, weil da der Grundlinger Typus herrscht, dessen Zen- 
trum im Breisgau und am Kaiserstuhl zu suchen ist. Der Übergang in 
die Latöne war im Elsaß natürlicherweise ein sehr allmählicher, denn 
es lag noch im Raume (Rhein-Donau), in dem diese Kultur entstand, 
wie jetzt sogar der Franzose Hubert zugibt. Das scheint mir wich- 
tiger zu sein als die von G. hervorgehobene Tatsache, daß das Elsaß 
dann dem gallischen Arvernerreiche angehörte. Und es ist gerade 
hier hervorzuheben, daß die gesamten Vogesen und der 
Wasgenwald siedlungsleer waren. Es fehlte also eine lebende 
Grenzlandschaft. Das Siedlungs- und Kulturland sah gen Osten, 
mit dem es organisch verbunden war. Daraus erwuchsen die für die 
sömischen Zeiten kennzeichnenden Verhältnisse, nämlich daß Sweben, 
also Germanen, in das Land eindrangen, weil sie hier wie auf dem 
rechten Rheinufer ihnen nahestehende Verhältnisse fanden, und daß 
die Germanen seit jener frühesten Zeit im Lande blieben. Wenn 
zwischen Zabern und Saarburg Kelten siedelten, so ist damit nicht 
Be daß sie rassisch dasselbe wie jene im inneren Gallien waren. 

ieht und durchschaut man diese Grundtatsachen, dann ver- 
steht man, daß das mittelalterliche Elsaß im deutschsprachigen Ost- 
frankenreich steht und bis heute dem deutschen Volke angehört. 
Die alemannische Landnahme war eben nicht die Schaffung ganz 
euer Volksverhältnisse, sondern baute auf und war möglich durch 
die Grundlagen, die schon die Neolithik geschaffen hat. Wer über 
die überlieferte abstrakte Fächertrennung sich emporheben kann und 
weiß, daß im Volks- und Kulturleben der Faden nicht im Sinne von 
‚ die wir unterscheiden, abreißt, wird die biologische Tat- 

sche, daß der deutsche Lebensbaum im Elsaß nicht eingepflanzt 
wurde, sondern dort erwachsen ist, als das Entscheidende für alles 
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weitere ansehen. Den weiteren Beweis dafür bringt dann noch is 
was G. über die Formen und die Entstehung der Städte, der bäur. 
lichen und bürgerlichen Hausformen sagt. 

Leipzig. A. Helbok, 

Octave Meyer, La Rögence Episcopale de Saverne. (Colledin 
d’Etudes sur V’Histoire du Droit et des Institutions de l’Alsace Xi) 
Straßburg, Imprimerie Alsacienne 1935. 258 S. 2 Taf. — , 
inhalt des Buches macht eine systematische Darstellung der Vern} 
tung des Bistums Straßburg aus, die wie Vf. wahrscheinlich madt 
seit 1417 ihren Sitz in Zabern hatte. Die auf das Immunitätspriviy 
Ludwigs des Deutschen zurückgehende Entwicklung der Lands 
hoheit wird „genealogisch‘‘ bis zur Bestätigung aller Rechte duni 
Ludwig XVI. skizziert. Fußend auf archivalischen Quellen unte 
ausführlicher Benutzung der Literatur schildert Vf. die bischöfliche 
Behörden (Offizialat, Lehnshof, bischöfl. Rat, Verwaltung, Oberkt 
Rentkammer, Strafgerichtsbarkeit), ihre Organisation und Komp 
tenzen. Die sorgfältig und umsichtig gestaltete Darstellung leidet 
teilweise unter allzu großer Umständlichkeit und systematische 
Aufzählungen. M. holt nach, was, nachdem das Elsaß unter fm- 
zösische Herrschaft gekommen war, von dorther verschiedentlid 
vermißt und, allerdings vergeblich, empfohlen worden war, nämlid 
eine Aufzeichnung der Rechtsgewohnheiten des Bistums Straßburg 
Von größerem Interesse ist eine Kanzleiinstruktion, leider ohne Hi 
weis auf ihre zeitliche Einordnung abgedruckt. (S. 58.) Dankens 
wert eine Liste der Straßburger Bischöfe 786—ı801 (172 ff.), sowe 
der zweisprachige Abdruck der bedeutungsvollen Gerichtsordnung ds 
Bischofs Johann IV, von Manderscheid-Blankenheim von 1579 (175fl), 


Berlin. D. von Gladiß, 


Bruno K. Schultz, Rassenkunde deutscher Gaue. Bauen 
im südlichen Allgäu, Lechtal und Bregenzer Wald. München, Led 
mann 1935?. 136 S. — Das Buch ist mit vielen Tafeln sehr gıt 
ausgestattet und will ein plastisches Bild der Rassenverhältnisse ds 
südlichen Allgäus und damit einen Überblick über einen Großki 
der bisher erschienenen rassenkundlichen Untersuchungen Deutsc 
lands geben. Insgesamt wurden 844 Personen untersucht, Frem& 
fielen natürlich weg. Die Vergleichsgruppen sind aus dem deit- 
schen Raum selbst, aber auch aus Skandinavien vor allem hera 
gezogen. Das Ergebnis der Untersuchung ist, daß ein Rassengemisd 
vorliegt, an dem vor allem die nordische und dinarische Rasse bett 
ligt sind, aber auch die ostische Rasse ist nicht gering beteiligt 
Mittelländisches Rassengut ist sehr gering. Diese verschiedenen Ras 
sen sind nicht ganz gleichmäßig und einheitlich vermischt, sonden 
es liegen gelegentlich Häufungen von Merkmalsverbindungen W, 
die einzelnen Rassen angehören. Mit den Nachbargebieten bestehe 
natürlich auch rassische Zusammenhänge. Gegenüber den Keupt 
franken und norddeutschen Gebieten fallen größere Unterschiede au 

Leipzig. A. Helboh. 






BEEEEE 


® 


 BBESHREIEFIER FL FT 












EN 5 


= 


BRRFRAEREBERF ER BEFERBE 




















> 


















mW BRBPTFRF EB RR BEE BB 












Deutsche Landschaften 437 
m 


Josef Köstler, Geschichte des Waldes in Altbayern. 
(Münchner Histor. Abhandlungen, ı. Reihe, Heft 7.) München, C.H. 
Beck 1934. 175 S. 7 M. — Die Art und Bedeutung des Waldes für 
die Siedlungs- und Kulturgeschichte seit frühesten Zeiten ist erneut 
ein wichtiges Problem der Forschung geworden, die um eine neue 
Auffassung ringt. Es ist deshalb eine förderliche Einzeluntersuchung, 
wie sie J. Köstler für Altbayern bietet, mit Dank entgegenzunehmen, 
zumal da das hier behandelte Gebiet (Altbayern. im engeren Sinn: 
das Land Kaiser Ludwigs) eines der waldreichsten Gebiete ganz 
Deutschlands ist. Die Arbeit, welche die Zeiten vom frühen Mittel- 
alter bis zur Gegenwart umspannt, wertet einen reichen, bisher noch 
nicht erschlossenen Quellenstoff umsichtig und gründlich aus, be- 
sonders für die neuzeitlichen Jahrhunderte. Auf die Geschichte der 
Waldverbreitung geht der Vf. knapp ein; er vertritt die Ansicht, 
daß eine Waldkarte für Ende des ı2. Jahrhunderts sich von der 
unserer Zeit (eine zeichnerisch geschickte Karte ist S. 144 beigegeben) 
nicht wesentlich unterscheiden würde. Doch ist sehr wohl mancher 
Wechsel zu beobachten, namentlich auch in der Art des Waldbestan- 
des, wobei auf die Wirtschaftsform des Waldfeldbaues eingegangen 
wird. Sehr lehrreich sind die Ausführungen über das Verhältnis der 
bäuerlichen Wirtschaft zum Wald; ist doch Altbayern bis heute 
Bauernland geblieben. Dabei ist für Altbayern merkwürdig, daß 
hier ein ungewöhnlich großer Anteil an dem gesamten Wald in 
bäuerlicher Hand sich befindet, und zwar bezeichnenderweise in dem 
Kerngebiet, dem altbesiedelten Raum; K. ist geneigt, dies auf die 
Siedelweise, weithin in Einzelhöfen, und auf das von ihm angenom- 
mene Fehlen der Markgenossenschaften zurückzuführen. Der Ge- 
meindewald ist in geringem Maße vorhanden, was auffällig bleibt, 
da ja Siedlung in Haufendörfern, also in großen Dorfschaften mit 
genossenschaftlichen Einrichtungen, ausdrücklich als verbreitet an- 
erkannt wird. Sehr ausgedehnt waren und sind die landesherrlichen 
Waldungen (Staatsforsten), deren Bewirtschaftung eingehend dar- 
gestellt wird. Manch neue Beobachtung wird über die Nutzung des 
Waldes für das Gewerbe vorgetragen: für das Handwerk, die Salinen 
und den Bergbau, wobei auch die Handelsgeschichte einbezogen 
wird; natürlich wird auch der Jagd eine ausführliche Darstellung 
gewidmet. Wertvoll sind die Darlegungen zur Geschichte des Waldes 
im Jahrhundert der Bauernbefreiung, deren Vorzüge wie Nachteile 
abgewogen werden. Stark hervorgehoben und nach beiden Seiten hin 
beurteilt wird dabei die Tätigkeit des Reformators bayerischer Land- 
und Forstwirtschaft um die Wende des 18./19. Jahrhunderts, Hazzi, 
der auch als einflußreicher theoretischer Schriftsteller hervorgetreten 
ist, Lehrreich sind in diesem Zusammenhang die Erörterungen über 
den Wandel der Eigentumsverhältnisse durch Säkularisation, Staats- 
waldverkauf, dessen Ausdehnung nicht zu überschätzen sei, „Forst- 
fechtspurifizierung‘‘ und die Gemeindewaldteilungen. Ansprechende 
Gedanken über die Bedeutung des Waldes für das Volksleben schlie- 


Historische Zeitschrift 134. Bd. 28 
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Ben das für die Landesgeschichte und Wirtschaftswissenschaft ver- 
dienstliche, anziehend und aufschlußreich geschriebene Buch, 
Leipzig. R. Kötzschke, 


VERSCHIEDENES 


Am 14. Februar 1936 ist Karl Hampe im Alter von 67 Jahren 
gestorben. Er war in Bremen geboren, lernte bei Scheffer-Boichorst, 
arbeitete bei den Monumenta Germaniae und habilitierte sich in Bonn, 
Schon früh wurde er Nachfolger Dietrich Schäfers in Heidelberg. Jahr- 
zehntelang hat er hier als Professor der Mittelalterlichen Geschichte 
gewirkt. Möglichkeiten in die Großstadt hinüberzuwechseln, hat er 
von sich gewiesen. Seine gleichmäßig feste Gesundheit wurde vor 
einigen Jahren durch eine schwere Krise erschüttert; er erholte 
sich, kam aber schließlich doch um seine Emeritierung ein. Die un- 
gebrochene geistige Kraft hat er bis in die letzten Tage genutzt, 
um seine literarischen Arbeiten fortzusetzen. 

Das Herkommen dieser Zeitschrift läßt keine längeren Nachrufe 
zu. Deshalb kann hier nicht angeführt werden, was diese Daten an 
innerer Entwicklung und geistiger Leistung umspannen. Aber be- 
darf es in diesem Falle vieler Worte? Eine ganze Generation von 
Dozenten und Lehrern hat bei Karl Hampe gehört, und durch seine 
Bücher, Aufsätze und Vorträge ist er allen, denen deutsche Vergangen- 
heit etwas bedeutet, so nahe gekommen wie kaum einer von unserem 
Fach. Jeder wird nun in seiner Weise empfinden, was er dem Dar- 
steller, Lehrer, Forscher oder dem Menschen verdankte. 

Ich greife aus dem, was zu sagen wäre, eine Eigenart der Lei- 
stung Hampes heraus. Im Vordergrund stehen die zusammenfassenden 
Werke wie die „Deutsche Kaisergeschichte im Zeitalter der Salier 
und Staufer‘ (1908), die „Herrschergestalten des deutschen Mittel- 
alters‘ (1927) und das ‚„Hochmittelalter‘‘ (1932). Aber zu ihnen 
gehört eine lange Reihe von kleinen Büchern, Akademie-Abhand- 
lungen, Aufsätzen und Rezensionen, in denen sich Hampe die Grund- 
lagen für seine Hauptleistungen geschaffen hat: hier eine Lücke 
füllend ‚oder eine Unklarheit beseitigend, dort Stellung nehmend zu 
einzelnen Thesen oder neuen Richtungen. Sie wird man — so hoffe 
ich — noch lange zur Hand nehmen, denn über den Einzelertrag 
hinaus vermitteln sie eine vorzügliche Schulung. Was einst Scheffer- 
Boichorst auszeichnete, gilt auch von Karl Hampe. Er übernahm 
von seinem Lehrer die Meisterschaft, in dem Geröll der Vergangen- 
heit übersehene Steine aufzuspüren, sie zu reinigen und zu schleifen, 
bis sie Licht sprühten, um sie dann mit sicherer Hand in ihren Rah- 
men einzufügen, so daß ihr Wert erkennbar wurde. Die Gefahren, 
die mit der Einzelforschung verknüpft sind, berührten ihn nicht; 
er hat vielmehr aufs neue erhärtet, wie fördernd es ist, wenn die 
zusammenfassende Arbeit bei ihr einsetzt und immer wieder zu ihr 
zurückkehrt. In seinen Büchern hat Hampe mit Kunst die Spuren 
dieser mühsamen Vorbereitung verwischt; aber sie ist überall voran- 
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gen. Dieser Vorzug hat auch einmal die Kaisergeschichte Wil- 
helm von Giesebrechts ausgezeichnet, die eigentlich erst durch Ham- 

Bücher verdrängt worden ist. Wie Giesebrecht standen auch 
ihm die historischen Persönlichkeiten im Vordergrunde; aber er sah 
sie ohne romantischen Schimmer und setzte sich auch ab von ihrer 
Heroisierung im George-Kreis. Er bemühte sich statt dessen um die 
Erfassung des Besonderen und Einmaligen, und feinfühlig wußte er 
es aufzuspüren. So ist das Bild, das er von der Kaiserzeit zeichnete, 
realistischer, aber auch nüancenreicher geworden. 


Daß Hampe immer wieder von diesem Thema angezogen wurde, 
schon das beweist, daß dessen Größe ihn gepackt hatte. In seinen 
Büchern hat er mit Worten darüber gespart; aber er hat die Tatsachen 
ım so deutlicher sprechen lassen. Insofern liegt etwas Richtiges in 
dem Namen eines Barden, den Georg von Below in seiner impulsiven 
Polemik Hampe einmal hat anhängen wollen. Wenn über alle Er- 
nüchterung der beiden letzten Menschenalter, die auch Below be- 
stimmte, das Gefühl für die ungewöhnlichen Maße des Kaisertums 
aus der Zeit Giesebrechts in unsere Tage hinübergerettet worden ist, 
dann hat Hampe durch seine Bücher und durch seine Lehre einen 
gewichtigen Anteil daran. 

Das scheint mir das bleibende Verdienst Hampes: daß er die 
Tradition Scheffer-Boichorsts nicht abreißen ließ und gleichzeitig die 
Giesebrechts erneuerte, daß er Einzelforschung und zusammenfas- 
sende Darstellung wieder in Einklang brachte. 


Daß Hampe vielfach dazu gekommen ist, in Kontroversen eine 
vermittelnde Haltung einzunehmen, lag in seinem Charakter begrün- 
det — nicht in dem Sinne, daß er ausgleichen wollte, sondern in einem 
ausgesprochenen Gerechtigkeitsgefühl, das ihn dazu führte, in jeder 
Auffassung das aufzuspüren, was er sich zu eigen machen konnte, 
Daher blieb er auch immer für neue Aspekte aufgeschlossen — die 
drei Fassungen seines Hauptthemas zeigen das deutlich —; aber er 
wußte doch auch genau, was seinem Wesen gemäß war. Man muß 
Karl Hampe einmal bei erregten Beratungen erlebt haben, um zu 
wissen, wie gefestigt er innerlich war. 

Um den Verstorbenen zu kennen, gehört auch, daß man ihn 
einmal in seinem Hause beobachtet hat. Daß er sein wichtigstes Buch 
der Gattin widmete, hat seinen tiefen Sinn. Sie schenkte ihm viele 
Kinder, in denen die künstlerischen Begabungen der Eltern sich ent- 
fltet haben. Musik, Kunst und Dichtung gehörten zu diesem 
Haus voll Leben, und wer Hampes Bücher liest, wird das heraus- 
spüren — in der Darstellungsweise und auch im Gesichtskreis. Das 
Wort vom Künstlertum des Gelehrten hat einen schlechten Bei- 
geschmack — wir wollen es deshalb umgehen und sagen, daß Hampes 
Werke ihre Impulse von dem lebendigen Umgang mit Menschen emp- 
fangen haben und von der Kultur der Vergangenheit und Gegenwart 
getragen sind. 

Göttingen. P. E. Schramm. 

28* 
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ERKLÄRUNG 


Ein in Luzern erscheinendes Emigranten-Organ, genannt die 
„Deutschen Briefe‘, hat die Behauptung verbreitet, daß ein früherer 
Versuch Walter Franks, sich in Leipzig zu habilitieren, gescheitert 
sei, und läßt durchblicken, daß die bevorstehende Auflösung der 
„Historischen Vierteljahrschrift“ die Rache Walter Franks a 
mir darstelle. 

Diese Behauptung ist völlig unwahr. 

Walter Frank hat niemals den Versuch gemacht, sich in Leipzig 
zu habilitieren, und ich habe niemals versucht, ihn an einer Habili- 
tation zu hindern. Professor Frank ist mir bis zum heutigen Tage 
persönlich unbekannt. 

Was die „Historische Vierteljahrschrift‘‘ angeht, so ist ihre Ver- 
einigung mit der „Historischen Zeitschrift‘ von seiten des Reichs- 
wissenschaftsministeriums angeregt worden, und zwar aus dem rein 
sachlichen Grund, weil man dort ein großes Zentralorgan der deut- 
schen Geschichtswissenschaft für praktisch zweckmäßig hielt. Die 
Verhandlungen darüber haben aber bis jetzt zu keinem Ergebnis 
geführt. Der Vorschlag des Reichswissenschaftsministeriums war ver- 
bunden mit der Einladung an mich, mich an der von Karl Alexander 
von Müller übernommenen ‚Historischen Zeitschrift‘ als Mitheraus- 
geber zu beteiligen. 

Die Versuche reichsfeindlicher Zeitungen, die Verhandlungen 
über diese Fragen durch Ausstreuung von Lüge und Verleumdung 
zu vergiften, werden an dem Geist gegenseitiger Achtung und ge- 
meinsamer deutscher Gesinnung, der beide Verhandlungsteile beseelt, 
scheitern. 

Leipzig, im März 1936. Erich Brandenburg. 


NEUE BÜCHER!) 


Bearbeitet von W. v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines. 
Coulter, E.M.: Historical Bibliographies. A systematic and 
annotated guide. Berkeley, Univ. Pr. 1935. XII, 206 S. — Jahres- 
berichte für deutsche Geschichte 1933/34. T. 2. Lz, Koebhler. 


I) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1936. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, Bol= 
Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darmstadt, Dr= 
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14M. — Barnes, H. E.: The History of western civilization. Vol. 1.2. 
NY, Harcourt, Brace 1935. — Drascher, W.: Die Vorherrschaft 
der weißen Rasse. D. Ausbreitung d. abendländ. Lebensbereiches 
auf d. überseeischen Erdteile. Sg, Dt. Verl.-Anst. XII, 386 S. 9gM. 
— Hennig, R.: Terrae incognitae. Eine Zsstellung u. krit. Bewer- 
tung d. wichtigsten vorkolumbischen Entdeckungsreisen an Hand d. 
darüber vorliegenden Orig.-Berichte. Bd. ı. Lei, Brill. — Krause, 
W.: Die Kelten u. ihre geistige Haltung. Kb, Gräfe. 47 S. ıM. — 
Breysig, K.: Die Meister der entwickelnden Geschichtsforschung. 
Br, Marcus. XIX, 267 S. ı1o M. — Meinecke, F.: Leopold von 
Ranke. Gedächtnisrede. Be, de Gruyter i. Komm. 15 S. (Sitzungsber. 
Pr. A.d. W. 1936.) ı M. — Thyssen, ]J.: Geschichte der Geschichts- 
philosophie. Be, Junker & Dünnhaupt. VIII, 141 S. — Geyl, P.: 
Vaderlandse gemeenschap in historisch perspectief. Santpoort, Mees. 
24 $. (Utrecht, Antrittsrede) — Despaux, A.: Les Dövaluations 
monetaires dans l’histoire. Pa, Riviere. 463 S. — Lewinsohn, R.: 
Les Profits de guerre ä travers les siecles. Pa, Payot 1935. 292 S. — 
Pistolese, S.: Les Archives europdennes du onzieme siecle & nos 
jpurs. Essai historique et juridique. Rom 1934. 50 S. — Kuntze, 
P.H.: Verlorenes Blut. Di. Fremdtruppen in 2000 Jahren germ.-dt. 
Gesch. Lz, Fritsch. 109 S. 1,80 M. — Birnie, A.: An economic 
History of the British Isles. Lo, Methuen 1935. IX, 391 S. — Gau- 
ger, H.: Persönlicher Besitz als Grundlage von Führertum und 
Verantwortungsbewußtsein in England. Hd, Winter. 72 S. 2,40 M. 
— Pernoud, R.: Essai sur l’histoire du Port de Marseille des ori- 
gines & la fin du ı3me siecle. Marseille, Inst. 1935. 334 S., ı Kt. — 
Natoli, L.: Storia di Sicilia. Dalla preistoria al fascismo. Palermo, 
Ciuni 1935. 454 S. — Rafacz, ]J.: Historja ustroju dawnej Polski. 
Nowe, uzup. i popraw. opracowanie wykladöw uniwersyteckich. 
Warschau, Bratnia Pomoc studentöw Uniw. warszawskiego. 1935. 
192 S. [Verfassungsgeschichte Altpolens.] — Wache, W.: Das Aus- 
landsischechentum. Wi, Braumüller 1935. 61 S. — Maur, G. in der: 
Die Jugoslaven einst und jetzt. 2 Bde. Lz, Günther. ı5 M. — 
Filitti, I.C.: Cercetäri gi documente privitoare la istoria principa- 
telor romäne. Bukarest 1935, Luptä. ı30 S. [Untersuchungen und 
Urkunden zur Geschichte d. rumän. Fürstentümer.]) — Lupas, I.: 


Dresden, El = Erlangen, Fi = Frankfurt a. M., Fb = Freiburg i. B., Fl = 
Florenz, Gi= Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, Gro = Gronin- 
gen, Hi= Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = Hannover, 
je= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Kl= Köln, Kb = Königsberg 
iP, Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, Lo = Lon- 
don, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mailand, Mch = 
München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, NY = New York, 
0x = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = Rostock, Sg = Stutt- 
gart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, Up = Upsala, 
W= Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr = Zürich. 


Sigi rn are ru er ae n 
ee eg he ne m nenn 


| 
h 
| 
| 
| 
f 





442 Hinweise und Nachrichten 
————n—n—— nn — 


Ursprung und Entwicklung der bedeutendsten konfessionellen Min- 
derheiten in Rumänien. Vortr. Je, Gronau. 23 S. — Cohen, R: 
Nouvelle Histoire grecque. Pa, Hachette 1935. 397 S. — Allen, 
H.E.: The Turkish Transformation. A study in social and rei. 
gious development. Chicago, Univ. Pr. 1935. IX, 251 S. — Su’'äla 
Muhammad: Rapports de la religion avec les lettres, les sciences 
et les arts. L’Is/am et l’&volution de la culture arabe. Depuis l’anti- 
quite jusqu’ä nos jours, 2. &d. compl. Alger, Soubiron 1935. 236 $, 
ı Kt. — Dominguez Bordona, J.: Manuscritos de America. Mi 
1935, Blass. VIII, 250 S. — Cambiaire, C.-P.: Le Röle de la Fran« 
dans l’expansion des Etats-Unis. Pa, Messein 1935. 324 $. — 
Wallace, D.D.: The History of South Carolina. Vol. ı—3. Biblio- 
graphical Vol. NY, American Hist. Soc. 1934. — Carey, Ch.H. 
A general History of Oregon, prior to 1861. Vol. ı. Portland, Metro- 
politan Pr. 1935. — Barbagelata, H.D.: Histoire de l’Amerigw 
espagnole. Pa, Colin. 323 S. — Acevedo, E.: Manual de historia 
wruguaya desde el coloniaje hasta 1930. Montevideo, Barreiro y 
Ramos 1935. 448 S. — Franke, O.: Geschichte des chinesischen 
‚Reiches. 2: Der konfuzianische Staat, 1: Der Aufstieg z. Weltmacht. 
Be, de Gruyter. 610$. 33 M..— — Levin,R.: Der Geschichtsbegriff 
des Positivismus. Phil. Diss. Lz 1935. 100 S. — Langwieler, W.: 
H. Taine, E. Weg z. völkisch-rassischen Realismus. Phil. Diss. Hd. 
88 S. 


Vorgeschichte und Altertum 


Kersten, K.: Zur älteren nordischen Bronzezeit. Neumünster, 
Wachholtz. 176 S. 18 M. — Reche, O.: Rasse und Heimat der 
Indogermanen. Mch, Lehmann. 216 S. 8 M. — Germanen u, 
Indogermanen. Festschrift für Hermann, Hirt. Hd, Winter. 
2 Bde. 42,50 M. — Schulz, W.: Indogermanen und Germanen. 
Lz, Teubner. VI, 104 S. 2, goM. — La Vall&e Poussin, L. de: 
Indo-Europ6ens et Indo-Iraniens. L’Inde jusque vers 300 av, J.L. 
Nouv. &d. Pa, de Boccard. 407 S. — Vorgermanische und germanisch 
Funde aus Vorpommern und Rügen. Gr, Bamberg 1935. 44 5. 
8 Taf. — Radig, W.: Sachsens Vorzeit. Lz, Velhagen. 100 $. 
3,40 M. — Birkner, F.: Ur- und Vorzeit Bayerns. Mch, Knorr & 
Hirth. 215 S. 6,50 M. — Moehlenbrink, K.: Die Entstehung des 
Judentums. Versuch einer Darst. u. Wertung altpalästinischer Reli- 
gionsgeschichte. Hb, Hanseat. Verl.-Anst. 66 S. — Laistner, 
M.L.W.: A History of the Greek world from 479 to 323 B.C. Lo, 
Methuen. XV, 492 S. — Willrich, H.: Perikles. Gö, Vandenhoeck 
& Ruprecht. 309 $. ız M. — Jost, K.: Das Beispiel und Vorbik 
der Vorfahren bei den aitischen Rednern und Geschichtschreibern bis 
Demosthenes. Pad, Schöningh. XV, 263 S. (Bas, Diss.) — Henne, 
H.: Liste des stratöges des nomes &gyptiens & l’&poque gr&co-romaine. 
Le Caire 1935. XXII, 113 S. — Aly, W.: Livius und Ennius. Von 
römischer Art. Lp, Teubner. 52 S. 2,80 M. — Hyde, W.W.: Re 
man alpine Routes. (With map showing chief Roman passes.) Phils- 
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delphia 1935. XVI, 248 S. — Pitblado, L.O.: The Roman Inva- 
sims. A saga of the Caledonian race. Lo, Allen & Unwin 1935. 
160 $., IV Kt. — Winspear, A.D.: Augustus and the reconstruc- 
tion of Roman government and society. Madison, Univ. 1935. 317 S. 
— Viviani, A.: Cesare Augusto. Fl, Vallecchi 1935. 330 $S. — 
Graindor, P.: Athönes sous Hadrien. Le Caire 1934, Impr. nat. 
IX, 316 S. — Mazel, H.: Au temps de Marc Auröle. Pa, Maison des 
intellectuels. 15 frs. — Cadiou, R.: La Jeunesse d’Origäöne. Histoire 
de l’Ecole d’Alexandrie au debut du 3e siecle.. Pa, Beauchesne. 
424 S. — — Wüst, K.: Politisches Denken bei Herodot. Phil. Diss. 
Mch 1935. 78 S. — Johannemann, R.: Cicero und Pompejus in 
ihren wechselseitigen Beziehungen bis 5ı v.Chr. Phil. Diss. Ms 
19355. 88 S. — Hennemann, A.: Der äußere u. innere Stil in 
Trajans Briefen. Phil. Diss. Gi 1935. 154 S. 


Mittelalter 


Heber, G.: Nordmennenes historie i forkristen tid. Oslo, Grundt 
Tanum. 207 S. — Brion, M.: Theoderich, König der Ostgoten. 
Fi, Sozietätsverl. 356 S. 6,80 M. — Heck, Ph.: Untersuchungen 
zur alisächsischen Standesgliederung, insbes. über die ständische Be- 
deutung des Handgemals. Sg, Kohlhammer. XIII, 194 S. — Udal’- 
eov, A.D.: Iz agrarnoj istorii karolingskoj Flandrii. Moskau, So- 
cekgiz 1935. 99 S. [Aus d. Agrargeschichte Flanderns zur Karolinger- 
zit) — Haevernick, W.: Die Münzen von Köln. Vom Beginn 
4. Prägung bis 1304. Kl, Neubner 1935. XIX, 279 S., 53 Taf. 
25 M. — Moravcsik, G.: Der Name der Buigaren in einem griechi- 
schen Papyrus. Lz, Harrassowitz 1935. 10 S. — Wojciechowski, 
Z.: Mieszko I i powstanie pafistwa polskiego. Thorn, Tow. naukowe 
w Toruniu. 8ı S., 3 Kt. [Mieszko I. u. die Entstehung d. poln. 
Staates] — Susmel, E.: Fiume nel medio evo. Le origini del co- 
mune. Bo, Zanichelli 1935. 122 S. — Böhm, F.: Das Bild Friedrich 
Barbarossas u. s. Kaisertums i. d. ausländ. Quellen seiner Zeit. 
Be, Ebering. 139 S. (Diss. Br.) 5,40 M. — Magnaghi, A.: Pre- 
wwsori di Colombo? Il tentativo di viaggio transoceanico dei Geno- 
vesi fratelli Vivaldi nel 1291. Roma: Soc. anon. ital. arti grafiche 
1935. 155 S., VII Kt. — Gumbel, H.: Deutsche Kultur vom 
Zeitalter der Mystik bis zur Gegenreformation. (H. 1.) Po, Athe- 
maion, — Rothe, C.: Karl IV. von Luxemburg. Be, Runge 1935. 
568. 0,90 M. — Darwin, F.D.S.: Louis d’Orl&ans (1372—1407). 
A necessary prologue to the tragedy of La Pucelle d’Orleans. Lo, 
Murray. XXI, 254 S. — Starke, F. J.: Populäre englische Chroniken 
des 15. Jahrhunderts. Eine Unters. über ihre literarische Form. 
Be, Junker & Dünnhaupt 1935. 174 S. (Be, Diss.) — Darcy, M.: 
Louis XII. Pa, Les Oeuvres frangaises 1935. 220 $. 45 frs. — — 
Fauser, A.: Die Publizisten des Investiturstreites. Phil. Diss. Mch 
19355. XI, 156 S. — Brauneck, ]J.: Bernhard von Clairvaux als 
Mystiker. Phil. Diss. Hb 1935. VI, 47 S. — Precht, H.: Die Stel- 


en en 


Bd m nn 





ey 


zn TEEN ERNEETEENEE E 


nee 


er TEE RE I 


444 Hinweise und Nachrichten 


ee 


lung Eikes von Repgow zu Staat und Kirche. Phil. Diss. Hb 1935, 
IV, 97 S. — Trinks, E.: Das Amt Tenneberg vom Ende des 13. bis 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts. Phil. Diss. Je 1935. X, 61 $.— 
Hofmann, H.: Kardinalat u. kuriale Politik i. d. ersten Hälfte des 
ı4. Jahrhunderts. Phil. Diss. Lz 1935. 97 S. — Koch, ]J.: Beiträge 
z. Gesch. Augsburgs 1368—ı1389. Phil. Diss. Tb 1935. X, ı19 $,— 
Reinhard, H.: Lorenzo von Medici, Herzog von Urbino 1492—1515. 
Phil. Diss. Hd 1935. XI, 97 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Linden, H. van der: L’Hög&monie europsenne. Periode italo-espa- 
nole. Pa, de Boccard. XI, 470 S. — Schmaltz, K.: Kirchen- 
geschichte Mecklenburg. 2: Reformation u. Gegenreformation. 
Schwerin, Bahn. 256 S. 7,50 M. — Staehlin, F.: Humanismus 
und Reformation im bürgerlichen Raum. Eine Untersuchung d. biogr, 
Schriften des Joachim Camerarius. Lz, Heinsius. VIII, 107 $.— 
Kempter, K.: Die wirtschaftliche Berichterstattung in den sogenann- 
ten Fuggerzeitungen. Mch, Zeitungswiss. Vereinigung in Komm, 
130 S. (Mch, Diss.) — Klein, E.: Studien zur Wirtschafts- und Sozial- 
geschichte der Grafschaft Sayn-Witigenstein-Hohenstein vom 16. bis 
zum Beginn des ı9. Jahrhunderts. Ma, Elwert 1935. IX, 144 $, 
ı Kt. (Bo, Diss.) 8M. — Scheele, H.: Die Lauenburgische Bauemn- 
schaft in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts nach den Geldhebe- 
registern im Kieler Staatsarchiv. Mit Einf. u. mit Registern. Ratze- 
burg, Lauenburg. Heimatverl. 1935. 51 S. — Sabisch, A.: Beiträge 
zur Geschichte des Breslauer Bischofs Balthasar von Promnitz. (1539 
bis 1562.) T. ı. Br, Müller & Seiffert in Komm. (Br, kath. theol. 
Diss.) — Fitzler, M.A.H.: Der Anteil der Deutschen an der Kol 
nialpolitik Philipps II. von Spanien in Asien. Sg, Kohlhammer 
1935. 39 S.— Neale, J. E.: Königin Elisabeth. Hb, Goverts. 4765. 
9,60 M. — Cornwall, A. B.: Francis the First, unacknowledged king 
of Great Britain and Ireland, known to the world as Sir Framis 
Bacon, man of mystery and cipher. Being a repository of copious 
selections from the anagrammatic ciphers of Sir Francis Bacon. 
Birmingham, Comish. 375 S. — Gibb, M. A.: Buckingham. 
1592— 1628. Lo, Cape 1935. 334 S. — Wedgwood, C. V.: Strafford, 
1593—1641. NY, Smith. 4 Doll. — Andrews, Ch.M.: The colo- 
nial Period of American history. (1.) The settlements. ı. NH, Yak 
Univ. Pr. 1935. — MatouSek, ]J.: Tureckä v4lka v evropsk& politice 
v letech 1592—94. Obraz z döjin diplomacie protireformaöni. Prag 
1935. VII, 320 S. [Der türkische Krieg in d. europ. Politik der Jahre 
1592—94.] — Permezel, J.: La Politique financiere de Sully dans 
la Generalit€ de Lyon. Lyon 1935, Audin. 139 $S. — Doolin, P.R. 
The Fronde. Ca, Harvard Univ. Pr. 1935. XIII, ı8ı S. — Vau- 
nois, L.: Vie de Louis XIII. Pa, Grasset. 30 frs. — Martineau, 
A.: Trois Siecles d’histoire antillaise. Martinique et Guadeloupe & 
1635 & nos jours. Pa, Soc. de l’hist. des colonies frangaises 1935. 
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332 5. — Arrillaga, E. de: Un general espaüol del siglo 17. Don 
Jose de Garro. Md, Fax 1935. 114 S. — Commons Debates 1621. 
Vol. ı—7. New Haven, Yale Univ. Pr. 1935. — Berger, R.: Rechts- 
geschichte der schwed. Herrschaft in Vorpommern. Wb, Triltsch 
VI, ı8 S. 2 M. (Diss. Hd.) — Stupperich, R.: Staatsgedanke 
u. Religionspolitik Peters d. Gr. Kb, Osteuropa-Verl. IX, ııo S. 
5,80 M. — Bengtsson, Fg.: Karl XII’s levnad. Sto, Norstedt. 
950 K. — Carre, H.: Mademoiselle, fille du r&gent, Duchesse de 
Berry 1695—ı1719. Pa, Hachette. 251 S. — Müller, Hermann: 
Das Heerwesen in Sachsen-Weimar 1702—1775. Je, Frommann. 
VII, 100 S. (Teildr. Diss.) 3,60 M. — Kramer, H.: Habsburg und 
Rom i.d. Jahren 1708—ı709. Innsbr., Rauch. VI, 130 S. 5M. — 
Ritter, G.: Friedrich der Große. Ein historisches Profil. Lz, Quelle 
&Meyer. 271 S. 5,50 M. — Geyl, P.: Revolutiedagen te Amsterdam. 
(Aug. —Sept. 1748.) Prins Willem IV. en de Doelistenbeweging. 
'»Gravenhage, Nijhoff. VII, 185 S. — Schneider, ]J.: Die ev. 
Pfarrer der Markgrafschaft Baden-Durlach i. d. 2. Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts. Lahr, Schauenburg. 293 S. (Theol. Diss. Hd 1933.) 
770M. — Hennings, B.: Gusiav III. som kronprins. Sto, Bon- 
nier. 8,50 K. — La Bedoyere, M. de: George Washington. An 
English judgment. Lo, Harrap 1935. 309 S.— Bemis, S.F.: Guide 
to the diplomatic history of the United States, 1775—ı921. Wa, 
Gov. Print. Off. 1935. XVII, 979 S. — Lasseray, A.: Les Frangais- 
sous les treize dtoiles. (1775—ı783.) T. ı. 2. Pa, Janvier in Komm. 
1935. 35 frs. — Hellweg, M.: Der Begriff des Gewissens bei Jean 
Jarques Rousseau. Beitrag zu e. Kritik d. polit. Demokratie. Ma, 
Ebel. 125 S. (Ma, Diss.) — — Beck, H.: Machiavellismus i. d. 
engl. Renaissance. Phil. Diss. Bo. 1935. 45 S. — Kattermann, 
G.: Markgraf Philipp I. von Baden (1515—1533) u. s. Kanzler Dr. 
Hieronymus Veus. Phil. Diss. Fb 1935. VI, 89 S. — Grobmann, 
A.: Das Naturrecht bei Luther u. Calvin. E. polit. Untersuchung. 
Phil. Diss. Hb 1935. VII, 90 S. — Münzer, G.F.: Franz I. u. d. 
Anfänge der franz. Reformation. Phil. Diss. Fb 1935. 106 $S. — 
Beckmann, A.A.: Johannes Pelcking 1573—1642. E. Beitr. z. 
Gesch. d. Gegenreformation. Phil. Diss. Ms 1935. XVI, 98 S. — 
Sieber, A.: Das heutige Oberamt Besigheim im 30jähr. Kriege. 
Phil, Diss. Tb 1935. 100 S. — Fuchs, K.H.: Danzig im ersten nor- 
üschen Krieg. ı. 1655/56. (Teildr.) Phil. Diss. Be 1935. 47 S. — 
Schmidt, Marianne: Mme Sövignd u. d. öffentl. Leben ihrer Zeit. 
Phil. Diss. Mch 1935. 72 S. — Lakaff, H.: Friedrich d. Gr. u. d. 
Vöherrecht. Jur. Diss. Gö 1935. V, 74 S. — Storch, G.: Friedrich. 
d. Gr. im Briefwechsel mit fürstlichen Frauen der Nachbarhöfe. 
(Teildr.) Phil. Diss. Kl 1935. 48 S. 


Neuere Geschichte von 1789—1871 


Claviere, R. de: Les Assemblöes des trois ordres de la sene- 
chaussee de Beaujolais en 1789. Etude hist. et genealogique. Lyon, 
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Badiou-Amant 1935. XV, 1190 S. — L&mery, H.: La Reövolutiou 
frangaise A la Martinique. Pa, Larose. 338 S. — Reinhard, M: 
Le Döpartement de la Sarthe sous le regime directorial. Saint-Briew, 
Les Pr. modernes. XLIV, 657 S. — Ardau, G.: Napoleonis make, 
(Letisia Buonaparte.) Mai, Ceschina. 256 S. — Aubry, O.: Nape 
deon. Fasz. ı. Pa, Flammarion. 8 frs. — Friedrich, H.E.: Naps- 
deon I. Jdee u. Staat. Be, Grote. VI, 117 S. 3,80 M. — Charles. 
Roux, F.: Bonaparte Gouverneur d’Egypte. Pa, Plon. 380 $, — 
Latreille, A.: Napoldon et le saint-siege (1801— 1808). L’ambassade 
du Cardinal Fesch & Rome. Pa, Alcan 1934. XXXVIII, 626 S. — 
Latreille, A.: Le Catöchisme imperial de 1806. Pa, Belles lettres. 
25 frs. — Barton, D. P.: Bernadotte. Lz, Goldmann. 332 S. 7,50M. 
— Du Coudray, H.: Metternich. Lo, Cape 1935. 415 S. — Gan- 
zer, K.R.: Geist u. Staat im ı9. Jahrhundert. Hb, Hanseat. Verl. 
Anst. 490 S. 1,50 M. — Pouthas, Ch.-H.: La Jeunesse de Guizoi, 
(1787—ı1814.) Pa, Alcan. XI, 414 S. — Holdsworth, F.: Joseph 
de Maistre et l’Angleterre. Pa, Champion 1935. X, 323 S. — Han- 
mer, H.: Österreichs Propaganda zum Feldzug 1809. Ein Beitrag 
z. Geschichte d. politischen Propaganda. Mch, Zeitungswiss. Ver- 
einigung in Komm. 1935. 203 S. 4,50 M. — Regnault, ]J.: La 
Campagne de 1815. Mobilisation et concentration. Pa, Fournier 
1935. 318 S. — Hoffmann, K.M.: Preußen u. d. Julimonarchis 
1830—1834. Be, Ebering. 196 S. (Diss. Kl.) 7,80 M. — Polites, 
A.G.: Les Rapports de la Gröce et de l’Egypte pendant le rögne de 
Mohamed Aly (1833—ı1849). Kairo, R. Soc. di geogr. d’Egitto 1935. 
CLXXIV, 632 S., VII Taf. — Ventker, A.F.: Stüve u. d. ham. 
Bauernbefreiung. Oldenburg, Stalling 1935. 47 S. (Diss. Hb) 
2,10oM. — Zischka, A.: Japan in der Welt. Die japanische Expan- 
sion seit 1854. Lz, Goldmann. 388 S. 8,50 M. — Rabl, K.O.: 
Christentum u. Volkstum bei W.E.Gladstone. Mch, Beck. VI, 
67 S. (Phil. Diss. Lz.) 3 M. — Bertram, W.: Der einsame König. 
(Erinnerungen an Ludwig II.) Mch, Herpich. VI, 280 S. 4,80 M.— 
Hellwig, F.: Carl Ferd. v. Stumm-Halberg 1836—ıgoı. Hd, West- 
mark-Verl. VII, 603 S. 9 M. — Nolde, B. Baron: Die Petersburger 
Mission Bismarcks. 1859—62. Lz, Lamm. VIII, 214 S. 7,75 M.— 
Loeber, I.: Bismarcks Pressepolitik in den Jahren des Verfassungs 
konfliktes (1862— 1866). Mch, Zeitungswiss. Vereinigung in Komm. 
1935. 100 S. (Ma, Diss.) 2,80 M. — Reiswitz, J. A. v.: Belgrad 
Berlin, Berlin-Belgrad 1866—ı87ı1. Mch, Oldenbourg. 242 S. 7,50M. 
— Marenzi, F.K. Graf: Ifj. gröf Andrässy Gyula &s “Az 1867-iki 
kiegyez6s’ cimü munkäja. Budapest, 1935. Kir. m. egyet. Ny. 
ıı S. [Der jüngere Andrässy u. sein Werk ‚Der Ausgleich von 
1867.) — Ollivier, J.-E.: La Döpöche d’Ems. Pa, Croville 1935. 
VIII, 64 S. — Vietsch, E. v.: Die politische Bedeutung des Reichs 
kanzleramts für den inneren Ausbau des Reiches. 1867—ı880. Bora, 
Noske. XI, 136 S. 4,80 M. — — Hempelmann, F.: Die Emigranten 
u.d. franz. Revolution 1789—92. Phil. Diss. Hb 1935. VIII, 56 $.— 
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Rehr, J.: Görres in seinem Verhältnis zur Geschichte. Phil. Diss. 
Hb 1935. XIII, 83 S. — Grosse-Eggebrecht, M.: Der Stände- 

ke beim Freiherrn vom Stein. Phil. Diss. Ms 1935. 98 S. — 
Wünsch, H.: Die politische Ideenwelt des Generaladjutanten K.F. 
v.d. Knesebeck. Phil. Diss. Be 1935. 84 S. — Reich, H.: Die Säku- 
larisation des rechtsrheinischen Teiles des Hochstifts Speyer. Phil. 
Diss. Hd 1935. IX, 39 S.— Bennecke, W.G.: Stand und Stände in 
Preußen vor den Reformen. Phil. Diss. Be 1935. 86 S. — Waller, 
A.: Baden u. Frankreich in der Rheinbundzeit. Phil. Diss. Fb 1935. 
V, 174 S. — Schäfer, E.: Buenos Aires u. s. Verhältnis z. d. Pro- 
vinzen des Vizekönigreiches Rio de la Plata. 1806—ı8ıı. Phil. 
Diss. Ms. 1935. 114 S. — Donat, H.: Die Geschichte der Agrar- 
verfassung des osithüringischen Bauernstandes 1831—1933. Phil. 
Diss. Je 1935. VI, 77 S. — Starck, K.: Louis Blanc als Historiker 
der französischen Revolution. Phil. Diss. Hb 1935. 128 S. — 
Wolz, W.: Württemberg im Bundesrat unter dem Ministerium Mitt- 
nacht. Phil. Diss. Tb 1935. VII, 90 S. — Stein, H.: Die Landwehr 
des VII. Armeekorps b. z. Heeresreform 1860. Phil. Diss. Ms 1935. 
II, 35 S. — Bachteler, K.: Die öffentliche Meinung i. d. ital. 
Krisis u. d. Anfänge des Nationalvereins in Württemberg 1859. 
Phil. Diss. Tb 1935. 64 S. — Zang, H.: Die „Gartenlaube‘‘ als poli- 
tisches Organ 1860—ı880. Phil. Diss. Wb 1935. ı31 S. — Kait- 
schik, H.: Regierung u. öffentliche Meinung Englands in ihrem Ver- 
hältnis zu Frankreich u. Preußen-Deutschland im Zeitalter der deut- 
schen Einigungskriege. Phil. Diss. Hb 1935. XII, 109 S. — Kra- 
nenberg, E.: Die Stellung L. Bambergers z. Sozialpolitik Bismarcks. 
Phil, Diss. Ms 1935. XI, 54 S. — Neuschäfer, F. A.: Georg Ritter 
von Schoenerer. Phil. Diss. Hb 1935. 83 S. — Hettinger, L.: Die 
außenpolitische Haltung des Zentrums 1870—ı879. Phil. Diss. Be 
1935. 109 S. — Müller, Martin: Koloniale Wirtschaft und Besied- 
lung des subarktischen Westens von Nordamerika. Phil. Diss. Lz 1935. 
98. — Dodd, W.E.: Die Familie Blair u. ihr Einfluß auf den 
Ausbruch des amerikanischen Bürgerkrieges. Phil. Diss. Be 1935. 


107 $. 
Neueste Geschichte seit 1871 


Rummel, F.Frh.v.: Das Ministerium Lutz und seine Gegner 
1#71—1882. Ein Kampf um Staatskirchentum, Reichstreue u. Par- 
lamentsherrschaft in Bayern. Mch, Beck 1935. VIII, 193 S. (Mch, 
Diss) 7,80 M. — Klippel, J.: Geschichte des Berliner Tageblattes 
von 1872—ı1880. Dr, Dittert 1935. 150 S, (Diss. Lz) 3 M. — 
Schinner, W.: Der österreichisch-italienische Gegensatz auf dem 

u. an der Adria 1875—ı896. Sg, Kohlhammer, VIII, 204 S. 
9M. — Zahn-Harnack, A. v.: Adolf von Harnack. Be, Bott. 577 S. 
— Dansette, A.: L’affaire Wilson et la chute du President Grevy. 
Pa, Perrin. VIII, 285 S. — Bodley, R.V.C.: Admiral Togo. Be, 
Herbig. 327 S. 8 M. — Vercoe, A.G.: Britain’s fighting Fleets. 
The story of the development of the modern British navy from 1890 
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to 1935. Lo, Marshall 1935. VII, 164 S. — Klik, J.: Bibliografie 
vedeck& präce o tesk& minulosti za poslednich &tyficet let. Rejstiik 
Cesk&ho &asopisu historick&ho. 1895--1934. Prag, Hist. Klub 1935, 
XVI, 337 S. [Bibliographie wiss. Arbeiten über d. ischech. Vergangm- 
heit der letzten 40 Jahre] — Hugendubel, P.: Die Vorbereitung 
des Weltkrieges durch die franz. Presse. Mch, Hugendubel. 1353 $, 
(Diss. Mch.) 6 M. — Janeway, W.R.: Bibliography of immigration 
in the United States 1900—ı1930. Columbus, Ohio, Hedrick 1934. 
ı32 S. [Maschinenschr. autogr.] — Werner, A.: Eduard Bond. 
Prag, Morawitz. 246 S. 36 Kc. — Mentzel, H.: Die Kämpfe in 
Kamerun 1914—ı916. Vorbereitung u. Verlauf. Be, Junker & Düm- 
haupt. 102 S., ı Kt. (Be, Diss.) 4,20 M. — Seymour, Ch.: Ame- 
rican Neutrality 1914— 1917. Essays on the causes of American inter- 
vention in the World War. New Haven, Yale Univ. Pr. 1935. VII, 
187 S. — Riviere, P.-L.: Un Centre de guerre secrete. Madrid 
ı914—ı918. Pa, Payot. 129 S. — Frisch, H.: Fra Brest-Litowsk 
til Rapallo. 1917—ı922. Bd. ı. Kop, Gad. 3,75 K. — Dawes, 
Ch. G.: Notes as vice president 1928—ı929. Boston, Little, Brown 
1935. 329 S. — Tajjär, Ga’far: Etude philosophique et analyse 
psychologique sur les origines de ı. L’ultra-popularisme, philo- 
sophie moderne de Kamäl Atatürk; 2. La civilisation turque actuelk; 
3. L’emancipation de la femme turque. Pa, Geuthner 1935. 112 $. 
— — Rohrbacher, H.: Kulturkampfgesetzgebung u. evangelische 
Kirche. Jur. Diss. El. 1935. VIII, 61 S. — Nick, G.: Der Plan 
eines Festlandbundes i. d. internat. Politik bes. unter dem neuen 


"Kurs. (Teildr.) Phil. Diss. Hb 1935. 124 S. — Hieke, E.: Ham- 


burgs Stellung zum Deutschen Zollverein 1879—82. Phil. Diss, 
Hb 1935. XI, 136 S. — Sitki, B.: Das Bagdad-Bahn- Problem 
1890—1903. Phil. Diss. Fb 1935. 171 S. — Cramer, A.: Die Be- 
ziehungen zwischen England und Japan 1892—ı902. Phil. Diss. 
Hb 1935. 79 S. — Möller, M.: Deutschlands Chinapolitik vom 
Einspruch von Shimonoseki b. z. Erwerbung von Kiautschou. Phil. 
Diss. Ms 1935. XII, 107 S. — Schimpke, F.: Die deutsch-frans. 
Beziehungen von Faschoda b. z. Abschluß des Entente cordiale. 
Phil. Diss. Be 1935. 71 S.— Erdbrügger, H. W.: England-Deutsch- 
land u. d. zweite Haager Friedenskonferenz 1907. Phil. Diss. Ms 1935. 
V, 96 S. — Strigel, F.: Die deutsch-engl. Flottenverhandlungen 1909 
bis ıgıı. Phil. Diss. Wb 1935. 50 $. — Lierau, W.E.: Der U- 
Bootkrieg im Weltkrieg. E. völkerrechtl. Untersuchung. Jur. Diss. 66 
1935. VI, 61 S.— Röhrken, G.: Die Zentrumspartei und ihr politisches 
Schrifttum im Kampf um die Selbständigkeit der Rheinlande. Phil, 
Diss. Ms 1935. VI, 80 S. — Petschauer, E.: Die auslanddeutschen 
Zeitschriften und Vereinsblätter in Europa seit 1919. Phil. Diss. Lz 
1935. IV, 124 S. 


Deutsche Landschaften 
Sturtevant, E.: Chronik der Stadt Jüterbog. Jüterbog, Mewes 
i. Komm. 1935. XV, 504 S. — Sturm, H.: Das Archiv der Stadt. 
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Eger. Eger, Gschihay. ı20o S. — Tomek, E.: Kirchengeschichte 
Österreichs. T. ı. Wi, Tyrolia 1935. — Otto v. Habsburg: Cou- 
tumes et droits successoraux de la classe paysanne et l’indivision 
des proprietes rurales en Autriche. Wi, Arbeitsgemeinschaft Österr. 
Vereine 1935. 358 S. (Löwen, Diss.) — Matthaeus, H.: Die Ent- 
wicklung der Verfassung und Verwaltung Breslaus von der Grün- 
dung der Stadt bis zur Steinschen Städteordnung. Unter bes. 
Berücks. der Reformen Friedrichs des Großen. Wb, Triltsch 1935. 
VII, 29 S. (Br Diss.) — Schmidtmayer, A.: Gesch. d. Sudeten- 
deuischen. Lz, Kraft. 301 S. 3,75 M.. — Schreiber, R.: D. 
Elbogener Kreis nach dem 30jähr. Kriege. Reichenberg, Kraus. 
306 S. 6,40 M. — Hoffmann, M.: 150 Jahre deutsches Gertianosch, 
Banat. Temesvar, Schwäb,. Verl. A.G. 1935. 368 S. 3M.— — Wrede, 
G.: Grenzen der Neumark 1ı319—ı817. Phil. Diss. Gr. 1935. 124 S. 


BÜCHERVERZEICHNIS ZUR GESCHICHTE DER 
JUDENFRAGE 


Bearbeitet von W, Grau 


1933. 

Der Babylonischa Talmud. Nach der ersten zensurfreien 
Ausgabe unter Berücksichtigung der neueren Ausgaben und 
handschriftlichen Materials neu übertragen durch Lazarus Gold- 
schmidt. Bd.7 u. 8. Be, Jüdischer Verlag. — Barchfeld. Zur 
Tausendjahrfeier v. Barchfeld a.d. Werra. Ein vollständiger Über- 
blick d. Geschichte d. israelit. Gemeinde. Hrsg. v. J. Herrmann- 
Barchfeld, Selbstverlag des Herausgebers. 32 S. — Baeck, L.: 
Das Wesen des Judentums. 6. Aufl. Ff, J. Kauffmann. X, 327 S. — 
Baeck, L.: Wege im Judentum. Aufsätze u. Reden. Be, Schocken. 
40 $S. — Bentwich, N.: The Religious foundations of Internationa- 
lstm, A study in International relations through the Ages. Lo, 
George Allen & Unwin Ltd. 288 S. — Bing, $.: Jakob Wassermann. 
Weg u. Werke des Dichters. Be, S. Fischer. VII, 296 S. — Blüher, 
H.: Secessio judaica. Philos. Grundlegung der hist. Situation des 
Judentums u. der antis. Bewegung. 3. Aufl. Potsdam, L. Voggen- 
titer. 77 S. — Zum zojährigen Bestehen des Ordens BNE BRISS 
in Deutschland U.O.B.B. (Einleitung v. L. Baeck). Ff, J. Kauff- 
mann. IX, 203 S. — Bolitho, H.: Alfred Mond, first Lord Melchet. 
lo, Secker. — Borkowski, St.v.D.: Spinoza. Bd.I u.II. Ms, 
Aschendorff. — Breuer, R.: Die Bücher Esra u. Nehemia übersetzt 
u erläutert, mit einem Geleitwort v. Dr. Joseph Breuer. Teil I, 
Esra. Ff, J. Kauffmann. XII, 65 S. — Browne, L.: Blessed Spi- 
"2a. A biography of the philosopher. NY Macmillan. — Chajes, 
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S.: Bibliographie der Schriften Bernhard Wachstein. Veröffent. 
lichungen der Bibliothek der Israelitischen Kultusgemeinde Wie 
VII. Wi, Selbstverl. der Bibliothek der Israel. Kultusgemeinde. — 
Charpentier, A.: Historique de l’affaire Dreyfus avec les facsimil& 
des principales pieces secr&tes. Pa, Fasquelle. 336 S. — Chonso- 
nowicz, S.: Das Arbeitsrecht im Talmud. Gießener Jur. Diss, y, 
1930, Be. — Das neue Deutschland u. die Judenfrage. Diskussions, 
Tl. I unter Mitarb. v. G. Feder, Staatspräsid. F. Werner, Graf E 
zu Reventlow u. A. Lz, Rüdiger. 228 S. — Dubnow, S.: Histoire 
moderne du Peuple juif traduit du Russe par le Dr. Jankelevitsch, 
Tome I 800 p., Tome II 896 p. Pa, Payot. — Dürrwanger, L: 
Der kurbayrische Hoffaktor Abraham Mendele aus Kriegshaber. 
Augsburg, Schlosser. — Ehrenfeld, A.: Der Pflichtbegriff in der 
Ethik des Judentums. Be, Kedem. ı3ı S. — Fichtner, ].: Die 
altorientalische Weisheit in ihrer israelitisch-jüd. Ausprägung. Eine 
Studie zur Nationalisierung der Weisheit in Israel. Gi, A. Töpel- 
mann. VIII, ı28 S. — Friedmann, D.: Geschichte der Juden 
in Humenn vom 13. Jahrhundert bis auf die Gegenwart. Nach den 
Quellen bearbeitet. Beregsas, Buchdruckerei „Haladas‘‘. 86 $.— 
Ganzfried, R. Sch.: Kizzur Schulchan Aruch. Mit Punktation ver- 
sehen, ins Deutsche übertragen v. Rabb. Dr. Selig Bamberger in 
Hamburg. Ff, A. J. Hoffmann. Lieferung 29—30. — Günther: 
Rassenkunde des jüdischen Volkes. Mch, Lehmann. 360 $. — 
Guttmann, ]J.: Die Philosophie des Judentums (Kafkasche Ge- 
schichte der Philosophie). Mch, E. Reinhardt. 416 S. — Hallo, 
R.: Jüdische Kunst aus Hessen u. Nassau. Publikation der Soncino 
Gesellschaft. Be, Soncino Gesellschaft. 39 S. — Hauser, O.: Die 
Juden u. Halbjuden der deutschen Literatur. 103 S. — Heise, W.: 
Die Juden in der Mark Brandenburg bis zum Jahre 1510, Teil Il. 
Be, Ebering. XII, 78 S. — Herzl, Th.: Der Judenstaat. 9. A. Be, 
Jüdischer Verlag. — Isaak, B.: Der Religionsliberalismus im deut- 
schen Judentum. Selbstverlag (Vertrieb durch: Karl Strauß. Dres 
den, Waisenhausstr. 25). 78 S. — Jorde, F.: Zur Geschichte der 
Juden im Wuppertal. Wuppertal-Elberfeld, Bergland. — Kampf- 
meyer, K., u. Schulze, W.: Luthers Tod, die Juden u. Melanch- 
thon. Die sachlichen Grundlagen zur Beurteilung d. von Frau Ma- 
thilde Ludendorf (Dr. med. v. Kemnitz) aufgestellten Behauptungen 
über Luthers Lebensende. Dr, O. Günther. 80 S. — Kessler, C.H.: 
Walther Rathenau. His Life and Work. Lo, Howe. — Kittel, 6: 
Die Judenfrage. Sg, Kohlhammer ı. A. 78 S., 2. A. 128 S. — Levy, 
H.: Die Entwicklung der Rechtsstellung der Hamburger Juden. Hb, 
Kampen. 60 S.— Lods, A.: Israel from its Beginning to the Middk 
of the Eight Century. Lo, P. Trench. — Magnus, L.: The Jas 
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inthe Christian Era. From the ıst. to the ı8th. Century, and their 
Contribution to its Civilisation. Lo, E. Benn Limited. 432 S. — 
Melamed, S.M.: Spinosa and Buddha. Chicago, University Press 
(Lo, Oxf. Un. Press). — Menczel, J. S.: Beiträge zur Geschichte der 
Juden von Mainz im XV. Jahrhundert. Eine quellenkritische Unter- 
suchung mit Quellenabdruck. Be, Rubin Mass. — Die Mischna. 
Text, Übersetzung u. ausführliche Erklärung. Hrsg. v. Beer, Heidel- 
berg, Holtzmann, Gießen, Krauß, Wien. IV, Seder Neziquin. 
Gi, A. Töpelmann. 408 S. — Mühl, M.: Untersuchungen zur alt- 
orientalischen u. althellenischen Gesetzgebung. (Klio, Beiträge zur alten 
Geschichte. 29. Beiheft. Neue Folge, 16. Beiheft). Lz, Dietrich. 
107 $. — Mieses, M.: Les Juif/s et les &tablissements puniques en 
Afrique du Nord. Pa, Geuthner. 60 S. — Offenburg, B.: Das 
Erwachen des preußischen Nationalbewußtseins in der preußischen 
Judenheit. (Von Moses Mendelssohn bis zum Beginn der Reaktion). 
Hb, Brünnler. 87 S. — Orel, A.: Judaismus, der weltgeschichtliche 
Gegensatz zum Christentum. Graz, Ulrich Moser. 96 S. — Palä- 
siina-Jahrbuch des Deutschen Evangelischen Instituts für Altertums- 
wissenschaft des heiligen Landes zu Jerusalem. 29. Jahrgang. Be, 
Mittler & Sohn. 103 S. — Palmer, H.P.M.A.: The Bad Abbot 
of Evesham and other Mediaeval Studies. Ox, Basil Blackwell. 
152 $. — Praag, S.: Wereldburgers, Portretten en Miniaturen. 
Amsterdam, J. L. Joachimsthal. 175 S. — Reichl, K.: Das Blau- 
buch der Weltfreimaurerei 1933. Wi, Saturn. — Roth, C.: The first 
Jew in Hampstead (Jewish Museum Publication No. ı). Lo, The 
Jewish Museum, Woburn House, Upper Woburn Place, W.C.ı. — 
Roth, C.: Gli Ebrei in Venezia. Traduzione italiana di Dante Lattes. 
Roma, Dott. Paola Cremonese editore. XXVIII, 448 S. — Roth- 
schild, J.: Kain u. Abel in der deutschen Literatur. Wb, Handels- 
druckerei. 152 S. — Rothschild, L.: Johann Caspar Ulrich von 
Zürich u. seine Sammlung jüd. Geschichten in der Schweiz. (Schwei- 
ıer Studien zur Geschichtswissenschaft. Bd. XVII, H. 2.) Zr, Lee- 
mann & Co. 190 S. — Scheuermann, S.: Der Kampf der Frank- 
fwler Juden um ihre Gleichberechtigung (1815—ı824). Kallmünz, 
Laßleben. X, 123 S. — Schnurman: Statistique de la population 
jwive de Strasbourg. Straßburg, Selbstverlag (zu beziehen durch 
F.Bloch). — Scholem, G.: Bibliographia Kabbalistica. Mit einem 
Anhang „Bibliographie des Schar u. seiner Kommentare‘. Be, 
Schocken. XVI, 232 S. — Spinosa-Fesischrift. Hrsg. v. S. Hes- 
sing zum 300. Geburtstage Benedict Spinozas (1632—1932). Hd, 
C‚Winter. 222 S. — Stauf, O.: Der Ritwalmord. Beiträge zur 
Untersuchung der Frage. Wi, Hammer (XII, Tivoligasse 25). 222 S. 
- Stern, M.: Beiträge zur Geschichte der jüdischen Gemeinde zu 
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Berlin. Heft 4. (Das Vereinsbuch d. Berliner Beth Hamidrasc 
1743—1783). Be, Hausfreund (N.W.87, Cuxhavenerstr. 6). 3% 
XVII S. — Taragan, B.: Les Communautes Israßlites d’Alexandri, 
Apergus historiques depuis les temps des Ptol&m&es jusqu’& no 
jours. Alexandrie, Les Editions juives d’Egypte. — Tharaud, 
J. et J.: La Jument errante (L’Europe des Ghettos). Pa, Les Ei 
tions de France. 157 S. — Tharaud, ]J. et J.: L’an prochain i 
Jerusalem (Collection Byblis). Pa, Plon et Nourrit. 256 S. — Tha- 
raud, J. et J.: Quand Israel n'est plus roi. Etude objective sur les 
juifs d’Allemagne. Pa, Plon et Nourrit. — Tietze, H.: Die Juden 
Wiens. Geschichte, Wirtschaft, Kultur. Wi, E. P. Tal & Co. 304 $. 
— Vogelsang, E.: Luthers Kampf gegen die Juden. (Sammlung 
gemeinverständlicher Vorträge 168.) Tb, Mohr. — Wahrmann, 
N.: Untersuchungen über die Stellung der Frau im Judentum im 
Zeitalter der Tannaiten. Heft ı: Das Ermittlungsverfahren gegen 
eine des Ehebruchs Verdächtigte. Br, Marcus. XIV u. 54 S.— 
Wasser, N.: Die Stellung der Juden gegenüber den Römern. Nach 
der rabbinischen Literatur. Von der Hasmonäischen Zeit bis zum 
Hadrianischen Krieg. Jersey City, Shoulson Press. 60 S. — Wein- 
ryb, S.B.: Studien zur Wirtischaftsgeschichte der Juden in Pole 
und Rußland im 18./19. Jahrhundert. Br, Marcus. — Wiener, M.: 
Jüdische Religion im Zeitalter der Emanzipation. Be, Philo. — 
Zulay, M.: Zur Liturgie der babylonischen Juden. Geniza Texte, 
herausgegeben, übersetzt u. bearbeitet, sowie auf ihre Punktation 
untersucht. (Heft 2 der Bonner orientalischen Studien. Hrsg. v. 
P. Kahle u. W. Kirfel) Sg, Kohlhammer. X, 90 S. 





DIE VÖLKERGESCHICHTE DER VORZEIT 
0OSTDEUTSCHLANDS UND SEINER NACHBAR- 
STAATEN IM AUSLÄNDISCHEN LICHT 


voN 
BOLKO FREIHERR VON RICHTHOFEN 


Die ostdeutsche Vor- und Frühgeschichtsforschung sieht es als 
eine ihrer besonderen Aufgaben an, die Zusammenarbeit mit der 
Wissenschaft unserer Nachbarländer zu pflegen. Leider wird 
diese Absicht in verschiedenen Fällen immer wieder durch poli- 
tische Gesichtspunkte gewisser gegen Deutschland eingestellter 
Kreise gestört. Seit langem handelt es sich dabei besonders um 
die Frage der Volkszugehörigkeit vor- und frühgeschichtlicher 
Kulturen Ostdeutschlands und der Nachbargebiete. Dabei sollte 
& doch für jeden Wissenschaftler und Politiker, gleichviel wel- 
chen Volkstums, klar sein, daß man keine politischen Rechte auf 
an Gebiet nach der Verteilung bestimmter vor- und frühgeschicht- 
licher Völker und Stämme erheben darf. Vorgeschichtliche Ur- 
heimaten usw. vermögen keine politischen Rechte von heute zu 
entscheiden! Man versucht aber z.B. in einigen deutsch-feind- 
lichen Kreisen ständig von neuem, die Urheimat nichtgermani- 
scher Völker irrig teilweise nach Ostdeutschland zu verlegen und 
die Bedeutung des vorgeschichtlichen Germanentums in Ost- 
deutschland abzuschwächen, um daraus politische Folgerungen 
m ziehen. Als einer der ersten nahm bekanntlich der verstorbene 
Altmeister der deutschen Vorgeschichtsforschung, Prof. Gustaf 
Kossinna, gegen solche wissenschaftlich abwegigen politischen 
Behauptungen Stellung. Er betonte ferner in den ersten Jahren 
nach dem Weltkrieg mit Recht die frühe und hohe Bedeutung 
des vorgeschichtlichen Germanentums im deutschen Osten. Ganz 
abwegig ist es, wenn gelegentlich deshalb von deutsch-feindlicher 
*ite Kossinna der Vorwurf gemacht wird, er habe damit un- 
sachlich Politik in die Vorgeschichtsforschung getragen. Der Be- 
weis für die Irrigkeit solcher Angriffe ist im deutschen Fach- 
schrifttum schon wiederholt geführt worden. Im Jahre 1927 gab 
Prof. Birkner aus München zu diesen Auseinandersetzungen über 
Ostdeutschlands Vergangenheit im Namen aller deutschen Vor- 
ud Frühgeschichtsforscher auf einer Kölner Tagung eine tref- 
fende Erklärung ab. Sie stand ganz auf dem hier vertretenen 
Standpunkt und wurde im Nachrichtenblatt für deutsche Vorzeit 


im gleichen Jahre veröffentlicht. Prof. Birkner betonte damals 
Historische Zeitschrift 154. Bd. 29 
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mit Recht, daß die deutschen Vorgeschichtler sich bei diesen Au- 
einandersetzungen von vornherein in der Abwehr befanden, Da 
galt auch für Kossinna. 

Im folgenden sei nun nach Ländern geordnet eine Zusammen 
fassung der politisch bedingten Auseinandersetzungen zur Vor- 
und Frühgeschichte Ostdeutschlands und seiner Nachbargebiet 


gegeben. 
ı. TSCHECHOSLOWAKEI. 

Die tschechische Vor- und Frühgeschichtsforschung vertrat 
früher auf Grund rein wissenschaftlicher Irrtümer die Annahme, 
in Böhmen und Mähren seien schon in vorgermanischer Zeit 
Slawen ansässig gewesen. Es handelte sich dabei vor allem um 
die auch heute noch umstrittene Volkszugehörigkeit der ostmittel- 
europäischen sog. Lausitzer Kultur der Bronze- und älteren Eisen 
zeit (etwa 1300—400 v. Chr.). In Böhmen trat vor Jahrzehnten 
für die jetzt endgültig widerlegte Zuteilung dieser Kultur an die 
Altslawen z.B. besonders der sehr rührige Vorgeschichtler ]J. L.Pit 
ein. In der Geschichtsforschung ist Pi® sonst auch durch seine 
Stellungnahme für die gefälschte sog. Königshofer Handschrift 
bekannt. Pi® wählte seinerzeit aus Verzweiflung über den Zu 
sammenbruch seiner Ansichten von der Königshofer Handschrift 
den Freitod. 

Nach dem Weltkriege wurde in der tschechischen Wissen 
schaft die irrige Meinung über das Volkstum der Lausitzer Kultur 
und die Urslawenfrage zunächst noch weiter vertreten. Vor einer 
Reihe von Jahren erfolgte darin aber ein erfreulicher Wandel, 
Politisch gefärbt war z. B. eine kleine Schrift in englischer Sprache 
des namhaften Prager Rassenkundlers, Prof. Matiegka, aus dem 
Jahre 1921: „The origin and beginnings of the czechoslovak peopk". 
Sie erschien als Sonderdruck aus dem Jahrgang 1919 der Mit- 
teilungen (= Reports) des nordamerikanischen „Smithsonian In 
stitute‘‘ in Washington. Schon das Wort „tschechoslowakisches 
Volk“ in der Überschrift zeigt die politische Einstellung des Ver- 
fassers, da die Slowaken doch innerhalb der Bewohner der Tsche 
choslowakei ein besonderes Volk sind. Auch Matiegkas Bil- 
auswahl war in diesem Zusammenhang bezeichnend, z. B. durd 
Tafel 2 mit der Unterschrift „‚Czechoslovaks fighting with the allis 
in France‘‘. In dem Abschnitt über die Urgeschichte der Tsche 
choslowakei ist bei Matiegka nicht nur die obengenannte Lar 
sitzer Kultur irrig als slawisch bezeichnet, sondern auch die rein 
germanischen Funde der ersten fünf Jahrhunderte unserer Zeit 
rechnung erscheinen unter der Überschrift: „Slawisch-römische 
Periode.‘ 
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In der tschechischen Vor- und Frühgeschichtsforschung wur- 
den aber bald danach solche Auffassungen immer mehr abgelehnt. 
Im Jahre 1923 erschien ein tschechisches Buch „Böhmen und 
Mähren zur Römerzeit‘‘ unter den Arbeiten der wissenschaftlichen 
Anstalten der tschechischen Universität in Prag aus der Feder 
von Prof. E. Simek. Der Verfasser war damals als Konservator 
und Dozent in Prag tätig und lehrt jetzt Vor- und Frühgeschichte 
ander Masaryk-Universität in Brünn. Wir finden bei Simek u. a. 
die folgenden Zeilen: „Zu den schwierigsten Problemen unserer 
Vorgeschichte gehört die Frage nach dem Übergang von der (ger- 
manisch-kaiserzeitlichen) Dobfichov zur (slawischen) Burgwall- 
kultur — zu den schwierigsten, nicht nur aus rein archäologi- 
schen Gründen, sondern eher deshalb, weil wir uns schwer ent- 
schließen, logische Folgerungen anzunehmen, die bei einer unbe- 
dingt objektiven Lösung dieser Frage sich notwendigerweise nach 
der ethnischen Seite hin auswirken. Würde es sich nicht um die 
Bodenständigkeit unseres Volkes handeln, so wäre unser Ent- 
schluß natürlich viel leichter und einfacher. So aber behindert 
uns die Vorstellung, daß wir mit der negativen Lösung unser 
Volk von seinem Boden trennen, und seinen politischen Gegnern 
eine politische Waffe in die Hand geben könnten, die sie in vollem 
Maße und gegebenenfalls auch unbegrenzt politisch ausnutzen 
könnten. Aber dies kann und darf uns nicht hindern, die objek- 
tive Wahrheit zu suchen und sie anzuerkennen, wie auch immer 
wir sie finden mögen.‘ Simek richtete sich in der Tat nach 
diesen Grundsätzen und lehnte daher in seinem Buch die früher 
bei manchen tschechischen Forschern übliche oberflächliche Ver- 
bindung der Lausitzer Kultur mit der frühgeschichtlich-slawischen 
entschieden ab. Trotz einzelner Irrtümer — z. B. in der Behand- 
lung der markomannischen Geschichte!) — ist Simeks Buch ein 
wertvoller Beitrag zu unserer Kenntnis der vorgeschichtlich-ger- 
manischen Zeit Böhmens und Mährens. 

Weitere Beispiele für den Durchbruch der richtigen Erkennt- 
nisse in der tschechischen Vorzeitkunde habe ich z. B. in Heft 2 
der Danziger Ostland-Schriften 1929, in der Wiener Prähistori- 
schen Zeitschrift 1932, sowie in der Prähistorischen Zeitschrift 
Berlin 1934) und im Mannus (Berlin 1935) genannt. Der greise 
Führer der slawischen Altertumskunde unter den tschechischen 
Forschern, Prof. Niederle, hält die Lausitzer Kultur jetzt eben- 
flls nicht mehr für slawisch, obwohl er 1931 in seinem tschechi- 


Vgl. dazu H. Preidel, Die germanischen Kulturen in Böhmen und 
üre Träger. Kassel-Wilhelmshöhe 1930. 


29* 
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schen Handbuch der slawischen Altertumskunde die neuen B. 
weise für die Zuteilung dieser Kultur an die vorgeschichtliche 
Illyrier noch nicht genügend beachtete. 

Auch in der wissenschaftlichen Heimatkunde hat sich in 
tschechischen Schrifttum das richtige Urteil über die Urslawe- 
frage und das Germanentum der vorgeschichtlichen Funde au 
den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung in den Sudeten- 
ländern und der Slowakei immer mehr durchgesetzt. So erkent 
z.B. auch der verdiente Museumsleiter A. Gottwald aus Proß 
nitz = Prostöjov in Mähren seine reichen entsprechenden Fund 
jetzt im Gegensatz zu eigenen älteren Arbeiten richtig als germ- 
nisch-quadisch an. 

Zu diesen ganzen Gedankengängen über die vor- und früh- 
geschichtliche Völker- und Stammesgeschichte der Tschechosl- 
wakei paßt es gut, daß wir im neuen tschechischen Fachschrift- 
tum auch ostdeutsche Altertumsfunde ihrer Volks- und Stammes 
zugehörigkeit nach richtig bestimmt finden, z. B. als wandalisch 
durch ]J. Eisner aus Preßburg-Bratislava. 

Ein anderer verdienter tschechischer Vorgeschichtler, Dr. 
Böhm aus Prag, hat neuerdings freilich zu weitgehende Bedenken 
gegen alle bisherigen Versuche geäußert, die vor- und früh 
geschichtlichen Formenkreise von Altertümern aus dem Abschnitt 
vor dem Beginn unserer Zeitrechnung bestimmten Völkern und 
Stämmen zuzuschreiben. Wie ich im Mannus 1935 gezeigt zı 
haben glaube, kam Dr. Böhm aber hierzu nur durch rein wissen 
schaftliche Irrtümer, weil er die Gründe für das Illyriertum der 
Lausitzer Kultur noch nicht ausreichend kannte und z.T. falsch 


bewertete. 
2. POLEN. 


Bei den polnischen Vorgeschichtlern haben wir in unseren 
Zusammenhang drei Gruppen zu unterscheiden. Die erste unter 
Führung von Prof. Kostrzewski aus Posen befehdet viele Ansic- 
ten der deutschen und außerdeutschen Wissenschaft über die alt 
Bevölkerungsgeschichte Ostdeutschlands und Westpolens wissen 
schaftlich scharf. Sie benutzt ihre Ansichten nach wie vor häufig 
zu politischen Auseinandersetzungen und nichtberechtigten Ar 
griffen auf die ganze deutsche Forschung. 

Als Vertreter der zweiten Gruppe ist in erster Linie der frü 
here polnische Ministerpräsident und Senator der Republik Pole, 
Prof. Kozlowski in Lemberg, zu nennen. Rein fachlich schreibt 
auch Kozlowski die Lausitzer Kultur den Urslawen zu. Sein 
Arbeiten sind aber stets frei von politischen Entgleisungen ge 
wesen und die herzlichen kameradschaftlichen Beziehungen zw 
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schen Prof. Kozlowski und den deutschen Vorgeschichtlern waren 
daher nie getrübt. Das gleiche gilt z. B. für den wissenschaftlich 
ebenso eingestellten derzeitigen Rektor der Universität Lemberg, 
den bekannten Rassenkundler Prof. J. Czekanowski, u.a. durch 
sin polnisches Buch „Einführung in die Geschichte der Slawen“. 

Als Hauptvertreter der dritten Gruppe muß der soeben zum 
Rektor der Universität Warschau gewählte Prof. Antoniewicz er- 
wähnt werden. Seine Anschauungen über die Völker- und Stam- 
mesgeschichte des vor- und frühgeschichtlichen Polen und seiner 
Nachbargebiete decken sich in allen wesentlichen Fragen fast 
restlos mit den in der deutschen Wissenschaft und auch sonst 
außerhalb Polens und der Sowjetunion herrschenden Ansichten. 


Bei den Auseinandersetzungen mit der Schule Kostrzewski 
dreht es sich nicht nur um die Frage der „Lausitzer Kultur“, 
sondern z.B. auch um die Volkszugehörigkeit der u.a. durch 
Antoniewicz und außerhalb Polens allgemein den Germanen zu- 

iebenen vorgeschichtlichen Altertümer aus Ostdeutschland 
und Polen!). In den Jahren 19r8—ı919 erschien in der Mannus- 
bücherei Prof. Kostrzewskis zweibändiges, sehr wertvolles Werk 
über die ostgermanischen Kulturen der sog. Spät-Lat£nezeit, d.h. 
des zweiten und besonders des ersten Jahrhunderts v. Chr. Seit- 
dem ist Prof. Kostrzewski jedoch immer mehr dazu übergegangen, 
im Gegensatz zu seiner früheren besseren Einsicht, sicher germa- 
nische Kulturen aus Ostdeutschland und Polen als ungermanisch 
nachweisen zu wollen. Daß ihn und seine Anhänger hier nicht 
tein wissenschaftliche Absichten leiten, sondern mehr politische, 
ist gelegentlich auch von außerdeutschen Verfassern betont wor- 
den, so durch den tschechischen Vorgeschichtler, Dr. Neustupny, 
wie ich z. B. in der Wiener Prähistorischen Zeitschrift 1932 auf 
$. 130 mit einer Übersetzung von Ausführungen Neustupnys dar- 
gelegt habe. Befremdlich ist, daß Prof. Kostrzewski sich jetzt 
beim Abstreiten der germanischen Volkszugehörigkeit der früh- 
esenzeitlichen Steinkistengräber- und Gesichtsurnenkultur Ost- 
deutschlands und Polens ausdrücklich auf den dänischen Vorge- 
shichtler Dr. Broholm bezieht (,Z otchlani wieköw‘, Bd. Iı, 
1936, S. 33). Dabei hat Broholm in seiner für diese Frage von 


Vgl. dazu gegen Kostrzewski z.B. auch B.Nerman (Stockholm), 
GEkholm (Uppsala), M. Stenberger (Stockholm), G. Hatt (Kopen- 
hagen), J. Boe (Bergen), R. Lantier (Paris), J. Eisner (Preßburg) usw. 
Die entsprechenden Schriftnachweise enthalten die unten von mir ge- 
nannten Arbeiten von Petersen, Schwarz und Richthofen, sowie unsere 
Shrifttumsliste am Schluß. 
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Kostrzewski oft benutzten dänischen Arbeit über die jünger 
Bronzezeit Dänemarks, 1933, auf S. 75 sehr deutlich unter 
strichen, daß er in seinem Buch zu Meinungsverschiede- 
heiten über die Volkszugehörigkeit früheisenzeitlicher Alter- 
tümer aus Ostdeutschland und Polen keinerlei Stellung zı 
nehmen wünscht!) ! 


Prof. Kostrzewski gehört ohne Zweifel zu den rührigsten und 
begabtesten europäischen Vorgeschichtlern. Es ist um so mehr 
zu bedauern, daß er sich z. T. in eine derart einseitige Arbeits 
weise verrannt hat, die dem Fortschritt der Vorgeschichtsforschung 
seines Vaterlandes in manchen Fällen mehr hinderlich als förder- 
lich ist. Prof. Antoniewicz sagte kürzlich im Nachrichtenblatt für 
polnische Vorzeit (Z otchlani wieköw, Bd. ıı, S.28) zu dieser 
Arbeitsart Prof. Kostrzewskis u.a.: „Von Anfang an, als Her 
Prof. Kostrzewski in einer Reihe von Artikeln den sog. Kampf 
um den slawischen Charakter der Lausitzer Kultur, sowie um die 
Nachprüfung der Anschauungen der Wissenschaft, besonders der 
deutschen, in der Angelegenheit des Aufenthaltes germanischer 
Stämme auf polnischem Boden in vorgeschichtlichen Zeiten be- 
gann — und es sind von diesem Augenblick schon über zehn 
Jahre verflossen —, hatte ich Bedenken, was die Methode seiner 
Schlüsse und die Art der Formulierung der Anschauungen Phof. 
Kostrzewskis anlangt ; denn ich habe mir völlig klar Rechenschaft 
darüber gegeben, daß den Verfasser nicht selten sein polemisches 
Temperament, die übertreibende Kritik und die Kampflust mit- 
reißt, die viele Male Prof. Kostrzewski geradezu auf Irrwege ge- 
führt hat. Nicht nur einmal ging in diesen Untersuchungen die 
Objektivität verloren und es gewann die Subjektivität der Ur 
teile dieses im übrigen verdienstvollen Archäologen die Oberhand. 
Der hauptsächliche Gegner gegenüber einer solchen Haltung von 
Prof. Kostrzewski wurde auf deutscher Seite Dr. B. v. Richthofen, 
der gegenwärtige Professor und Dekan der Philosophischen Fa- 
kultät in Königsberg.‘ Soweit Antoniewicz! 


Das eben genannte Nachrichtenblatt für polnische Vorzeit, 
„Z otchlani wieköw“, wird leider sonst ziemlich einseitig im 
Sinne der Richtung seines Gründers Kostrzewski geleitet. Es 


1) Broholm sagt u.a.: „I Modsaetning til Kostrzewski, der betragter 
Klokkegravene som en Saergruppe af „Lausitzer‘‘ Kulturen, antager 
R. Klokkegravene for germanske. Den mellem de to naevnte Forskere ofte 
meget skarpe Polemik angaaende Befolkningsforholdene i Osteuropa under 
den tidligste Jaernalder, er for vort Formaal uden Betydning, hvorfor jeg 
ikke Onsker at tage Stilling til dette Sp@rgsmaal.‘ 
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hat schon oft unsachliche, rein politische und wissenschaftliche 
Entgleisungen gegen die deutsche Forschung gebracht. Dieser 
Zustand wurde bisher bedauerlicherweise auch nach der deutsch- 

ischen Annäherung nicht überwunden. Nähere Belege für 
ein solches Urteil habe ich an anderen Stellen, insbesondere im 
„Nachrichtenblatt für deutsche Vorzeit‘ und in der Monatsschrift 
„Der Oberschlesier‘“ veröffentlicht. Die allerunerfreulichste Er- 
scheinung in „Z otchlani wieköw‘‘ war vor einigen Monaten ein 
Aufsatz eines ungenannten Verfassers mit der Überschrift: „Die 
hitlerische Geschichtsphilosophie und die vorgeschichtlichen Theo- 
rien Kossinnas.‘‘ Die Geschichtsauffassung des Führers wurde 
dort als größenwahnsinnig und friedensfeindlich dargestellt. Bei 
den Scheinbelegen für diesen unerhörten Vorwurf spielte eine teil- 
weise Verfälschung des bekannten Erlasses von Reichsminister 
Frick über die Pflege der Vorgeschichte und Rassenkunde in den 
deutschen Schulen eine besondere Rolle, sowie die gehässige Aus- 
wertung unsinniger Behauptungen in einem Buche eines fachlich 
ganz ungeschulten deutschen Verfassers namens Gauch über 
Rassenfragen. Dabei ist dieses Machwerk schon 1933 auf Ver- 
anlassung des Rassenpolitischen Amtes der NSDAP in Deutsch- 
land verboten worden. Der ungenannte polnische Verfasser ver- 
sucht die auch von mir im „Nachrichtenblatt für deutsche Vor- 
zeit“ 1935, Heft ıı/ı2, S. 5 gekennzeichneten, nicht ernst zu neh- 
menden Torheiten des Gauchschen Buches mit der Arbeitsweise 
der deutschen Vorgeschichtsforschung und der Geschichtsauffas- 
sung des Nationalsozialismus auf einen Nenner zu bringen. Dieser 
polnische Aufsatz in „Z otchlani wieköw‘ stammt aus den Mit- 
teilungen des Baltischen Instituts in Thorn, das leider noch immer 
dieselbe Art von kämpferischer Einstellung zeigt wie z. B. auch 
das Schlesische Institut in Kattowitz!). Auch nach dem Dafür- 


I) Etwa in der gleichen Zeit erschien auch im Kalender der größten polni- 
schen Zeitung, des Krakauer ‚Ill. Kurjer Codz.‘ für das Jahr 1935 ein 
teils guter, teils mit wissenschaftlichen Irrtümern behafteter Aufsatz von 
Prof. Kostrzewski über die Altslawen mit einer gegen Deutschland gerich- 
teten politischen Entgleisung am Schluß. Prof. Kostrzewski behauptete 
dort, daß zur Zeit ein verstärkter deutscher Druck auf die polnischen Lande 
bestehe und es aus diesem Grunde die Pflicht der polnischen Öffentlich- 
keit sei, die nationale polnische Vorgeschichtsforschung noch mehr zu unter- 
stützen als bisher. Als Leiter der Vereinigung deutscher Vorgeschichts- 
forscher unterrichtete ich das deutsche Auswärtige Amt von diesen An- 
griffen. Dieses beschwerte sich daraufhin bei dem Herrn Botschafter der 
Republik Polen in Berlin von sich aus auf Grund des deutsch-polnischen 
Presseabkommens über die fraglichen Entgleisungen. Das Nachrichten- 
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halten Prof. Kostrzewskis selbst muß die polnische Wissenschaft 
der deutschen Vorzeitkunde wegen der nationalsozialistischen 
Rassenauffassung und wegen unserer Einstellung zur Germane- 
kunde ebenso mißtrauisch gegenüberstehen wie vielen Behayp- 
tungen der bolschewistischen Wissenschaft, die auf Marx, Engek, 
Lenin und Stalin beruhen. Den polnischen Professoren Antonie- 
wicz und Kozlowski wirft Prof. Kostrzewski wegen ihres Verhal 
tens gegenüber der deutschen Forschung Mangel an nationale 
Würde!) vor und Prof. Kozlowski außerdem noch Geschwätzi- 
keit. Wie man sieht, bestehen also für die u.a. von der Ver 
einigung deutscher Vorgeschichtsforscher besonders erstrebte Ver- 
tiefung der deutsch-polnischen Zusammenarbeit auf dem Gebiet 


blatt für polnische Vorzeit nahm auf diesen Fall in einer Erklärung fast 
aller polnischer Vor- und Frühgeschichtsforscher Bezug, und zwar in Ver- 
bindung mit weiteren Ausführungen über die Auseinandersetzung zwischen 
der Richtung Kostrzewski und der deutschen Vorgeschichtsforschung. In 
diesem Meinungsstreit hatte ich einige Monate vorher im ‚Oberschlesier“ 
auch auf eine klare Stellungnahme hingewiesen, die der ehemalige Minister- 
präsident Prof. Kozlowski gegen die Arbeitsweise und Richtung Prof. 
Kostrzewskis im Schrifttum und auch auf der Rigaer zwischenstaatlichen 
Tagung für Vor- und Frühgeschichte des Jahres 1930 eingenommen hatte. 
Prof. Kostrzewski bezeichnete einen Teil meiner Angaben auf Grund seiner 
Fühlungnahme mit Prof. Kozlowski als für den deutschen Kampf gegen seine 
Arbeitsrichtung kennzeichnende Lüge und Fälschung. Eine Rückfrage bei 
Prof. Kozlowski ergab, daß dies völlig unberechtigt war und Prof. Kost 
rzewski eine Äußerung Kozlowskis irrig ausgelegt und verkehrt wieder 
gegeben hatte. Die Vereinigung deutscher Vorgeschichtsforscher über- 
sandte dem Nachrichtenblatt für polnische Vorzeit eine verbindliche Be 
richtigung zu den letzten Irrtümern und Entgleisungen dieser Zeitschrift 
in polnischer Sprache mit einem Auszug des in freundschaftlichem Tone ge 
haltenen Briefes von Prof. Kozlowski, an den Leiter der Vereinigung. Dies 
Berichtigung wurde aber in „Z otchlani wieköw‘‘ nicht abgedruckt. Immer- 
hin entschloß sich Prof. Kostrzewski dort seinen Vorwurf der Lüge und 
Fälschung mit dem Ausdruck des Bedauerns zurückzunehmen, verband 
das aber gleich mit neuen scharfen Ausfällen gegen seine Landsleute Prof. 
Antoniewicz und Prof. Kozlowski sowie gegen die ganze deutsche Vor 
geschichtsforschung. 

1) Vgl. dagegen auch M. Jahn in „Altschlesien‘‘, Bd. 6, 1936, S. 430. Aul 
Kostrzewskis Behauptungen von der angeblichen wesensartlichen Minder- 
wertigkeit eines Teiles seiner Gegner und seine sonstigen Versuche, sie auch 
persönlich herabzusetzen, gehe ich hier nicht weiter ein. Der Raum der 
„Historischen Zeitschrift‘‘ wäre zu schade dafür. Es genügt demgegenüber 
auch hier wie im „Oberschlesier‘‘ 1935 auf Prof. Kozlowskis Stellungnahme 
gegen diesen Stil Kostrzewskis vom Jahre 1927 aus der Lemberger Zeit 
schrift „Lud‘‘ zu verweisen. 
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der Vorzeitkunde noch gewisse Schwierigkeiten, deren sachliche 
Beseitigung wir aber stets weiter zu fördern suchen!). 

Zu den ständigen Arbeitszielen mit politischem Hintergrund 
gehört bei der Richtung Kostrzewski auch, eine möglichst enge 
Verbindung aller ‚polnischen Lande‘‘ (zu diesen zählt bei Kost- 
mewski z. B. ganz Schlesien, ein Teil der östlichen Mark Branden- 

usw.) mit dem „übrigen Polen‘ für die gesamte vor- und 
frühgeschichtliche Zeit zu erweisen. Die Rolle des Germanen- 
tums wird dabei immer möglichst gering angeschlagen. Auch 


I) Die oben (S. 460) erwähnte Erklärung polnischer Wissenschaftler in 
„Z otchlani wieköw‘‘ stellt die berechtigte Beschwerde des deutschen Aus- 
wärtigen Amtes als einen persönlichen Versuch des Leiters der Vereinigung 
deutscher Vorgeschichtsforscher hin, sich mit diplomatischen Mitteln eines 
unliebsamen wissenschaftlichen Gegners zu entledigen. Die Vereinigung 
deutscher Vorgeschichtsforscher begründete den polnischen Fachgenossen 
die Abwegigkeit dieses Standpunktes in einem erneuten verbindlichen 
Rundschreiben, wobei auch die übrigen Irrtümer der fraglichen Erklärung, 
ı.B. auch über die kulturpolitische Arbeit des Königsberger Seminars für 
Vor- und Frühgeschichte, sachlich richtiggestellt wurden. Besonders gern 
gedenke ich an dieser Stelle auch der verständnisvollen und sachlichen 
Haltung des Herrn Generalkonsuls der Republik Polen in Königsberg. 
Um die deutsch-polnische Zusammenarbeit in der Vorgeschichtsforschung 
zu fördern und einige Irrtümer und Mißverständnisse aus der polnischen 
Presse richtigzustellen, übersandte ich ihm von seiten der Vereinigung 
deutscher Vorgeschichtsforscher den gesamten Schriftwechsel über die 
genannten Auseinandersetzungen zur Kenntnisnahme und erhielt darauf 
folgende Antwort: 
„sehr geehrter Herr von Richthofen! 

Infolge meiner Dienstreisen kam ich erst jetzt dazu, von Ihrem freund- 
lichen Schreiben vom 8. März 1936, Tagebuch-Nr. 9/36, Kenntnis zu nehmen. 

Ich habe das mir liebenswürdigst eingesandte Material eingehend ge- 
prüft und werde nicht verfehlen, Ihre Auffassung an den entsprechenden 
Stellen geltend zu machen. 

Ihre weitreichenden wissenschaftlichen Forschungen, die auch in mei- 
nem Vaterland nicht unbekannt sind, werden zweifellos den Kreis Ihrer 
persönlichen Beziehungen mit polnischen Gelehrten erweitern und auch die 
Art Ihre Position bei etwaigen Meinungs- und Auffassungsverschieden- 
heiten stärken. 

Ich würde es mit Freuden begrüßen, wenn diese Beziehungen, in der 
Art Ihrer Bekanntschaft mit Professor Kozlowski, Differenzen, die 
sich aus dem mir übersandten Material ergeben, vollkommen ausschließen 
würden. — 

Genehmigen Sie, sehr geehrter Herr v. Richthofen, den Ausdruck 
meiner vorzüglichen Hochachtung und meine besten Wünsche 


gez. Marchlewski.“ 
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West- und Ostpreußens Vorzeit wurde von Kostrzewski bereit; 
in seinem Sinne behandelt. Im Jahre 1928 forderte er in der 
führenden Posener nationaldemokratischen Zeitung ‚‚Kurjer Pr. 
nafiski‘‘ (vom 19. März)!) eine volkstümliche Broschüre, ‚‚die die 
Geschichte Pommerellens, seine ethnographischen und wirtschaft. 
lichen Verhältnisse behandle ..., die kostenlos der ganzen Aus. 
landspresse, allen Parlamentariern, Universitätsprofessoren, allen 
hervorragenden Vertretern von Kunst und Wissenschaft in Europa 
und Nordamerika zuzusenden sei. Diese Broschüre sollte nicht 
allzu umfangreich sein, ... illustriert durch Karten (einige histo- 
rische Karten, Karten der ethnographischen Verhältnisse vor dem 
Kriege und heute), die oft eindringlicher wirken als lange Aus- 
führungen.... In der Darstellung müßte darauf hingewiesen wer- 
den, daß neben dem Problem des sog. „Korridors‘‘ die nicht 
weniger wichtige ostpreußische Frage besteht, die untrem- 
bar damit verbunden ist, daß es ferner außer den 175000 „be 
drängten‘ Deutschen in Pommerellen noch eine Viertelmillion 
Masuren und einige Zehntausend Volksgenossen im Ermland und 
Weichselland gebe, ... daß die Deutschen in Ostpreußen 
i Eindringlinge verhältnismäßig neuen Datums 
seien...“ 

Kostrzewskis inzwischen erschienene politisch gefärbte Dar- 
stellungen der Vor- und Frühgeschichte West- und Ostpreußen 
sind in dem am Schluß genannten Schrifttum näher berücksich- 
tigt. Wichtig ist ihnen gegenüber für Ostpreußen auch die wert- 
volle neue Arbeit des lettischen Vorgeschichtlers, Dr. Sturm (= 
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Sturms) aus Riga: Die ältere Bronzezeit im Ostbaltikum (Berlin # Karl | 
1936). Sturm sagt dort u.a. am Ende auf S. 147: „Durch diee zwar: 
Feststellungen fallen sowohl die Thesen von der ethnischen En- 8 vord 
heitlichkeit Ostpreußens in der älteren Bronzezeit, als auch die 1929, 
jenigen von der großen Rolle der vorlausitzischen und lausitzi ander 
schen Kultur in der älteren bronzezeitlichen Kulturentwicklung unsac 
des Ostbaltikums und die damit verbundenen ethnischen Theo 
rien.“ Es dreht sich dabei um die für Kostrzewski wesentliche @ ) We 
irrige Verknüpfung der Vorlausitzer- und älteren Lausitzer Kultur 9 Gesin: 
als ur-baltoslawisch mit den Ahnen der später baltischen und 9 ke 
slawischen Völker. ee 
Bezeichnend für Kostrzewskis Betrachtungsweise der Ge Angri 
schichte Ostpreußens sind ferner u. a. noch einige Ausführungen einsch 
seiner unsachlichen politischen Kampfschrift von 1929: Vor %) Vgl 
„Gert 
1) Vgl. R. Neumann, Ostpreußen im polnischen Schrifttum, Danzig 1931, W.ve 


f: 
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geschichtsforschung und Politik. Es heißt dort nämlich z. B.: 
„Man mag also die Masuren heute politisch als Deutsche be- 
zichnen. Ihre polnische Herkunft steht trotzdem zweifellos 
fest und mit den ‚‚nördlichen Westslawen‘‘, denen sie Richthofen 
zuweisen möchte,. haben sie absolut nichts zu tun. Wie die 
Geschichte der nationalen Wiedergeburt Oberschle- 
siens lehrt, kann die Zukunft hier noch manche Über- 
raschung bringen.‘‘ Der politische Schluß spricht für sich und 
erfordert keine wissenschaftliche Erwiderung. Die wissenschaft- 
lichen Tatsachen über die Herkunft der Masuren wurden im 
deutschen Fachschrifttum nie bestritten. Da Kostrzewski selbst 
immerhin zugibt, daß sie keine Polen sind und politisch Deutsche 
genannt werden dürfen, wäre es sachlich, wenn er auch an der 
Bezeichnung nördliche Westslawen nichts fände, zumal zu diesen 
im Gegensatz zu den Tschechen und Slowaken auch die Polen 


Bei polnischen Wissenschaftlern der politischen Richtung 
Kostrzewskis zeigt sich manchmal eine sehr unfreundliche Ein- 
stellung nicht nur zu Deutschland und der deutschen Wissen- 
schaft, sondern gegen das gesamte Germanentum. Recht deutlich 
erweisen dies z. B. verschiedene Ausfälle des Posener Sprach- 
wissenschaftlers Prof. Rudnicki, der u. a. häufig von seinem Fach- 
gebiet aus über völker- und stammesgeschichtliche Fragen der 
vor- und frühgeschichtlichen Zeit schreibt. So bezeichnete Rud- 
nicki in einem Atem die Ostgermanen der Vorzeit auf polnischem 
und ostdeutschem Boden und die tapferen schwedischen Heere 
Karl Gustavs und Karls XII. als räuberisches Gesindel, und 
zwar in einem polnischen Aufsatz: „Das Frankenreich und Polen 
vor dem ıı. Jahrhundert‘ (vgl. Slavia Occidentalis, Bd. 3, Posen 
1929, S. 87 ff.)‘). Rudnicki hat ferner z. B. auch in die Ausein- 

tzungen um die Ehrenrettung für die Wandalen in äußerst 
wnsachlicher und deutschfeindlicher Weise eingegriffen?). Dabei 


1} Weitere politische Entgleisungen dieser Art von Rudnicki und seinen 
Gesinnungsgenossen sind in den unten genannten anderen Arbeiten näher 
gekennzeichnet, so z. B. 1932 im „Oberschlesier‘‘ Rudnickis Beschimpfung 
aller mittelalterlichen deutschen Ostsiedler und 1932 in der Wiener Prä- 
historischen Zeitschrift (S. 135) seine scheinwissenschaftlich unterbauten 
Angriffsabsichten gegen Pommern. Vgl. sonst gegen Rudnicki z.B. die 
einschlägigen Anzeigen in Bd. ı—6 der Danziger „Ostland-Berichte‘‘. 

%) Vgl. M. Rudnickis Entgleisungen gegen R. Muchs wertvollen Beitrag: 
„Germanische Stämme in Ostdeutschland im klassischen Altertum‘ zu 
W.Volz: „Der ostdeutsche Volksboden‘“ (Slavia Occidentalis, Bd. 8, 
Posen 1924, S. 476ff.); mit Übersetzung des Abschnittes über den Gebrauch 
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sind diese Auseinandersetzungen für jeden vorurteilsfreien Be. 
trachter längst zugunsten der Wandalen entschieden!). 

Die einzelnen Irrtümer der Schule Kostrzewski in der völker- 
geschichtlichen Beurteilung vorgeschichtlicher Altertümer und 
die Fehler ihrer ganzen Arbeitsweise möchte ich hier sonst nicht 
näher schildern. Es genügt in diesem Zusammenhang, auf da 
vor allem am Schluß unseres Berichtes erwähnte Schrifttum zu 
verweisen. Nur ein Beispiel für die gezwungene Art der Beweis 
führung in solchen Arbeiten sei auch hier genannt. Im letzten 
Heft der von Prof. Kostrzewski herausgegebenen Posener Zeit- 
schrift „Przeglad archeologiczny‘‘ Bd. 5, Heft ı bringt Dr. R 
Jamka vom Museum der polnischen Akademie der Wissenschaften 
in Krakau einen als Ganzes wertvollen Bericht über das wand.- 
lische Gräberfeld von Kopki, Kr. Nisko, und die ersten Jahrhu- 
derte unserer Zeitrechnung in Westgalizien und im südlichen Kon- 
greßpolen. Dr. Jamka hat immerhin in einem anderen Aufsatz 
über die Urheimat der Slawen vor einiger Zeit gesagt, daß die 
deutschen Annahmen über die Völkergeschichte Ostdeutschlands 
und Westpolens eine gewisse Wahrscheinlichkeit für sich hätten, 
Ich habe dazu in den Danziger Ostlandberichten im Jahrgang 5 
(1931) Nr. ıı/ı2, S. 418 näher Stellung genommen. Jamka macht 
sich aber noch jetzt auf Grund der Einstellung Kostrzewskis bei 
völkergeschichtlichen Fragen unnötig das Leben schwer. Um 
nur ja nicht alle behandelten Altertümer trotz ihres germanischen 
Gepräges den Ostgermanen zuzuschreiben, rechnet er nur mit 
einer germanischen Herrenschicht und möchte auch im Grabbrauch 
zwei Bevölkerungsgruppen erkennen, obwohl der Kulturinhalt 
bei den verschiedenen Grabformen einen solchen Schluß nicht 
gestattet. Auf Grund einer Auskunft von Magister ]J. Dzid ver- 
weist Jamka zur Stützung seiner irrigen Ansicht auch auf eine 
Stelle aus dem alten Testament im Buch der Könige, ı. Abschn. 
13, Vers ı9. Dort wird erwähnt, daß die Philister den Israeliten 
nach ihrem Siege verboten, Waffen zu benutzen. Einen ähn- 
lichen Fall findet JaZdZewski noch in einem Entscheid des etrus- 
kischen Königs Persenneus gegen die Römer nach der Einnahme 
von Rom. Hiermit möchte JaädZewski beweisen, daß einige sonst 


des Wortes ‚Wandalismus‘‘ näher beurteilt durch W. Recke in: Ostland- 
Berichte 3, 1929, S. 209ff. 

1) Fr. Glombowski, Wandalismus ?, in: Altschlesische Blätter 1928, Nr. 3, 
S. 34—35.— P. Habel, Wandalismus, eine Ehrenrettung, in: Altschlesien 5, 
S. 389—393. — B. Frhr. v. Richthofen, Wandalentum, ein Ehren- 
name der germanischen Frühgeschichte, in: Pädagogische Warte Bd. 1935, 
Heft 15. 
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rein germanische Gräber in Polen, die keine Waffen enthalten, 
von einer urslawischen Bevölkerung stammen. Uns scheint, es 
ist besser, die einwandfrei germanischen Funde für sich sprechen 
zu lassen, als ihrer Deutung mit Hilfe des alten Testaments und 
der römischen Geschichte Gewalt anzutun. Im Gegensatz zu 
der unsachlichen Art Kostrzewskis, sich mit seinen Gegnern aus- 
einanderzusetzen, erkennt aber die deutsche Vor- und Frühge- 
schichtsforschung nach wie vor unumschränkt an, wieviel dieser 
rege tätige Forscher trotz seiner Irrtümer und Entgleisungen sonst 
für die Vorzeitkunde der von ihm behandelten Gebiete leistet. 


Unlängst erschien ein gerade auch für die Geschichtsforschung 
sehr wertvolles wissenschaftliches Volksbuch von Direktor Dr. 
Ernst Petersen, Breslau, ‚‚Schlesien von der Eiszeit bis ins Mittel- 
alter‘. Der verdiente Leiter des pommerschen Landesmuseums, 
Dr. Kunkel, sagt in einer Besprechung dieser Arbeit in „Alt- 
schlesien“ u.a. folgendes: „Die Stellungnahme zu den Urslawen- 
theorien der Kostrzewski-Schule gilt längst nicht nur in Deutsch- 
land als wissenschaftlich unanfechtbar. Ebenso ist der verhältnis- 
mäßig späte Ansatz der slawischen Landnahme, sowie die Annahme 
weiter Verödung des Landes nach der germanischen Völkerwan- 
derung hier wie anderwärts durch unseren Denkmälerbestand 
wnabweisbar.‘‘!) Und er betont: „Das Schlesienbuch Petersens 
ist ein wissenschaftliches Volksbuch. Es ist auch ein Grenzland- 
buch: Jenseits der Grenze möge man aber beachten, daß hier 
nicht irgendwelche alten Erbscheine auf einstigen Volksraum 
vorgewiesen werden; ja, daß noch nicht einmal, was wir für zu- 
lässig gehalten hätten, naheliegende geopolitische und national- 
politische Folgerungen grundsätzlicher Art aus dem rhythmischen 
Ablauf der vor- und frühgeschichtlichen Geschehnisse gezogen 
werden. Um so sorgfältiger sollte man das Buch diesseits der 
Grenze lesen : Es verbindet den heutigen Menschen mit seinen Vor- 
gängern im Land durch den gemeinsamen Lebensraum und öffnet 
ihm hoffentlich die Augen für seine eigenen Volkstumspflichten.“ 
Kunkel hat sehrrecht. Die deutsche Forschung und Politik denken 
gar nicht daran, Rechtsansprüche auf Grund der vorgeschicht- 
lichen Besiedlungsverhältnisse zu erheben. Leider wurde z.B. 
der deutschen Wissenschaft vor einigen Jahren auch in der an- 
gesehenen polnischen Zeitschrift ‚Wiadomoßci Archeologiczne“ 
durch den sonst sachlichen und verdienten Leiter des „Staat- 


1) Zu der von Kunkel zuletzt berührten Frage sei gegenüber der Richtung 
Kostrzewski hier auf E. Petersens soeben erschienene besonders wichtige 
Übersicht im 28. Jahrgang des „Mannus‘ verwiesen (siehe unten $. 488). 
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lichen archäologischen Museums“ in Warschau, Prof. Jakimowicz 


vorgeworfen, man erstrebe in Deutschland die Wiederbesetzuy ist's n 
des alten ostgermanischen Gebietes bis über den Bug hinaus, Id N 
habe diese durch nichts berechtigte Behauptung schon 1929in schon 
meiner Schrift: „Gehört Ostdeutschland zur Urheimat der Polen‘ # der fr 
zurückgewiesen. Auch die berüchtigte „Ura-Linda-Chronik“ ge unsacl 
nannte Fälschung und ihre irrige Auswertung durch Prof. Herman # vorurt 
Wirth ist bereits in dem unsachlichen Vorgehen gegen die deutsch 8 Seite 
Vorgeschichtsforschung und Politik von seiten der bisher leide @ und f 
nicht im Sinne der deutsch-polnischen Annäherung arbeitenden # reiche 
Gruppe polnischer Wissenschaftler verwandt worden, und zwar @ und z 
durch den bekannten Posener Rassenkundler Prof. Stojanowski # Dabei 
Einzelne seiner Gedankengänge erinnern an unberechtigte Vor- # der aı 
würfe aus dem eben genannten älteren Aufsatz von Prof. Jaki- # stärke 
mowicz. Näheres darüber braucht hier nicht gesagt zu werden, @ Frühg 
da die Angriffe Stojanowskis unlängst von mir in der Zeitschrift @ war. 
„Die Sonne‘ (Jahrgang 1936, Heft 4) behandelt wurden. Bei # Arbei 
den meiner Schrift von 1929 folgenden Auseinandersetzunge @ ds „ 
zeigte z. B. E. Petersen 1930 in seinem Aufsatz: „Deutsche und 1 Zeitsc 
polnische Vorgeschichtsforschung‘ in der Zeitschrift „Volk und 9 «fG 
Rasse‘, daß es auch damals in Wahrheit den ostdeutschen Fac-  z die 
leuten nur darum ging, Irrtümer richtigzustellen und gegen 1 mtl 
deutschfeindliche Entgleisungen aufzutreten, wobei wir aber 1 annal 
stets bestrebt waren, über alle Schwierigkeiten hinweg die kame- # suchu 
radschaftliche Zusammenarbeit mit unseren polnischen Fach @ wes« 
genossen nach Möglichkeit zu fördern. und ( 
Daß Kostrzewski erfreulicherweise wiederholt auch bei po. 1 sich 
nischen Wissenschaftlern nicht nur durch Antoniewicz entschie- {9 rade: 
denen Widerspruch fand, ist in dem hier berücksichtigten Schrift- 9 nisde 
tum belegt. So konnte ich 1929 in den Ostlandschriften auch auf 9 West 
sehr klare Worte des einstigen hochverdienten Präsidenten de @ F.v. 
polnischen Akademie der Wissenschaften, Prof. Rozwadowski, 9 Anzei 
über das Volkstum der Lausitzer Kultur Bezug nehmen. Rozwa Zwar 
dowski war Indogermanist. Er ist leider unlängst verstorben 9 ud ( 
Sein Landsmann Dr. O. Forst-Battaglia sagte als Geschichtsfor- 
scher zu dieser Stellung Rozwadowskis im Jahrbuch für Kultur 2 
und Geschichte der Slawen (N. F. Bd. 6, S. 255): „Sehr zu be da 
grüßen ist die Ablehnung der ins Aktuell-Politische abschweifenden 1) Ko 
Theorien vom slawischen Ursprung der sog. Lausitzer Kultur) © Ep 
(„entre le subtil et le ridicule il n’y a qu’un pas... Von den (1936) 
am $ 
1) Weiteres Schrifttum zu dieser Frage gegen Kostrzewski siehe auch Prk ’ vg 





historische Zeitschrift 25, 1934, S. 231 (Richthofen) und Korresponden- 
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lausitzer Slawenschwärmern zu den Zunkovic und Konsorten 
ist's nur ein Schritt‘‘)!““ 

Neuerdings wird von Kostrzewski noch mehr als gelegentlich 
schon früher der deutschen Forschung vorgeworfen, gegenüber 
der frühgeschichtlich-slawischen Zeit und Kultur Ostdeutschlands 
wnsachlich eingestellt zu sein!). In Wirklichkeit ist gerade die 
vorurteilsfreie Erforschung dieses Zeitabschnittes von deutscher 
Seite in den letzten Jahren durch die große Aufnahme der vor- 
und frühgeschichtlichen Wall- und Wehranlagen, die umfang- 
reichen Grabungen in Wollin, Zantoch a.d. Warte und Oppeln 
und andere Untersuchungen ganz besonders gefördert worden. 
Dabei ergab sich u. a. allerdings eine von Prof. Kostrzewski wie- 
der aus einer gefühlsbetonten Einstellung heraus scharf befehdete 
stärkere Bedeutung der nordischen Wikinger für Ostdeutschlands 
Frühgeschichte, als auf Grund der Bodenfunde früher zu vermuten 
war. Näheres darüber ist z. B. besonders durch die einschlägigen 
Arbeiten von Dr. Langenheim aus dem Jahrgang 1933 (Heft ır) 
des „Elbinger Jahrbuches‘‘ und dem Jahrgang 1936 der Breslauer 
Zeitschrift „‚Altschlesien‘‘ zu ersehen. In ‚Altschlesien‘‘ nimmt 
auf Grund anderer Quellen auch F. v. Heydebrandt und der Lasa 
mı diesem Fragenkreis Stellung. Wenn hier auch gewiß noch nicht 
sämtliche Einzelheiten geklärt sind und manche neuen Arbeits- 
annahmen zunächst vorallem als Anregung zu weiteren Unter- 
suchungen dienen, so zeigt sich doch schon jetzt auf diesem Gebiet 
wie so oft die enge Zusammenarbeit zwischen der Altertumskunde 
und der Geschichtsforschung als besonders wertvoll. In der Ge- 
schichtsforschung haben übrigens bekanntlich unter anderen ge- 
tade auch polnische Fachleute wertvolle Beiträge zu unserer Kennt- 
nis der nordisch-wikingischen Einflüsse bei den frühgeschichtlichen 
Westslawen erarbeitet. Mit einigen Belegen betonte das außer 
F.v.Heydebrandt z. B. mit Recht O. Forst-Battaglia in seiner 
Anzeige von St. Zakrzewskis Werk über Boleslaw Chrobry, und 
war 1927 im 3. Band der neuen Folge der Jahrbücher für Kultur 
ud Geschichte der Slawen auf S. 249 ff.?) Zu Prof. Kostrzewskis 


blatt des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine 
Bd. 8, 1933, Sp. 205 (Petersen), vgl. dazu ferner den unten am Schluß 
wseres Berichtes genannten Aufsatz von Plakis. 

1) Kostrzewski wendet sich in diesem Zusammenhang z. B. besonders gegen 
E. Petersen, G. Raschke und H.Seger, s. „Z otchlani wieköw‘‘ Bd. ıı 
(1936), S.62—64. Vgl. gegenüber Kostrzewski z. B. hier auch W. Frenzels 
am Schluß dieses Aufsatzes genanntes Buch. 

% Vgl. sonst hierzu u.a. noch die unten am Schluß dieses Berichtes ge- 
Mannten Arbeiten von Stasiewski, Grodecki und Randt. 
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Angaben über Schlesiens Frühgeschichte nimmt soeben E. Peter. 
sen noch in seiner wertvollen Besprechung von Kostrzewskis pol 
nischem Beitrag über die Vor- und Frühgeschichte ganz Schlesien 
in der Geschichte Schlesiens (Historja Slaska) der polnischen 
Akademie der Wissenschaften Stellung (Jahrbücher für Ge 
schichte Osteuropas, 1936). In der Wikingerfrage sind gegen 
Kostrzewski weiter sprachwissenschaftliche Arbeiten von M. Vas 
mer und R. Ekblom (Uppsala) wertvoll. E. Schwarz (Prag) er- 
wähnt sie in seiner für unsere Fragen ebenfalls wichtigen Bespre- 
chung von W. Semkowiczs Beitrag zur „Historja Saska" im 
I. Heft des ı. Bandes der Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 
(Breslau 1936, S. 64—77). 


3. LITAUEN!) 


Die fachliche Vor- und Frühgeschichtsforschung ist zur Zeit 
in Litauen leider noch sehr wenig entwickelt. Die stets sach- 
lichen Arbeiten des Leiters des Kriegsmuseums in Kaunas (= 
Kowno), General Nagevicius, auf diesem Gebiet gehören in den 
Rahmen guter Heimatforschung mit Ausgrabungsberichten. Hei- 
matkundlich sind auch die Arbeiten des greisen Leiters der vor- 
geschichtlichen Abteilung des Städtischen Museums in Kaunas, 
Prof. Volteris. Dieser stammt aus Riga und der Name seiner 
Familie hatte ursprünglich die deutsche Form Wolter. Nach 
litauischen Zeitungsnachrichten ist leider Prof. Volteris 1932 bei 
einem Vortrag über vor- und frühgeschichtliche Fragen vor der 
litauischen Studentenverbindung ‚„Romuva‘ arg entgleist. Er 
warf der heutigen deutschen Forschung über die Vor- und Früh- 
geschichte Ostpreußens ganz zu Unrecht eine politische Unsach- 
lichkeit vor. Es dreht sich dabei um Fragen, die in der litauischen 
Öffentlichkeit auch sonst eine beträchtliche Rolle spielen, wie 
z. B. die litauischen Zeitungen verschiedener politischer Richtu- 
gen immer wieder beweisen. Man behauptet jenseits der litauischen 
Grenze gern, Ostpreußen gehöre zur Urheimat der Litauer und 
die alten Preußen der Vorordenszeit dieses deutschen Landes 
seien ein litauischer Stamm. Beides ist wissenschaftlich unhalt- 
bar, wie nicht nur deutsche Arbeiten auf den verschiedensten in 
Betracht kommenden Fachgebieten (Vorgeschichte, Geschichte, 


1) Einige Hinweise zu diesem Abschnitt verdanke ich Prof. E. Herman 
aus Göttingen. Vgl. dazu ferner E. Hermanns gute Besprechung der litaui- 
schen scheinwissenschaftlichen politischen Kampfschrift von Aroydas, 
„Das Memelland, ist es wirklich deutsches Land?‘ (Kaunas 1934, mit 
falschen Angaben über die Vorgeschichte der Litauer usw.), in: ingi 
gelehrte Anzeigen, Bd. 196, 1934, S. 5ı1ff. 
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Sprachwissenschaft usw.) zeigen, sondern z. T. auch solche von 
namhaften litauischen und lettischen Wissenschaftlern. Beson- 
ders verdienen in diesem Zusammenhang die Arbeiten der Sprach- 
forscher Prof. Buga (1924 gestorben), Dozent Dr. Salis und Prof. 
Endzelin genannt zu werden. Auch die wertvolle Schrift des 
jungen litauischen Vorgeschichtlers, Dr. PuZinas, „Vorgeschichts- 
forschung und Nationalbewußtsein in Litauen‘ (Kaunas 1935) 
zeigt, daß der Verfasser die alten Preußen nicht etwa für Litauer 
hält. Sie gehörten zwar bekanntlich sprachlich ebenso wie die 
Litauer, Kuren und Letten zu der baltischen Völkergruppe, waren 
aber ebensowenig Litauer wie z.B. die Deutschen keine Dänen 
und die Polen keine Tschechen sind. Das ist aus den Geschichts- 
quellen ebenso klar zu entnehmen, wie aus den anderen in Betracht 
kommenden Belegen. Nach einem unveröffentlichten Aufsatz 
Prof. E. Hermanns aus Göttingen gebe ich zum Beweis verglei- 
chend als ein Beispiel hier das 10. Gebot im altpreußischen und 
im altlitauischen Wortlaut wieder: „Tou niturri pallapsitwei 
twaise Tawischas Gannan, Waikan, Mörgan, Peckan, adder ka 
tennöison ast‘‘ (altpreußisch). ‚‚Ne gieiski materis ia, nei berna, 
nei mergas, nei iauczia, nei asila, ir ne wena daikta, kurssai ia 
esti“ (altlitauisch). 

Hierzu paßt z. B. auch die Darstellung Bugas über die Vor- 
geschichte der baltischen Stämme im Lichte der Ortsnamenfor- 
schung. Diese Arbeit erschien litauisch unter dem Titel: „Aisciu 
praeitis vietu vartu öviesoji‘‘ und wurde durch den derzeitigen 
Rektor der Universität Königsberg, Prof. Gerullis, für die Streit- 
berg-Festschrift ins Deutsche übersetzt. Im gleichen Zusammen- 
hang verdient Bugas Vorwort zu seinem litauischen Wörterbuch 
„Lietuviu kalbos Sodynas‘‘ genannt zu werden und die wertvolle 
lettische Grammatik des lettischen Professors Endzelin aus Riga, 
Wissenschaftliche Einzelheiten können heute allerdings gegenüber 
Buga berichtigt werden, aber keineswegs im Sinne der deutsch- 
feindlichen Politiker jenseits der Grenze. So läßt z. B. Buga um 
5oo nach dem Beginn unserer Zeitrechnung im nördlichen Memel- 
gebiet finnische Völkerschaften siedeln. Die Vorgeschichtsfor- 
schung zeigt aber, daß wir nördlich der alten Preußen in diesen 
Gebieten in spätvorgeschichtlicher Zeit die auch baltischen, aber 
nicht litauischen Kuren ansetzen müssen. Von manchen Wissen- 
schaftlern wurden allerdings früher diese Kuren irrig für einen 
finno-ugrischen Stamm gehalten!). Mit Finno-Ugriern können wir 


1) Vgl. hiergegen z. B. den Beitrag des lettischen Sprachwissenschaftlers Prof. 
Blesse in „‚Congressus secundus archaeologorum balticorum‘‘ (Riga) 1931. 


Historische Zeitschrift 154. Bd, 30 
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im Weichsel- und Memelgebiet aber nur bei einem kleinen Teil daß so 
der jungsteinzeitlichen Bevölkerung rechnen, und zwar durd # zus sp 
die Träger der Westgruppen des nordeurasischen Kulturkreis 9 tümer 
dieser Zeit!). Der vorhin schon genannte Prof. Volteris beriefsih # zuch I 
nach der führenden Kaunaser Zeitung „Lietuvas Aidas“ (U; och z 
tauisches Echo‘‘) 1932, Nr. 237, in seinem deutschfeindlichen Vor: # dent \ 
trag bei Bemerkungen über die Vorzeit Ostpreußens auf einen # blöme: 
längst verstorbenen verdienten Sprachwissenschaftler der König # iitauis 
berger Universität, Prof. Bezzenberger. Dieser wird auch sonst # schen 
häufig von litauischer Seite als Kronzeuge angeführt. Bezzen- # tum, : 


berger hat nämlich 1882 und 1883 in der ‚„‚Altpreußischen Monats 
schrift‘ die Arbeitsannahme vertreten, ein Teil Ostpreußens könne 
zum Urheimatgebiet der Litauer gehören und zwar das östliche 
Stück der Provinz jenseits von Labiau und der Deime, sowie 
östlich von Gerdauen und Allenstein. Wir haben nämlich in 
diesem Raum eine ganze Anzahl aus dem Litauischen stammer- 
der Namen für Orte, Gewässer, Höhen, usw., denen im westlichen 
Nachbargebiet Bezeichnungen altpreußischer Herkunft gegenüber- 
stehen. Bezzenberger war aber schon seinerzeit vorsichtig genug, 
zu betonen, daß die Angelegenheit damals noch nicht endgültig 
geklärt schien und geschichtlich überprüft werden müßte. Andere 
Verfasser haben seine inzwischen nicht nur von deutschen, son- 
dern wie gesagt auch von litauischen Fachleuten wie Buga und 
Salis, als irrig erwiesene Meinung unbesehen übernommen. Die 
deutschfeindlichen litauischen Politiker leiten aus den Bezzer- 
bergerschen Ansichten den ganz unberechtigten Vorwurf her, die 
deutsche Wissenschaft der Nachweltkriegszeit sei in diesen Fragen 
unsachlich. In Wirklichkeit sind die in Betracht kommende 
Meinungen von Prof. Volteris und anderen, ganz unabhängig von 
jeder Politik, wissenschaftlich veraltet?). Die erwähnten litaui- 
schen Namen kamen nach dem östlichen Ostpreußen erst spät 
dadurch, daß hier in der Ordenszeit litauische Siedler aufgenom- 
men wurden. So hat der litauische Dozent Dr. Salis 1930 in seiner 
Arbeit: „Die zemaitischen Mundarten‘ u.a. mit Recht betont, 


1) S.B.v.Richthofen, „Vorgeschichte der Menschheit‘, in: Knaurs Welt 
geschichte von der Urzeit bis zur Gegenwart, Berlin 1934. 


2) Vgl. als Beweis dafür auch die unten am Schluß genannten Arbeiten der 
lettischen Verfasser J. Plakis und P. Schmidt. Abwegig sind dagegen die 
Angaben zur Vorzeit Ostpreußens und des Memellandes sowie über die 
Stellung der Altpreußen zu den Litauern auch in den unten am Schluß ge 
nannten zwei politisch bedingten litauischen Veröffentlichungen vo 
Sc. v. Karp und V. Veleißis. 
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daß sogar auch die litauischen Ansiedlungen im Memelgebiet erst 
aus später, geschichtlicher Zeit stammen. Wie stark die Irr- 
tümer über die Vorzeit Ostpreußens und seiner Nachbargebiete 
auch bei führenden litauischen Politikern wirksam sind, mögen 
noch zwei Beispiele zeigen. Der frühere litauische Ministerpräsi- 
dent Woldemaras steht in seinem Buch ‚La Lituanie et ses pro- 
blömes‘‘ vollständig auf dem Boden dieser Irrlehren. Der jetzige 
litauische Staatspräsident Smetona sagte 1934 auf dem sog. litaui- 
schen Fest des Meeres in Memel u.a.: „Schon im grauen Alter- 
tum, aus dem Aufzeichnungen nicht vorliegen, haben die litau- 
ischen Stämme und deren Verwandte, die Balten und Preußen, 
sich am baltischen Meere niedergelassen. Die Rechte auf unser 
Meer gehen daher bis ins älteste Altertum zurück. Wir sind die 
richtigen Stammväter des Meeres. Wir müssen der zivilisierten 
Welt im Lichte der wahren Lehre zeigen, daß dieses Volk seit alters 
her an diesem Meere gewohnt hat, daß nicht wir, sondern sie die 
Sucher des Raumes, die Eindringlinge hier sind.‘‘ Noch hitzigere 
Entgleisungen derselben Art finden sich ständig in der litauischen 
Presse. Beispiele bringt das am Schluß dieses Berichtes von mir 
erwähnte Schrifttum. 

Im gleichen Stil schrieb z. B. in Nr. 270 des Jahres 1934 die 
estnische Zeitung „Waba Maa‘ (= Das freie Land) nach litaui- 
schen und lettischen Pressestimmen über die bekannte litauische 
politische Hetzschrift: „Ostpreußen ist das 4. Glied im baltischen 
Bunde‘, die die Lostrennung Ostpreußens von Deutschland und 
die Angliederung an Litauen fordert. In der estnischen Zeitung 
hieß es dabei u.a.: „Es muß bemerkt werden, daß Ostpreußen 
ein altes Stammland des litauischen Volkes ist, aus dem das let- 
tische und das litauische Volk herstammen. Beim Vordringen 
der Deutschen nach Osten wurden die eingeborenen Völker ver- 
germant. Gegenwärtig gibt es in Ostpreußen noch 500000 Lit- 
auer, die das Litauische als ihre Muttersprache betrachten. Diese 
Litauer sind in ihrem Volkstum durch die Nationalsozialisten be- 
äroht, da alle litauischen Schulen und Vereine geschlossen worden 
Sind, ja selbst der Gottesdienst nicht in litauischer Sprache abge- 
halten werden darf.‘‘ Daß Litauer und Letten während der Vor- 
zit nicht in Ostpreußen lebten, haben wir vorhin schon gezeigt. 
Gegenüber den unsinnigen sonstigen Behauptungen des zuletzt 
erwähnten Zeitungsberichtes genügt es zu unterstreichen, daß sich 
bei der Volkszählung von 1925 in Ostpreußen nur noch 2708 Ein- 
wöhner ausschließlich zur litauischen Sprache bekannten und 
1906 Einwohner als ihre Muttersprache deutsch und litauisch 


30* 
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4. LETTLAND UND ESTLAND. 
Wir haben schon eben im Abschnitt über Litauen gestreift, 
daß sich die litauischen Entgleisungen und Irrtümer in Aufsätzen, 
die Ostpreußens Vorzeit berühren, gelegentlich leider auch in.de 
lettischen und estnischen Presse finden. Ein besonders deutliches 
Beispiel war unlängst ein eigentlich nur als unfreiwilliger Schen 
aufzunehmender Bericht der Rigaer Zeitung „Rits‘“ (= De 
Morgen). Der Verfasser dachte in allem Ernst an die Möglich 
keit, in Ostpreußen die baltische, altpreußische Sprache wieder 
zum Leben zu erwecken und daraus politische Folgerungen abzı- 
leiten. L. Kilian berichtet hierüber näher im laufenden Jahr- 
gang der Königsberger Vierteljahresschrift ‚„Altpreußen“, 

In der lettischen Vor- und Frühgeschichtsforschung ist & 
sehr verbreitet, bei Betrachtungen über die Frühgeschichte de 
Landes die Einwanderung der Deutschen nur als gewalttätige 
Unterbrechung und Schwächung einer hohen bodenständigen Ent- 
wicklung der lettischen Kultur zu erwähnen, während die Kultur- 
leistungen der Deutsch-Balten für Lettland keine Würdigung 
finden. In jüngster Zeit hat sich ja bekanntlich leider erneut er- 
wiesen, wie gern man zur Zeit die Spuren dieser Kulturleistungen 
möglichst beseitigen möchte, z. B. dadurch, daß das Rigaer Dom- 
museum der lettländischen Deutschen mit seinen reichen vor- und 
frühgeschichtlichen Sammlungen zugunsten des lettischen Staates 
einfach enteignet wurde. Dabei haben seine Gründer und Betreuer 
doch nicht nur für das Deutschtum, sondern zugleich auch für 
das lettische Volkstum eine sehr wertvolle und selbstlose Sammler- 
und Forscherarbeit geleistet. Gleichartige Verdienste haben aud 
in Estland zahlreiche Deutsch-Balten um die wissenschaftliche 
Heimatforschung. Für die Vor- und Frühgeschichte braucht in 
diesem Zusammenhang z. B. nur an die Arbeiten von Dr. Frieden- 
thal und Direktor Spreckelsen und an die deutschen Museen in 
Pernau (Pärnu) und Reval (Tallin) erinnert werden. 

Welche entscheidenden Antriebe überhaupt die lettische 
Wissenschaft der deutsch-baltischen Heimatforschung verdankt, 
ist gelegentlich auch von lettischer Seite zugegeben worden, 5 
in bezug auf die volkskundliche Altertumsforschung von dem 
lettischen Prof. Smits in einem von mir 1930 im „Archiv für An 
thropologie‘‘ besprochenen lettischen Sammelband „Latvijas ar 
chaiologija‘“‘. Professor Smits entschuldigt sich aber dabei gleich 
bei seinen lettischen Lesern, daß er diese Tatsache nicht etwa aus 
eine Verbeugung vor den Deutschen erwähne. Prof. Balodis, der 
Herausgeber, hat zu der vorhin erwähnten Frage des Erscheinen 
der Deutschen in Lettland die oben schon genannte Einstellung. 
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Der führende estnische Vorgeschichtler, Prof. Moora, äußerte 
sich zu den gleichen Fragen für Estland 1934 in der finnischen 
Zeitung „Uusi Suomi (= Das neue Finnland) unter der Über- 
schrift: „Warum fehlt gegenseitiges Verständnis zwischen Esten 
und baltischen Deutschen ?‘“ Hierüber berichtet die estnische 
Zeitung „Paewaleht‘‘ (= Die Tageszeitung) am 16. Mai 1934 in 
Nr.133 mit der Überschrift: „Die baltischen Deutschen kennen 
die estnische Geschichte nicht. Aus den Pflügen der Fronzeit 
machte man die Ackergeräte der freien Esten. Die Antwort H. 
Mooras im „Uusi Suomi‘ an A. de Vries.‘‘ — Prof. Mooras Familie 
ist übrigens nebenbei bemerkt deutschen Ursprungs. Sein Groß- 
vater war ein aus Bremen ausgewanderter Deutscher. 

H. Moora setzte sich also in „‚Uusi Suomi‘‘ mit mündlichen 
Ausführungen von A. de Vries auseinander, auf die ebenfalls in 
dieser finnischen Zeitung Bezug genommen worden war. A. de 
Vries ist kein fachlich geschulter Vorgeschichtler oder Volkskund- 
ler. Insofern hätte H. Moora sich zu den Äußerungen von A. de 
Vries über die Pflüge und Eggen im estnischen Nationalmuseum 
gut als Wissenschaftler mit einer Ergänzung oder Berichtigung 
äußern können. Der Aufsatz von Prof. Moora ist aber darüber 
hinaus scharf politisch gegen das baltische Deutschtum einge- 
‚ stellt, und seine Ausführungen über die deutsche Beurteilung der 
estnischen Vorgeschichte im Verhältnis zur späteren Zeit des 
Landes sind leider zum Teil gar nicht sachlich, Gewiß werden 
die deutschbaltischen Heimatkundler und Wissenschaftler ebenso- 
wenig wie sonst jemand — abgesehen von den Bolschewisten — 
die Ergebnisse der estnischen und außerestnischen Forschung über 
die Vorgeschichte der Esten ablehnen oder verkleinern. Prof. 
Moora beurteilt aber die gesamten deutschen Kulturleistungen 
im baltischen Raum sehr unfreundlich und schreibt den Deut- 
schen seines Landes zu Unrecht das Verlangen zu, im estnischen 
Leben von heute den ersten Platz einzunehmen. Eine besondere 
Widerlegung seines Zeitungsaufsatzes ist an diesem Ort nicht 
eforderlich. Es erscheint jedoch in unserem Zusammenhang 
Iohnend, hier einige Zeilen dieses Aufsatzes in Übersetzung wieder- 
zugeben: „Die Beantwortung der Frage, inwieweit die deutschen 
Balten für die Esten und das Ost-Baltikum Kulturträger waren, 
ist oft der Hauptgrund auseinandergehender Meinungen zwischen 
Deutschen und Esten gewesen. Die baltischen Deutschen halten 
den Anschluß der Esten an den westeuropäischen Kulturbezirk 
für ihr Verdienst und fordern für dieses kleine Verdienst immer 
aufs neue Anerkennung desselben von seiten der Esten. Wenn 
die baltischen Deutschen noch jetzt überzeugt sind, daß sie uns 
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die Kultur gebracht haben, so gründet sich diese Annahme au 
die veraltete Ansicht, daß die Völker des Ost-Baltikums vor de 
Ankunft der Deutschen kulturlos waren. Diese Ansicht konnte 
man für richtig halten, als man die Geschichte des Landes nır 
nach deutschen Quellen kannte. Die Esten hatten sich bereits 
mehr als 1000 Jahre vor der Ankunft der Deutschen mit den 
übrigen Völkern an der Ostsee zu einem Kulturbezirk zusammer- 
geschlossen und bildeten zusammen mit den Nachbarn eine ost. 
baltische Kulturprovinz. Diese Kultur war bereits damals eben» 
scharf von dem osteuropäischen Kulturkreis geschieden wie heute, 
Estland wurde damals genau wie heute durch eine naturgegebene 
Barriere, die heute noch unsere Ostgrenze bildet, den Narvastrom 
und den Peipus, von Rußland getrennt. — Als die Deutschen 
hierher kamen, brachten sie neue Werkzeuge der Kultur mit, 
jedoch änderten sie in keiner Weise die Kulturbeziehungen zwi- 
schen unserem Land und den Nachbarn im Westen und Osten. 
Zweifellos hätten wir einen Teil ihrer Kulturwerkzeuge durc 
unsere Lage an der Ostseeküste auch ohne deutsche Hilfe er- 
halten.‘ „Ohne Übertreibung läßt sich sagen, daß alles, was das 
estnische Volk seit der Zeit seines nationalen Erwachens sowohl 
materiell als auch kulturell geschaffen hat, ohne die Deutschen, 
oft aber im Kampfe gegen sie, erreicht worden ist. Die estnische 
nationale Kultur ist so verschieden von der der baltischen Deut- 
schen, daß ein ‚Mensch, der die estnischen Verhältnisse nicht 
kennt, es gar nicht glauben könnte, daß derartiges bei zwei neben- 
einander lebenden Völkern möglich sei.‘‘ „Die Deutschen halten 
sich für ‚Kulturträger‘!) und verlangen als solche im estnischen 
Leben den ersten Platz. Die Stellung der Deutschen als Ver- 
mittler zwischen uns und dem Westen wäre uns nur schädlich, 
denn diese Schicht vertritt nur ihre engen Eigeninteressen. Sie 
wurzeln in ihrem traditionellen Überlegenheitsgefühl und sehen 
in den Esten eine minderwertige Völkergruppe. Aus dieser seeli- 
schen Einstellung entspringen die Gegensätze zwischen Esten 
und baltischen Deutschen.‘ 

Übrigens scheint Moora uns doch die Unterschiede zwischen 
der vorgeschichtlichen estnischen Kultur und der der östlich be 
nachbarten finno-ugrischen Stämme der gleichen Zeit in Rußland 
auch fachlich zu überschätzen. Es genügt zum Beleg für dies 
Ansicht, auf die Untersuchungen von Prof. Tallgren aus Helsinki- 
Helsingfors über diese Kulturen im Bd. 3 der von ihm heraus 
gegebenen Zeitschrift „Eurasia Septentrionalis Antiqua‘ hinzu 


1) So auch im estnischen Wortlaut. 
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weisen, sowie auf Mooras eigene wertvolle deutsche Schrift: ‚Die 
Vorgeschichte Estlands‘“ (Dorpat-Tartu 1932) und auf Prof. Tall- 
grens grundlegendes deutsches Werk: „Zur Archäologie Eestis‘“. 
In bezug auf das Erscheinen der Deutschen in Estland finden wir 
allerdiags auch bei Tallgren (a. a. O. S. 197—ı92) Bemerkungen 
derselben Art, wie sie im estnischen und lettischen Schrifttum 
häufig sind}). 
5. SOWJETUNION. 

Trotz dieser sehr bedauerlichen scharfen Ausfälle Mooras 
gegen das baltische Deutschtum möchte ich hier zugunsten der 
estnischen Vorgeschichtsforschung gegen gewisse Vorwürfe von 
bolschewistischer Seite Stellung nehmen. Der früher rein sach- 
liche russische Forscher M. G. Chudjakow schrieb kürzlich in der 
sowjetischen Kampfzeitschrift „Problemyistorii dokap. obschtsch.‘ 
(= Fragen der Geschichte der vorkapitalistischen Gesellschaften) 
im Bd. 1935 einen Aufsatz: „Pereschitki materinskoga roda w Ka- 
lewale‘‘ (= Überbleibsel der mutterrechtlichen Familie im Kale- 
wala): „Nationalistischer Schowinismus‘ und „unsachliche Ras- 
sentheorien‘‘ beherrschen nach Chudjakow die bürgerliche Wissen- 
schaft bei den arischen wie nichtarischen Völkern. So zeige sich 
1. B. ein entsprechender Größenwahn in der estnischen Forschung. 
‚ Chudjakow verweist zum Beleg dafür u.a. auf die Besprechung 
von T. Itkonens finnischem Buch: „Die finnischstämmigen Völ- 
ker“ in der Zeitschrift „Eesti keel‘‘ (= Die estnische Sprache), 
Bd.ı, 1922, S. 58, wo die sehr große frühere Ausdehnung der 
finno-ugrischen Stämme im Anschluß an Itkonen unterstrichen 
ist. Den Vorwurf der Unsachlichkeit kann man dabei aber doch 
nicht mit Recht erheben. Nicht ernst zu nehmen sind allerdings 
einige von Chudjakow erwähnte Ansichten aus dem neuen estni- 
schen Schrifttum über die Ur-Finnougrier von Dr. Kunewale und 
verschiedenen anderen Verfassern, die anläßlich der Gedenkfeier 
an die Entstehung der finnischen Kalewaladichtung geäußert wur- 
den. Es hieß dabei z. B., daß schon sehr früh finnische Stämme 
mit einer hochentwickelten Goldverarbeitung in Indien und Tibet 
gelebt hätten, daß sie in ihrer Kultur den ‚‚unzivilisierten‘‘ indo- 
germanischen Einwanderern in Indien weit überlegen gewesen 
sien usw. Solche törichten Behauptungen finden sich aber nicht 


"Man vergleiche demgegenüber z.B. die Angaben des lettischen Ge- 
shichtsforschers E. Tentelis über die Lage des lettischen Bauerntums im 
eisten Zeitabschnitt nach dem Erscheinen der Deutschen im Ostbaltikum in 
seiner unten am Schluß dieses Aufsatzes genannten deutschen Arbeit aus 
dem Sammelband ‚Die Letten“. 
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bei den rührigen estnischen Fachleuten für Vor- und Früh- 
geschichtsforschung. Sie lehnen vielmehr zweifellos diese I 

von Außenseitern ebenso entschieden ab wie Prof. Chudjakow, 
der sie als „Zeichen des Verfalls der bürgerlichen Wissenschaft“ 
in der „Krisis des Kapitalismus‘‘ werten möchte. 

Im übrigen erinnert seine unsachliche Gesamteinstellung 
gegen die estnische Wissenschaft an die ebenso restlos abwegige 
Beurteilung der finnischen Vorzeitkunde im bolschewistischen 
Schrifttum. So behauptet z. B. Prof. Bikowsky, die finnische Vor- 
geschichtsforschung mit Prof. Tallgren an der Spitze diene letzten 
Endes heute nur dazu, faschistisch-finnischen Eroberungsanspri- 
chen auf ein bis zum Ural reichendes Groß-Finnland die geistige 
Grundlage zu verschaffen, u.a. durch die Zeitschrift ‚‚Eurasia 
Septentrionalis Antiqua“. Bikowsky spricht davon in seinem 
russischen Aufsatz „Stamm und Volk in den Arbeiten der bürger- 
lichen Archäologen und im Lichte des Marxismus-Leninismus“, 
im Jahrgang 1932 der Zeitschrift „Soobschteschenija‘‘ der sow- 
jetischen „Akademie der Geschichte der materiellen Kultur“, 

Die Meinungsverschiedenheiten zwischen einigen polnischen 
Wissenschaftlern und der deutschen Vor- und Frühgeschichtsfor- 
schung über Fragen der Völkergeschichte Ostdeutschlands und 
Polens sind auch im bolschewistischen Schrifttum beachtet wor- 
den. Dies geschah vor allem durch eine russische Abhandlung des 
Prof. Raudonikas „Die Archäologie im Dienste des Imperialis- 
mus‘ im Jahrgang 1932 der Leningrader Zeitschrift „Soobsch- 
tschenija‘‘ der staatlichen „Akademie der Geschichte der mate- 
riellen Kultur“. Der Aufsatz gehört zugleich zu den guten Bei- 
spielen für die gesamte Arbeitsart der amtlichen bolschewisti- 
schen ‚Wissenschaft‘, neben der im Sowjetstaat keinerlei andere 
Art von Forschung mehr geduldet wird. 

Man muß zunächst die polnische Wissenschaft gegenüber von 
Raudonikas insofern in Schutz nehmen, als es, wie wir schon 
sahen, in Polen für die Beurteilung dieser Fragen doch keines- 
wegs nur die z. T. unsachliche Richtung Kostrzewskis gibt. Ganz 
irrig ist auch die Angabe von Raudonikas, die Mehrzahl der tsche- 
chischen Forscher hielte die sog. Lausitzer Kultur für unstreitig 
slawisch. Seine Oberflächlichkeit und mangelnde Schrifttums 
kenntnis zeigt sich ferner u.a. darin, daß er den Kostrzewski- 
Schüler, Museumsleiter Pfarrer Dr. Lega aus Graudenz, als 
Sprachwissenschaftler bezeichnet. Die Richtung Kostrzewskis 
wird auch von Raudonikas scharf angegriffen. Er nennt sie fa- 
schistisch und meint, alle Wissenschaftler „klassenloser Völker“ 
müßten diese früher in Rußland ebenfalls verbreitete Art von 
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Wissenschaft entschieden ablehnen. Kostrzewski sei immer fertig, 
selbst die weitestgehenden politischen Forderungen auf nichtpol- 
nische Lande scheinbar wissenschaftlich zu unterbauen. Raudo- 
nikas weist besonders die Fachvertreter in Weißrußland und der 
Ukraine mit Belegen auf diese Ansicht hin und wendet sich auch 
sehr entschieden gegen den von mir oben erwähnten politischen 
Aufsatz von Prof. Jakimowicz aus der Zeitschrift „Wiadomo$ci 
Archeologiczne‘‘ Bd.9. Raudonikas stellte ferner fest, daß die 
deutsche Wissenschaft sich gegenüber der Richtung Kostrzewskis 
im wesentlichen in der Verteidigung befindet. Die grundsätzlichen 
Unterschiede in der wissenschaftlichen Arbeitsweise zwischen der 
Schule Kostrzewski und der deutschen Forschung will aber Rau- 
donikas nicht sehen. Er behauptet, es handle sich hier um die 
im Grunde einheitliche, aber restlos verfehlte Arbeitsweise der 
„bürgerlichen Archäologie‘‘. Bei dieser gäbe es zwar Widersprüche 
zwischen den verschiedenen „imperialistischen Gruppen‘, die 
„methodischen Grundlagen‘ würden aber dadurch durchaus nicht 
berührt. In diesem Sinne behauptet z. B. Raudonikas von meiner 
Schrift: „Oberschlesische Urgeschichtsforschung und nordische 
Altertumskuude‘, sie wolle aus einer Geisteshaltung heraus, die 
ktzten Endes der von Kostrzewski entspreche, schon für die 
Steinzeit Oberschlesiens germanische Kultureinflüsse nachweisen! 
Dabei müßte Raudonikas u.a. wissen, daß ich mich wiederholt 
entschieden dagegen gewandt habe, überhaupt für so alte, stein- 
zitliche Funde bereits den Namen germanisch zu verwerten, da 
die Germanen bekanntlich erst am Ende der Steinzeit und im 
Beginn der Bronzezeit durch das Zusammenschmelzen zweier nor- 
discher Völker entstehen. Ebenso verkehrt ist es, wenn Raudo- 
nikas sagt, ich verlegte die Urslawenheimat nach dem alten Sky- 
thien vom Don bis zum Kuban!), und noch törichter, daß er an- 
schließend behauptet, ich wollte damit die Polen politisch von 
Schlesien auf die Steppen am Schwarzen Meer ablenken. Raudo- 
üükas will eben nicht erkennen, daß die deutsche Vorgeschichts- 
forschung ebenso entschieden wie er ablehnt, aus Urheimaten 
politische Rechte herzuleiten, und daß es uns hier nur um die 


!) Vergleiche dazu B. Frhr. v. Richthofen, ‚Die Urheimat der Slawen 
inder Vorgeschichtsforschung‘“ in „II. Miedzynarodowy zjazd — slavistöw‘ 
[lologöw stowiahskich] (= II. Cogr®s internat. des slavistes [philologues 
aves)): Ksiega referatöw = Recueil des communications, Sekcja III 
= Section III. (Kulturalno-spoleczna = Sciences sociales ethistoire de 
kcivilisation.), Warszawa-Warschau 1934 und derselbe, „Vorgeschichte 
der Menschheit‘ in „‚Knaurs Weltgeschichte von der Urzeit bis zur Gegen- 
wart", Berlin 1934. 
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gewissenhafte Lösung wissenschaftlicher Fragen und um die sach- 
liche Widerlegung von Irrtümern geht, die in der deutschfeind- 
lichen Politik gebraucht werden. Dies beweist ja auch schon zur 
Genüge die Stellungnahme aller ostdeutschen Vorgeschichtler gegen 
die Zuteilung der Lausitzer Kultur an die Slawen oder Ger- 
manen!). 


Raudonikas reitet wie die ganze bolschewistische Wissen- 
schaft auf sehr hohem Pferde. Er behauptet z. B., die von ihm 
mit so viel Fehlern und Mißverständnissen behandelten Meinungs- 
verschiedenheiten im polnischen und deutschen Schrifttum seien 
etwa soviel wert, wie das Spottbuch ‚‚Briefe der Dunkelmänner“ 
aus der humanistischen Zeit. So schreibt er z. B.: „Und wem 
der Stil und die Gewohnheiten der Zeit des Humanismus in unserer 
Zeit noch lebten, könnte die Polemik der polnischen und deutschen 
Archäologen mit großem Erfolg jemanden dazu begeistern, ein 
neues „Lob der Dummheit‘ zu schreiben, der unvergänglichen 
Dummheit, der Unsinnigkeit der sich zersetzenden bürgerlichen 
Wissenschaft. Diese Zersetzung der bürgerlichen Wissenschaft 
ist ein weiteres Anzeichen für den Grad der Zersetzung des Kapi- 
talismus.‘‘ 

Prof. Raudonikas richtet sich in seinen neueren Arbeiten 
streng nach den Zwangsglaubenslehren des ‚„Marxismus-Leninis- 
mus‘ und benutzt in seinen Untersuchungen die dafür vorgeschrie- 
bene Arbeitsweise des sog. „dialektischen Materialismus“. Auf 
dieser Grundlage behauptet er z.B. in einem Aufsatz über die 
frühgeschichtlichen Goten Südrußlands und der Ukraine, es ent- 
spräche nur national-faschistischem und bürgerlich-kapitalisti- 
schem Denken, die Urheimat dieser Goten — in Übereinstimmung 
mit den nichtkommunistischen Forschern aller in Betracht kom- 
menden Länder — in Skandinavien zu suchen. Sie seien vielmehr 
durch den gesellschaftlichen Vorgang der ‚„Feudalisierung“ im 
Verlaufe des Klassenkampfes der Lande am Schwarzen Meer an 
Ort und Stelle aus einer örtlichen vorgermanischen Bevölkerung 
entstanden. Auf dieselbe Weise könnte man z. B. auch alle Alter- 
tümer, die Züge der Wikinger belegen, in ihrer völkergeschicht- 
lichen Ausdeutung durch die nichtkommunistischen Forscher as 
Hirngespinste bürgerlicher Kapitalisten und nationaler Faschisten 


1) Vgl. dazu B. Frhr. v. Richthofen, ‚Die Bedeutung der Lausitzer 
Kultur für die Vorgeschichte der Donauländer und das Illyriertum ihr 
Volkszugehörigkeit‘, in „Mannus‘ 1935, H. 1/2; und derselbe, „Ist de 
‚Bandkeramik‘ der jüngeren Steinzeit illyrisch und die Lausitzer Kultur 
germanisch ?“, in „Mannus‘ 1935, Heft 1/2. 
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ablehnen. Dies tut z. B. der bolschewistische Vorgeschichtler T. 
Gawrilenko für ukrainische Funde in einer törichten Bespre- 
chung eines wertvollen Aufsatzes des schwedischen Fachmannes 
T.J. Arne aus „Acta Archaeologica‘ (Kopenhagen) in der Zeit- 
schrift „Naukowi Sapiski‘‘ der Kiewer Zweigstelle der sowjetischen 
„Akademie der Geschichte der materiellen Kultur‘ 1934. Arne 
wird hier als Faschist abgekanzelt, weil er wikingische Funde aus 
der Gegend von Tschernihiw-Tschernigow richtig als solche be- 
schrieb und weil er an die Tatsache der Gründung des Kiewer 
Reiches durch die Wikinger glaubt. Nach Gawrilenko entstehen 
aber Staaten für einen Marxisten grundsätzlich nie durch Erobe- 
rungen, sondern nur durch innere Umbildungen und im Klassen- 
kampf! — Mit derselben Denkschärfe versuchte Raudonikas 
durch lose Hinweise aus Marxens Buch „Das Kapital‘ zu ent- 
scheiden, ob gewisse frühgeschichtliche Gräber aus dem Ladoga- 
Gebiet wikingisch sind oder nicht. 

Uns scheint, der Hinweis auf das Spottbuch aus der Huma- 
nistenzeit wäre gegenüber all dem sehr gut am Platze, was sich 
wter der Herrschaft des Bolschewismus als dialektischer Mate- 
fialismus Wissenschaft zu nennen beliebt! Über ernste wissen- 
schaftliche und politische Meinungsverschiedenheiten hinweg 
möchte ich gegen die amtliche bolschewistische Wissenschaft 
sogar in gewisser Hinsicht für Prof. Kostrzewski eintreten. Kost- 
mewski hat unlängst eine in manchen Teilen wertvolle neue 
Arbeit zur Gotenfrage veröffentlicht. Die Hauptbedeutung dieser 
Arbeit habe ich kürzlich in der ‚„Prähistorischen Zeitschrift‘ in 
meinem Aufsatz: „Zum Stand der Vor- und Frühgeschichtsfor- 
schung in den westukrainischen Landen‘ gewürdigt!). Inzwischen 
wurde sie auch von bolschewistischer Seite besprochen, und zwar 
durch L. Dmitrow in der Zeitschrift „Naukowy Sapiski Institutu 
istorii materialjnoi kulturi‘“ in Kiew, im Bd. 3—4, 1935, auf 
5.9799. Kostrzewskis Aufsatz wird dort mit den üblichen 
Schlagworten des Bolschewismus in Bausch und Bogen abgelehnt, 
weil er sich nicht nach den Vorschriften des „dialektischen Mate- 


) Zur Frage der Wanderungen der Goten und Gepiden in heute polnischem 
Gebiet vgl. sonst auch J. Kostrzewskis polnischen Aufsatz: „Die Rolle 
det Weichsel in der Vorzeit Polens‘, in: Przeglad Archeologiczny, Bd. 5 
(1933), S.62—69 mit Karte auf S.67, und W. Antoniewicz: „Slady 
kıltury gockiej na ziemiach slowianskich do najazdu Hunow“ (= Die 
Spuren der gotischen Kultur in den slawischen Landen bis zum Einfall der 
Hunnen), Sonderdruck aus dem Probeheft von „Stownik staroZytnofei 
%wiafiskich‘‘ (= Wörterbuch der slawischen Altertümer), Warschau 1934, 
4S,2Kart., 7 Tafeln. (Anzeige im Mannus durch B.v. Richthofen im Druck.) 
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rialismus‘‘ und nicht nach Marx, Engels, Lenin und Stalin richtet, 
Kostrzewskis Abhandlung trägt die Überschrift „Zagadnienie t 
zw. kultury gockiej na ziemiach dawniej Polski“ (= Die Frage 
der sog. gotischen Kultur in den Landen des alten Polen). Sie 
erschien als Sonderdruck aus dem Bericht ‚„Tygodnia o Pomorzu“ 
(= Pommerellenkundliche Woche) in Posen 1934. Dmitrow sagt 
in seiner Besprechung u.a. folgendes: Wir könnten noch nicht 
mit Sicherheit Goten in der materiellen Kultur durch die Alter- 
tumsfunde erkennen! Die bisherigen Schlüsse stammten nicht 
aus Tatsachen, sondern aus den Bolschewisten ‚‚klassenfremden 
Ideologien‘. Die gotische Frage sei ohne den ‚dialektischen Mate- 
rialismus‘‘ nicht lösbar. Auch Kostrzewski ginge aber’ nur von 
„schablonenhaften‘ Vorstellungen aus. Dmitrow verweist gegen 
Kostrzewski u.a. auf den russischen Aufsatz des Bolschewisten 
M. Dscherwis: „Über einige Fragen der Quellenkunde zur polni- 
schen Geschichte“ (in: „Trudi‘ des historisch-archäologischen In- 
stituts der sowjetischen Akademie der Wissenschaften, Bd. ı (IX), 
S. 172 ff.) und den Bericht desselben Verfassers gegen die gesamte 
polnische Geschichtsforschung in ‚Istorik-Marksist‘‘ 1934, Nr. 2, 
S. ır4—ıI16, anläßlich der zwischenstaatlichen Warschauer Ge- 
schichtsforschertagung von 1934. Auch bei den Angriffen von 
Dscherwis steht aber der bloße Nachweis im Vordergrunde, daß 
die polnische Wissenschaft den dialektischen Materialismus ab- 
lehnt. Dem Vorwurf Dmitrows, daß Prof. Kostrzewski in seiner 
deutschen Schrift „Vorgeschichtsforschung und Politik‘ (Posen 
1929) und seinen Arbeiten über das Volkstum der Lausitzer 
Kultur und die Urheimat der Polen und andere Fragen Wissen- 
schaft und Politik unsachlich vermengt, muß man allerdings leider 
zustimmen. Ganz unrichtig ist es aber, daß auch ‚‚bürgerlich- 
nationale Gruppen‘ und „faschistische Organisationen‘‘ Deutsch- 
lands aus der Lage der Altwohnsitze der Goten irgendwelche poli- 
tischen Urheimatrechte ableiten wollten. 

Den einzigen Wert der Arbeit Kostrzewskis sieht Dmitrow 
ungerecht in der Übersicht über einen z. T. recht verstreuten Stoff. 
Ohne „soziologische Analyse‘‘ sei dieser aber sonst ganz unbrauch 
bar. Es wäre äußerst bezeichnend, daß Kostrzewski Altertümer 
aus den Gebieten des Sowjetstaates nur nach den Arbeiten bürger- 
licher Verfasser benutzt habe, aber die einschlägigen Schriften der 
bolschewistischen Akademie der Geschichte der materiellen Kultur 
nicht einmal erwähne. Ich vermute zugunsten Kostrzewskis, dab 
er diese vielleicht alle oder z. T. nicht kannte und im übrigen 
ihre auf politischen Zwangsglaubenslehren beruhenden einseitigen 
Ergüsse der eben gekennzeichneten Art auch beim besten Willen 
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bei einer (trotz ihrer Einzelirrtümer und unnötigen Ausfälle gegen 
andere Verfasser) im ganzen doch ernsten wissenschaftlichen Unter- 
suchung nicht brauchen konnte. 

Verständlich sind aber bei"Dmitrow wieder Einwände zu fol- 

em: Kostrzewski unterstreicht, daß man die Fundhinterlassen- 
schaft der Goten und Gepiden im Weichselgebiet nicht scheiden 
könne, und daß die Körpergräber der ersten Jahrhunderte unserer 
Zeitrechnung in Polen und den Nachbargebieten durchaus nicht 
alle gotisch seien, was ihn aber nicht hindert, die berühmten 
Körpergräber in Steinkreisen von Odry, Kr. Konitz, ohne nähere 
Begründung gerade den Goten zuzuschreiben. Die für das Goten- 
tum der Körper- und Brandgräber von Odry beweiskräftigen, 
sicher gotischen Vergleichsfunde liegen aber aus Schweden vor!) 
und es ist Schaumschlägerei, wenn Dmitrow hier davon spricht, 
der ganze Fall zeige wieder einmal die völlige Ratlosigkeit und 
Unzulänglichkeit der „bürgerlichen Archäologie‘, Es sei ganz 
verfehlt, in deren Stil mit Kostrzewski aus dem von ihm behan- 
delten Fundstoff Wanderungen, Kultureinflüsse und Entlehnungen 
abzulesen. Was uns diese Altsachen aber nach der von Dscher- 
wis, Dmitrow und ihren Gesinnungsgenossen überheblich geprie- 
nen und für allein heilbringend gehaltenen ‚‚marxistisch-leni- 
nistischen‘‘ Arbeitsweise zeigen sollen, verrät uns Dmitrow nicht. 
Kostrzewski, sagt er dagegen, bewiese durch seinen Aufsatz über 
die Gotenfrage nur die Unlogik der bürgerlichen Forschung in der 
wissenschaftlichen Front des Klassenkampfes. 

Raudonikas erklärt a. a. O. wörtlich u. a. weiter: ‚In den ge- 
nannten allgemeinen Grundsätzen sind die bürgerlichen Wissen- 
schaftler untereinander einig, und das ist zweifellos eine der Er- 
scheinungen bürgerlicher Klassensolidarität des imperialistischen 
leitalters. Das Bürgertum hat sich in all seinen nationalen und 
fraktionsmäßigen Gruppierungen in einheitlicher Front zusammen- 
gefunden zum Kampf mit seinem Todfeind, dem Proletariat! Der 
ganze Kern des oben angedeuteten indoeuropäischen Rassensche- 
mas besteht in seiner unversöhnlich-feindlichen Zuspitzung gegen 


)) Vgl. z.B. O. Almgren, „Sveriges fasta fornlämningar‘‘, 2. Aufl., Stock- 
kolm 1934; und W. La Baume, „Urgeschichte der Ostgermanen‘‘, Danzig 
1934; und E. Blume, ‚Die germanischen Stämme und Kulturen zwischen 
er und Passarge zur römischen Kaiserzeit‘, Mannus-Bibliothek Nr. 8, 
Wärzburg 1912. — Kostrzewski denkt bei den Brandgräbern mit gleich- 
atigem Kulturinhalt ganz abwegig an Urslawen (S. J. Kostrzewski, 
„Hügelgräber und Steinkreise bei Odry, Kr. Konitz (= Chojnice) in Pom- 
merellen‘“‘, Posen-Poznafi 1928 (polnisch; deutscher Inhaltsauszug in Ost- 
kndberichte 2, Danzig 1928, S. 84ff.). 
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den dialektischen Materialismus. Hier tritt eine Klasse ideen- 
mäßig gegen die andere auf, und nicht zufällig hat der Führer 
der deutschen Faschisten, Hitler, die Rassentheorie in vollem Un- 
fange für die theoretische Grundleglung seines Programms benutzt “ 
Es ist natürlich ebenso unsinnig, zu behaupten, daß die Arbeits 
wege der nichtkommunistischen Vorgeschichtsforschung nur dem 
Belange arbeiterfeindlicher Klassen dienen, wie den Sowjetstaat 
als klassenloses ‚‚Paradies der Wissenschaft und des Arbeitertums“ 
zu preisen. Die bolschewistische Vorzeitkunde lehrt jetzt eine 
angebliche regelmäßige und durch den Klassenkampf bedingte 
Entwicklung des „historischen Prozesses‘‘ von einem vorzeitlichen 
Urkommunismus über die Bildung von „Feudalstaaten‘ und 
„Nationen‘‘ zum Kapitalismus, und von diesem zum angeblich 
klassenlosen Neukommunismus. Die Geschichte des sog. „‚klas- 
sischen‘‘ Altertums wird dabei als Geschichte der sklavenhalten- 
den Gesellschaftsformen bezeichnet ; — ohne zu bedenken, dad 
beim Gebrauch solcher Bezeichnungen das Wort sklavenhaltend 
auch für den keineswegs klassenlosen heutigen Sowjetstaat und 
seine umfassende und fürchterliche Zwangsarbeit gut am Platz 
wäre). 

Doch kehren wir zu dem Aufsatz von Raudonikas in der Zeit- 
schrift „Soobschtschenija‘“ zurück und sehen, was er an Stell 
der deutschen und polnischen Forschung über die Völkergeschichte 
Ostdeutschlands und Polens in vor- und frühgeschichtlicher Zeit 
setzen möchte. Von der Lausitzer Kultur sagt Raudonikas, sie 
sei nicht einheitlich und müßte in gesellschaftsgeschichtlich ver- 
schiedene Gruppen zergliedert werden. Immer wieder sehen wi 
also „Gesellschaft, Wirtschaft und Klassenkampf‘ als zauber 
hafte Fetische dieser bolschewistischen Arbeitsweise. Soweit 
wirklich gesellschaftliche Schichtungen bei den Leuten der Lau 
sitzer Kultur bestanden, waren sie natürlich wie anderwärt 
innerhalb ein und desselben Volkstums vorhanden, über das se 
allein noch gar nichts aussagen. Daß Raudonikas u. a. auch da 
berühmte germanische Königsgrab von Seddin in der Prignit: 
der Lausitzer Kultur zuschreibt, ist ebenso irrig wie seine Ansicht 
über ihr Verhältnis zur frühgermanischen Steinkistengräber- um 
Gesichtsurnenkultur Ostdeutschlands und Polens. 

Die frühgeschichtlichen Germanen der römischen Schriftsteller 
haben sich nach Raudonikas auch in Ostdeutschland und Pola 
in ihrem Wohngebiet an Ort und Stelle ausgebildet, da es den 
„dialektischen Materialismus‘‘ widerspricht, frühe Völker- und 


1) Vgl. H. Greife, „Zwangsarbeit in der Sowjetunion‘, Berlin-Leipzig 19% 
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Rassenwanderungen im Stile der nichtkommunistischen Forschung 
anzunehmen. Im übrigen erscheint ihm alles im Geiste der mar- 
xistischen Zwangsglaubenslehren rein wirtschaftlich und gesell- 
schaftsgeschichtlich bedingt. Wir lesen bei Raudonikas u. a. noch: 
„So stellen wir denn in Ostdeutschland und Westpolen eine un- 
wterbrochene Entwicklungslinie fest, die mit der Sippengesell- 
schaft der neolithischen Zeit beginnt und mit der Spät-Latene- 
zit endet, die eine Übergangsepoche zur Klassengesellschaft dar- 
stellt. In verschiedenen Punkten dieser Entwicklung lassen sich 
Veränderungen im Charakter der Sachdenkmäler beobachten, 
ıB. in den Formen der Gegenstände, in der Bestattungsart 
(.B. das Auftauchen von Steinkisten und Gesichtsurnen), im 
Bau der Siedlungen und Wohnstätten, ebenso aber örtliche Unter- 
schiede in der Gesamtkultur. All dieses muß unter gesellschaft- 
ichem Blickpunkt gedeutet werden, nur dann wird uns die Ge- 
schichte der örtlichen Gemeinschaften in der genannten Zeit- 
spanne klar werden. Bisher hat man sich hiermit überhaupt nicht 
beschäftigt, vielmehr sich hauptsächlich mit endlosen Beschrei- 
bungen und Klassifizierungen der Keramik begnügt, um sodann 
auf Grund dieser Keramik mythische Umsiedlungen angeblicher 
Volksgruppen zu verfolgen!). So sehr in neolithischer Zeit und 
ar Zeit der Aunjetitzer und Lausitzer Kultur im heutigen öst- 
ichen Deutschland und westlichen Polen eine Sippengesellschaft 
in verschiedenen Stufen ihrer Entwicklung ohne Zweifel vor- 
handen gewesen ist, so wenig kann die Bevölkerung dieser Zeit 
ud dieser Landschaften mit den heutigen Nationalitäten gleich- 
gesetzt werden. Die letztgenannten sind das Ergebnis einer lang- 
währenden geschichtlichen Entwicklung, ihre Entstehung konnte 
mr unter bestimmten gesellschaftlich-wirtschaftlichen Bedin- 
gungen stattfinden. Das „Ethnos‘“ hat sich dialektisch entwickelt 
wd von den totemistischen Gruppen der Erzeugung bis zur 
Nation der kapitalistischen Zeit bestand eine Reihe wesensmäßig 
verschiedener Zustände oder Etappen, die im einzelnen noch klar 
kerauszustellen wären. Wir vermerken einstweilen als Etappen 
de Sippe, den Stamm, die Vereinigung von Stämmen. Der T- 
gatg von Etappe zu Etappe ging auf der Grundlage einer gesell- 
shaftlich-wirtschaftlichen Entwicklung vor sich und stand im 
Insammenhang mit verschiedenartigen Kreuzungen, Verände- 
ungen und Umgruppierungen des Menschenbestandes der gesell- 
schaftlichen Bildungen, was sich sowohl in der Sprache, wie in 


) Als ob bei den wirklich erwiesenen Einwanderungen nicht die gesamte 
Kulturhinterlassenschaft zum Beweis berücksichtigt worden wäre. 
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der materiellen Kultur wiederspiegelte. Die Nation ist etwas 
wesensmäßig anderes als der Stamm und hat sich auf Grund von 
Vereinigungen und Umgruppierungen verschiedener Stämme her. 
ausgebildet. Der Stamm ist etwas wesensmäßig anderes als die 
Sippe in ihrer frühen typischen Form, er ist durch Vereinigu- 
gen und Umgruppierungen verschiedener Sippen entstanden, 
Schließlich ist die Sippe wesensmäßig verschieden von den 
totemistischen Gruppen. Es ist daher sinnlos, die Frage nach der 
Zugehörigkeit dieser oder jener vorgeschichtlichen Kultur, in 
diesem Falle der Lausitzer, zu irgendeiner der gegenwärtigen 
Nationalitäten auch nur aufzuwerfen.‘ 

„Nichtsdestoweniger würde man in der umfangreichen west- 
europäischen wissenschaftlichen Literatur vergeblich auch nur 
die geringsten Ansätze zu der oben dargelegten, man müßte meinen 
einzig richtigen, einzig wissenschaftlichen Auffassung der ge 
schichtlich kulturellen volksmäßigen Entwicklung suchen. Dort 
herrscht bisher fast ausschließlich eine der materialistischen Di 
lektik entgegengesetzte Auffassung, die die Möglichkeit einer der 
objektiven Wirklichkeit entsprechenden Erklärung frühgeschicht- 
licher Vorgänge ausschließt. Sprachforscher, Archäologen, Ethne- 
logen, Anthropologen, Soziologen, die Vertreter aller bürgerlichen 
Wissenschaften, die mit Fragen der Erforschung primitiver Kultur 
in Berührung kommen, gehen in Einzelheiten auseinander, zer- 
fallen in Schulen, Gruppen, Strömungen, legen aber im Grund 
sätzlichen und Hauptsächlichen eine erstaunliche Einmütigkeit a 
den Tag. Ihrer Meinung nach entwickeln sich Ethnos und Kultur 
nicht durch Vermischung und Kreuzung kleiner, ursprüngliche 
und früher gesellschaftlich-wirtschaftlicher Zusammenschlüsse aul 
der Grundlage einer gesellschaftlich-wirtschaftlichen Entwicklung, 
vielmehr im Gegenteil durch Auseinandergliederung, Differenzi- 
rung und nachfolgende Isolierung ethnisch-kultureller Abzwe- 
gungen von einem allgemeinen ursprachlich gegebenen Urstamm, 
einer Ausgangsstamm-Masse, die in versteckter Form bereits von 
Anfang an alle rassischen, völkischen und kulturellen Besonder- 
heiten enthält, die im Laufe der weiteren Entwicklung sich ent- 
falten und zutage treten.‘ Soweit Raudonikas. 

Es ist das in Wort und Schrift oft zugegebene Ziel des Bo- 
schewismus, jede wirklich wissenschaftlicheForschung auf der gar 
zen Welt zugunsten dieses Scheingebildes von Wissenschaft in 
Rahmen ihrer weltrevolutionären Kampfziele zu vernichten. In 
Sowjetstaat wurde diese Zerstörungsarbeit durch die Fünfjahre- 
pläne für die bolschewistische Wissenschaft bereits durchgeführt. 
Stalin hat auf dem 17. Parteitag der bolschewistischen Partei des 








Sowjetstaates aber ausdrücklich unterstrichen, daß diese Fünf- 
jahrespläne der Sowjetwissenschaft keine innersowjetische Ange- 
kegenheit, sondern die Sache des ‚internationalen Proletariats der 
ganzen Welt‘ seien. Zu den besonderen Aufgaben dieser welt- 
revolutionären kommunistischen Arbeit rechnet ferner auch auf 
dem Gebiet der Wissenschaft einschließlich der Vorzeitkunde der 
Kampf gegen die Religion. In nichtrussischen Sprachen erschie- 
nene Aufsätze von Bolschewisten mit einer Werbung zur ehrlichen 
zwischenstaatlichen Zusammenarbeit gehören dagegen in das 
Bereich der ebenso geschickten wie unaufrichtigen Tarnungsver- 
suche der Bolschewisten. 

Ich habe das Allgemeine dieser Entwicklung der bolschewi- 
stischen Wissenschaft in unten genannten anderen Aufsätzen mit 
vielen Belegen näher behandelt und brauche daher hier nicht weiter 
darauf einzugehen. 

Möchte mit der Zeit die oben geschilderte Unsachlichkeit in 
den Äußerungen über die vor- und frühgeschichtliche Bevölkerung 
Ostdeutschlands und seiner Nachbarländer im ausländischen 
Schrifttum einmal ganz aufhören. Hoffentlich wird sich in den 
Kreisen aller bisherigen wissenschaftlichen Vertreter der Vor- 
geschichte die Erkenntnis durchsetzen, daß die Abwehrfront 
gegen den Bolschewismus auch in der Wissenschaft immer stär- 


ker werden muß und daß es gut wäre, zugunsten des sach- 
lichen Kampfes gegen diesen gemeinsamen Todfeind jeder 
nichtbolschewistischen Wissenschaft und wahren Kultur andere 
Gegensätze möglichst ganz zu überwinden! 
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B. Frhr. v. Richthofen: ‚Gehört Ostdeutschland zur Urheimat der 
Polen ?‘, Ostland-Schriften 2, Danzig 1929. 

r „Zum Stand der Vor- und Frühgeschichtsforschung in Lettland‘, in: 
Archiv für Anthropologie, N. F. Bd. 22, Heft 3, Braunschweig 1930, 
$. 121 ff. 

: „zum Stand der Erforschung der frühgermanischen Kultur in Ost- 
deutschland und Polen‘, in: Arch. Ertesitö, Budapest 1930, Bd. 44, 
S. 232—248 (Wortlaut deutsch und ungarisch). 

: „Zur Eröffnung des Oberschlesischen Landesmuseums in Beuthen‘, in: 
Der Oberschlesier, Nov.-Heft 1932 (mit ausführlichen Schriftnach- 
weisen über verschiedene grenzlandkundliche Fragen). 

; „Zur Vorgeschichte der Ostgermanen‘, in: Wiener Prähistorische Zeit- 
schrift Bd. 19, Wien 1932, S. 127ff. 

‘ „Zur deutsch-polnischen Zusammenarbeit in der Vor- und Frühge- 
schichtsforschung‘, in: Nachrichtenblatt für Deutsche Vorzeit Bd. 10, 
1934, S. 242ff. 

: „Die Urheimat der Slawen in der Vorgeschichtsforschung‘, in: 
II. Miedzynarodowy zjazd slawistöw (filologöw slowiafiskich) (= II.Con- 
gres international des slavistes [philologues slaves]): Ksiega referatöw 
(= Recueil des communications) Sekcja III (= Section III). Kul- 
turalno-spoleczna (= Sciences sociales et histoire de la civilisation). 
Warszawa-Warschau 1934. 


!: „Die deutsch-polnische Zusammenarbeit in der Vor- und Frühge- 
schichtsforschung und Professor J. Kostrzewski‘, in: Der Ober- 
schlesier, Mai-Heft 1935. 

: „zum Stand der Vor- und Frühgeschichtsforschung in den westukrai- 
nischen Landen“, in: Praehistorische Zeitschrift Bd. 25, Heft 3/4, 
Berlin 1934. 

! „Rasse und Volkstum in der bolschewistischen Wissenschaft‘‘, in: 
Altpreußen, Jahrg. ı, Heft 3, Königsberg 1935, S. 129—144. 

! „Die bolschewistische Vorgeschichtsforschung, Rassenkunde und Ge- 
schichtsforschung im weltanschaulichen Kampf‘, in: Ziel und Weg 
(Zeitschr. d. NS. Deutschen Ärztebundes) Nr. 8, 1936. 

! „Die Vorgeschichtsforschung und der Bolschewismus‘‘, in: Germanen- 
erbe (Zeitschr. d. Reichsbundes für Deutsche Vorgeschichte), Berlin 
1936, Heft 2. 

‘ „Politische Wissenschaft im neuen Deutschland und in Sowjetrußland‘‘, 
in: NS. Schlesische Hochschul-Zeitung Nr. ı, Januar 1936, und „Der 
Student der Ostmark‘‘, Königsberg, Pr. 1936 (Maiheft). 

' „Sowjetrussische Wissenschaft stellt sich vor‘, in: Der junge Osten, 
Febr./März 1936. 

i „Professor Stojanowsky und die ‚Ura-Linda-Chronik‘‘“, in: Die Sonne, 
Bd. 1936, Heft 4. 

„Die Mitarbeit der Vorgeschichtsforschung über die Herkunft der 
Indogermanen im sowjetrussischen Licht‘, in: „Germanen und Indo- 
germanen‘‘ (Festschrift für Hermann Hirth), Heidelberg 1936. 
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B. Frhr. v. Richthofen: (Herausgeber): ‚Die Lage der Wissenschaften 
im Sowjetstaat und die bolschewistische ‚Kulturpolitik‘‘, in: Mit. 
teilungen des Universitätsbundes Königsberg/Pr. (in Vorbereitung), 

P. Schmidt: „Sprachliche Zeugnisse über die Urheimat der Balten un 
ihre Kultur“, in: „Die Letten‘‘, Riga 1930, S. zıff. 

J. Schränil: „Die Vorgeschichte Böhmens und Mährens‘, Berlin-Leipzig 
1928. 

E. Schwarz: ‚Die Frage der slawischen Landnahme in Ostgermanien", 
in: Mitteilungen des Österr. Institutes für Geschichtsforschung Nr. 4, 
Jahrgang 1929, S. 2ı7ff. 

—: „Die Ortsnamen der Sudetenländer als Geschichtsquelle‘, Münche- 
Berlin 1931. 

W. Semkowicz: ‚„Hystoryczno-geograficzne podstawy Siaska“ (= Die 
historisch-geographischen Grundlagen Schlesiens) in: Historja Slaska 
Bd. ı, 1933. (Näher beurteilt durch E. Schwarz, in: Jahrbücher für 
Geschichte Osteuropas, Jahrg. ı, Heft ı, Berlin 1936, S. 64—77.) 

B. Stasiewski: „Deutschland und Polen im Mittelalter‘‘, in: Historische 
Jahrbuch der Görres-Gesellschaft Bd. 84 (1935), Heft 3, S. 294ff. 

W. Steinhauser: „Schlesien-, Lohe- und Zobtenberg‘‘, in: Altschlesien 
1935/35, Heft ı, S. 16—.22. 

M. Stenberger: „Öland under äldre Järnälderen‘ (= Öland in der älteren 
Eisenzeit) Stockholm 1933. 

K. Stojanowsky: „Typy kranjologiczne Wielkopolski‘‘ (= Kraniologische 
Typen Großpolens), in: Slavia Occidentalis Bd. 13, Posen 1934, $.2 
—94- 

K. Straubergs: ‚„Lettische Trachten‘, in: ‚Die Letten‘‘, Riga 19%, 
S. gorff. 

K. Tackenberg: „Ethnologische Streitfragen in . Ostdeutschland“, in 
Mannus, 4. Erg.-Bd. (1924), S. 144ff. 

A.M. Tallgren: ‚Zur Archäologie Eestis‘‘, Tartu-Dorpat 1922. 

A. Tentelis: ‚Die Letten in der Ordenszeit‘, in: ‚„‚Die Letten‘‘, Riga 199, 
S. 140ff. 

M. Vasmer: „Die Urheimat der Slawen“, in: Der ostdeutsche Volksboden, 
Breslau 1926 (hrsg. von W. Volz). (Bespr. u.a. durch M. Rudnick 
— z.T. fehlerhaft und ablehnend — in: Slavia Occidentalis 8, Posen 
1929, und lobend durch L. Niederle (Prag) in: Slavia 7, Prag ı9a3, 
S. 434.) 

: „Germanen und Slawen in Ostdeutschland in alter Zeit‘, in: Namı 
och Bygd (Zeitschrift für nordische Namenforschung, hrsg. von J. Sahl 
gren) Bd. 2ı, Uppsala 1933, S. 113—137. 

—: „Der Name Schlesiens‘, in: Altschlesien 1935/36, Heft ı, S. 1—15. 

V. Velei$is: „Tautininkai Santykiai ma2oj Lietuvoje‘‘ (= Völkische Zu- 
sammenhänge in Klein-Litauen), Kaunas 1936. 

Z otchlani wieköw (= Aus dem Abgrund der Jahrhunderte), Monats 
schrift der vorgeschichtlichen Abteilung des großpolnischen Museuns 
in Posen und der Polnischen vorgeschichtlichen Gesellschaft, Poser 
(= Poznaf). 
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DIE ANFÄNGE DER STAATLICHEN PROPAGANDA 
IM INVESTITURSTREIT 


voN 
CARL ERDMANN 


I. 


Aıs die deutschen Bischöfe in Worms am 24. Januar 1076 dem 
Papst Gregor VII. den Gehorsam aufkündigten und Heinrich IV. 
die Absetzung des „falschen Mönchs Hildebrand‘‘ aussprach, war 
nicht nur der Streit zwischen Staat und Kirche zum offenen Aus- 
bruch gekommen. Der gleiche Moment bezeichnet auch den Be- 
ginn einer politischen Propaganda in der Öffentlichkeit. Denn das 
Schreiben Heinrichs IV. an den Papst ist ebenso wie ein weiteres 
an die Römer und das Absageschreiben der Synodalen in einer 
Mehrheit von Handschriften verschiedener Herkunft erhalten und 
offenkundig propagandistisch verbreitet worden. Wohl hatte es 
auf seiten der Päpste und der kirchlichen Synoden schon lange 
vorher Enzykliken und Aufrufe gegeben, die sich an die Gesamt- 
heit wandten; Gregor VII. selbst hatte sich dieses Mittels schon 
inseinen ersten Jahren bedient, um seine Reformziele zu erreichen, 
wie er denn auch die unmittelbare Revolutionierung der Laien- 
massen gegen die simonistischen Priester nicht verschmähte. Aber 
auf seiten des Königs und der Reichspolitik war das offenbar ein 
Novum!). Gerade weil es ein gewagtes Unterfangen war, einen 
Papst nicht etwa an Ort und Stelle, sondern von Deutschland 
her abzusetzen, suchte man dieser Aktion alsbald durch den 
Appell an die Allgemeinheit ein verstärktes Gewicht zu geben. 
Der Charakter des gesamten Investiturstreits wurde dadurch mit- 
bestimmt. Damals hat sich zum ersten Male so etwas wie eine 
„öffentliche Meinung‘ in Deutschland gezeigt und trat zuerst 
zum Streit der Waffen ein durch ganz Deutschland hindurch- 
gehender Kampf der Geister hinzu, an dem man ebensowohl die 
befruchtende Wirkung für die Befreiung des Denkens rühmen wie 
die verhängnisvolle Spaltung beklagen kann. Das alles wurde für 
Deutschland ausgelöst durch jenen Schritt des Königs in die 
Öffentlichkeit?). 


Vgl. O. Vehse, Die amtliche Propaganda in der Staatskunst Kaiser 
Friedrichs II. (1929) S. ıff. Die Promulgation von Texten mit Gesetzes- 
tharakter gehört natürlich nicht hierher. 

') Aus Italien und Frankreich gibt es schon vor 1076 einige kirchenpolitische 
Streitschriften (durchweg von reformpäpstlicher Seite), aus Deutschland 
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Die historische Bedeutung des Absetzungsschreibens Hein An 
richs IV. liegt also nicht nur in seinem Inhalt, sondern auch in # möchte 
der Tatsache seiner Verbreitung. Wenn es trotzdem noch keines # sonder: 
wegs in seiner vollen Bedeutung ausgewertet ist, so hängt das # und eir 
wohl an einer äußeren Schwierigkeit: es liegt uns in zwei Fas # geichz. 
sungen vor, deren Verhältnis zueinander eine umstrittene und w- # iberlie 
geklärte Frage ist. Aber gerade dieses scheinbare Hemmnis bietet # weicht 
in Wahrheit den besten Schlüssel zum Verständnis der ganzen # sie nur 
| Aktion; wie so oft im Mittelalter, deckt sich auch hier die geistes- # Anfang 
| geschichtliche Fragestellung‘mit dem quellenkritischen Problem. # steht s 
Die längere Fassung — denn wir wollen die beiden einfach @ scher \ 
| als längere und kürzere unterscheiden — ist weltberühmt!), Sie Di 
| allein ist es, die am Kopf adressiert ist an Hildebrand iam non | sungen 
Hi apostolico, sed falso monacho und mit dem Ausrufe schließt de # &ne Ze 
4 scende descende; sie allein enthält auch die Ausführungen über # mit de 
ei regnum und sacerdotium, über das göttliche Recht des unabsetz- # Römer 
| baren Königs. Trotz ihrer Berühmtheit liegt sie der Forschung # Fassun 
c# noch nicht im ursprünglichen und gereinigten Wortlaut vor, denn # gegen 
die bisher maßgebenden Ausgaben enthalten allerhand kleine # sich nı 
| Veränderungen, die ein halbes Jahrhundert später vom Bamberger $ und d: 
Schulmann Udalrich für gut befunden wurden?). Da wir zum # März ı 
Glück noch zwei unabhängige Überlieferungen dieses Textes be # sung ir 
sitzen, nämlich in Brunos Werk über den Sachsenkrieg®) und in # rung, « 
einer Handschrift aus St. Emmeram®), können wir Udalrichs Ver- # geben 
änderungen ohne Schwierigkeiten feststellen. Die wichtigste ist f gegang 
der Zusatz der Worte per saecula dampnande am Schluß, die die 8 Schrift 
rhetorische Wirkung des pathetischen descende descende eher ab- | habe. 
schwächen als verstärken. und k: 
laut 2 
aber nur ein paar Schriften über den Zölibat, die man noch nicht zur eigent- 

lichen politischen Publizistik rechnen kann. Vgl. die Übersicht bei C.Mirbt, MG. 

Die Publizistik im Zeitalter Gregors VII. (1894), S. 6ff. N) Cim 
1) MG. Const. I 110, n. 62. Eine neue Ausgabe dieses und der andern Briefe 9 Bru: 

Heinrichs IV. wird vom Verfasser für die MG. vorbereitet. 109, n. 
2) Codex Udalrici, ed. Eccard, Corpus historicum II, n. 163; ed. Jafft, univers 
Bibliotheca V, n. 47. Über Udalrich vgl. meinen Aufsatz über die Bam- einen t 
berger Domschule im Investiturstreit in der Zeitschrift für bayer. Landes (vgl. un 

gesch. IX (1936) ıff. an die 
®) Bruno de bello Saxonico, c. 67, ed. Wattenbach, S.43. Aus Brum breitun 
schöpft der Annalista Saxo, MG. SS. VI 707, der jedoch einige Korrekturen ‘) Zum 
aus einem mit dem Codex Udalrici verwandten Text aufweist und des Literat 
halb streng genommen als selbständiger Überlieferungszeuge angesehen ') MG. 
werden müßte. So: 


4) Clm 14096 saec. XII, f. 117. 
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Anders liegt es mit der kürzeren Fassung!). Sie ist — man 
möchte fast sagen: zum Glück — nicht bei Udalrich zu finden, 
sondern in der schon genannten Handschrift aus St. Emmeram 
und einer weiteren aus Tegernsee?) ; ferner ist sie inseriert in ein 

ichzeitiges Manifest Heinrichs an die Römer, das bei Bruno 
überliefert ist?). Sie hat im Endergebnis den gleichen Inhalt, 
weicht aber in der Begründung vollständig ab; in der Form bietet 
je nur wenig Anklänge an die längere Fassung und zeigt von 
Anfang bis Ende eine neue Gestalt. An Schärfe des Vorwurfs 
steht sie der längeren Fassung um nichts nach, aber an rhetori- 
scher Wirksamkeit erreicht sie sie nicht entfernt. 


Die Frage, was es mit der Verschiedenheit dieser zwei Fas- 
sungen auf sich habe, ist wiederholt erörtert worden). Man hat 
eine Zeitlang gemeint, von der Wormser Synode wäre zusammen 
mit dem Schreiben der Bischöfe®) und dem Manifest an die 
Römer nur die kürzere Fassung abgesandt worden, die längere 
Fassung aber erst zwei Monate später von Utrecht aus®). Da- 
gegen hat Hampe überzeugend dargelegt, daß beide Fassungen 
sch nur auf die eine Absetzung vom Januar beziehen können 
ud daß eine Wiederholung dieser Botschaft an den Papst im 
März nicht stattgefunden hat”). Wir machen uns diese Auffas- 
sung in vollem Umfang zu eigen. Anders steht es mit der Erklä- 
rung, die Hampe für die Verschiedenheit der zwei Fassungen ge- 
geben hat. Er nimmt an, daß die längere Fassung an den Papst 
gegangen wäre, die kürzere aber überhaupt nicht als selbständiges 
Schriftstück, sondern nur als Insert im Römermanifest existiert 
habe. Die königliche Kanzlei habe es für opportun gehalten 
und kein Bedenken getragen, im Manifest einen anderen Wort- 
kut zu inserieren, als sie gleichzeitig tatsächlich an Gregor 


1) MG. Const. I 109, n. 60. 

!) Clm 14096, f. 119 und Clm 18541a, saec. XI ex., f. 222v. 

%) Bruno, c. 66, S. 42, danach Annalista Saxo SS. VI 707. Vgl. MG. Const. I 
109, n.61. Ich spreche von einem Manifest wegen der Sammeladresse: 
wiversae s. Romanae ecclesiae clero et populo. Doch war dies Schreiben für 
einen begrenzten Empfängerkreis und eine bestimmte Gelegenheit gedacht 
(gl. unten S. 495) und stellte an sich noch nicht einen allgemeinen Appell 
a0 die Öffentlichkeit dar, wie er dann in der Tatsache der generellen Ver- 
breitung der verschiedenen Absetzungsschreiben lag. 

‘ Zum folgenden Hampe, HZ. 138 (1928), 315ff. Dort auch die ältere 
literatur. 

"MG. Const. I 106, n. 58. 

So auch die Datierung in der MG.-Ausgabe Weilands. 

)Hampe, S. 317—321. 
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sandte!). Ich gestehe, mich dieser Erklärung nicht anschließen 
zu können. 

Zunächst muß die handschriftliche Überlieferung mißtrauisch 
machen. Es ist ja nicht so, daß wir die kürzere Fassung nur ak 
Teil des Römermanifestes besäßen; in dieser Einkleidung wird se 
vielmehr nur von einem unter drei Textzeugen geboten, nämlic 
von Bruno. In der Tegernseer Handschrift sind hintereinander 
der Wormser Absagebrief der Bischöfe und die kürzere Fassung 
des königlichen Absetzungsschreibens ohne das Römermanifest 
eingetragen, und in der Handschrift von St. Emmeram befinden 
sich innerhalb einer Serie von insgesamt neun Heinrich-Briefen 
(aus den Jahren 1076 und 1105—1106) hintereinander die folgen- 
den Stücke: das Römermanifest (nur ein Auszug ohne das Insert), 
die längere Fassung des Absetzungsschreibens, ein Brief von 1105 
an Paschal II. und die kürzere Fassung?). Hier wird also die kür- 
zere Fassung in aller Form als eigenes Schriftstück vom Römer- 
manifest unterschieden und sogar durch zwei weitere Stücke von 
ihm getrennt. Es ist danach sicher, daß auch diese Fassung ak 
selbständiger Text im Umlauf gewesen ist. Wenn sie ursprüng- 
lich nur als Insert im Römermanifest existiert haben soll, dann 
müßte man annehmen, daß die. Abschreiber ihrerseits sie dort 
herausgeholt und verselbständigt, also die Sachlage bereits miß 
verstanden hätten, obgleich doch das wirkliche Absetzungsschrei- 
ben ebenfalls im Umlauf war. Der Überlieferungsbefund spricht 
also eher gegen als für Hampes These. 

Ein sachliches Bedenken muß sich sodann aufdrängen, wen 
man die beiden Texte vergleicht. Es ist kein Zufall, daß aud 
heute nur die längere Fassung mit ihrer einprägsamen Adresse 
und dem wuchtigen Schluß berühmt ist. Warum sollte man 
gerade diese besonders wirksamen Worte weglassen oder in ein 
weniger schlagende Form umgießen ? So schließt die kürzer 
Fassung nicht mit dem scharfen Anruf Ego Heinricus dei grau 
rex cum ommibus episcopis nostris tibi dicimus: descende descendı, 
sondern mit dem ungleich schwächeren ut descendas, edico. Und 
das gerade bei der Einfügung in ein Manifest! Hampe hat mit 
Recht dargelegt, daß die kürzere Fassung inhaltlich auf Wirkung 
bei den Römern berechnet war. Da sollte man die bereits gefu- 
denen propagandistischen Kraftstellen fortgelassen oder verwäs 


1) Hampe, S. 321—328. In diesem Teil stützt Hampe sich auf die An 
sichten Schmeidlers über den ‚Mainzer Diktator‘, von denen wir hier 
ganz absehen können. 

2) Vgl. den Druck bei Urstisius, Germ. hist. I 394—396. 
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srt haben? An absichtliche Abschwächung ist nicht zu denken, 
denn inhaltlich ist auch die kürzere Fassung von äußerster Schärfe ; 
«handelt sich nur um die rhetorische Formulierung, in der jene 
änfach eine Verschlechterung bedeutet. Wenn die andere Fas- 
sung für die Inserierung ins Manifest zu lang gewesen sein soll 
und gewisser, für die Römer geeigneter Argumente entbehrte, so 
konnte man sie mit Leichtigkeit zurechtstutzen, ohne ihr die glän- 
znde Form zu nehmen. Der formale Gesichtspunkt führt also 
zım Ergebnis: wenn man am Königshof das ursprüngliche Schrei- 
ben nachträglich zwecks propagandistischer Verwendung umarbei- 
tete, dann kann man nur aus der kürzeren Fassung die längere 
gemacht haben, nicht umgekehrt. 


Eine weitere Schwierigkeit liegt schon an sich in der Annahme, 
daß die königliche Kanzlei im Römermanifest ein anderes Abset- 
zungsschreiben inseriert haben soll!), als tatsächlich zur gleichen 
Zeit dem Papst zugestellt wurde. Hampe stützt sich auf die 
Überlegung: „Die Römer werden, falls sie wirklich das echte 
Schreiben an Hildebrand in die Hände bekommen sollten, schwer- 
lich mit philologischer Akribie eine Kollation vornehmen, son- 
dern nur im allgemeinen fragen, ob Sinn und Ziel der beiden 
Fassungen die gleichen sind?).‘“ Das Argument ist berechtigt, 
und doch ist damit die Schwierigkeit nicht beseitigt. Tatsächlich 
wurden die Wormser Schreiben auf der römischen Fastensynode 
verlesen?). Dazu war mindestens das Römermanifest von vorn- 
herein bestimmt, denn es war adressiert ‚an Klerus und Volk 
der ganzen römischen Kirche‘. Daß die Gesandten des Königs 
außerdem auf der Synode noch das Schreiben an den Papst in 
ganz anderem Text verlesen hätten, als es im Manifest inseriert 


!) Die Insertion geschah mit der ausdrücklichen Erklärung, daß dies das 
an den Papst gesandte Schreiben wäre: ut in subsequenti epistola sibi a 
mobis directa pernoscere in promptu est. Ebenso am Schluß des inserierten 
Textes: Haec series nostrae epistolae ad Hildebrandum monachum. 

1) Hampe, S. 324. 

%) Vgl.Meyer v. Knonau, Jahrbücher II 633. Die Quellenzeugnisse sind: 
Schwäb. Annalist MG. SS. V 282: litteris et mandatis publice in audientia 
klius conventus recitatis; Bruno, c. 68, S. 44: Quae litterae cum domno papae 
in basilica Lateranensi sanctae synodo praesidenti fuissent allatae et coram 
synodo palam recitatae,; Lampert von Hersfeld, ed. Holder-Egger, S. 254£.: 
Papa ..., cum clerus et populus ad synodum frequens confluxisset, in auribus 
omnium litteras recitari fecit. Nach dem Zusammenhang beziehen sich der 
Annalist und Lampert auf das Absageschreiben der Bischöfe, Bruno auf 
die beiden königlichen Schreiben. Vgl. auch den Bericht der Kaiserin 
Agnes an Altmann von Passau bei Hugo von Flavigny, MG. SS. VIII 435. 
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war, ist doch wohl ausgeschlossen, denn was sollten die Hörer sich 
dabei denken ? Ebenso unwahrscheinlich ist es aber, daß man 
dem Papste, der doch auf der Synode den Vorsitz führte, per- 
sönlich einen anderen Text übergeben hätte!). Denn seinerseits 
mußte er dann den Unterschied bemerken, und was konnte man 
dabei gewinnen ? Hatte man etwa die kindliche Vorstellung, bei 
Gregor selbst Eindruck machen und ihn überzeugen zu können, 
daß er im Unrecht wäre ? Vernünftigerweise konnte das Schrei- 
ben nur auf die Anhänger berechnet sein, bei der Sendung nacı 
Rom also auf das römische Volk. Da nun an dieses ein eigenes 
Manifest erging und hierin das Absetzungsschreiben inseriert 
war, hatte eine abweichende Fassung für den Papst keinen 
Zweck mehr. 

Wenn man in der Kanzlei zwei Fassungen herstellte, dann 
konnte das nur den Sinn haben, daß die eine auf den römischen, 
die andere auf den deutschen Klerus Eindruck machen sollte. Die 
erstere war dann nach Rom zu senden und deshalb auch Gregor 
zuzustellen, die zweite konnte man zur Propaganda bei den deut- 
schen Bischöfen verwenden. Und hier hat nun die Kenntnis der 
Überlieferung einzugreifen: keine der zwei Fassungen besitzen 
wir aus römischer Empfängerüberlieferung, keine auch aus amt- 
lichen Akten der Reichskanzlei, sondern beide durch handschrift- 
liche Verbreitung in Deutschland, die nur vom Königshof ausgehen 
und propagandistischen Zweck haben konnte. In der Überliefe- 
rung besitzen wir daher überhaupt keine Bürgschaft dafür, daß 
die Schreiben so nach Rom gesandt, sondern nur daß sie so im 
Umlauf gewesen sind. Und zwar beide in Deutschland. Da nun 
die kürzere Fassung in der Auswahl ihrer Argumente fraglos 
auf die Römer berechnet ist, konnte es nur einen Grund geben, 
um sie in Deutschland bekannt werden zu lassen: weil sie tat- 
sächlich so abgesandt worden war und man eine zweite für 
Deutschland geeignete Fassung zunächst noch nicht hatte. Das 
heißt also, daß die längere Fassung erst nachträglich für den 
weiteren deutschen Propagandagebrauch hergestellt worden ist. 

Damit stimmt der Text dieser Fassung vollkommen überein. 
Wenn Hampe dargelegt hat, daß der kürzere Text als eine Um- 
arbeitung für die Römer verständlich ist, so können wir unten 
die Beweisführung umkehren und aufzeigen, wie gut die längere 
Fassung für die Verwendung beim deutschen Klerus paßte. Vor- 
erst seien aber nur die formalen Änderungen berührt: der ganze 


!) Nach Lampert, a. a. O. hatten die königlichen Boten ihre Schreiben dem 
Papste schon am Tage zuvor übergeben. 
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Text hat mit den Mitteln der Rhetorik eine Zuspitzung erhalten. 
Durchweg herrschen die Antithesen, häufig mit Negation, z. B. 
cmfusionis non honoris, maledictionis non benedictionis oder non 
ad aedificationem, sed ad destructionem; typisch sind daneben 
auch Sätze wie quos ommes nichil scire, te autem solum omnia 
nosse oder ut ipsi deponant vel condempnent (eos), qui ipsos ... 
docendos acceperant. Man beachte auch die Gegenüberstellung zu 
einer Bibelstelle: /dse guogue verus papa b. Petrus clamat: ‚‚deum 
Iimele, regem honorificate‘‘; tu autem, quwia deum non times, me 
constitutum eius inhonoras. Wohl am schärfsten ist die durch 
äne unerwartete Negation verdoppelte Antithese: Christus nos 
ad regnum, te autem non vocavit ad sacerdotium. Ein kunstvoll 
gebauter und pathetischer Satz schildert Gregors Aufstieg: astu- 
la... Decuniam, decunia favorem, favore ferrum, ferro sedem pacis 
adisti et de sede pacis bacem turbasti; hier haben wir eine „Gra- 
datio‘‘, die am Schluß mit Hilfe einer ‚„Traductio‘‘ (mehrfache 
Wiederholung des Wortes fax) in eine besonders scharfe Anti- 
these ausmündet. Als feine Pointe konnte es gelten, wenn von 
Gregor I., cuius nomen tibi vendicasti, eine tadelnde Äußerung an- 
geführt wurde als Prophezeiung auf Gregor VII. Die direkte An- 
rede am Schluß descende descende! ist natürlich auch bewußtes 
thetorisches Mittel, und das gleiche gilt von der Adresse 'Hilde- 
brando iam non apostolico, sed falso monacho; denn die Pointie- 
rung der Adresse und des Grußes war ein beliebtes Mittel ge- 
pflegten Stiles. 

Anderseits hat Hampe an einer Stelle gerade in der kürzeren 
Fassung eine agitatorische Steigerung zu finden geglaubt, nämlich 
im Vorwurf, daß Gregor dem Könige angekündigt habe, er würde 
ihm „die Seele und das Reich nehmen‘ (animam regnumque tol- 
kre). Nach der längeren Fassung sollte nämlich Gregor nur 
gedroht haben, Heinrich die königliche Gewalt zu entreißen (re- 
giam potestatem auferre). Dies letztere wird von Hampe als eine 
schwächere Formulierung aufgefaßt, weil er „Seele“ gleich „Le- 
ben“ versteht; Gregor sollte also nach der kürzeren Fassung da- 
mit gedroht haben, er würde Heinrich nicht nur absetzen, son- 
dern umbringen lassen!). Anders hat Weiland interpretiert: „die 
*ele nehmen“ sei hier nur ein Ausdruck für die Exkommunika- 
tion, wie sie offenbar tatsächlich angedroht war?). Wer recht hat, 
ist kaum zu entscheiden, denn die unklare Ausdrucksweise ist 
vermutlich gewollt. Wenn man wirklich Gregor vorwerfen wollte, 


Hampe, S. 318, 326. 
) Weiland, MG. Const. I 109, Anm. r. 
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er habe Heinrich mit dem Tode gedroht, so hatte man doch wieder 
nicht den Mut, dies deutlich auszusprechen!). Damit aber ging 
der propagandistische Erfolg unfehlbar verloren: mit einem » 
vage und mißverständlich gefaßten Vorwurf konnte man keine 
Entrüstung erzeugen. ' Von der Fortlassung der ‚Seele‘ war alo 
keinesfalls eine Abschwächung, eher sogar eine Verstärkung der 
Wirkung zu erwarten. 


Als Ergebnis bleibt bestehen, daß die längere Fassung von 
Anfang an für die Propaganda unter den deutschen Bischöfen 
und ihrem Klerus bestimmt war und nie nach Rom gesandt wor- 
den ist. Insofern hat Hampe zweifellos recht, als es die könig- 
liche Politik selbst war, die sich an den ursprünglichen Wortlaut 
ihres eigenen Schreibens nicht für gebunden hielt, sondern eine 
Umarbeitung in Kurs setzte. Vielleicht würde sich eine heutige 
Regierung zu einem solchen Verfahren nicht entschließen, beson- 
ders wenn der ursprüngliche Wortlaut bereits in fremde Hände 
gekommen ist. Damals aber, wo die Ehrfurcht vor dem Text 
nach Hampes zutreffendem Urteil noch viel geringer war, als 
sie etwa von der heutigen Presse gegenüber öffentlichen Reden 
bewiesen wird, bestand kein Anlaß zu solchen Skrupeln. Auch 
sein Vergleich mit der Emser Depesche besteht zu Recht: beide 
Male ein neuer Fanfarenton bei Beibehaltung des Inhalts. 


Von der Wormser Synode ist also tatsächlich, wie es die 
Forschung eine Zeitlang schon angenommen hat, nur die kürzere 
Fassung mitsamt dem Römermanifest und dem Bischofsschreiben 
nach Rom gegangen. Die Absendung geschah in Eile, denn drei 
Wochen später waren die Briefe schon in Rom. Zugleich gingen 
königliche Boten nach Oberitalien, um dort die Bischöfe gegen 
Gregor VII. zu vereinigen?) ; auch dorthin ist wohl nur die kür- 
zere Fassung gelangt. Diese ist auch in Deutschland selbst ver- 
breitet worden, wie die vorhandenen Abschriften beweisen. Dann 
aber, zu einem späteren Zeitpunkt, hat man am Königshof eine 
verbesserte Fassung aufgesetzt und bei den deutschen Bischöfen 


!) Diese Scheu war berechtigt, denn eine päpstliche Drohung, den deut- 
schen König töten zu lassen, hätte bei den Zeitgenossen wohl weniger Ent- 
rüstung als Erstaunen hervorgerufen: wie sollte der Papst so etwas aus 
führen ? Hampe, $. 326, verweist zur Stützung seiner Auffassung auf den 
ersten Satz der kürzeren Fassung, in dem es heißt: percepi a te vicissitudi- 
nem, qualem oportebat ab eo, qui vitae vegnique nostri perniciosissimus hostis 
esset. Auch hier wird der direkte Vorwurf, Gregor stelle Heinrich nach dem 
Leben, durch eine Umschreibung vermieden. 

2) Meyer v. Knonau, Jahrbücher II 629f. 
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als das angebliche Absetzungsschreiben bekannt werden lassen. 
Der Zeitpunkt selbst ist schwer anzugeben. Es war jedenfalls 
vor dem Oktober 1076, denn seit der Oppenheimer Promissio — 
und erst recht natürlich seit Canossa — war eine solche Propa- 
ganda nicht mehr möglich. Vielleicht war es schon sehr kurze 
Zeit nach der Wormser Synode. Gut passen würde der Osterauf- 
enthalt Heinrichs in Utrecht, denn dort wurde ja die Exkommuni- 
kation Gregors verkündigt und etwa zu jener Zeit an diejenigen 
Bischöfe, die an der Wormser Synode nicht teilgenommen hatten, 
ein Rundschreiben versandt, das sich an einigen Punkten mit der 
längeren Fassung des Absetzungsschreibens berührt!). Bei dieser 
Auffassung würden wir uns also der anfangs erwähnten älteren 
Erklärung wieder nähern, freilich mit dem Unterschiede, daß es 
sich nicht um ein damals tatsächlich nach Rom gesandtes neues 
Schreiben handelt, sondern nur um eine in Deutschland neu aus- 
gegebene Version des alten?). 


Es ist also kein Zufall, daß gerade das erste königliche Propa- 
gandaschreiben uns doppelt vorliegt: man war an die propagandi- 
stische Verwendung noch nicht gewöhnt und hatte deshalb nicht 
geich bei der Abfassung auf eine für alle Teile passende Redak- 
tion Bedacht genommen. Gerade die Zweiheit der Texte ver- 
schafft uns somit Aufschluß über die Propagandamotive. Soweit 


das für unsere Beweisführung notwendig war, haben wir schon 
oben davon gesprochen. Aber die Unterschiede zwischen den 
mei Texten gehen noch viel weiter. 


) MG. Const. I 112, n.63. Dies Rundschreiben berührt plura, quorum 
fauca docet cartula, und Jaff& und Weiland haben darin einen Hinweis 
afein beigefügtes, jetzt nicht mehr erhaltenes Schriftstück gesehen. Doch 
ist mit der cartula wohl das Rundschreiben selbst gemeint. 
!) Als selbstverständlich setzen wir voraus, daß auch die längere Fassung 
am Königshofe selbst verfaßt und ausgegeben wurde, also nicht etwa eine 
Fälschung anderer ist. Der genaue Beweis dafür würde freilich eine Unter- 
suchung der vielfachen stilistischen Berührungen erfordern, die zwischen 
üesem Text und anderen Königsbriefen bestehen. Dabei wäre auch die 
Frage nach den Diktatoren aufzuwerfen, denn da die längere Fassung 
acht nur inhaltlich ändert, sondern auch formal in ganz anderen Bahnen 
geht und eine neue (wenn auch einseitige) Anwendung rhetorischer Stil- 
mittel zeigt, ist es wenig wahrscheinlich, daß sie beide das Werk desselben 
Diktators wären, wie B. Schmeidler, Kaiser Heinrich IV. und seine 
Helfer im Investiturstreit (1927), S. 297ff., und K. Pivec, MÖIG. 48 (1934), 
#9f., 343f., glauben. Doch zu solchen Untersuchungen ist hier nicht der 
;sie werden am besten vertagt, bis alle von Heinrich IV. ausgegangenen 
Briefe in gereinigtem Text gedruckt vorliegen. 
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Die kürzere, auf die Römer berechnete Fassung erhebt gegen 
den Papst die folgenden Einzelvorwürfe: er habe ı. das erblick 
Recht des Königs in Rom (auf den Patriziat oder die Kaiser 
krone) beiseite geschoben, 2. Heinrich das Königreich Italien n 
entwenden versucht, 3. die Bischöfe, die mit dem König ey 
verbunden seien, ungerecht und schimpflich behandelt, 4. den 
König gedroht, ihm Seele und Reich zu nehmen. Das wird juri- 
stisch als contumacia bezeichnet und darauf die Absetzung ds 
Papstes gegründet, wozu Heinrich die Berechtigung herleitet 1. au 
dem Reichstag (zu Worms), dessen Einberufung und Beschlul 
beschrieben werden, 2. aus dem Patriziatsrecht mit der beschw- 
renen Zustimmung der Römer. Das ganze Schreiben hat eine 
staatsrechtlichen Charakter. 

Wie anders die längere Fassung! Kein einziges Argument 
ist unverändert geblieben. Die Hinweise auf Heinrichs erblich 
Rechte in Rom, auf den Patriziat und auf das Königreich Italien 
sind ganz fortgefallen. Zunächst offenbar deshalb, weil die« 
Punkte die Deutschen weniger interessierten. Aber sie sind nicht 
etwa durch entsprechende Einzelheiten aus dem Bereich nördlic 
der Alpen ersetzt, sondern durch eine völlig andere Betrad- 
tungsweise. 

Zunächst fällt auf, daß eine Anzahl Bibelstellen im Anklang 
oder in wörtlicher Anführung hinzugekommen sind, ferner ein 
ausdrückliches Zitat aus der Regula pastoralis Gregors des Große 
und ein kirchengeschichtlicher Vergleich mit Julian Apostata 
Damit erhält das Schreiben einen theologischen Anstrich, der der 
kürzeren Fassung gänzlich fehlte. Damals wurde Gregor als der 
Feind des Königs und des Reiches hingestellt; jetzt wird ihn 
entgegengehalten, daß er nicht die Lehre des hl. Petrus verkünd. 
Die kürzere Fassung hatte die Wormser Tagung als einen Reichs 
tag der Fürsten behandelt (generalis conventus omnium regni pr- 
matum) ; die längere spricht nur noch von einem Urteil der Bi 
schöfe (omnium episcoporum nostrorum iudicium) und erwähnt 
das Reich überhaupt nicht. Heinrich tritt somit nicht mehr a 
weltlicher Staatslenker auf, sondern als Haupt der Kirche; aud 
der König war ja nach dem herkömmlichen Staatsgedanke 
vicarius dei und patronus ecclesiae. Das neue Reformpapsttun 
ließ solche Auffassungen freilich nicht mehr gelten, aber um » 
mehr hatte Heinrich Anlaß, sie zu betonen. Daraus ergibt sic 
auch das Motiv für die Ersetzung der staatlichen Argument 
durch kirchliche und die Vergeistlichung des ganzen Schre- 
bens: die reichsrechtliche Position, die Heinrich im ursprünglichen 
Absetzungsbrief bezogen hatte, erschien für eine öffentliche Aus 
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einandersetzung als ungeeignet!). Denn die päpstliche Seite setzte 
den Streit selbstverständlich in christliches Licht, und Heinrich 
hätte dann als Vertreter einer weltlichen Tendenz gegen die Reli- 
gion dagestanden,, also in einer Stellung, die für jeden Propa- 
gandakampf — und wieviel mehr im ıı. Jahrhundert! — denkbar 
ungünstig war. Mit Hilfe der neuen Fassung konnte man auch 
auf einen weiteren Gebrauch des bischöflichen Absageschreibens 
an den Papst verzichten, das schon sehr bald nach der Wormser 
Tagung durch den Übertritt mehrerer Bischöfe auf die päpstliche 
Seite stark entwertet worden war. Die kürzere Fassung war 
gemeinsam mit dem Bischofsschreiben nach Rom gesandt worden, 
hatte ausdrücklich darauf verwiesen und war offenbar dazu be- 
stimmt gewesen, sich sachlich mit jenem zu ergänzen, indem die 
Bischöfe die geistlichen, der König die staatlichen Argumente 
anführte. In der längeren Fassung fehlt ein solcher Hinweis; 
lem Anschein nach sollte sie allein an die Stelle der beiden 
ursprünglichen Schreiben treten. 

In engem Zusammenhang mit dieser Verkirchlichung steht 
ein zweites Moment: die Verschiebung ins Moralische. Heinrich 
hätte die reichspolitischen Argumente durch kirchenpolitische, 
die reichsrechtlichen durch kirchenrechtliche ersetzen können. 
In Wahrheit aber ist mit dem politischen auch das juristische 
‘Moment überhaupt geschwunden. Die rechtlich grundlegende 
Wormser Tagung, deren Schilderung im ursprünglichen Schreiben 
fast den dritten Teil des Textes ausgemacht hatte, ließ sich, wenn 
sie kein fürstlicher ‚Reichstag‘ mehr sein sollte, in entsprechender 
Weise als bischöfliche „‚Synode‘‘ verwenden. Statt dessen findet 
sich überhaupt nur noch die beiläufige Berufung auf das Urteil 
der Bischöfe; die Tagung als solche, ihre Einberufung und ihr 
Beschluß bleiben unerwähnt. Dafür wird Gregor jetzt in herab- 
stzender Weise persönlich angegriffen. Gleich in der Adresse 
ister ein „falscher Mönch‘, und dem entsprechen die einzelnen 
Vorwürfe im Texte: er sei der hochmütigen Meinung, alle übrigen 
wüßten nichts, er selbst wüßte alles; unter dem Mantel der Fröm- 
migkeit verstecke er Gewaltsamkeit. Eine mögliche kirchen- 
techtliche Handhabe für die Absetzung Gregors lag in der Bestrei- 
tung der Rechtmäßigkeit seiner Wahl; das Absageschreiben der 
Bischöfe hatte diesen Weg beschritten. Die neue Fassung des 
königlichen Schreibens nimmt dies Motiv scheinbar auf, indem 
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}) Man könnte fast glauben, das eine Schreiben sei für Laien bestimmt ge- 
wesen, das andere für Kleriker. Aber der Klerus war in Rom wie in Deutsch- 
kand gleichermaßen im Spiele. 

Historische Zeitschrift 134. Bd. 32 
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sie ebenfalls von Gregors Erhebung auf den Papstthron spricht, 
aber an Stelle einer kirchenrechtlichen Anfechtung greift sie zın 
sittlichen Tadel; Gregors Aufstieg soll auf schlauer Hinterlis 
(astutia) beruhen, die sich des Geldes, der Gunst und des Eisen 
bedient und damit gegen das Mönchsgelübde verstoßen habe. 
Eine solche Verurteilung von Gregors Moral war natürlich nichts 
weiter als primitivste Propagandatechnik; die Menge urteilt j 
nicht nach dem politischen Sachverhalt, noch nach dem io. 
malen Recht. Von der kürzeren zur längeren Fassung ist der 
typische Schritt vollzogen aus dem Verhandlungszimmer des Di 
plomaten auf die Tribüne des Volksredners. 

Die doppelte Verschiebung vom Staatlichen ins Kirchliche, 
vom Juristischen ins Persönlich-Moralische, läßt sich also leicht 
aus den unmittelbaren Propagandabedürfnissen erklären. Dazı 
kommt noch ein drittes Moment: die Erhebung des Gegensatze 
ins Grundsätzliche, ja Metaphysische. Gregors Absetzung 
gründet sich jetzt — an Stelle eines Reichstags- oder Synodal- 
urteils — auf den Fluch des Apostels Paulus gegen die Bringer 
eines neuen Evangeliums (Gal. ı,8). Von ähnlicher Art ist die 
Schlußfolgerung, die aus den Behauptungen über Gregors Auf- 
stieg gezogen wird: Gott habe jenen nicht berufen, Der ursprüng- 
liche Vorwurf schimpflicher Behandlung der Bischöfe, der fraglos 
durch bestimmte Einzelfälle begründet war, ist nicht in dieser 
greifbaren Form geblieben, sondern bis zur Gegenstandslosigkeit 
erweitert: den ganzen Klerus soll Gregor unter seine Füße ge- 
stampft, jeden Stand in der Kirche in Verwirrung gebracht und 
die Laien an Stelle der Bischöfe zu Richtern über die Priester 
gemacht haben. Damit habe er die ax, die göttliche Ordnung, 
zerstört; er habe nicht aufgebaut, sondern niedergerissen. Die 
Bischöfe seien von Gott eingesetzt, nicht aber Gregor, der sie ver- 
achten lehre. Der weitere Vorwurf, daß er Heinrich mit Ab- 
setzung bedroht habe, wird in gleicher Weise ins Metaphysische 
gezogen: nicht vom Papst, sondern von Gott sei der König ein- 
gesetzt, nur dieser könne über ihn urteilen, niemand ihn absetzen. 
Regnum und Sacerdotium werden nebeneinandergestellt ; wer den 
König nicht ehre, der fürchte Gott nicht. Die Begründungen 
werden also unmittelbar aus der Tiefe eines grundsätzlichen Sy- 
stems heraufgeholt: nicht Politik, sondern Doktrin, 

Es bedarf keines Wortes, daß auch dieses Moment mit den 
vorher beobachteten im Zusammenhang steht. Dennoch ist & 
zweifellos mehr als ein alltäglicher Propagandaschachzug. Der 
Verfasser des neuen Absetzungsschreibens scheint an diesem 
Punkte eine hohe Meinung von den geistigen Fähigkeiten seines 
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Publikums gehabt zu haben. Ging es doch bei jenem Gegensatz, 
der sich damals an bestimmten Einzelheiten entzündet hatte, in 
der Tiefe wirklich um das Verhältnis von Regnum und Sacerdo- 
im und um die alte, metaphysisch begründete Weltordnung, 
deren Umsturz durch die gregorianische Praxis sich wohl als eine 
Art von „neuem Evangelium‘ auffassen ließ. Diese Erkenntnis, 
von der in der kürzeren Fassung noch keine Spur zu finden ist, 
tritt in der längeren zum ersten Male auf und macht ihrem Ur- 
heber als einem tiefgehenden Denker alle Ehre. Für die politische 
Propaganda aber, so sollte man meinen, mußte ein so schweres 
theoretisches Geschütz doch eher eine Belastung sein als eine 
Verstärkung. Daß trotzdem gerade in diesem Zusammenhang 
eine solche Begründung auftritt und sich auch im weiteren Pro- 
pagandakampf gehalten hat!), ist um so bedeutsamer für die 
deutsche Geschichte, die uns hier zum erstenmal das Bild bietet, 
daß sich das theoretische Denken kraft eigenen Rechtes ins poli- 
tische Handeln einschiebt und mit der tiefen Aufwühlung des 
geistigen Lebens jenes eigentümliche Spannungsverhältnis zwi- 
schen Politik und Geist erzeugt, wie es seither für Deutschland 
wesentlich geblieben ist. 

Daß der Investiturstreit zur grundsätzlichen Frage wurde, 
für die eine politische Entscheidung überhaupt nicht mehr mög- 


"lich war, kam zum Ausdruck im neu geformten Brief an Hilde- 


brand, den falschen Mönch. Auf der Linie des ursprünglichen 
Absetzungsschreibens fortgeführt, wäre der Streit nur ein Kampf 
verschiedener Rechts- und Machtansprüche gewesen gleich den 
eatsprechenden Zusammenstößen in Frankreich und England; mit 
der neuen Fassung der Kriegserklärung wurde er zum Ringen 
zweier Weltanschauungen. 


II. 


Die natürliche Ergänzung jeder amtlichen Propaganda liegt 
inder Betriebsamkeit der Literaten. Daß das auch für die Zeit 
des Investiturstreits gilt, lehrt uns ein Blick auf die Verbrei- 
tung der politischen Briefe. Man hat sich viel mit der Publizi- 
sik jener Zeit befaßt und die Streitschriften der Parteien nach 
ihrem Werte gegeneinander abgewogen. Man darf daneben nicht 


Vgl. vor allem das Rundschreiben Heinrichs an die Bischöfe im Früh- 
jahr 1076, MG. Const. I 112, n. 63, und das Manifest an die Römer von 
Anfang 1082, Jaff&, Bibliotheca V, 498ff.n.9. Dazu G. Tellenbach, 
Libertas (1936), S. 179: „Das deutsche Königtum,.., das am meisten 
@undsätzlich handelte.‘ 

32* 
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die Propagandawege übersehen, wie sie beiden Parteien in gr 
unterschiedlicher Art zur Verfügung standen. 

Daß die Briefe und Akten zum Investiturstreit schon unter 
den Zeitgenossen weit verbreitet waren, ergibt sich rein tatsädı. 
lich aus ihrer handschriftlichen Überlieferung. Denn die Zahl 
der Kodizes und der Schriftwerke, in denen sich einzelne solcher 
Briefe und Aktenstücke oder Gruppen von ihnen vorfinden, is 
erheblich, so erheblich, daß sie heute noch nicht endgültig a 
übersehen ist!). Worauf diese Verbreitung ursprünglich beruht, 
liegt ohne weiteres auf der Hand: sie diente propagandistischen 
oder publizistischen Zwecken?). Zum Teil handelt es sich ja ın 
Manifeste, die sich schon in der Adresse an die Gesamtheit wer- 
den. Aber auch diejenigen Stücke, die sich an einzelne Emp- 
fänger richten, haben zum großen Teil als ‚offene Briefe“ nı 
gelten, die außerdem auch der Öffentlichkeit zugänglich gemacht 
werden sollten. So ist von Heinrich IV. außer seinen Absetzung- 
schreiben an Gregor VII. (1076) beispielsweise auch sein Klage 
schreiben an Philipp von Frankreich (1106) in einer Reihe von 
Handschriften zu finden. Noch klarer ist das bei Gregor VIl.: 
sein am weitesten verbreitetes Schreiben, mehr noch als irgend- 
eines seiner Manifeste, war der berühmte zweite Brief an Her- 
mann von Metz?). Die genaue Untersuchung hat ergeben, dab 
dieser Brief von der päpstlichen Kanzlei selbst in mehreren ab- 
weichenden Fassungen in Umlauf gesetzt worden ist; davon hat 
aber nur eine eine Zirkularadresse (N. episcopo, dazu im Text: ws 
fratres et coepiscopos nostros), alle übrigen sind in der Form nur 
an Hermann gerichtet. Gerade bei Gregor VII. wird uns ohnehin 
auch unmittelbar berichtet, daß er mit großem Eifer für die 
Verbreitung seiner Schreiben Sorge trug®). Schließlich ist zı 
beachten, daß viele Libelli de lite als Briefe an bestimmte Emp- 
fänger gerichtet sind®). Dabei kommt wenig darauf an, ob man 


1) Vgl. Zeitschr. f. bayer. Landesgeschichte IX 10. 

2) Auf die Zusammenhänge zwischen den politischen Briefen und der Pu 
blizistik weist Pivec, MöIG. 46 (1932), 337. und 338 für die Zeit Hein 
richs V. mit Recht hin. Entsprechendes gilt bereits für die Zeit Hein 
richs IV. 

3) Greg. Reg. VIII 2ı, MG. Ep. sel. II 544ff. Vgl. dort Caspar, S. 545l. 
Anm. 2 und $. Salloch, Hermann von Metz (1931), S. 97ff. 

4) Streitschrift der schismatischen Kardinäle, MG. Libelli II 375: seripls 
per orbem terrarum disseminavit. 

5) Mirbt, Publizistik, $. 5, sagt mit Recht, daß in der Kontroversliteratur 
am häufigsten die Form der theologischen Abhandlung und die des Brieß 
begegnet. 
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diese Adressierung als eine literarische Fiktion, gleichsam als 
bloße Widmung!), oder als tatsächlich ansieht. Denn auch im 
letzteren Falle hatten die Schreiben jedenfalls den Nebenzweck 
einer Öffentlichen Verbreitung. Die Zeitgenossen empfanden 
keinen grundsätzlichen Unterschied zwischen politischen Briefen 
und Streitschriften. Damit erklärt sich auch die häufige Zu- 
sammenstellung solcher Briefe mit kirchenpolitischen Streit- 
schriften in denselben Handschriften. 

Erhalten sind uns aber nicht die unmittelbaren Überreste 
der ursprünglichen propagandistischen Verbreitung. Denn die 
Einzelblätter, auf denen die politischen Briefe von Ort zu Ort 
wandern mochten, dienten ja nur einem Augenblickszweck und 
wurden demnach nicht für die Dauer aufbewahrt. Archiva- 
lische Erhaltung solcher Stücke fehlt deshalb so gut wie voll- 
ständig. Wir kennen die politischen Briefe des frühen und hohen 
Mittelalters in der Regel nur dadurch, daß sie gleichsam in die 
Literatur aufgenommen, d. h. in literarische Kodizes eingetragen 
wurden, die in den Bibliotheken verwahrt und durch Abschrift 
vervielfältigt wurden. Dieser Vorgang ist nur ein mittelbarer 
Niederschlag des ursprünglichen Propagandawesens, läßt uns 
aber doch von dessen inneren Voraussetzungen wenigstens eine 


erkennen, und sicherlich nicht die unwichtigste. 


Die Gewohnheit, einzelne interessante oder irgendwie lehr- 
tiche Schreiben oder kleine Briefgruppen in beliebigen Hand- 
schriften an freigebliebenen Stellen, besonders am Anfang oder 
Schluß, einzutragen und so der Nachwelt zu erhalten, war nicht 
neu. Solche Einzelüberlieferungen sind für uns oft die besten 
Iextzeugen, bieten aber für die Interessen und Tendenzen der 
Eintragenden begreiflicherweise nur unbedeutende Aufschlüsse. 
Ein viel reicheres Material liefert uns die zweite Überlieferungs- 
gattung, um die es sich hier handelt, nämlich die abschriftlichen 
Sammlungen, die mancherorts angelegt wurden und von denen 
sch wenigstens einige erhalten haben. 

Zu dieser heute vielbeachteten Quellengattung der Brief- 
“mmlungen zunächst ein paar allgemeinere Worte. Die politi- 


| sıen Briefstücke, die sich in vielen solchen Sammlungen finden 


ud ihnen das besondere Interesse geben, könnten grundsätzlich 
durch „amtliche“, büromäßige Aufzeichnung zusammengebracht 
worden sein. In unserem bürokratischen Jahrhundert sind wir 
kicht zu dieser Annahme geneigt und meinen insbesondere, daß 
schriftliche Hilfsmittel, ohne die uns heute die einfachste Ver- 


Vgl. Mirbt, S. 80. 
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waltung nicht mehr denkbar erscheint, auch in alten Zeiten schm 
gegeben haben müsse und daß das, was uns an Schriftlichem er. 
halten ist, auf solchen Ursprung zurückgehe. Allein der Grund 
satz der allgemeinen Schriftlichkeit der Verwaltung hat sich b- 
kanntlich in Deutschland erst im ausgehenden Mittelalter durd- 
gesetzt; in älterer Zeit dürfen wir solche Verhältnisse nicht vor 
aussetzen. Im Hochmittelalter waren es nicht die Leute in da 
Amtsstuben, die am meisten Tinte verbrauchten, sondern die 
Literaten. Abgesehen von den archivalisch überlieferten Urkm- 
den, die der künftigen Sicherung von Rechten dienten, hat fast 
alles Schriftliche, das uns aus jener Zeit überkommen ist, literar- 
schen Charakter. Dies gilt auch von den Briefsammlungen!) und 
führt die Ergebnisse ihrer Erforschung in eine ganz bestimmte 
Richtung: sie liegen — abgesehen vom inhaltlichen Quellenwert 
der einzelnen Stücke — vor allem auf dem Gebiet der Geiste- 
und Bildungsgeschichte. Auch dort, wo es sich um politische 
Briefe handelt, erhalten wir aus den Briefsammlungen als solchen 
nicht über die Einrichtungen der politischen Leitung und ihr 
persönliche Zusammensetzung die wesentlichsten Aufschlüss, 
sondern über ihr Verhältnis zum Geistesleben der Zeit, wie & 
seinen Niederschlag in der Literatur fand. Die Rolle der Bildung 
für den Staat und des Staates für die Bildung, die „öffentliche 
Meinung“, die Propaganda und das Nachrichtenwesen, kurzun 
die gesamten Beziehungen zwischen geistiger und politische 
Welt, das ist das Feld, auf dem die politischen Briefsammlungen 
über den unmittelbaren Quellenwert der Einzelbriefe hinaus neu 
historische Erkenntnisse zu bieten versprechen. 


Die Zeit des Investiturstreits bringt eine vorher unbekannte 
Gattung von Briefsammlungen hervor: die reichspolitischen 
Sammlungen. Die Entstehung dieses neuen Typus ist an sich 
schon äußerst vielsagend; stellt er doch das gegebene literarische 
Echo des politischen Propagandakampfes dar. Denn die neue 
Sammlungen beweisen, daß sich schon unter den Zeitgenossen 
zusammen mit dem politischen auch ein literarisches Interesse den 
Propagandabriefen zuwandte. Das mußte eine vermehrte Ver 
breitung der politischen Schriftstücke im Gefolge haben, inden 
diese in den längst ausgebildeten allgemeinen literarischen Ver 
kehr durch Handschriftenaustausch und -vervielfältigung hinein 


1) Ungeeignet ist die Bezeichnung der Sammlungen als ‚privat‘. Dem 
der Gegensatz dazu würde ‚öffentlich‘ heißen, und da die Sammlunge 
als Literatur zur Lektüre und abschriftlichen Verbreitung gedacht waren, 
sind sie durchaus als öffentlich zu bezeichnen. 
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gerieten. Die literarische Betriebsamkeit betätigte sich somit 
nicht nur in der Abfassung von Streitschriften, sondern auch in 
der nicht minder wichtigen Verbreitung der politischen Briefe. 
Doch mußte auch sonst die Verbindung des literarischen Inter- 
esses mit der politischen Absicht ein wichtiger Umstand sein und 
auf das Wesen der Propaganda und der öffentlichen Meinung 
einen starken Einfluß haben. Die rhetorischen Zuspitzungen und 
der doktrinäre Charakter des umgearbeiteten Absetzungsschrei- 
bens an den Papst werden von hier aus leichter verständlich. 

Es liegt nahe, im Aufkommen der neuen Gattung von Brief- 
sammlungen eine unmittelbare Frucht der damals einsetzenden 
staatlichen Propaganda zu erblicken. Doch ist das, wie die älte- 
sten reichspolitischen Sammlungen lehren, nur teilweise richtig. 

Die Reihe wird eröffnet durch die Sammlung von 21 Briefen, 
die Brunos Liber de beilo Saxonico von 1082 im Wortlaut mit- 
teilt). Es sind fünf Briefe des Erzbischofs (bzw. der Kirche) 
von Magdeburg von 1075, zwei Manifeste Heinrichs IV. von 1076, 
seben Manifeste Gregors VII. von 1076—ı1081, zwei teilweise 
von Magdeburg handelnde?) Briefe desselben Papstes an den 
Gegenkönig Rudolf von 1079 und fünf Schreiben der Sachsen an 
Gregor von 1078—ı1079. Bruno schiebt diese Briefe in seine 
Geschichtserzählung ein (wenn auch nicht immer an richtiger 
Stelle). Ob er sie selbst zusammengebracht hat oder ob ihm 
bereits ein gesammeltes Korpus vorlag, wissen wir nicht; jeden- 
falls verweist die Zusammenstellung deutlich nach Magdeburg, 
wo Bruno ja auch erzogen wurde und gewirkt hat, bis er — zwi- 
schen 1078 und 1082 — ein Familiare des Merseburger Bischofs 
wurde?). 


Ed. Wattenbach 1880 in SS. rer. Germ. Für die Datierung vgl. 
Heidrich, NA. 30, 140. 

%) Allerdings hat Bruno (c. 119, 120) die auf Magdeburg bezüglichen Teile 
der zwei Briefe ausgelassen, da sie ihm in ihrer Tendenz nicht zusagten. 
Das ändert aber nichts an der Tatsache, daß für beide eine Magdeburger 

ieferung am wahrscheinlichsten ist. 

%) Vgl. Wattenbach, Geschichtsquellen II®, 86. Wattenbach vermutet 
dort ferner, daß Erzbischof Werner von Magdeburg (1063— 1078) den Bruno 
inseiner „Kanzlei‘‘ verwendet habe, und verweist zur Begründung auf die 
von Dümmler beobachtete Ähnlichkeit der Adresse von Brunos Wid- 
mungsbrief (praef. S. 1: quicquid valet hominis utriusque devotio) mit der 
Adresse eines Magdeburger Briefs von 1075 (ebd. c. 59, $. 38: devotionem 
füelissimam utriusque hominis). Das würde also bedeuten, daß Bruno 
der Verfasser dieses Magdeburger Briefes wäre. Das mag richtig sein, 
müßte aber erst bewiesen werden, denn die Verwendung des uterque homo 
inder Adresse besagt nichts, da sie an dieser Stelle'auch sonst in den sieb- 
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Eine etwas jüngere und umfangreichere Sammlung habe 
wir in der Chronik des Hugo von Flavigny!). Dieses Werk ix 
um 1090 wahrscheinlich in Dijon begonnen und später in Fh- 
vigny (Diözese Autun) fortgesetzt worden; es enthält aber neba 
dem französischen auch viel lothringisches Material, das fraglos 
aus Verdun stammt, wo Hugo bis 1085 Mönch gewesen war. In 
das zweite Buch der Chronik ist eine erhebliche Zahl von Briefen 
und Aktenstücken eingefügt, von denen man annehmen kam, 
daß Hugo sie selbst zusammengebracht hat. Sehen wir ab vo 
drei Papsturkunden von 1059—1060 und fünf Hugo selbst be 
treffenden Briefen von 1096—1100?), so verbleiben dazwischen 
43 Stücke aus den Jahren 1073—1087?). Davon sind 33 Mani- 
feste und öffentliche Briefe Gregors VII. bzw. römische Synodal 
texte seiner Zeit; sie sind zum kleineren Teil einer Abschrift de 
Gregorregisters entnommen, in der Hauptsache aber aus Emp 
fängerüberlieferung zusammengestellt*),. Der Rest stammt vo 
Persönlichkeiten der gregorianischen Partei; der einzige Bhriel 
Heinrichs IV. ist ein Unterwerfungsschreiben von 1073, das 
Gregor VII. in sein Register aufnehmen ließ und das Hug 
wahrscheinlich daher entnommen hat. Eine geschlossene An- 
fangsgruppe von acht Stücken betrifft die Legation des Hug 
von Die®), die übrigen fast ausnahmslos den Kirchenstreit im 
Reich. 

Bei Bruno und Hugo haben wir insofern nicht den Typ der 
eigentlichen Briefsammlung vor uns, als sie die Stücke ja in die 
chronikalische Erzählung einschieben. Es ist aber zur gleichen 
Zeit auch eine wirkliche Briefsammlung reichspolitischen Inhalts 


ziger und achtziger Jahren des ıı. Jahrhunderts Mode war, vgl. Suder- 
dorf, Registrum III 3, n. 2 (falsch datiert); Bernold, MG. Libelli II 47; 
Benno in Norberts Vita Bennonis c. 17, S. 23; besonders der Hildesheimer 
Propst Adelold ebd. c. 20 (26), S. 28: quicquid utriusque hominis devotissima 
valet servitus; dazu auch (etwas später) die Descriptio qualiter Carolus usw. 
bei G. Rauschen, Die Legende Karls des Großen im ıı. und ı2. Jahr 
hundert (1890), S. 106; ferner aus früherer Zeit Froumund ep. 100, 121, 
122, 124, ed. Strecker in MG. Ep. sel. III 103, 138, 139, 140. Das Beispiel 
zeigt, wie sehr uns eine Untersuchung der mittelalterlichen Briefadressen 
not tut, als erster Schritt zu einer Geschichte des Briefstils. 

1) Vgl.” Wattenbach, Geschichtsquellen II®, 134ff.; Manitius, Ge 
schichte der lat. Liter. im MA. III 5ı2ff. 

2) MG. SS. VIII 408f., 475, 486—488. 

8) MG. SS. VIII 412—469. 

4) Vgl. Caspar, MG. Ep. sel. II, S. XII—XIV. 

5) MG. SS. VIII 412—421, vgl. Caspar S. XIII. 
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entstanden, die zwar an sich nicht erhalten, aber aus mehreren 
anderen in den Grundzügen wiederherstellbar ist!). Ich bezeichne 
sie mit dem Sigel $ und gebe hier nur kurz an: sie enthielt min- 
destens 15 Stücke aus den Jahren 1075—ı1084, durchweg den 
Kirchenstreit betreffend, und war angelegt jedenfalls in Deutsch- 
land, vielleicht in Lothringen, und zwar auf gregorianischer 
Seite. Ist sie auch heute verloren, so muß sie doch damals eine 
gewisse Verbreitung erlangt haben, da wir ihre Spuren an drei 
verschiedenen Punkten feststellen können. 

Fragen wir nach dem Sinn dieser Briefzusammenstellungen, 
so geht dieser bei Bruno und Hugo schon aus den Chroniken 
hervor, in denen sie sich finden. Beide Male kommt weder eine 
schulmäßige Mustersammlung noch ein amtliches Hilfsmittel 
für die Geschäftsbedürfnisse einer Kanzlei in Frage. Der Zweck 
ist vielmehr eindeutig ein historischer, d. h. politisch-literarischer, 
und das Ganze war nicht zum praktischen Gebrauch, sondern 
zur Lektüre bestimmt. Dabei macht es keinen Unterschied, ob 
die Briefsammlungen zuvor schon als solche, also ohne den 
verbindenden chronikalischen Text, bestanden haben oder nicht; 
denn auch in jenem Falle konnte der Zweck solcher Sammlungen 
kein anderer sein. In die Geschichtserzählung passen die auf- 
genommenen Brieftexte nach ihrem Inhalt zweifellos gut hinein. 
Das Neue liegt aber darin, daß die Chronisten den vollen Wort- 
laut solcher Stücke für mitteilenswert halten, was es vorher nur 
ausnahmsweise und in geringem Umfang gegeben hatte. Sie 
konnten also jetzt auch innerhalb ihrer literarischen Geschichts- 
werke mit einem allgemeineren Interesse an solchen Texten 
technen. Ganz ebenso ist auch die Sammlung # zu beurteilen. 
Auch sie ist sicher nicht aus formalen Gründen zusammengestellt 
worden, denn als Briefmugter waren diese Stücke ganz unge- 
ägnet. Es muß vielmehr ein politisches oder kirchenpolitisches 
Interesse gewesen sein, dem # seine Entstehung verdankt. Natür- 
lich aber war es nur das Interesse eines einzelnen Sammlers oder 
eines örtlichen Personenkreises, denn ein amtlicher Charakter 
dieser Sammlung ist ebensowenig vorstellbar wie bei den Werken 
Brunos und Hugos. Ob man als Ausgangspunkt ein politisches 
Gegenwarts- oder schon ein geschichtliches Vergangenheitsinter- 
esse annehmen will, macht wenig aus, da beide ineinander über- 
gehen; es würde nicht viel dazu gehören, um # zu einer chroni- 
kalischen Darstellung nach Art der betreffenden Partien Brunos 
und Hugos auszugestalten. Die Literaturform der Briefsammlung 


!) Vgl. Zeitschr. f. bayer. Landesgesch. IX 24 ff. 
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entspricht hier inhaltlich einem politischen Geschichtswerk, % 
wie sie in anderen Fällen einem kanonistischen oder homiletischen 
Lesebuch oder einem schulmäßigen Ausbildungswerk entsprechen 
kann. Die Wesensähnlichkeit zwischen 5 und den Samml 
Brunos und Hugos — mit letzterer hat $ acht Stücke gemein 
sam — ermöglicht auch in allen drei Fällen die gleiche Antwort 
auf die Frage, wie die Sammler in den Besitz ihrer Texte gekom- 
men sind. Von einzelnen Stücken hatten sie Kenntnis offenbar 
auf Grund örtlicher Beziehungen. Die meisten aber haben den 
Charakter von Manifesten oder von „offenen Briefen‘ und ware 
fraglos publizistisch verbreitet worden. 


Die literarische Eigenart der ältesten Brief- und Akte- 
sammlungen zum Investiturstreit liegt damit klar. Sie sind in 
zwei Stufen entstanden: die politischen Briefe wurden zunächst 
propagandistisch verbreitet und dann durch interessierte Einzel 
personen literarisch gesammelt. Diese Feststellung scheint uns 
zunächst das Recht zu geben, in den neuen reichspolitischen Brief- 
sammlungen wirklich den literarischen Widerhall der staatlichen 
Propaganda zu erblicken. Das Bild beginnt sich aber zu ver- 
schieben, wenn wir das Aufkommen dieser Literaturgattung in 
die allgemeine Entwicklung einordnen. Im ıı. Jahrhundert sind 
an einer Anzahl deutscher Domschulen Sammlungen entstanden, 
die sich jeweils um das betreffende Bistum gruppieren und inhalt- 
lich einen stark schulmäßigen Charakter haben. Die meisten von 
ihnen sind zweifellos verloren, aber drei sind erhalten und können 
uns als Beispiel dienen: eine Wormser Sammlung aus den zwan- 
ziger und dreißiger Jahren, eine Bamberger aus den sechziger 
Jahren und eine Hildesheimer aus den siebziger und achtziger 
Jahren!). In den beiden älteren stehen die politischen Stücke 
zahlenmäßig noch stark im Hintergrund, in der Hildesheimer aber 
haben sie schon den Vorrang; die letztere stellt als Gattung 
geradezu einen Übergang von den bischöflichen zu den reichs- 
politischen Sammlungen dar, denn unter den aufgenommenen 
politischen Briefen gibt es eine erhebliche Zahl, die nicht Hildes- 
heim betrifft, sondern eine allgemeine Verbreitung und Samm- 
lung voraussetzt. Diese Briefsammlung beweist, daß eine gewisse 
Sammeltätigkeit schon vor dem Ausbruch des Investiturstreits 
eingesetzt und sich gerade in den zwei Jahren vorher lebhaft 


1) Vgl. meine Darlegungen NA. 50, 450ff., dazu über die Wormser Brief- 
sammlung neuerdings die Dissertation von E. Häfner (Erlanger Abhand- 
lungen z. mittl. u. neu. Gesch. Bd. 22, 1935), über die Hildesheimer Samm- 
lung handle ich an anderer Stelle. 
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entfaltet hat!). Das literarische Interesse an politischen Schrift- 
stücken, wie es in solcher Sammeltätigkeit zum Ausdruck kommt, 
ist also nicht erst durch den Investiturstreit und die mit ihm 
aufkommende allgemeine Erörterung grundsätzlicher Fragen er- 
zeugt worden, sondern hat seinerseits dem Kirchenkampf den 
Boden bereitet. Das geistige Leben Deutschlands war für den 
Propagandakampf gerade eben reif geworden. Wir wollen die 
Dinge nicht so weit übertreiben und zuspitzen, daß wir jenes 
Interesse und jene Sammeltätigkeit der Schulmänner und Lite- 
raten für eine Voraussetzung des Investiturstreits erklären, so 
wie etwa die Buchdruckerkunst die Reformation ermöglicht hat. 
Aber wir dürfen darin doch einen Umstand erblicken, der mit- 
gewirkt hat, um dem geistigen Kampf seine volle Breite und 
Tiefe zu geben. 

Auf der andern Seite bedeuten die eigentlichen reichspoli- 
tischen Sammlungen, wie sie erst nach dem Ausbruch des Inve- 
stiturstreits auftreten, über den Typus der Hildesheimer Samm- 
lung hinaus einen deutlichen Fortschritt, und dieser hängt zweifel- 
los mit der neuen staatlichen Propaganda zusammen. Aber doch 
nur mittelbar. Denn man darf nicht übersehen, daß die ange- 
führten drei ältesten Sammlungen dieser Gattung sämtlich aus 
dem päpstlichen Lager stammen, ja in der Zusammenstellung 
deutlich eine gregorianische Tendenz zeigen. Die staatliche Pro- 
pagandaaktion hatte ja auf päpstlicher Seite eine lebhafte Gegen- 
wirkung ausgelöst, und deren Erzeugnisse sind es, die wir vor- 
wiegend in jenen drei Sammlungen finden. Diese beweisen also 
aur, daß die Zeit die allgemeine Aufnahmebereitschaft für die 
politische Propaganda besaß, liefern aber auf die Frage nach der 
Wirksamkeit der staatlichen Propaganda vorerst ein negatives 
Ergebnis. 

Erst wenn wir zeitlich noch etwas heruntergehen, finden wir 
eine ähnliche Sammlung auch auf kaiserlicher Seite. Es handelt 
sch um eine Briefgruppe, die uns abschriftlich als „Codex I“ 
der sog. Hannoverschen Briefsammlung erhalten ist?). Sie ist in 
Bamberg entstanden, und zwar vermutlich bald nach 1095, da 
ihr Inhalt bis zu diesem Jahr herunterreicht. Von den drei be- 


I) Man kann ferner darauf verweisen, daß auch die drei herangezogenen 
teichspolitischen Sammlungen nicht erst 1076 einsetzen, sondern schon 
1073 bzw. 1075. Doch handelt es sich hierbei entweder um Stücke von 
rein kirchlichem Charakter oder um örtliche Überlieferung. Das gleiche 
gilt von der Mainzer Briefgruppe, die in den Codex Udalrici und die Wolfen- 
büttler Sammlung (Helmstedt 1024) übergegangen ist. 

9) Vgl. Zeitschr. f. bayer. Landesgesch. IX ıoff., 29 ff. 
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sprochenen, etwas älteren Sammlungen unterscheidet sie sich 
äußerlich zunächst dadurch, daß neben einigen neuen Briefen 
auch eine Anzahl Streitschriften (und Dekretalen) hinzugekon- 
men sind, die textlich meist wesentlich umfangreicher sind ak 
die Briefe der älteren Sammlungen. Dadurch wird aber nır 
unterstrichen, daß der politisch-literarische Charakter noch durd- 
aus derselbe ist. Auch die Art der Zusammenbringung des Mate- 
rials zeigt keinen grundsätzlichen Unterschied: größtenteils au 
propagandistischer Verbreitung, vermehrt um einige Stücke aus 
örtlicher Überlieferung ; hinzu kommt diesmal noch die Benutzung 
einer älteren Sammlung ähnlicher Art (#). Der wesentliche Unter- 
schied liegt in der Parteistellung: Bamberg hielt zu Heinrich IV, 
Die kaiserliche Partei hinkt also hinterher. Es kommt hinzu, 
daß der Bamberger Codex I — und von den späteren Samm- 
lungen der kaiserlichen Partei!) gilt das gleiche — das Propa- 
gandamaterial von beiden Seiten unbekümmert nebeneinander 
bringt, ja das päpstliche sogar immer noch überwiegen läßt; e 
liegt auf der Hand, daß das politische Interesse des Sammlers 
von stark akademischer Art war und keinen parteipolitischen 
Zweck verfolgte. Demgegenüber zeigten die gregorianischen 
Sammlungen eine geschlossene Tendenz. 

Das Ergebnis ist also, daß sich das literarische Echo auf die 
eigentliche staatliche Propaganda nur zögernd und gebrochen 
eingestellt hat. Die Gegenseite verfügte, zum mindesten im An- 
fang, über eine klare Überlegenheit; die gregorianische Geistlich- 
keit war offenbar besser organisiert und betriebsamer?). Der 
geistige Kampf zwischen Kaiserhof und Kurie wurde zunächst 
mit ungleichen Waffen geführt, denn ein päpstlicher Propaganda- 
appell drang weiter als ein kaiserlicher: für den Verlauf des Inve- 
stiturstreits ein nicht unwesentlicher Punkt. 

Unter den europäischen Ländern ist in Deutschland am 
frühesten eine staatliche Propaganda hervorgetreten. Aber & 
hat ihr in ihren Anfängen auch nicht an inneren Gegensätzen 
und Hemmungen gefehlt; in demselben Umstand, dem sie ihre 
Entstehung verdankt, lag auch ihre Schwäche: im Gegensatze 
zur Kirche. 


1) Die umfangreichste und wichtigste unter ihnen ist der Codex Udalrici. 
In ihm laufen die Typen der bischöflichen und der reichspolitischen Samm- 
lungen zusammen; er vereinigt den schulmäßig-literarischen Charakter 
der einen Gattung mit dem historisch-literarischen der andern. 

2) Vgl. das Lorscher Spottgedicht über die Hirsauer v. 115, MG. SS. XXI 
432: Horum consiliis et cartis undique missis. 








DI 


DIE WAHL FRIEDRICHS II. ZUM RÖMISCHEN 
KAISER 


VON 
KONRAD BURDACH 


UNnLÄnGST habe ich meine vor vierzig Jahren in meiner Walther- 
Biographie!) geäußerte und später mehrmals verteidigte Ansicht, 
daß Walther von der Vogelweide seinen berühmten Spruch wider 
die Konstantinische Schenkung (Lachmann, Ausgabe S. 25, 1I—25) 
nicht im Hinblick auf die Wahl Friedrichs zum Kaiser und deut- 
schen Gegenkönig Kaiser Ottos IV. gedichtet habe und daß 
demnach das viel erörterte Schmähwort der pfaffen wal (25, 22) 
nicht dieser Wahl gelte, eingehend begründet?). Dabei hatte 
ich über die Urheber und den Hergang der Kaiserwahl Friedrichs II. 
und über den Eindruck, den sie in Deutschland auf Walther und 
seinen staufischen Hörerkreis machen konnte, nur kurz zusammen- 
fassend berichtet?). Im Nachstehenden will ich jene Wahl genauer 
beleuchten. Es wird dadurch das Ergebnis meiner früheren 
Betrachtung ergänzt und gefestigt werden. Anderseits soll aber, 
was wichtiger ist, die politische und staatsrechtliche Bedeutung 
dieser Wahl, die von der Geschichtsforschung noch nicht einmütig 
dargestellt und beurteilt wird, aus meiner Darlegung klarer und 
ändeutig hervortreten. 

Nach der Magdeburger Schöffenchronik aus der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts hat Kaiser Otto IV., als er im August 
1212 vor dem belagerten Weißensee in Thüringen die erste Nach- 
richt empfing, daß der junge König von Sizilien nach Deutschland 
aufgebrochen sei, spöttisch gerufen: „Hört die neue Märe: der 
Pfaffenkaiser kommt und will uns vertreiben!‘) Diese Er- 


\) Allgemeine Deutsche Biographie Bd. 4ı (1896), S. 58; Buchausgabe 
(Leipzig 1900), S. 48 und S. 223—241 (im Folgenden angeführt als ‚‚Walther- 
buch“). 

%) Deutsche Vierteljahrschrift f. Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 
Jahrg. 13 (1935), ‚Der mittelalterliche Streit um das Imperium in den 
Gedichten Walthers von der Vogelweide‘, S. 512—562. 

%) Ebenda, S. sı7f. 

') Vgl. Winkelmann, Philipp von Schwaben und Otto von Braunschweig 
Bd. 2 (Leipzig 1878), S. 307 und Anm. 6 Erläut. XI, S. 505f.; dazu Chro- 
tiken der deutschen Städte Bd. 7, S. 136f.: höret wat nier möre, der päpen 
haiser komet und wil uns vordriven und Rich. de S. Germano zum Jahre 
1215 im Bericht über das Lateranische Konzil, das für Friedrich entschied 
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zählung, mag das von ihr Gemeldete nun wörtlich wahr oder ein 
ausschmückende Übertreibung sein, war früh und lange wet 
verbreitet. Sie war auch über die Alpen bis zur römischen Kur 
gedrungen und ist neben vielem anderen ein merkenswertes 
Zeugnis dafür, wie eng und rasch die öffentliche Meinung Deutscd- 
lands und Italiens verbunden war und in Austausch stand. Noch 
in den Akten des vierten Lateranischen Konzils (1215) spielt jenes 
angebliche Wort eine ernsthafte Rolle bei der Anklage gegen 
Kaiser Otto. 

Daß Otto den jungen Friedrich als Kaiser der Pfaffen und 
nicht als König der Pfaffen verhöhnt habe, darf nicht befremden, 
Es entsprach das der in Deutschland wie in Italien verbreiteten 
Auffassung, die in dem von den Fürsten gewählten deutschen 
König, dem rex Romanorum, zugleich den legitimen römischen 
Kaiser, den imperator erblickte. Und so berichten auch historische 
Quellen übereinstimmend, daß die von Otto abtrünnigen deut- 
schen Fürsten, die im Spätsommer 1211 den jungen Friedrich 
designierten, ihn 1212 zum Kaiser gewählt hätten: 


Quidam nobiles ... Theotonie ad ... Fridericum venere, exponentes, 
quod unanimi voluntate ipsum imperatorem eligere volebant (Chron. 
Siculum breve bei Huillard-Br&holles, Historia diplomatica Fridericill. 
Bd. ı, S. 894); tunc principes Alamannie, rex videlicet Boemie, dus 
Alu]strie, dux Bavarie et langravius Turingie et alii quam pluns 
convenientes, Fridericum regem Sicilie elegerunt in imperatorem 
coronandum, cui etiam olim, cum adhuc in cunis esset, iuraverani 
fidelitatem (Burkard von Ursperg zum Jahre ı210, in Wahrheit 
Anfang September ı2ı1; Mon. Germ. hist. SS. Bd. XXIII, S. 373, 
Z. 34ff. und Script. rer. Germ. S.99 [hrsg. von O. Holder-Egger 
und B. von Simson, 2. Aufl, Hannover und Leipzig 1916]); ceteros 
principes ea latuere consilia, donec idem jurati in oppido Nurenben 
collecti publice Ottonem hereticum nominarent et Fridericum ... futurum 
imperatorem declararent (Erfurter Chronik zu S. Peter; Geschichts- 
quellen der Provinz Sachsen Bd. ı, S. 53)!). 


Am 13. Februar 1212 leistete Friedrich dem Papst den 
Lehnseid für Sizilien in die Hand des Legaten Gregor von S. Theo- 
dor. Unmittelbar darauf erfolgte seine Designation zum 
Kaiser durch den Papst. Im März nennt sich ein deutscher An- 


und Kaiser Otto IV, absetzte, weil er in contemptum Romane ecclesie rogem 
vel imperatorem Fredericum appellavit regem presbiterorum (Gaudenzis 
Ausgabe in den Monomenti Storici der Societ& Napoletana di storia patria. 
Serie I. Cronache. Napoli 1888, S. 94; s. auch Mon. Germ. hist. SS. Bd. XIX, 
S. 338, Z. ııf.), 

1) Winkelmann a.a.O. Bd. 2, S, 269ff. 279. 280. 500f. 
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hänger Friedrichs, vielleicht einer der von den deutschen Fürsten 
anihn nach Sizilien geschickten Geschäftsträger, seinen kaiser- 
lichen Hofkämmerer!). Bei seiner Ankunft in Rom (Mitte April 
1212) legte Friedrich persönlich vor dem Papst aufs Neue den 
Homagialeid?2) ab. Vorher schon, in seiner Abwesenheit, hatte 
ihn die electio des römischen Senats und Volks zum römischen 
Kaiser designiert. Dies war ein Schachzug der national-italieni- 
schen Politik®) Innozenz’ III., den er ähnlich schon bei der Wahl 
Ottos IV. angewandt hatte (s. unten S. 523): ein Rückgriff auf die 
mehr als ein Jahrhundert später von dem römischen Tribunen 
Cola di Rienzo wieder ans Licht gezogene und als Triebkraft 
seiner Staatsumwälzung benutzte Lex regia, die dem römischen 
Volk das Recht der Wahl des Imperators beilegte. Diese römische 
Wahl bestätigte dann der Papst: 


Dictus vero Anshalmus [von Justingen, der Gesandte der deut- 
schen Fürsten] ... Romam usque pervenit, ibique consilio et inter- 
ventw domini Innocentii pape obtinuit, ut a civibus et populo Romano 
Fridericus imperator collaudaretur et de ipso factam electionem 
apa confirmavit (Burkard von Ursperg fälschlich zum Jahre 1210; 
Mon. Germ. hist. SS. Bd. XXIII, S. 373, Z. 43ff. und Script. rer. 
Germ. a.a. O. S. 99); Fredericus in imperatorem a Romanis electus 
est ei a papa est honore suscebtus (Annales Metenses; Winkelmann 
42.0. S. 318 Anm. 2). 


Zu Ende des Hochsommers 1212 begann Friedrich seinen 
Siegeszug durch das südliche Deutschland, Am 5. Dezember 1212 


I) Winkelmann a.a.O. Bd. 2, $S.314 Anm. 2. 316 Anm.ı. 317 Anm. 2. 
334 Anm. 6; vgl. auch Böhmer-Ficker-Winkelmann, Regesta imperii V 
(angeführt als Reg. imp.), Innsbruck 1881 bis 1901, Nr. 657. 

M) Winkelmann a. a.O. Bd. 2, S. 315f. und Anm. 4. 318 Anm. 2; nach der 
Bannbulle Innozenz’ (Huillard-Br&holles Bd. 6, S. 321ff.) folgte die electio 
ad imperii dignitatem der Ableistung des Lehnseides, ging aber der Ankunft 
in Rom voraus. 

%) Vgl. hierüber Waltherbuch S. ı54f. ıgr und jetzt auch meine ein- 
gebendere Darstellung in ‚„Rienzo und die geistige Wandlung seiner Zeit‘ 
an den im Register unter Innozenz III. S. 680 verzeichneten Stellen, dazu 
Emst Kantorowicz, Kaiser Friedrich der Zweite. Berlin 1927, S. 54f. und 
Ergänzungsband Berlin 1931, S. 27; Percy Schramm, Kaiser, Rom und 
Renovatio, Berlin 1929, Bd. ı, S. 46ff. Die Bedeutung der römischen 
Wahl Friedrichs II. zum Kaiser haben zuerst Scheffer-Boichorst in 
siner berühmten Anzeige von Winkelmanns „Kaiser Otto IV. von Braun- 
schweig‘‘ (1878), Histor. Zeitschr. Bd. 46 (1881), S. 142f. (= Gesammelte 
Schriften Bd. 2, Berlin 1905, S. 335f.) und Karl Rodenberg, Über wieder- 
holte deutsche Königswahlen im ı3. Jahrhundert (Breslau 1889) in den 
Vordergrund der Forschung gerückt. 





ERRe e ae EEE 


516 Konrad Burdach 


wurde er zu Frankfurt auf einem großen Fürstentag in Gegen 
wart eines französischen und eines päpstlichen Gesandten nu- 
mehr auch zum römischen König erwählt, d.h. erst nachden 
er in Deutschland voll festen Fuß gefaßt hatte, erhielt er de 
deutschen Königstitel: 


nos cum ceteris Alemanie tam ecclesiasticis quam secularibw 
principibus dictum dominum nostrum Fridericum Romanorum im. 
peratorem electum in vigilia beati Nicolai apud Frankenvort in 
dominum et regem Romanorumt). 


Wir haben also bei der Wahl Friedrichs fünf einzelne Akte 
scharf zu sondern: die Designation durch die rebellierende 
deutschen Fürsten im Spätsommer 1211 zu Nürnberg, die Des- 
gnation durch den Papst im Februar 1212, die Wahl seiten 
der Römer, die Konfirmation dieser Wahl durch den Papst, die 
endgültige Wahl durch die deutschen Fürsten im Dezember ı2r 
Konnte Walther einen dieser fünf Akte oder einige davon oder 
endlich alle zusammen als der pfaffen wal bezeichnen ? 

Allerdings meldet eine glaubwürdige deutsche Quelk, 
Innozenz habe direkt auf die Fürsten eingewirkt, an dem au 
ihren vorausgegangenen Zusammenkünften designierten König 
(Friedrich) in Treue festzuhalten (Erfurter Chronik zu S. Peter; 
Geschichtsquellen der Provinz Sachsen Bd. ı, S. 53)?). 

Indessen darf man hierin nicht mehr sehen als die Auffassung, 
daß aus des Papstes gegen Otto gerichteter Exkommunikatien 
und Eidlösung die Fürsten notwendig die Konsequenz ziehen 


1) Bericht des von Otto abgefallenen Hofkanzlers Konrad von Scharfen- 
berg, Bischofs von Speier (Waltherbuch S. 74) an den König von Frank- 
reich über die Wahl Friedrichs (bei Huillard-Breholles Bd. ı, S. 230); dazı 
Annales $S. Rudberti Salisburgensis breves (Mon. Germ. hist. SS. Bd. IX, 
S. 780). 

2) Die Nachricht der Vita Ricciardi comitis Sancti Bonifacii (bei Muratori, 
Script. rer. Ital. Bd. VIII, S. ı23f.), daß die deutschen Fürsten den jungen 
Friedrich ex auctoritate pontificis zum König designiert hätten, bleibt außer 
Betracht, da sie nach Cipolla Archivio Veneto Tom. XIX (1880), S. 208—220, 
eine Fälschung des 17. Jahrhunderts ist. Ptolemaeus Lucensis, Historis 
ecclesiastica ab anno 1211 (bei Muratori a. a. O. Bd. XI, S. 1123) behauptet: 
der Papst mandavit principibus electoribus, ut ad elechionem procederm, 
ein wenig glaubwürdiger Berichterstatter, der z. B. die Kurfürsten von 
Otto III. einsetzen läßt (vgl. Schirrmacher, Entstehung des Kurfürsten 
kollegiums, Berlin 1874, S. 19 Anm. ı; Langhaus, Die Fabel von der Ein 
setzung des Kurfürstenkollegiums durch Gregor V. und Otto III., Berlin 
1875; Edmund Stengel, Den Kaiser macht das Heer, Marburg 1910, Ex 
kurs 2, „Der Ursprung der Fabel von der Begründung der Königswahl und 
der Stiftung des Kurfürstenkollegiums durch Karl den Großen‘, S. 75H). 
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mußten, Friedrich zum König zu machen. Jedesfalls auch nach 
diesem Zeugnis bringt nicht Innozenz die Kandidatur Friedrichs 
auf, sondern er bestärkt nur die rebellierenden Fürsten, die durch 
sine Exkommunikationsbulle schon sich ermutigt gefühlt hatten, 
nach erfolgter Wahl dem Erwählten treu zu bleiben. Auch 
darf man Walthers „Pfaffenwahl‘‘ nicht ohne weiteres gleich- 
setzen mit einer Wahl durch den Papst, wie z. B. Paul getan hat, 
um für den Spruch das Jahr 1213 als Datum zu gewinnen. 

Das eben angeführte und ähnliche Zeugnisse besagen keines- 
wegs, daß Friedrich ohne den entscheidenden Anteil der welt- 
lichen deutschen Fürsten lediglich vom Papst und der Geistlich- 
keit gewählt sei. 

Aus einem erst neuerdings aufgefundenen und bekanntge- 
machten Schreiben Innozenz’ III. gewinnen wir weitere Auf- 
klärung über den eigentlichen Urheber der Wahl Friedrichs?). 
Der Papst wendet sich darin an die Erzbischöfe Siegfried von 
Mainz, Albrecht von Magdeburg, an den Bischof Egbert von 
Bamberg, den König Ottokar von Böhmen, den Landgrafen 
Hermann von Thüringen und den Herzog Otto von Meran und 
ermutigt sie, in dem begonnenen Unternehmen gegen Otto IV., 
‚den Drachen, den Tyrannen, den vom Satan beschützten Ver- 
derber der Kirche uggl des Reiches‘, zuversichtlich fortzu- 
fähren. Das Datum lautet vom 30. Oktober 1210. Also da- 
mals bereits, noch vor Ottos Einfall in Friedrichs Königreich 
Sizilien, unmittelbar nach dem Scheitern der letzten Verhand- 
lungen bestand in Deutschland eine Verschwörung der 
genannten sechs mächtigen Fürsten gegen Otto. Ihre 
este geheime Vorbesprechung, die zu einer Botschaft an den 
Papst führte?), auf welche der genannte Brief dann die Antwort 
gibt, wird im September 1210 stattgefunden haben und muß 
as Vorbereitung von Ottos Sturz und der Wahl Friedrichs gelten. 
Die weitere Entwicklung bringt die Bamberger Fürstenver- 
sammlung (Frühjahr 1211), den Abschluß endlich der Nürn- 
berger Tag vom September desselben Jahres. 


' Vgl. Bretholz, Neues Archiv Bd. 22, S. 294; dazu die einschränkenden 
Bemerkungen von Hampe, Histor. Vierteljahrsschrift Bd. 4 (1901), S. 185 
bis 193; Ernst Kantorowicz, Kaiser Friedrich der Zweite. Berlin 1927, 
S. 5ıf. 

‘Der Markgraf Dietrich von Meißen wird in diesem Brief nicht genannt. 
Bretholz (a.a. ©. S. 297) vermutete, daß sein Name von der Reinhards- 
brunner Chronik (ed. Wegele S. 123, Chron. Sampetr. ed. Stübel S. 52) 
überhaupt nur durch Verwechslung mit dem Herzog von Meran unter den 
Naumburger Verschwörern genannt worden sei. 


Historische Zeitschrift 134. Bd. 33 
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Es bleibt unbestreitbar: in dem Spruch gegen die Kon- 
stantinische Schenkung (25, 22.24) wie im dritten Reichssprud, 
der die Einmischung der Stolaträger in den Thronstreit zwischen 
Philipp und Otto beklagte (9, 25. 28), nennt und schilt Walther 
wirklich Pfaffen: die pfaffen wellent leienreht verkören. Nicht 
vom Papst ist hier die Rede. Die Vergiftung der Kirche durd 
Konstantins Schenkung und deren Folgen, die Eingriffe des geist- 
lichen in das weltliche Recht will Walthers Spruch geißeln. Nurdie- 
jenige Erklärung darf zugelassen werden, welche dies voraussetzt 


Konnte Walther glauben, daß Friedrich II. im Jahre ıaıı 
oder 1212 allein oder vorzugsweise von Pfaffen gewählt worden 
war? Das scheinen bereits auszuschließen die - Verse eines an 
Kaiser Otto gerichteten Gedichts (105, 13ff.)!), da sie die heim- 
liche Fürstenverschwörung als Urheber des Gegenkönigtum 
hinstellen und ihr „Schelten“ nur von Rom inspiriert sen 
lassen: 

die zagen truogen stillen rät: 

si swuoren hie, si swworen dort, 
und pruoften ungetriuwen mort: 
von Röme fuor ir schelden, 


- Diese Worte geben mit erstaunlich richtiger Kenntnis der 
geheimen Machenschaften gegen Kaiser Oo den Verlauf und das 
Motiv der ‚deutschen Fürstenverschwörung wieder. Walther 
zielte hier auf jene Besprechungen der abtrünnigen deutschen 
Fürsten, die bereits im September 1210, dann im April oder 
Mai 1211, zu Bamberg im Juni und zu Nürnberg zu Anfang 
September ızıı stattgefunden hatten, außerdem wohl auch auf 
die Zusammenkunft des Erzbischofs Siegfried von Mainz mit 
dem Erzbischof von Trier und dem Bischof Konrad von Speier‘) 

Allein Walther schlug in dieser Zeit gelegentlich doch auch auf 
die Pfaffen insgemein los: grözen hort zerteilet selten pfaffen han 
(34, 21). Er kontrastierte auch damals, wie früher im dritten Reichs 
spruch, Pfaffen und Laien und brauchte dabei scharfe Worte des 
Tadels gegen die Pfaffen (12, 32; 33, 32; 34, 27). Allerdings wirft er 
ihnen hier überall nur sittliche Korruption und Heuchelei vor, 


1) Walther bittet in diesem Gedicht für den von Otto als offener Feind 
abgefallenen Landgrafen von Thüringen um Verzeihung. 

2) Vgl. Reg. imp. 10726. b; 10727a; 10724a. Dazu H. Bloch, Die staufi- 
schen Kaiserwahlen, Leipzig ıgıı (Histor. Vierteljahrschr. Bd. 12 [1909)) 
S: 99 Anm. 2, wo die letztgenannte Zusammenkunft, die in den Reg. imp: 
das Datum Februar 1211 trägt, erst in das Frühjahr ı212 verlegt wird. 
Vgl. im übrigen hierzu auch oben S. 515 f. 
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schreibt ihnen jedoch nirgends eine aktive politische Rolle zu. 
Berechtigen aber dennoch irgendwelche historischen Nachrichten 
oder Auffassungen über die Wahl Friedrichs II., das Wort von 
der pfaffen wal auf die Ereignisse jener Zeit zu deuten ? 

Für die beiden Wahlakte von Nürnberg und Frankfurt muß 
man dies durchaus verneinen. An dem im September ı2II zu 
Nürnberg gefaßten Beschluß, Friedrich „zum künftigen‘ oder 
‚zum zu krönenden Kaiser‘ zu erwählen, waren beteiligt der 
König von Böhmen, die Herzöge von Bayern und Österreich, der 
Landgraf von Thüringen: also lauter weltliche Fürsten. Ein 
Hauptverdienst an diesem ersten Erfolg der Sache Friedrichs 
schrieb man den Bemühungen des Grafen Albrecht von Eberstein 
zu, eines Verwandten der Königin Konstanze von Aragonien, 
der Gattin Friedrichs. Ob Erzbischof Siegfried von Mainz auch 
in Nürnberg zugegen war, steht nicht fest!). Doch hatte er — nach 
der Darstellung der Kölner Königschronik — sich unter den 
Anstiftern des Abfalls von Otto und der Erhebung Friedrichs 
befunden : 


Syfridus Magonciensis archiepiscopus cum Herimanno lantigravio 
«rege Boemie et quibusdam principibus et nobilibus terre abud Bavin- 
berg colloguium habuit. ... Causa etiam huius negotii fuit, ut secundum 
preceptum pape Ottonem imperatorem relinquerent et Fridericum 
ngem Sicilie, filium Heinrici imperatoris, eligerent. Sed cum plures 
assensum non preberent, infecto negotio recesserunt (Chronica regia 
(oloniensis, hrsg. von Waitz, Hannover 1880, S. 232 = Scriptores 
Rerum Germanicarum). 


Hier wird allerdings dem Befehl des Papstes (drecedtum 
fabe) entscheidende Bedeutung zugeschrieben und erscheint 
der ihm gehorchende Primas der deutschen Kirche, Siegfried II. 
von Eppstein als Leiter der Verschwörung. Er war ein Vertrau- 
enısmann Innozenz’ III., von dessen Legaten Guido von 
Palestrina er 1201 zu Köln zum Bischof geweiht worden war. 
Innozenz hatte ihm dann in Rom das Pallium verliehen, später 
iin beauftragt, zusammen mit dem Bischof Johann von Cambrai 
de Absetzung des in Ungnade gefallnen, einstigen päpstlichen 
Schützlings und Hauptgönners der welfischen Partei Erzbischofs 
Adolf von Köln zu verkünden (19. Juni 1205), und ihn, als er sich 
vor dem über Otto von Poitou siegreichen Philipp in Deutschland 
üicht halten konnte und nach Rom flüchtete, zum Kardinal- 
Bischof von Santa Sabina ernannt. Siegfried II. von Eppstein 
fand sich bereit, die päpstliche Exkommunikation Kaiser Ottos, 


) Winkelmann, aa.O. Bd. 2, S. 279f. 
33* 
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als dessen Anhänger er zehn Jahre zuvor den erzbischöfliche 
Stuhl gewonnen hatte, in Deutschland auszusprechen!). 

Als Friedrich den deutschen Boden betrat, fielen ihm freilich 
besonders die geistlichen Fürsten des Südwestens zu: die Bischöf 
von Trient, Chur, Konstanz, Basel, die Äbte von St. Galle, 
Reichenau, Weißenau (Winkelmann a.a.O. Bd.z2, S. 3241), 
Ein Gegner, der das verfolgte und wußte, daß er dem Papste für 
sein Königreich Sizilien denselben Lehnseid wie einst die Nor 
mannen Wilhelm II. und Tancred geleistet und das Konkordı 
seiner Mutter aufs Neue bestätigt hatte, konnte ihn schon „,‚Pfaffer- 
kaiser‘‘ nennen. Aber von einer Wahl der Pfaffen konnte aud 
danach keine Rede sein. Der endgültigen Königswahl Friedrich 
am 5. Dezember 1212 zu Frankfurt wohnten — wie schon gesagt - 
ein Gesandter des französischen Königs und ein päpstlicher Legat 
bei, und es überwogen hier keineswegs die geistlichen Fürste 
(Winkelmann a.a.O. Bd. 2, S. 332f.). 

Die Fortsetzung der Admunter Annalen schreibt den deut- 
schen Bischöfen insofern die Initiative bei dem Sturz Ottos zu, 
als sie auf ihr Betreiben die päpstliche Exkommunikation zı- 
rückführt, die dann die deutschen Fürsten ermutigt habe, Friedrich 
zu berufen: Domnus papa Imnocentius de occulto consensw d 
clandestina subscriptione ac legatione episcoporum tocius Ak 
mannie roboratus ... instinctu predictorum episcoporum sentenliam 
excommunicalionis in imperatorem dedit; cuius facti occasione ani- 
mati principes Fridericum ... revocaverunt (Mon. Germ. hist. $S, 
Bd. IX, S. 592). Jedoch auch diese vereinzelte Darstellung it 
weit davon entfernt, die Wahl Friedrichs als ein Werk der Pfaffen 
zu bezeichnen! 

Es gibt indessen einen Abschnitt in der Geschichte von Fried 
richs Wahl, den man auf den ersten Blick für eine Deutung des 
Spruches gegen der pfaffen wal auf Friedrichs II. Kaiserwahl 
geltend zu machen geneigt sein könnte. Zwischen der Designation 
durch die Fürsten vom Spätsommer ı2ıı und der Wahl durd 
die Fürsten vom Dezember 1212 liegt jene schon erwähnte Appre- 
bation durch den Papst, ferner der festliche Empfang in Rom 
durch den Papst und die Kardinäle (s. oben S. 514f.) bei der Ent- 
gegennahme des persönlichen Mannschaftseides für das König 
reich Sizilien, endlich die päpstliche Bestätigung der fürstlichen 
Designation sowie der Wahl und Huldigung des römischen Senats 
und Volkes. Seit der päpstlichen Nomination, d.h. seit dem 
13. Februar 1212, nahm Friedrich in seinen amtlichen Schrift- 


1) Vgl. Schirrmacher, Allgemeine Deutsche Biographie Bd. 34 (1892), S. 259. 
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stücken den Titel „zum Kaiser der Römer Erwählter“ an: 
in Romanorum imperatorem electus oder Romanorum imperator 
dectus!). Konnte das nicht für deutsche Anschauungen in der 
Tat so aussehen, als sei er — ein unerhörter Fall! — durch den 
Papst und die Kardinäle, d.h. also wirklich durch Pfaffen 
zım deutschen Kaiser gewählt worden ? 

In den Darstellungen der modernen Historiker spukt seit 
langer Zeit die angebliche Titulatur Friedrichs II.: „Von Gottes 
und des Papstes Gnaden erwählter römischer Kaiser‘, die er sich 
ı212 vor Antritt seiner Fahrt nach Deutschland beigelegt habe?). 
Eshandelt sich dabei um die Grußformel eines Briefes an Innozenz 
vom April 1212: Sanctissimo patri et domino Innocentio summo 
fontifici Fredericus Dei et swi gratia rex Sicilie, ducatus Apulie 
dprincipatus Capue, in impderatorem Romanorum electus et semper 
augustus (Mon. Germ. hist. Leg. Sectio IV Constitutiones II 
Nr. 415, S. 546. Reg. imp. Nr. 662). Richtig umschrieb der un- 
vergeßliche Otto Abel in seinem posthumen Buch (König Otto IV. 
und König Friedrich II. [T208—ı212], Berlin 1856, S. ıır) diesen 
Ausdruck und den ihm zugrunde liegenden Sachverhalt: „Er 
[Friedrich] erneuerte den Lehnseid, den er schon in Messina dem 
Kardinallegaten geleistet, nannte sich von Gottes und päpst- 
lichen Gnaden König von Sizilien.“ Die Worte „zum Kaiser der 
Römer Erwählter‘‘ bilden ja bloß die Apposition des eigentlichen 
Titels und hängen nicht mehr ab von dem vorangehenden ‚von 
Gottes und des Papstes Gnaden‘‘. Wohl konnte jemand von sich 
oder andere konnten von ihm sagen, er sei durch die Gnade Gottes 
König, auch konnte der König von Sizilien als Lehnsmann des 
Papstes sein Königtum auf die Gnade des Papstes, seines Lehns- 
her, zurückführen. Niemals aber wäre im offiziellen Stil eines 
amtlichen Briefes der Titel denkbar „von Papstes Gnaden zum 
Kaiser Erwählter‘“. 

Kurz vorher hatte Friedrich in derselben Angelegenheit 


) Vgl. Reg. imp. Nr. 654 vom Februar 1212, dazu auch Nr. 568; im übrigen 
Winkelmann a.a.O. Bd. 2, $. 500 und besonders Rodenberg, „Wieder- 
holte Königswahlen‘‘ a.a.O. S. 32ff. Jetzt auch die weittragenden Aus- 
führungen von H. Bloch, Die staufischen Kaiserwahlen S. 89—ı108. 270ff. 
') Friedrich Schirrmacher, Geschichte Kaiser Friedrichs II. Bd. ı (1859), 
$.79; ders., Die Entstehung des Kurfürstenkollegiums, Berlin 1874, S. 20 
Anm.; Ottokar Lorenz, Deutsche Geschichte im 13. und 14. Jahrhundert 
Bd. (1863), S.25f.; Winkelmann a.a.O. Bd.2, S. 318 und Anm.4; 
Maurenbrecher, Geschichte der deutschen Kaiserwahlen ... Leipzig 1889, 
%.215. Jetzt auch H. Bloch, Staufische Kaiserwahlen S. 95. ıız Anm. 4; 
Kantorowicz, Ergänzungsband S. 54. 27. 
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durch eine Urkunde vom April 1212, worin er Innozenz für dessen 
zu seinen Gunsten geleistete große Zahlungen die Grafschaft 
Fondi und das Gebiet bis zum Garigliano verpfändet, bekannt, 
daß er nächst Gott dem Papst alles verdanke. Diese Urkunk 
aber beginnt einfach: Fredericus Dei gratia rex Sicilie, ducals 
Apulie et principatus Capue, in Romanorum imperatorem elecs 
et semper augustus (Reg. imp. Nr. 661; Mon. Germ. hist. a.a.(, 
Constitut. II Nr. 414, S. 545; Huillard-Breholles, Rouleaux & 
Cluny Nr. 14; Notices et extraits des manuscrits de la biblio- 
theque imperiale Tome 21, S. 349). Die Schmeichelei in diesen 
allein für den Papst selbst bestimmten Schriftstück, die schwer- 
lich deutschen Kreisen bekannt wurde und noch weniger au 
ihre Beurteilung Friedrichs eingewirkt haben kann, hat also a 
dem schlichten Dei gratia nicht gerührt und es durch kein „vo 
Papstes Gnaden‘‘ ergänzt. 

Anders verhält es sich in dem höchst bedeutungsvollen Ver- 
sprechen Friedrichs vom ı. Juli 1216, worin er Innozenz Ill. zı 
sagt, nach Erlangung der Kaiserkrone werde er das Königreic 
Sizilien seinem bereits zum König gekrönten Sohne Heinrich VIl 
überlassen, selbst danach auf den Titel ‚König von Sizilien‘ ver- 
zichten und dieses Königreich bis zur Volljährigkeit seines Sohnes 
durch einen geeigneten Vertreter in Erfüllung der Vasallenpflicht 
gegen den Papst verwalten lassen. Hier lautet die Salutatio: 
Sanctissimo in Christo patri et domino suo Innocentio sacrosandı 
Romane ecclesie summo pontifici Fredericus Dei et swi gralu 
Romanorum rex et semper augustus et rex Siciliae cum filiali 
subiectione debitam in omnibus apostolice sedi obedientiam d 
reverentiam (Reg. imp. Nr. 866; Mon. Germ. hist. a.a.O. Con 
stitut. II, Nr. 58, S. 72). Die beiden Titel sind hier mit ‚und 
verbunden nebeneinander gestellt. Es besteht aber auch d& 
keinerlei Zwang, das swi (des Papstes) gratia auf beide zugleich 
zu beziehen. Vielmehr hat die Kanzlei Friedrichs offenbar ver- 
standen: „Von Gottes Gnaden König der Römer und allzeit 
Mehrer und von Papstes Gnaden König von Sizilien.‘ 

Seit seinem Auftreten in Deutschland hat Friedrich wieder- 
holt und nachdrücklich betont, durch die Gesamtheit der Fürsten 
erhoben zu sein. Ihn als Pfaffenkaiser hinzustellen, war eine von 
blindem Haß erzeugte grundlose Beschimpfung, die man dem, 
der sie in seiner Bedrängnis aussprach, Kaiser Otto, um so weniger 
verzeihen kann, als er selbst nach seiner Approbation durch den 
päpstlichen Legaten (3. Juli 1201) seine Unterwürfigkeit gegen 
über dem Papst in unwürdiger Weise bekannt hatte und nacı 
der Ermordung Philipps als erwählter römischer Kaiser in einem 
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Bittschreiben an Innozenz (Juli 1208) sich „römischer König 
von Gottes und des heiligen römischen Stuhls Gnaden‘ (Registr. 
$ neg. imp. 160; Migne Bd. 216, Sp. 1150C) genannt hatte!). 

Daher konnte Walther als Anhänger Ottos unmöglich aus 
diesem Grunde Friedrichs Wahl als Pfaffenwahl brandmarken, 
da er wußte, daß Otto selbst seinerzeit am ı. März 1201 von 
Innozenz anerkannt und vom römischen Volk zum Kaiser ge- 
wählt und ausgerufen worden war: 

Circa dies istos cassata electione Philippi, ducis Suaviae et 
aliorum omnium (!), Otho, rex Alemannorum, ab Innocentio papa 
#4 Romanis omnibus electus est et ad Romanum imperium admissus. 
Confirmata igitur a domino papa electione; ... in capitolio autem et 
per totam Urbem declamatum est: ‚Vivat et valeat imperator Otho‘ (Roger 
von Wendower; ed. H.O.Coxe, London 1841, Bd.III, S. 142). 
Interim Innocencius papa et Romani elegerunt sibi in imperatorem 
Othonem regem Alemannie, et Philibpum ducem Suavie et omnes alios 
dectos (!) refutaverunt. Confirmata ergo a domino papa Imnocencio 
d ab ecclesia Romana electione praefati Othonis, Innocencius 
dapa excommunicavit Philippum ducem Suavie et omnes fautores swos 
„.. et publice clamatum est in Capitolio et per totam Urbem: ‚Vivat 
imberator noster Otho!‘ (Roger von Hoveden; ed. W. Stubbs Bd. IV, 
$,95; Mon. Germ. hist. SS. Bd. XXVII, S. 180.) 


Die Titulatur, welche Friedrich seit dem Februar 1212 in 
sinen Urkunden annimmt und die ihm die päpstlichen Schreiben 
gleich damals, die päpstlichen Urkunden hingegen erst seit dem 
September 1213, nach den weitgehenden Konzessionen des 
Privilegs von Eger (12. Juli), beilegen, die Erzählungen der 
historischen Quellen über die beiden Wahlakte der Fürsten von 
ızıı und 1212, endlich ganz besonders der offizielle Bericht des 
von Otto abgefallenen Hofkanzlers Konrad von Speier (Walther- 
buch $S.74) an den König von Frankreich, den Urheber und 
aufrichtigsten Protektor der Erhebung Friedrichs — alles zu- 
sammen?) stellt außer jeden Zweifel: nach der amtlichen Auf- 
fassung Friedrichs und seiner Anhänger war er durch die De- 
ägnation seitens der deutschen Fürsten im September 1211 


I) Vgl. hierzu meine Abhandlung ‚‚Der mittelalterliche Streit...‘‘. Deutsche 
Vierteljahrsschr. f. Literaturwissensch. Jahrg. 13 (1935), S. 560ff. 

%) Zur Titulatur in imperatorem Romanorum electus s. oben S. 514f; von 
historischen Quellen geben zwei vorzügliche ausdrücklich an, daß Friedrich 
von den Fürsten zum Kaiser gewählt sei: Burkard von Ursperg zum Jahr 
1210 (s. oben S. 514), Erfurter S. Peterschronik (s. oben S. 514). Ent- 
scheidend sind zwei amtliche Äußerungen: das Privileg für Ottokar von 
Böhmen vom 26. September ızı2 (Huillard-Breholles Hist. Dipl. Bd. ı, 
$.216) belobt den König quod a Primo inter alios principes, specialiter prae 
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und die ihr erst nachfolgenden Zeremonien in Rom zum künfti 
Kaiser nominiert. Verschiedene Gelehrte haben früher gemeint 
dies sei nur möglich, wenn man sich daran erinnerte, daß Fried. 
rich II. als Kind bei Lebzeiten seines Vaters Heinrichs VI. in 
Jahre 1196 von den Fürsten zum König gewählt und nach den 
Tode des Vaters diese Wahl auf der Kreuzfahrt in Palästina vo 
den Fürsten bestätigt worden war (Waltherbuch $. 222), und wen 
man ferner diese Wahl als rechtskräftig betrachtete!). Dies ist in- 
dessen nicht zutreffend. Erinnert hat man sich bei Friedrichs 
Erhebung an seine einstige Wahl und auch berufen auf sie; den 
Titel imperator hat man aber gewiß nicht erst darauf gegründet. 
Auch die deutschen Fürsten, die 1198 Philipp zum deutschen 
König gewählt hatten, brauchen schon in der Speierer Erklärung 
des folgenden Jahres, also in einem amtlichen Schriftstück, den- 
selben Ausdruck: „wir haben ihn feierlich und der Form gemäß 
zum imperator des römischen Reiches gewählt (in imperatorem 
Romani solii)‘‘. Und sofort nachdem Innozenz für Otto offen 
Partei ergriffen hatte, gab auch er ihm in seinen Briefen?) das 
selbe Epitheton. Man kann demnach garnicht daran zweifeln, daß 
in Deutschland damals dieser Ausdruck eingebürgert war, um 
einen bestimmten staatsrechtlichen Begriff zu bezeichnen: den Ar- 


ceteris, nos in imperatorem elegerit. Der Hofkanzler Konrad von Scharfer- 
berg schreibt dem König von Frankreich über die Wahl vom 5. Dezember 
ı212 (Huillard-Breholles a. a. O. S. 230): Fridericum Romanorum impera- 
torem electum in regem Romanorum elegimus. 

1) Vgl. hierzu z. B. Winkelmann a. a. O. Bd. 2, S. 279. 280. 500f.; Harnack, 
Das Kurfürstenkollegium bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts, Giessen 1883, 
S. 31 Anm. 2; Engelmann, Der Anspruch der Päpste auf Konfirmation und 
Approbation bei den deutschen Königswahlen, Breslau 1886, S. 40ff. ; Mauren 
brecher, Geschichte der deutschen Königswahlen vom 10. bis zur Mitte des 
13. Jahrhunderts, Leipzig 1889, S. 214. Völlig schief sind hiernach Engel- 
manns Bemerkungen a.a.O. S. 46 über die Wahl Konrads vom Jahre 1237. 
2) Otto heißt rex in Romanorum imperatorem electus z.B. in den Auf- 
schriften der Briefe im Registrum super negotio imperii Nr. 32 (Migne, 
Patrologia latina Bd. 216, Sp. 1034): Illustri regi Othoni in Romanorum 
imperatorem electo,; ebenso Reg. de neg. imp. Nr. 81. 82 (ebda. Sp. 1087f.); 
im Text Reg. de neg. imp. Nr. 83 (ebda. Sp. 1089B): regis in Romanorum 
imperatorem electi; ebenso Nr. 84 (ebda. Sp. 1090A); Nr. 96 (ebda. Sp. 
ı102B); Nr. 108 (ebda. Sp. ııııA); Nr. 109 (ebda. Sp. ı115A): Illustri 
regi Ottoni in Romanorum imperatorem electo, quem nos in regem suscepimms. 
Ich zitiere Bequemlichkeits halber nach dem Abdruck der Ausgabe des 
Registrum von Baluze, Epistolae Innocentii III Tom. I bei Migne. — Vgl. 
jetzt auch die Übersetzung und Erläuterung von Georgine Tangl, Leipzig 
1923 (Geschichtschreiber der deutschen Vorzeit Bd. 95). 
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auf das Imperium, welchen die staufisch gesinnten deut- 
schen Fürsten, und zwar nicht allein die weltlichen, aus der Wahl 
zum deutschen König als notwendige innere Konsequenz ableite- 
ten, oder anders gewendet: die Designation zum künftigen Kaiser, 
dieWahl zum rex in imperatorem promovendus. Es ist aber denkbar, 
obgleich bisher meines Wissens noch nie behauptet, daß der An- 
wendung dieses Titels ein besonderer staatsrechtlicher Akt voraus- 
gehen mußte, also eine förmliche designatio in imperatorem, die der 
dectio in regem folgte!). Die Speierer Fürstenerklärung müßte man 
dann als die amtliche Notifikation dieser Designation auffassen. 
Walthers erster Spruchton, vor allem der zweite Reichs- 
spruch (8, 28), beruht, wie ich zum erstenmal gezeigt habe (Walther- 
buch S. 135— 270. 303—320), auf dem ‚„staufischen Reichsbegriff‘“, 
d.h. auf der Voraussetzung, daß dem erwählten rechtmäßigen 
deutschen König durch seine Wahl auch das Kaiserdiadem, die 
vom Waisen gezierte achteckige Kaiserkrone mit dem Bügel von 
Rechts wegen zusteht, die ihn über die Träger der Goldreifen 
(ärkel), die außerdeutschen Könige (die armen künege) erhebt. 
Nur wenn deutsche Königswahl zugleich als Kaiserwahl oder 
wenigstens als Designation zum zu krönenden Kaiser galt, ist 
der Sinn dieses unvergleichlich zündenden Aufrufs verständlich 
(vgl. Waltherbuch S. 245 Anm. ı). Was damals Gedanke und 
Forderung der auch von Walther zeitlebens vertretenen 
staufischen Reichslehre war, erlangte ein halbes Jahrhundert 
später gesetzliche Kraft: das von Karl Zeumer ans Licht gezogene 
Braunschweiger Reichsweistum von 1252 über die Wirkungen 
der Königswahl (Neues Archiv d. Gesellsch. f. ältere deutsche 
Geschichtskunde Bd. 30 [1904], S. 406ff.) bestimmte reichsrecht- 
lich, daß die einmütige Königswahl deutscher Fürsten die Ge- 
walt des Kaisers verleihe?). 
Auch hatte Innozenz III., als er in seiner Deliberatio super 
facto de tribus electis vor dem Konsistorium der Kardinäle®) (s. 


) Genau so wie 1211 nach der Erfurter Peterschronik die Fürsten Fridericum 
anlea ab universis electum futurum imperatorem declararent (s. oben S. 514). 
%) Vgl. Mario Krammer, Der Reichsgedanke des staufischen Kaiserhauses, 
Breslau 1908 (Untersuchungen z. d. Staats- u. Rechtsgesch. hrsg. von 
0.Gierke, Heft 95), S. 64ff.; Edmund Stengel, Den Kaiser macht das Heer, 
Studien zur Geschichte eines politischen Gedankens, Weimar 1910, S. 40 
bis 62; Hermann Bloch, Die staufischen Kaiserwahlen $. 52. 246ff.; Max 
Buchner, Histor. Jahrbuch Bd. 32 (1911), S. 836ff.; Bd. 33 (1912), S. 54ff. 
') Haller (Mitteilungen d. Instituts f. österreich. Geschichte Bd. 35 [1914], 
5.649) hatte sie „ein öffentliches Aktenstück von streng juristischem 
Charakter‘ genannt. Demgegenüber betrachtete sie Michael Tangl (Sitzungs- 
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Waltherbuch, S. 195) die Ansprüche der drei Könige Otto, Phi- 
lipp, Friedrich gegeneinander abwog, die Wahl des jungen Fried. 
richs als eine Wahl zum Imperator hingestellt: sntelligebau 
[die deutschen Fürsten] enim, quod etsi eum tunc in imperatoren 
eligerent, non tamen ut tunc imperaret, sed postquam ad legitiman 
berveniret aetatem (Reg. de neg. imp. Nr. 29; Migne Bd. arf, 
Sp. 1026A). Obwohl er die Eide der Fürsten als unerlaubt (jus 
menta illicita) und ihre Wahl als unverständig (indiscreta), alo 
unverbindlich bezeichnet, erklärt er ausdrücklich, Friedrich nır 
für den gegenwärtigen Zeitpunkt nicht anerkennen zu können: 
nos igitur ex praedictis causis pro Puero non credimus insistendum, 
ut ad praesens debeat imperium obtinere (ebda. Sp. 1ozıB), 
Damit war die Möglichkeit, später auf ihn zurückzugreifen, 
auch für die Kurie vorbehalten. Weiter wird von den verschieden 
sten Seiten bezeugt, daß die deutschen Fürsten, als sie Friedrich 
im Jahre 1211 designierten, sich auf seine frühere Wahl und die 
damals ihm, dem Kinde, geleisteten Treueide beriefen: 
Fredericus, rex Sicilie, filius Heinrici quondam imperatoris, cu 
Duero principes Alemannie iuramentum prestiterant, quod patri suca- 
dere deberet in regno, fretus auxilio pape Innocentii, per Longobardian 
sequitur e vestigio et Basileam usque deveniens et inde Haginovan 
ductus, ab Argentinense episcopo recipitur in regno (Chronicon Eber- 
heimense; Mon. Germ. hist. SS. Bd. XXIII, S. 450). Otho imperalır 
ab Italia in Theutoniam rediens, adversarios magnos et _multos ... 
invenit; ... Nitebatur praeterea dominus papa quantum conjici poll, 
ei emulum procurare, Fredericum videlicet Apulie et Sicilie regem. 
Erat autem is Henrici imperatoris et Constancie regine filius, cu &ı 
hereditate paterna ducatus Suavie competebat, ex materna aulem 
vegnum Apulie et Sicilie. Imperium etiam Romanorum, si iur 
vendicari posset hereditario, nulli magis quam huwic competertl, 
utpote qui a multis retro temporibus imperatores habuit progenilons. 
Dicebatur etiam, quod omnium imperii princibum iuramentis ei im 
perium a diebus patris eius esset confirmatum (Fortsetzung der Chronik 
des Roger von Hoveden; Memoriale Walteri de Coventria ed. W. 


ber. d. Preußischen Akademie d. Wissenschaften 1919, S. 1018ff.) ak 
Vortrag in geheimem Konsistorium. Haller (Histor. Vierteljahrsschr. 
Jahrg. 20 [1920/21], S. 35) bezeichnete sie daraufhin als ein „Aktenstück 
von wenigstens bedingter Öffentlichkeit‘, bekannte sich aber später (Fest 
schrift für Paul Kehr S. 494) zu Tangls Auffassung und sah nunmehr in 
ihr die in einem geheimen Konsistorium verlesene Entscheidung (vgl. jetzt 


auch G. Tangl a. a. O. S. 61f.). Jedesfalls aber kann und muß der wesent- 
liche Inhalt dieses um die Jahreswende 1200 abgefaßten Schriftstücke 
durch die bestehenden mannigfachen Kanäle aus der Kurie in die weiter 
Öffentlichkeit, insbesondere auch in die staufischen Kreise gedrungen seit. 
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Stubbs, London 1873, Bd. 2, S. 204; Mon. Germ. hist. SS. Bd. XXVII, 
$. 187). 

Friedrich II. selbst hat sein Recht auf das deutsche König- 
tum und das Imperium immer schon auf seine ersten beiden von 
deutschen Fürsten vollzogene Wahlen der Jahre 1196 und 1198 
gestützt, die Regierung Ottos als eine illegitime Unterbrechung 
betrachtet, die der Papst veranlaßt habe, die Episode Philipps 
aber ignoriert: 

Ottone de Saxonia multo sed indebito favore Sedis apostolice, 
oppressa pupilli justicia, qualitercumque ad imperiale fastigium subli- 
malo. ... Cum non inveniretur alius, qui oblatam imperii dignitatem 
cmiva nos et nostram justitiam vellet assumere (nach der Exkom- 
munikation Ottos) ... vocantibus nos principibus, ex quorum electione 
mbis corona imperii debebatur (Huillard-Br£&holles Hist. dipl. Bd. 3, 
$,38f.). — Scire vos credimus, qualiter Innocentius ... contra nos in 
imperio, cuius principes nos in regem elegerant et nos in vita patris 
nosiri assumere in imperatorem juraverant, Othonem de Saxonia 
uelerem adversarium nostrum et domus nostre in imperatorem in nostrum 
rejudicium consecravit (ebda. Bd. 6, S. 389)}). 

Das Herzogtum Schwaben hatte Friedrich immer als legitimen 
Erben Philipps und als seinen rechten Herrn betrachtet, Otto 
aur widerwillig anerkannt und heimlich durch Briefe und Boten 
mit dem jungen Staufer hochverräterische Verbindung unter- 
halten: das Kloster Salem hatte sich von diesem, als wäre er ein 
deutscher Fürst, seine und des Klosters Tennenbach Erwerbungen, 
insbesondere Privilegien König Philipps bestätigen lassen?). 

Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß irgendeine un- 
gewöhnliche Mitwirkung der römischen Kardinäle bei der Wahl 
Friedrichs II., ein Eingriff in die Fürstenwahlrechte oder ein 
geistliches Präjudiz ihrer Entscheidung, das Anlaß hätte geben 
können zu dem Scheltwort ‚„Pfaffenwahl‘, weder ızıı noch 1212 
vorlag. Dagegen mußte gerade umgekehrt in Deutschland der 
ganze Wahlvorgang den Eindruck einer Wiederaufnahme der 
1196 und 1198 erfolgten beiden Wahlen gemacht haben, durch die 
Friedrich bereits als Kind von deutschen Fürsten zum König 
gewählt worden war und die Huldigungseide empfangen hatte 
(» oben S. 523f., 526). 


}) Diese Sätze stehen in dem großen Anklage-Rundschreiben, mit dem 
Friedrich im Dezember 1227 den Bann Gregors IX. beantwortete, und in 
einer Beschwerde an den König von Frankreich über die Ungerechtigkeiten 
der Kurie von 1246. 

') Winkelmann a.a.O. Bd. 2, S. 139. 231. 





DELCASSES LETZTER KAMPF UM DIE MACHT 
UND DIE ENGLISCHEN „ANGEBOTE“ 
. VOM FRÜHJAHR 1905 
voN 
HANS HALLMANN 


Im Juli 1928 enthüllte der III. Band der Britischen Dokı 
mente über den Ursprung des Weltkrieges im 18. Kapitel in 
authentischer Form die „Englische Garantie an Frankreich‘ vom 
April und Mai 1905, einen der bedeutsamsten Vorgänge in der 
Geschichte der Entente. Wertvolle Ergänzungen bot im Laufe 
der Jahre englische und französische Memoirenliteratur!). Auf 
deutscher Seite haben Erich Brandenburg (1927), Graf Max 
Montgelas (1928) und Walter Platzhoff (1933) der Frage eine be- 
sondere Untersuchung gewidmet?). Der vor einigen Monate 
(1935) erschienene 6. Band der 2. Serie der „Französischen Diplo- 
matischen Dokumente‘ bringt nunmehr weiteres Material und 
erlaubt, die entscheidenden Ereignisse schärfer als bisher zu be- 
leuchten. Vor allem ist es jetzt möglich und notwendig, deutlicher 
herauszuarbeiten, wie die außenpolitischen Ereignisse verflochten 
sind in die innerfranzösische Entwicklung, in Delcasses letzten 
Kampf um die Behauptung seiner Stellung als Außenminister. 
Theophile Delcasse, der so viele Regierungswechsel überdauert 
hatte und sich nachgerade als unentbehrlich betrachten mochte, 
mußte sich seit dem 24. Januar 1905 einfügen in das Kabinett 
Rouvier, eine „unkriegerische Regierung, wo sogar der Kriegs 
minister ein Börsenmakler ist‘). Gewiß war Maurice Rouvier 
„nicht der erste beste‘, er war ‚une des plus fortes tötes financidres 
du rögime‘‘, aber in der Außenpolitik hatte er nach dem Urteil 


1) Die Werke von und 'über Campbell-Bannerman, Grey, Nicolson, Lans- 
downe, König Eduard VII., von französischer Seite die Erinnerungen von 
Camille Barröre in der „Revue des deux Mondes‘ 1931 und 1932 und vor 
allem: Maurice Pal&ologue, Un grand tournant de la politique mondial, 
Paris 1934. 

2) Erich Brandenburg, „Zur englischen Politik während der Marokko- 
krise‘‘, Europ. Gespräche Bd. V, S.28ff. (1927); Graf Max Montgelas, 
„Die englische Garantie an Frankreich‘, Die Kriegsschuldfrage, 6. Jg. 
S. 978ff. (1928); Walter Platzhoff, „Das englische Angebot an Frankreich 
vom Frühjahr 1905‘, Zeitschrift für Politik, 23. Jg., S. 8off. (1933). 

3) Große Politik Bd. 20 I, S. 252 (Bülow). 
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Barreres!) „äme timide et le caur d£faillant‘. Während die 
Regierung ganz im Bann der Aufgabe stand, mit einer Kammer- 
mehrheit der Linken die Trennung von Staat und Kirche durch- 
„führen, sollte Delcass& die Republik durch die außenpolitische 
Gefahrenzone hindurchsteuern, welche die Fortsetzung der ‚‚fried- 
lichen Durchdringung‘‘ Marokkos und der Ausbau der Ententen- 
politik mit sich bringen mußte. In dieser Lage mußte das große 
Spiel, das Delcass€ seiner Vorgeschichte und seinem Charakter 
entsprechend jetzt zu spielen berufen war, den äußersten Einsatz 
erfordern, und die englische Karte in diesem Spiel mußte von ent- 
scheidender Bedeutung sein. 


Gegen die französische Politik der ‚Reformen‘ in Marokko 
— nach Verständigung mit England, Spanien und Italien, aber 
unter völliger Ausschaltung Deutschlands — hatte der Tanger- 
besuch Kaiser Wilhelms am 31. März 1905 den deutschen Wider- 
stand angekündigt. Von dem Reichskanzler Grafen Bülow war 
zwei Tage vorher im Reichstag das deutsche Ziel genannt worden: 
kein Gebietserwerb, aber Wahrung der offenen Tür für alle handel- 
treibenden Nationen, darum keine Änderung in der völkerrecht- 
lichen Stellung Marokkos. Seit Anfang April wurde es deutlich, 
daß Deutschland eine Konferenz der Unterzeichner der Madrider 
Konvention von 1880 anstrebe. Jeder Verhandlung mit Delcasse 
aber wichen die deutschen Staatsmänner aus. Ob sie nicht doch 
noch andere Ziele verfolgten, als die, zu denen sie sich offen be- 
kannten ? Vor einigen Jahren hatten sie in London wenigstens 
Absichten auf Teile der atlantischen Küste Marokkos zu erkennen 
gegeben?). Man konnte dort nicht wissen, daß man in Berlin wohl 
oder übel diesen Gedanken hatte fallen lassen, seitdem der Kaiser 
im März 1904 dem König von Spanien in Vigo offen erklärt hatte, 
er wolle keinen Gebietserwerb?). 


Unter solchen Umständen erging ganz plötzlich das erste 
Angebot der englischen Regierung an Delcasse: für den Fall, daß 
die deutsche Regierung einen Hafen in Marokko fordern werde, 
#i England bereit, zusammen mit Frankreich entschiedenen 
Widerstand zu leisten und die Schritte zu erörtern, die zu diesem 
Zwecke unternommen werden könnten*). Das Angebot erging 


1) „Revue des deux Mondes'‘ ı. August 1932, S. 617. 

') Vgl. H. E. Brenning, Die großen Mächte und Marokko, Eberings Histo- 

fische Studien Heft 254. Berlin 1934. 

») Große Politik Bd. 17 Nr. 5208. 

zei Documents on the Origins of the War 1898— 1914 (= BD) Bd. III 
. 90. 
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zu ungewöhnlicher Stunde, am späten Abend des Oste 

(22. April), an dessen Vormittag Delcasse seinen Rücktritt as 
Außenminister erklärt und wieder zurückgenommen hatt. 
Zweifellos sollte der englische Schritt in diesem Augenblick 
Delcass€ stützen. Das Telegramm an den britischen Botschafte 
in Paris Sir Francis Bertie nannte selbst nur als Grund, es schein 
nicht unwahrscheinlich, daß Deutschland einen Hafen an de 
maurischen Küste fordern werde. Auch als Lansdowne an 
17. Mai auf die Sache zurückkam, meinte er, das Angebot gi 
erfolgt, als die Vorstellung Oberhand gewonnen habe, Deutsc- 
land könne auf dem Punkt sein, die Abtretung eines Hafens zı 
fordern!). Wie es zu dieser Gespensterseherei gekommen war, 
ließ sich bisher nicht erklären. Jetzt machen die französischen 
Dokumente wahrscheinlich: Sir Arthur Nicolson war es, dessen 
Einfluß sich hier auswirkte. Zehn lange Jahre hatte Nicolson in 
Marokko als Gesandter verbracht und konnte sich als einen guten 
Kenner der Verhältnisse ansehen. Seit Februar 1905 war er nm 
Botschafter in Spanien, und da die deutsche Regierung ihre Aktion 
nach dem Tangerbesuch des Kaisers zunächst in Madrid ansetzte, 
befand sich Nicolson bald im Mittelpunkt der Ereignisse. 

Seine Stellungnahme konnte ihm nicht zweifelhaft sein. Die 
englische Regierung hatte sich in dem Abkommen vom 8. April 
1904 verpflichtet, die französische Marokkopolitik zu unterstützen. 
Der Doggerbankzwischenfall und die Befürchtungen wegen der 
deutsch-russischen Annäherung im Spätherbst 1904 hatten die 
Entente cordiale noch gefestigt. So sah Nicolson wie die meisten 
seiner Landsleute von vornherein in dem deutschen Vorgehen 
eine unberechtigte Einmischung und den Versuch, die Entente 
zu sprengen. Am Tage nach dem Tangerbesuch versuchte der 
Botschafter v. Radowitz unter stärkstem Druck die spanischen 
Staatsmänner zu bewegen, sich dem deutschen Standpunkt ar 
zuschließen. Außenminister de Villa Urrutia teilte hinter dem 
Rücken des ahnungslosen Radowitz jede Einzelheit den Entente- 
botschaftern mit. Seitdem tat Nicolson im Verein mit seinem 
französischen Kollegen Jules Cambon sein Äußerstes, um den 
Spaniern den Rücken zu stärken, und führte eine sehr bestimmte 
Sprache?). Sein Einvernehmen mit dem Franzosen konnte nicht 
enger und herzlicher sein; bereits am 12. April einigte man sich 


1) BD III Nr. 94. 

2) Documents Diplomatiques Frangais (= DDF) 2. Ser. Bd. 6 Nr. 217, 225, 
245, 256, 273, 276, 277, 280, 285, 297, 333. Harold Nicolson, Die Ver- 
schwörung der Diplomaten (1931), S. 175. 


BERESgESEFSERE ER 





BREReS I 


EnBERr 


BBBs> 


SEBSE 


Die 
pri 
zen. 

der 

die 
sten 
hen 
ante 
der 
hen 
an- 
lem 
nte- 
jem 
den 


Delcassös letzter Kampf um die Macht usw. 531 


auf das starke Mittel identischer Briefe an Villa Urrutia. Schon 
damals ließ Delcass€ ihm seinen besonderen Dank aussprechen. 


Von Anfang an war Nicolson sehr schwarzseherisch. Die ge- 
ringsten Anzeichen genügten, um ihn für die Zukunft der fran- 
üsischen Marokkopolitik, der Voraussetzung der Entente, be- 
sorgt zu machen. Kaiser Wilhelm hatte den „äußerst aggressiven“ 
Grafen Tattenbach mit nach Tanger genommen und dort belassen. 
Dann wurde angekündigt, Tattenbach werde, von mehreren Offi- 
zieren begleitet, nach Fez reisen. Würden er oder die Offiziere 
dort bleiben? Welche Konzessionen würde er erlangen? Was 
wollte Deutschland eigentlich? Es schwieg vorläufig wie die 
Sphinx. Nicolson wurde immer unruhiger. Am 19. April wurde 
Delcasses Politik in der Kammer scharf angegriffen, seine Stellung 
schien schwer erschüttert. Da erzählte Jules Cambon am 21. dem 
englischen Kollegen, daß der Krupp-Ingenieur Rottenburg nach 
Tanger zurückgekehrt sei. Seit über zehn Jahren baute er an 
änem Fort in der Hafenstadt Rabat!). Jener Mann, argwöhnte 
nun Nicolson sogleich, werde jetzt Graf Tattenbach ins Bild 
setzen, und dieser werde mit der ihm eigenen „ungewöhnlichen 
Gewaltsamkeit‘‘ vom Sultan Konzessionen erpressen: weiteren 
Ausbau von Forts, Einstellung deutscher Instruktionsoffiziere, 
vielleicht auch Organisation der Polizei. Die geheimen deutschen 
Marokkoziele schienen damit für Nicolsons nervöse Kombinations- 
gäbe entschleiert. Telegraphisch berichtete er über die lange 
Unterredung mit Cambon nach London?). In den nächsten 
Tagen steigerte er sich immer mehr in seine Besorgnis hinein. 
Am ı. Mai schlug er Cambon bereits vor, Frankreich solle dem 
Sultan mit scharfen Repressalien drohen, falls er Deutschland eine 
Militärmission zugestehe. Da Graf Tattenbach ‚vor nichts zu- 
rückweichen‘‘ werde, müsse man dem Sultan ganz deutlich 
kommen. Daß der britische Gesandte in Tanger ebenfalls nach 
Fez reiste, hatte er bereits mit Erfolg angeregt?). 

Inzwischen hatten Nicolsons Berichte in London ihre Wir- 
kung getan, wie das Angebot vom 22. April beweist. Seit Jahren 
war ja gelegentlich die Rede davon, daß Deutschland einen Hafen 
imMarokko erwerben wolle®). Während der Ententeverhandlungen 


) DDF 2. Ser. Bd. 2 Nr. 341; Große Politik Bd. 17, S. 335. 

BD III, S. 73, Ed. Note. 

' DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 378. 

%H. Hallmann, Bismarck und Marokko, in Schmollers Jahrbuch Bd. 60 
(1936); H. Hallmann, Methoden Paul Cambons, Histor. Ztschr. Bd. 150 
1933). 
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von 1902/03 hatte der französische Botschafter Paul Cambon die 
Engländer mit dem Märchen geschreckt, Deutschland wolle sich 
an der Mittelmeerküste Marokkos, an der Mulujamünd 
„presque en face de Gibraltar‘‘ festsetzen. In London glaubte man 
damals mehr an deutsche Absichten an der atlantischen Küste, 
etwa in Rabat!). Die weitere Entwicklung hatte diesen Argwohn 
nicht bestätigt; es blieb Nicolson vorbehalten, ihn wieder aufs 
Tapet zu bringen, 


In den Tagen, in denen durch die Erschütterung der Stellung 
Delcasses der Marokkohandel eine sehr unerwünschte Wendung zu 
nehmen drohte, mußte Nicolsons Alarm dem Foreign Office ein 
willkommenes Stichwort liefern. Man vermißte damals in London 
die überlegene Sicherheit und Kaltblütigkeit Paul Cambons, der 
seit dem 10. April etwa in Paris weilte. Es schien notwendig, 
Delcass€ zu stützen. So entschloß man sich zu dem ungewöhn- 
lichen Schritt. Lansdowne schob seinen Osterurlaub auf?), und 
auch der Botschafter in Paris Sir Francis Bertie mußte ihn unter- 
brechen®). Noch in der Osternacht erging das Angebot, am Oster- 
dienstag hatte Bertie seine Unterredung mit Delcass€ und ließ 
dem Minister den Inhalt des an ihn gerichteten Erlasses schrift- 
lich als Aide-mömoire zurück®). 


Es muß in diesen Tagen eine Art von Panikstimmung in 
London wie in Paris geherrscht haben. Nicolson hatte den eigen- 
artigen Vorschlag Jules Cambons übermittelt, der britische Bot- 
schafter in Berlin Sir Frank Lascelles könne vielleicht bei Kaiser 
Wilhelm, mit dem er sehr gut stehe, einen Aufschub der Mission 
Tattenbach erreichen®). Wenn auch Lansdowne selbst an der Weis- 
heit dieser Anregung zweifelte, gab er sie noch am Ostersonntag 
an Lascelles zur Begutachtung weiter, obwohl der Kaiser erst in 
ı2 Tagen von der Mittelmeerreise zurückerwartet wurde. Und in 
Paris mußte der „Sousdirecteur adjoint des Affaires politigues“ 
am Quay d’Orsay Maurice Pal&ologue seinem Meister Delcasst 
das Opfer bringen und in der Osternacht nach Berlin fahren, um 
den dortigen Botschafter Bihourd, einen zurückhaltenden, eher 
schüchternen Mann nicht nach dem Herzen der Ententepolitiker, 


4) Lord Newton, Lansdowne, S. 285f. 

2) Große Politik Bd. 20 II, S. 608. 

®) Ebenda S. 616. 

4) Memorandum vom 24./25. April: BD III Nr.91; DDF 2. Ser. Bd. 6 
Nr. 347. 

$) BD III Nr. 80. 
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m kontrollieren, sich im feindlichen Lager umzusehen und ein 
Gelbbuch vorzubereiten!). 

Die Hafenfrage aber spielte bei dieser ganzen Aufregung nur 
ine untergeordnete Rolle. Delcasse hatte auf die dringlichen 
fragen Berties nur antworten können, daß er von deutschen 
Schritten in dieser Richtung nichts wisse, wenn ihm auch solche 
Absichten seit längerem bekannt seien?). Die französischen Akten 
beweisen, daß man in Paris kaum Besorgnisse gehegt hat und den 
«utschen Versicherungen, daß man nur Handelsfreiheit sich zu 
wrschaffen wünsche, im allgemeinen Glauben schenkte®). Ge- 
kgentlich nur meinte man Anzeichen zu haben für einen deutschen 
Wunsch, sich an der atlantischen Küste festzusetzen. Jules 
(ambon vergaß nie, daß ein Sohn des Botschafters v. Radowitz 
im einmal von dem deutschen Interesse an Rabat gesprochen 
hatte). Nachdem Nicolson die Sache in Fluß gebracht hatte, 
kbte der alte vage Verdacht naturgemäß wieder auf. Als Lans- 
iwme am 3. Mai zu Paul Cambon sagte, die Absichten Deutsch- 
ınds auf Mogador seien unzweifelhaft, beeilte sich dieser, den 
Verdacht des englischen Staatssekretärs zu bestärken, indem er 
wn dem after-dinner-Gespräch seines Bruders Jules mit dem 
ingen Radowitz erzählte®). Dabei vertauschte er das dort ge- 
unnte Rabat — absichtlich oder nicht — mit Mogador. Der 
ganische Außenminister hatte ein paar Tage vorher zu Jules 
(ambon gesagt, es sei einmal von Mogador die Rede gewesen®). 

Sei dem, wie ihm wolle, die unbedeutende Veranlassung trat 
ülig zurück hinter der großen politischen Tatsache, daß England 
iereit schien, mit Frankreich durch Dick und Dünn zu gehen. 
Ir „accord anglo-hispano-italo-frangais‘‘ war nicht, wie Holstein 
uch am 4. April gemeint hatte”), „ein Nebelbild‘, er war vollste 
Wirklichkeit. Delcasse konnte vorwegnehmend triumphieren: 
‚LAngleterre me soutient au fond; elle aussi, elle irait jusqu’a la 
wmerre‘‘®). Der stolze und im Grunde einsame Mann muß damals 


\Paleologue, Un grand tournant, S. 300ff. 
\BD III Nr. 92/93; DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 350. 
\DDF 2. Ser. Bd. 5 Nr. 4 (9. 4. 04); Nr. 31 (18. 4. 04); Nr. 68 (27. 4. 04); 
\r. 168 (23. 5.04); Nr. 241 (21. 6.04); Nr. 285 (26. 7.04); Nr. 374 (14. 
0.04); Bd. 6 Nr. 133 (8. 3.05); Nr. 168 (20. 3.05); Nr. 188 (26. 3. 05). 
\DDF 2. Ser. Bd. 5 Nr. 4 (9. 4. 04); Bd. 6 Nr. 333 (31. 4. 05); vgl. auch 
M.5 Nr. 374 (14. 10. 04); Nr. 168 (23. 5. 04). 
\DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 390; BD III Nr. 86. 
\DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 373 (30. 4. 05); vgl. Bd. 3 Nr. 44 (27. 1. 03). 
Große Politik Bd. 20 II Nr. 6601. 
\Paltologue a. a. O. S. 307. 

Historische Zeitschrift 154. Bd. 





Hans Hallmann 





hohe Befriedigung empfunden haben über die Glückwünsche, die 
er, der sich im Amt behauptet hatte, von den Herrschern England 
und Rußlands und aus der politischen Welt der befreundeten 
Staaten empfing!). Aber was halfen ihm solche Kundgebungen’ 
Er hatte „Europa für sich‘, aber Frankreich gegen sich, wie e 
von Tag zu Tag deutlicher erkennen mußte. Einen Tag, nachden 
Delcass€ das englische Angebot erhalten hatte, knüpfte Minister 
präsident Rouvier hinter seinem Rücken mit dem deutschen Bat. 
schafter Verhandlungen an?). Der Generalstab ließ keinen Zweifel 
darüber, daß Frankreich nicht in der Lage war, einen Krieg zn 
führen®). Selbst König Eduard VII., der am 30. April in Paris 
eintraf, scheint zur Verständigung mit Deutschland geraten zı 
haben, so wenig er auch das französische Vorgehen in Marokko 
selbst tadelte®). 

In dieser bedrängten Lage handelte Delcasse, wie stets?), im 
engsten Einvernehmen mit den Botschaftern Camille Barrir 
(Rom) und Paul Cambon (London). Das waren Männer mit 
scharfem Geist und gefestigter Seelenstärke, durchaus erfahren in 
der Großen Politik. Sie waren ebenso wie ihr Minister von den 
Rechte und der günstigen Stellung Frankreichs im Marokkohandel 
fest überzeugt, und sie glaubten — nicht mit Unrecht —, da) 
Deutschland nur bluffe und nicht bis zum Kriege gehen werd. 
Aber sie waren einsichtig genug, die innerpolitischen Grenze 
ihrer Machtstellung zu kennen, so sehr sie auch Widerstand bi 
zum äußersten befürworteten. Wie Barr&re dem Minister schrieb: 
„Ein großes Spiel spielen zu müssen und hinter sich eine Herd 
von Sklaven zu wissen, die sich in die fremde Knechtschaft 
stürzen, das ist eine harte Prüfung auch für den gestähltesten 
Mann (l’homme le mieux tremp£). Sie haben sie tapfer bestanden. 
Mut denn! Und zögern Sie nicht, denen die Stirn zu bieten, 
welche die Deutschen — wenn sie von Herrn Jaur&s und seinen 
Leuten reden — ihre besten Verbündeten nennen !‘“®) 

So folgen nun Tage der eigenartigsten Spannung, die nach 
zuerleben noch heute so reizvoll wie lehrreich ist. Während 
Deutschland eine Konferenz der Unterzeichner der Madrider Kar 
vention von 1880 fordert und sich in Schweigen hüllt über seine 


1) DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 341, 343, 353, 362. 

2) Große Politik Bd. 20 II Nr. 6635. 

3) DDF 2. Ser. Bd. 6, S. 604ff.; Paleologue a. a. O. S. 316ff. 

4) Paleologue a.a.O. S. 319, 330. 

5) Luzzatti zu Monts, 2. Mai 1905, in „Europäische Gespräche“ 9. J& 
S. 457 (1931). 

6%) DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 376; vgl. auch Cambons Brief ebendort Nr. 372 
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ägentlichen Ziele, während die Welt auf den Vollzug und den 
frfolg der Mission Tattenbach wartet, laufen in Frankreich die 
keiden so gegensätzlichen Linien der Politik nebeneinander her, 
in — schlecht gehüteten — Geheimnis voreinander und nur 
drin verbunden, daß beide jetzt Deutschland gegenüber ein- 
knken und Anträge machen, um die Wette gewissermaßen. Der 
Ministerpräsident Rouvier verhandelt selbst und durch Mittel- 
männer in Paris und Berlin und versucht sogar den deutschen 
Amateurdiplomaten Freiherrn v. Eckardstein in Karlsruhe 
(Mai) einzusetzen!). Auf der anderen Seite bemüht sich die 
Gruppe Delcasse-Barrere-Cambon, ihre Stellung zu halten. 
leidenschaftliche Patrioten und erfahrene, sachverständige Außen- 
politiker, versuchen sie sich durchzusetzen gegenüber dem un- 
natürlichen Bündnis des äußeren Feindes mit den eigenen Lands- 
kuten, den außenpolitisch unzuständigen Spießbürgern und 
Geldmännern. Von diesem Gesichtspunkt aus und nicht nur von 
der Deutschfeindlichkeit Delcass&s her muß diese Politik betrachtet 
werden. Die Gruppe der zünftigen Außenpolitiker ist jetzt ge- 
schmeidig genug, um in den sauren Apfel zu beißen: um dem 
immeren Gegner Widerpart zu halten und die Stellung des Ministers 
m retten, ist sie genötigt, dem äußeren Gegner einige Schritte 
eitgegenzukommen, einem Gegner, dessen international schwache 
Stellung sie im Grunde durchschaut, aber den eigenen Parlamen- 
taiern nicht beweisen kann. Seit dem 27. April entschließt sich 
Delcasse, beraten von Barr&re und Paul Cambon, auf dem Wege 
iber den früheren italienischen Schatzminister Luzzatti und 
den deutschen Botschafter beim Quirinal Grafen Monts Eröff- 
mngen an Deutschland zu machen?). Sie gipfelten nach Monts’ 
Bericht in der Andeutung, ‚daß Herr Delcass& unsere merkantile 
Position auf der atlantischen Seite Marokkos als eine wohl funda- 
mentierte betrachte und vielleicht Teilungsvorschläge meditiere‘'?). 

Wollte Delcass€ wirklich ehrlich mit den Deutschen ins Ge- 
stäch kommen oder wollte er nur die Berliner Forderung nach 
nem Hafen provozieren, damit die Voraussetzung des englischen 
Angebots vom 22. April sich herstelle? Dem Minister, der höchst 
gern und lediglich um der innerpolitischen Entlastung willen 


Frhr. v. Eckardstein, Lebenserinnerungen und Politische Denkwürdig- 
keiten Bd. III, S. 100ff. (1921). 
\DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 342, 363, 376, 381, 402. 
) „Europäische Gespräche‘ 9. Jg., S. 462. Von Casablanca und Rabat (?) 
“ll die Rede gewesen sein. Vgl. Graf Monts, Erinnerungen u. Gedanken 
Berlin 1932), S. 213; Rosen, Aus einem diplomat. Wanderleben Bd. I, 
S.137f., 191/92. 
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den Schritt unternahm, ist es schon zuzutrauen, daß er das An- 
gebot in einer solchen Form stellte, daß es an der Haltung England 
scheitern und England über die Entente hinaus zur Allianz mit 
Frankreich führen konnte. Jedenfalls wurde auch diese englisch 
Linie von der Gruppe Delcasse nicht vernachlässigt. Paul 
Cambon, ein wenig pessimistischer vielleicht schon und elastischer 
als die beiden anderen, machte sich auf den Weg nach London, 
um den Boden dort abzutasten. 

Das englische Angebot vom 22. April bezog sich auf den gan 
unwahrscheinlichen Fall, daß Deutschland einen Hafen in Marokko 
fordern werde. Es galt nun ‚‚d’öclaircir le sens de cette döclaration‘, 
was in der verhüllenden Sprache Cambons doch wohl bedeutete: 
aus dem englischen Minister ein von dieser Voraussetzung gelöstes, 
allgemeiner gehaltenes Angebot herauszulocken. So fragte dem 
der Botschafter am 3. Mai Lord Lansdowne geradeheraus, welche 
Maßnahmen er ins Auge fasse für den Fall, daß es Kaiser Wilheln 
gelinge, eine Konzession dieser Art zu erlangen oder wenn er „ein 
noch bedrohlichere Absicht enthülle‘; gemeint ist hier zweifelle: 
wenn er Frankreich angreifen wolle. Aber der englische Staats 
mann legte sich nicht fest, sondern wich aus. ‚‚Noch sind wir nicht 
so weit‘‘, sagte er; „im Augenblick haben wir nur zu warten und 
Deutschland aus sich herausgehen zu lassen; es genügt, daß man 
weiß, wir sind in vollkommener Übereinstimmung‘. So lautet 
Cambons Bericht!); nach der britischen Niederschrift scheint 
Lansdowne Cambons Sondierung gar nicht recht erfaßt zu haben. 
Er behauptet, Cambon selbst habe gesagt, im Augenblick vermöge 
man nur „to watch events‘'?). 

Noch vor Mitte Mai mußte es Delcass& deutlich werden, da) 
auf dem bisherigen Wege die Lage für ihn nicht zu klären war. 
Die Annäherung über Luzzatti war zurückgewiesen worden, Gral 
Tattenbach war unterwegs nach Fez, Deutschland war Delcass 
gegenüber nicht zum Sprechen zu bringen, nur auf Umwegen 
erfuhr er, daß es unentwegt die Konferenz und seinen Rücktritt 
fordere. Aber noch gab Delcasse sich nicht verloren, mit Recht. 
Denn wenn auch Rouvier sich mit dem Gedanken mehr und mehr 
vertraut machte, den selbstherrlichen und undurchsichtigen 
Außenminister in die Wüste zu schicken, so fand er die Durch 
führung eines solchen Vorsatzes gar nicht so einfach. Auch er 
war nicht sonderlich erbaut von den deutschen Eröffnungen, dab 
kein alsbaldiger Frontwechsel, keine Sonderabmachung mit 


1) DDF a2. Ser. Bd. 6 Nr. 390. 
2) BD III Nr. 86. 
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frankreich möglich sei, auch er hatte wenig Verständnis für das 
starre deutsche Programm: zeitweiliger Stillstand der französi- 
hen Marokko-Aktion, „so zwar, daß die Zukunft reserviert 
bleibt‘; bestes Mittel dazu die internationale Konferenz, die 
keine „positiven Resultate‘‘ haben kann!), Delcasse hatte zu 
Beginn des Monats durch scheinbare Gefügigkeit seine Stellung 
wieder etwas gefestigt, war überhaupt als ausgezeichneter Sach- 
kenner nur schwer zu ersetzen und konnte darauf rechnen, daß 
man ihn jedenfalls bis zu dem Besuch des Königs von Spanien 
in Paris (30. Mai bis 4. Juni) im Amt halten werde?). Diese Zeit- 
ganne galt es auszunutzen. Seit etwa dem 1o. Mai weilten 
Barrere und Cambon wieder in Paris, um den Minister zu beraten. 
Noch hatte man die englische Karte in der Hand, sie mußte jetzt 
ausgespielt werden. Würde Deutschland nicht zurückweichen, 
würde die innerfranzösische Opposition nicht verstummen, wenn 
gelang, den letzten Zweifel zu beheben, daß England an der 
&ite Frankreichs auch in einen Krieg eintreten werde zur Abwehr 
aines deutschen Angriffs? Sollte die oft bewährte diplomatische 
Meisterschaft Cambons es nicht fertig bringen, von dem entente- 
freundlichen Lord Lansdowne eine entsprechende bündige Er- 
kärung zu erlangen ? Mag die Anregung nun auf Barr£re allein 
der auch auf Georges Louis und Paleologue zurückgehen?), auf 
den Fall kam die Gruppe Delcasse zu dem Entschluß: Cambon 
sllte an Lansdowne kategorisch die Frage richten: „Wenn 
Deutschland unter dem Vorwand der Marokko-Angelegenheit 
Frankreich angreift, können wir dann darauf rechnen, daß Eng- 
nd uns mit allen seinen Streitkräften beistehen wird ?‘“*) 

Am Abend des 15. Mai verließ Cambon Paris; 48 Stunden 
gäter, so berichtet Barr&re nach 27 Jahren (1932) noch voller 
Stolz, kehrte er mit den gewünschten Zusicherungen Englands 
rück). Wiederum hatte er ein diplomatisches Meisterstück 
wllbracht, wie sich erst jetzt, nach der Veröffentlichung seines 
Berichtes®), mit voller Deutlichkeit erkennen läßt. Geschickt 
aknüpfend an italienische Beschwerden, verbreitete sich Cambon 
der Unterredung, die er am 17. Mai mit Lansdowne hatte, zu- 
tichst über angebliche deutsche Intrigen in Rom, wo man ein- 


) Große Politik Bd. 20 II, S. 365 ff. 

\Ebendort S. 372, 375f. 

 Palologue a.a.O. S. 325; Camille Barrere, La chute de Delcasse, Revue 
üs deux Mondes, ı. August 1932. 

YPal6ologue a.a.O. S. 325. 

) Revue des deux Mondes ı. 8. 1932, S. 616. 

\DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 443; BD III Nr. 94. 
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flüstere, die Ententemächte gingen über die italienischen Inter 
essen in Abessinien wie in Tripolis hinweg; dann stellte er dies 
einzelne Manöver in den Gesamtzusammenhang der augenblicd- 
lichen deutschen Politik, die darauf ausgehe, „in Frankreich Be. 
unruhigung zu säen, unsere Abmachungen mit England zu zer. 
brechen und Italien wieder eng an den Dreibund anzugliedern, da 
bereit ist, sich von den allzu beschwerlichen Verpflichtungen a 
befreien‘. Zum Beweise berief er sich auf Äußerungen des Grafen 
Monts in Rom und des Fürsten Henckel von Donnersmarck in 
Paris und auf die Art und Weise, wie man von deutscher Seite 
einen Brief von Baron v. Rothschild an Paul v. Schwabach) 
benutzt habe, um Delcass€ bei Rouvier als Schützling des en- 
lischen Kabinetts zu verdächtigen, der imstande sei, den En 
ländern wesentliche Interessen Frankreichs zu opfern. 
Nachdem er auf diese Weise genügend Gift in das Ohr de 
britischen Staatssekretärs geträufelt und die „unterirdisch 
Arbeit‘‘ Deutschlands als äußerst bedrohlich hingestellt hatte, 
erntete er die Früchte dieser Bemühung?): Lansdowne erinnert 
selbst an das Angebot vom 22. April. Und nun nutzte Camba 
die Gunst der Stunde. Deutschland wolle anscheinend gar keinen 
Hafen, sagte er, das Vorgehen des Kaisers richte sich auch weniger 
gegen Frankreich als gegen die englisch-französische Entente. 
Das einzige Mittel, ihn zu einer vernünftigen Würdigung der Tat- 
sachen zurückzuführen, liege darin, ihn zu überzeugen, daß de 
Entente gefestigt sei. Daraufhin sprach Lansdowne ‚‚spontan“ 
aus, was Cambon als Ergebnis seinem Minister zu bringen ver 
sprochen hatte: die englische Regierung sei schon jetzt ganz bereit, 
sich mit der französischen Regierung über die Maßnahmen zı 
verständigen, die zu treffen seien, wenn die Lage beunruhigend 
werde. Cambon will darauf gesagt haben, er sehe noch keine 
Grund zur Beunruhigung, es sei auch gefährlich, Maßnahmen vor 
her zu vereinbaren, es könne manchmal eher erregend als beruhi 
gend wirken. Nach dieser Einleitung erschien seine letzte Frag 
recht harmlos und unverfänglich: „Ich kann doch Herrn Delcast 
schreiben, daß, wenn die Umstände es erfordern, wenn zum Be- 
spiel wir ernste Gründe haben, an einen ungerechtfertigten Ar 
griff zu glauben, daß dann die englische Regierung ganz bereit 


1) Paul H. v. Schwabach, Aus meinen Akten (Berlin 1927), S. 69f., 2%: 
Große Politik Bd. 20 II, S. 620. 

2) Schon am 6. August 1903 meinte Cambon von Lord Lansdowne: „Ilm 
va pas au devant des gens; ilne prend jamais d’initiative et il faut un pew In 
forcer la main pour obtenir ses confidences“‘. DDF 2. Ser. Bd. 3, 5.520 
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«in werde, mit der französischen Regierung die zu treffenden 
Maßnahmen zu vereinbaren ?‘“ ‚Sie können es‘, erwiderte Lord 
lansdowne, „wir sind ganz dazu bereit‘. 

Fragt man sich, ob die erheblich kürzere Niederschrift Lans- 
downes mit dem Berichte Cambons inhaltlich übereinstimmt, so 
ist festzustellen: Lansdowne bestätigt, daß er selbst es war, der 
as den Darlegungen Cambons über die deutsche Politik die Lehre 
ug, „daß die beiden Regierungen fortfahren sollten, sich gegen- 
sitig mit dem absolutesten Vertrauen zu behandeln, daß sie sich 
gegenseitig voll unterrichtet halten sollten von allem, was zu ihrer 
Kenntnis gelange, und daß sie, soweit möglich, im voraus alle 
Möglichkeiten erörtern sollten, denen sie sich im Laufe der Er- 
dgnisse gegenübergestellt finden könnten“. Man gewinnt den 
Eindruck, daß Lansdowne die Empfindung hatte, im Rahmen der 
Politik des 22. April zu bleiben, nur daß die Voraussetzung der 
deutschen Hafenforderung als überholt wegfiel und an ihre Stelle 
die Verallgemeinerung auf „alle Möglichkeiten‘ trat. Sein Bericht 
weiß nichts von der dreifachen Steigerung des Angebots: ı. Erin- 
rung an den 22. April; 2. vorherige Vereinbarung von Maß- 
nahmen; 3. Zusammengehen im Falle eines deutschen Angriffs. 
Dieser letztere wesentliche Punkt fehlt völlig in seiner Nieder- 
schrift; er wies auch später (am 25. Mai, s. unten) zurück, so etwas 
gesagt oder gemeint zu haben. Wenn Cambon wirklich, wie er 
berichtete, ihm diese Worte entlockt hat, so geschah es am Ende 
nes längeren vertraulichen Meinungsaustausches, zwischen Tür 
ud Angel womöglich, und nur als eine grundsätzliche Zusicherung 
ineinem Augenblick, wo von einer akuten Gefahr, wie Cambon 
mehrfach betont hatte, keine Rede sein konnte. Vielleicht auch, 
daB Cambon seiner Sache keineswegs ganz sicher war, denn er 
schloß seinen Bericht nicht etwa mit dem Ausdruck des Triumphes 
iber die erneute und erweiterte englische Bindung, sondern mit 
dm merkwürdig matten Satz: „Es ist gut, derartige Erklärungen 
mden Akten zu nehmen, um im Bedarfsfall den Gerüchten über 
de mangelnde Festigkeit der englisch-französischen Abmachungen 
m begegnen, aber es ist klug, davon nur mit Zurückhaltung zu 
sprechen.‘ Auch die englische Fassung endet übrigens mit einem 
üicht ganz reinen Klang. Lansdowne hielt es nicht für unnötig, 
die Besorgnis mancher Landsleute zu erwähnen, die er selbst zwar 
ücht teile, daß Frankreich, um Deutschland zu beruhigen, Kon- 
wssionen in anderen Gegenden der Erde machen könne, die viel- 
kicht in England unangenelim berührten. Es enthielt doch wohl 
üne leise Warnung, wenn er sich überzeugt erklärte, „daß jede 
fite sich weiterhin darauf verlassen könne, mit vollster Offenheit 
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von der anderen behandelt zu werden‘. Sicherlich ahnte man in 
London etwas von der Rouvier-Linie der französischen Politik 
nicht ohne Grund hatte Cambon — wider besseres Wissen — 
hervorgehoben, daß Delcasse in vollkommenem Einvernehma 
mit Rouvier handle. In Cambons Bericht fehlt dieser Abschnitt 
gänzlich, den der englische Minister immerhin wichtig genug fand 
um ihn in seiner gedrängten Zusammenfassung zu erwähnen. Audı 
dies bestätigt den Verdacht, daß Cambon ad usum ministri ge. 
glättet hat. 

Jedenfalls lieferte Cambon seinem Minister einen Bericht, der 
es diesem erlaubte, die Tatsache seinen Kollegen in effektvoll 
Beleuchtung vor Augen zu halten: „Beunruhigt von den Krieg 
drohungen, die über Europa schweben, hat Lord Lansdowe 
kürzlich unseren Botschafter in London ausgeforscht über de 
Abschluß einer allgemeinen Entente zwischen Großbritannien und 
Frankreich, um allen möglichen Fällen zu begegnen‘“!). 

Es scheint, daß Cambon zur Berichterstattung wieder nadı 
Paris gereist ist. Um den 20. Mai herum muß jene Beratung in 
Elysee stattgefunden haben, die Pal&ologue und ihm folgen 
Barrere irrtümlicherweise auf den 15. Mai datieren?). Außer dem 
Präsidenten der Republik Loubet, der immer noch seine schützende 
Hand über den Außenminister hielt, nahmen Rouvier, Delcass, 
Etienne, Barröre und Cambon daran teil. Rouvier erklärte sic 
aufs schärfste gegen weitere Verhandlungen mit England, weil 
dadurch die Gefahr eines deutschen Angriffs heraufbeschwore 
werde. Dies blieb sein letztes Wort. Noch beim Verlassen de 
Elysee sagte er zu Cambon: „Surtout ne vous concertez pas“) 

Damit waren Delcass€ die Hände gebunden. Aber sein Mut 
war noch ungebrochen. Er muß damals mit Cambon verabredt 
haben, daß man an Stelle weiterer Verhandlungen wenigstens ver- 
suchen solle, das bisher Erreichte in schriftlicher Form festzulegen, 
zweifellos ohne Wissen des Ministerpräsidenten. Delcass& hat wohl 
in der erwähnten Beratung beruhigende Zusicherungen gegeben; 
jedenfalls sah Rouvier in diesen Tagen noch nicht die Möglichkeit 
gegeben, ihn zu stürzen*). Mit stählerner Elastizität war Delcast 
weiterhin am Werke; am 24. Mai richtete er Erlasse an den Ge 
sandten in Fez, in denen er eine stolze und drohende Sprache 


1) Pal&ologue a.a.O. S. 327. 

2) Palöologue a. a. O. S. 327; Barrere in Revue des deux Mondes, 1. August 
1932, S. 616f. 

8) DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 480 (1. 6. 05). 

4) Große Politik Bd. 20 II, S. 384f. 
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führte. Der dem Sultan von deutscher Seite nahegelegte Kon- 
ferenzvorschlag sei aussichtslos, für Frankreich, Rußland, Eng- 
land, Italien und Spanien gebe es keine Marokkofrage mehr, selbst 
Österreich zeige große Zurückhaltung. Deutschlands Eröffnungen 
hätten also Schiffbruch erlitten. Es fehlte nicht die Drohung: 
„Wenn der Sultan seinerseits die Initiative ergreifen will, eine 
Konferenz zu berufen, dann weiß er, was ihn erwartet: der Miß- 
erfolg, und er wird sich dann allein uns gegenüber wiederfinden.‘ 

Neben dieser starken Haltung in Fez lief also die englische 
Linie der Politik Delcasses her. Am 24. Mai richtete Cambon an 
Lansdowne einen Privatbrief, in dem er das Ergebnis der Unter- 
tdung vom 17. Mai so zusammenfaßte: Lansdowne habe an das 
Memorandum vom 25. April erinnert und hinzugefügt, „daß schon 
jetzt, wenn die Umstände es erforderten, wenn zum Beispiel wir 
este Gründe hätten, an einen ungerechtfertigten Angriff von 
Seiten einer gewissen Macht zu glauben, die britische Regierung 
vollkommen bereit sein würde, sich mit der französischen Regierung 
über die zu treffenden Maßnahmen zu verständigen‘. Delcasse 
würdige die Wichtigkeit dieser Erklärung und habe seine Genug- 
twung darüber ausgedrückt!). 

Hier war die von Cambon am Ende der Unterredung formu- 
ierte Frage, auf die Lansdowne bejahend geantwortet hatte, dem 
britischen Staatsmann selbst in den Mund gelegt, was immerhin 
einen erheblichen Unterschied ausmacht; der Text selbst entsprach 
der am 18. Mai von Cambon berichteten Fassung?), nur daß die 
Zeitbestimmung „des a prösent‘‘?), die Lansdowne in anderem Zu- 
sammenhang gebraucht hatte, und die Kennzeichnung des Angriffs 
ds eines ‚de la part d’une certaine puissance‘‘ hinzugefügt war. 

Jedenfalls erkannte Lansdowne, wie seine Antwort vom 
25. Mait) zeigt, in dieser französischen Fassung seinen Gedanken- 
gang nicht recht wieder: „Ich bin nicht ganz sicher, ob es mir 
gelungen ist, Ihnen unseren Wunsch ganz deutlich zu machen, daß 
8eine eingehende vertrauliche Diskussion zwischen den beiden 
Regierungen geben sollte.“ Er bestimmte diese „rechtzeitige“ 
Diskussion mit denselben Worten wie in seinem Erlaß an Bertie 
vom 17. Mai und fügte hinzu, sie solle geschehen „nicht so sehr 
in Verfolg irgendeiner unprovozierten Angriffshandlung von Seiten 


\DDF 2. Ser. Bd.6 Nr. 455; BD III Nr. 95. 

)DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 443. 

Mit „schon jetzt“ und nicht, wie es meist geschieht, mit „von nun an" 
m übersetzen. 

\\DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 465; BD III Nr. 95. 
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einer anderen Macht, als um jeden Verwicklungen zuvor. 
kommen, die während der etwas besorglichen Zeit, die wir gerade 
durchleben, zu befürchten sind“, 

Lansdowne lehnte also eine Zusicherung in der von Cambo 
nahegelegten Form ab und wünschte nur eine sofortige vertrau- 
liche diplomatische Aussprache, zweifellos nicht nur, um etwaigen 
deutschen Plänen zu begegnen, sondern ebensosehr, um die Hand 
am Pulse Frankreichs zu behalten. Man war in London sicherlich 
von der Richtung Rouviers mehr oder weniger unterrichtet und 
wollte die Entente vor einer Beeinträchtigung bewahren. Daraus 
ergab sich dieses auf die Spannungsperiode zeitlich begrenzte 
Angebot. 

Fragt man nun, wie die französischen Stellen diese Antwort 
Lansdownes aufnahmen, so darf man keinen Augenblick die Um- 
stände vergessen, unter denen diese ganze Verhandlung seit 
dem 22. April vor sich ging. Es waren die Tage, in denen 
Delcasses Kampf um die Behauptung der Macht seine letzte 
Zuspitzung erfuhr. Von diesem innerfranzösischen Gesichts 
punkt aus und nicht in erster Linie von der Beziehung auf die 
deutsche Politik her urteilen in diesen Tagen die französischen 
Staatsmänner. 


So wartete Paul Cambon zunächst einmal vier Tage, bevorer 
am 29. Mai die Antwort Lansdownes an Delcasse weitergab!). 
Er stellte in seinem Begleitschreiben fest, daß Lansdowne „den 
Sinn seiner Erklärung berichtige‘‘, indem er den Inhalt erweitere 
und den Zeitpunkt der Diskussion näher heranrücke. ‚Nicht mehr 
zu einer Verständigung im Falle eines Angriffs lädt er uns ein, 
sondern zu einer sofortigen Diskussion und einer Prüfung der al- 
gemeinen Lage“. Wenn er dann meinte, eine solche „‚entenk 
generale‘‘ werde in Wirklichkeit eine Allianz darstellen, so ist 
dieser Schluß keineswegs zwingend. Das Angebot Lansdownes 
war auf die Spannungsperiode begrenzt, und einem Bündnis im 
vollen Sinne des Wortes standen die englischen Parlaments 
verhältnisse entgegen. Ob bei Cambon der Wunsch der Vater des 
Gedankens war, ist doch zweifelhaft. Es scheint vielmehr, als ob 
er durch Bezeichnung des Angebots als Weg zur Allianz seinen 
Minister abschrecken wollte, die Sache weiter zu verfolgen. Cambon 
war spätestens seit der letzten Beratung in Paris bedenklich ge 
worden?), er wollte seine Laufbahn nicht mit dem Schicksal des 


1) DDF a2. Ser. Bd. 6 Nr. 465. 
2) Jedenfalls nennt Pal&ologue ihn schon am ı2. Mai nicht unter den An- 
regern der Aktion in London und gebraucht für den Auftrag an Cambon 
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starrsinnigen Delcasse verknüpfen und bereitete sich wohl schon 
auf die Möglichkeit vor, von dieser Linie abzubiegen. So legte er 
dem Minister dar, eine Antwort auf Lansdownes Brief sei sehr 
dlikat. Denn er, Cambon, wisse nicht, ob die Regierung der 
Republik (nicht ohne Absicht nannte er diese und nicht den 
Außenminister allein) geneigt sein werde, sich in solche Ab- 
machungen zu verstricken. Hierin liegt eine versteckte Warnung, 
man solle auf Rouviers Meinung Rücksicht nehmen, die Cambon 
drei Tage später noch sehr viel offener wiederholte. Andererseits 
gilt es natürlich auch, die Engländer nicht vor den Kopf zu 
stoßen und den Ertrag der bisherigen Politik nicht zu gefährden. 
$o schlug denn der Botschafter dem Minister vor, er möge sich 
darauf beschränken zu antworten, man verwirkliche ja bereits 
inder Tat eine solche Politik des Einverständnisses und Vertrauens 
indem Gedankenaustausch über Marokko, Kreta, Mazedonien, 
Abessinien, Schweden-Norwegen und Ostasien und wünsche nur 
diese herzlichen und vertrauensvollen Beziehungen fortzusetzen. 
„Diese Sprache, die der vollen Wahrheit entspricht und den tat- 
sichlich bestehenden Einklang feststellt, würde uns gleichwohl 
davon befreien, über die Projekte allgemeiner Abmachungen uns 
m erklären!).‘ 

In einem Rückblick auf die Lage von 1905, einem Berichte 
an Poincar& vom 31. Oktober 19122), hat Cambon den eigentlichen 
Grund für seine Stellungnahme noch einmal angegeben: er fürch- 
tete von Rouvier desavouiert zu werden und damit Frankreich in 
eine demütigende Lage zu bringen. Gewiß wußte er auch um die 
damalige landmilitärische Schwäche Englands?), aber entscheidend 
war für ihn diese Tatsache nicht, so empfindlich sie auch fühlbar 
sein mochte in den Tagen, in denen die Seeschlacht von Tsuschima 
den völligen Ausfall der russischen Macht vor aller Welt offen- 
kundig werden ließ. Cambon hat im Januar 1906, als die mili- 
färischen Verhältnisse kaum verändert waren, sich mit ganzer 
Kraft eingesetzt für die Besprechungen, die er im Mai 1905 ab- 
gewehrt hatte. 

Wenn der Botschafter aber wirklich gehofft hatte, sein Be- 
fcht vom 29. Mai werde im Drange des spanischen Königs- 


das auffallend harte Wort „‚prescrit: „‚Cödant aux vives instances de Barröre, 
üGeorges Louis et de moi, Delcassd a prescrit 4 Paul Cambon.....‘‘, Pal&ologue 
4.0. $. 325. 

)DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 465. 

) DDF 3. Ser. Bd. 4, S. 322. 

') Platzhoff a.a.O. S. 00; George Aston, The Entente cordiale and the 
„Military Conversations‘‘, The Quarterly Review Vol. 258, S. 363ff. (1932). 
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besuchs unter den Tisch fallen oder wenigstens eine verzögert 
Erledigung finden, so sah er sich alsbald enttäuscht. Postwendend 
telegraphierte Delcasse noch am Nachmittag des 30. Mai zurück, 
er würdige voll die Bedeutung von Lansdownes Brief. „Sagen $ 
ihm, ich hätte davon mit großer Genugtuung Kenntnis genommen, 
ich sei auch meinerseits der Ansicht, daß die beiden Regie 
mehr denn je sich volles Vertrauen bezeigen müßten, und ich si 
bereit, mit ihm alle Seiten einer Lage zu prüfen, die in der Tat 
weiterhin ein wenig beunruhigend ist. Ich nehme mir vor, in 
ersten freien Augenblick mit dem Präsidenten der Republik und 
dem Ministerpräsidenten zu sprechen!).‘ 

Delcass& verfolgte also unbeirrbar seine bisherige Linie. Der 
letzte Satz des Telegramms verriet allerdings den schwachen 
Punkt dieser Politik. Cambon sah sich vor die Entscheidung ge- 
stellt. Er zögerte nicht und vollzog nun in rücksichtsloser Form 
seinen Bruch mit dem Minister, mit dem er im großen Ziele doch 
einig war und 6% Jahre lang erfolgreich zusammengearbeitet 
hatte. Er wählte die Form eines ‚„Privatbriefs‘‘ an Delcass 
sandte ihn aber an die Adresse Pal&ologues, damit dieser auf jeden 
Fall eine Abschrift für die Akten nehme?). Wenn die Enthüllung 
Leon Blums im ‚Peuple‘‘ (Juli/August 1931) der Wahrheit ent- 
spricht, hat Cambon sogar eine Abschrift an den Präsidenten 
Loubet gesandt, der bisher die Politik Delcasses weitgehend 
unterstützt hatte?). 

In diesem Privatbrief vom ı. Juni also schrieb Cambon dem 
Minister, er habe seine Weisung vom 30. Mai nicht ausgeführt. 
Nur mit Zustimmung Rouviers, die noch zweifelhaft sei, könne 
man auf einer Bahn weiterschreiten, die zu einer Allianz und viel 
leicht zu Besprechungen der General- und Admiralstäbe führen 
werde; dahin läßt sich der Sinn seiner Warnungen zusammen- 
fassen. Er halte es deshalb für klüger, in Ausdrücken zu antworten, 
die herzlich genug seien, um den guten Willen Lord Lansdownes 
nicht zu entmutigen, und allgemein genug, um Vorschläge einer 
sofortigen Abmachung in die Ferne zu rücken‘). 

Zweifellos mußte dieser Schritt des bewährten Sachverstän- 
digen, wenn er wirklich Loubet und Rouvier zur Kenntnis ge- 
kommen ist, die Stellung des Außenministers außerordentlich 
schwächen. Aber der Brief Cambons allein hätte wohl kaum ge 


I) DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 470. 

2) Pal&ologue a.a.O. S. 346. 

®) „Berliner Monatshefte‘‘ 9. Jg., S. 1007 (Oktober 1931). 
4) DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 480. 
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nügt, Delcass€ zu stürzen; seine Wirkung wurde durch eine ganze 
Reihe von Nachrichten verstärkt, die in diesen Tagen in Paris 
eintrafen und die Lage dramatisch zuspitzten. Zunächst hatte die 
deutsche Regierung, die seit fünf Wochen auf den Rücktritt 
Delcass6s wartete, nunmehr die Geduld verloren. Am 30. Mai 

der Botschaftsrat v. Miquel dem Ministerpräsidenten Rou- 
vier die deutschen Beschwerden gegen Delcass€ offen dar und 
iorderte deutlicher denn je seine Entfernung!). Seit demselben 
Tage trafen Schlag auf Schlag die Hiobsposten aus Marokko ein: 
die Mission Saint-Rene Taillandier hatte in Fez verspielt, der 
Sultan war dem deutschen Rat gefolgt, eine Konferenz der Mächte 
nach Tanger einzuladen?). Aus Berlin glaubte man Nachrichten 
iber geheime deutsche Rüstungen zu haben?), dazu kam eine 
anscheinend drohende Äußerung des Kaisers. Sehr erregt über die 
Vemichtung der russischen Flotte, hatte dieser am 31. Mai zu dem 
Marineattach@ de Sugny von der gelben Gefahr gesprochen und 
nm Schluß gesagt: „Statt Ihre Marine zu pflegen, haben Sie seit 
6 Jahren Außenminister, die auf nichts hören wollen. Sehen Sie, 
sist besser, zu meinen Freunden zu gehören als zu meinen Fein- 
den. Sagen Sie das deutlich zu Hause!‘ Mit diesen Worten hatte 
eden verblüfften Attach& stehen lassen®). 


Gewann schon diese impulsive Äußerung des Kaisers in der 
Eregung dieser Tage mehr Gewicht, als sie es verdiente, so schien 
äne erneute Eröffnung, die Rouvier am 2. Juni durch den Ver- 
tauensmann des Fürsten Radolin, den Rothschildagenten Herrn 
Wilhelm Betzold, gemacht wurde, erst recht die Spannung zu 
verschärfen. Es handelte sich dabei um die Erledigung eines Auf- 
trags, den Graf Bülow am Tage vorher erteilt hatte®). Man hatte 
in Berlin von den Drohungen erfahren, mit denen Saint-Rene 
Taillandier die Marokkaner einzuschüchtern versuchte, und man 
«tzte dieser Politik nun die gemessene Erklärung entgegen, 
Deutschland würde ‚die Konsequenzen ziehen müssen, wenn 
frankreich nach der völkerrechtlich unantastbaren Stellungnahme 
des Sultans (d.h. der Konferenzeinladung) die bisher von Herrn 
Delcasse befolgte politigue d’intimidation et de violence fortsetzte, 


) Große Politik Bd. 20 II Nr. 6669, 6674. 

)DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 464, 472, 473, 474, 478, 484, 485, 494- 

) Pal&ologue a. a. O. S. 343. 

\DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 475, 479. 

Große Politik Bd. 20 II Nr. 6673, 6685. Delcass& vermutete fälschlich 
ten Vertrauensmann in dem „widerlichen Börsenjuden Isaac R.‘; vgl. 
Rltologue a.a.O. S. 350, 352. 
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welche nicht nur die Interessen, sondern auch die Würde der mit 
uns in gleicher Lage befindlichen Vertragsstaaten berührt.“ 

Rouvier erzählte freilich ganz anderes über die Mitteilungen 
des Vertrauensmannes. Er behauptete, ihm sei eröffnet worden, 
Deutschland wisse, daß Delcasse mit England über ein Militär- 
bündnis verhandle. Es werde den Abschluß eines solchen Bünd- 
nisses mit der sofortigen Kriegserklärung beantworten und sic 
für die Verluste, die etwa die englische Flotte verursachen werd, 
an Frankreich schadlos halten!). Zweifellos gab Rouvier die deut. 
sche Eröffnung nicht wahrheitsgemäß wieder, sondern bog sie, 
die ja nicht kontrolliert werden konnte, nach seinen Zwecken zu 
recht. Es bestand in den Kreisen der Kammermehrheit noc 
immer ein starkes Mißtrauen gegen England, während anderer- 
seits Delcasse gerade auf die englische Karte setzte. Rouvier 
brauchte eine deutsche Äußerung eben zu diesem Punkte und 
scheint sie einfach erfunden zu haben. In Berlin wußte man da 
mals noch nichts von den englisch-französischen Besprechungen, 
erst nach dem Rücktritt Delcasses erfuhr man davon. Delcasse hat 
die Unmöglichkeit von Rouviers Behauptung richtig herausge- 
fühlt?). Ob es sich nun um einen bewußten ‚‚frommen Betrug‘ han- 
delte oder ob Rouvier in der Erregung die Dinge durcheinander- 
warf, jedenfalls erreichte er damit seinen Zweck: er erzeugte in den 
Wandelgängen der Kammer und im Ministerrat jene Panikstim- 
mung der Kriegsfurcht, die ihm ermöglichte, Delcass€ zu stürzen. 
Justizminister Chaumie glaubte im Ministerrat sogar aus Rouvies 
Munde gehört zu haben, Deutschland habe gedroht, es werd 
gegebenenfalls ohne Kriegserklärung in Frankreich einbrechen?) 

Unmittelbar nach den Mitteilungen Betzolds (am Abend des 
2. Juni) kam Rouvier mit dem Innenminister Etienne und dem 
Marineminister Thomson überein, daß man ‚am Montag gleich 
nach der Abreise des Königs an den Präsidenten Loubet mit der 
Kabinettsfrage treten würde, ob die auswärtige Politik Frankreichs 
diejenige des Herrn Rouvier und seiner Kollegen oder die des 
Herrn Delcass& sei‘'t). 

Am folgenden Tage suchte Rouviers Freund Jean Dupuy 
den deutschen Botschafter auf und hörte auch von ihm, daß die 
Lage sehr ernst sei und der Stein des Anstoßes aus dem Wege ge- 


1) Pal&ologue a.a.O. S. 349, 352, 356. 

2) Pal6ologue a.a.O. S. 352; Delcasse im „Figaro‘‘ vom 24. 3. 1922; vgl 
Große Politik Bd. 20 II, S. 631 Anm. 

8) DDF 2. Ser. Bd. 6, S. 602. 

4) Große Politik Bd. 20 II Nr. 6680. 
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räumt werden müsse!). Gleichzeitig wurde jedoch Radolin von 
Rouviers Absichten unterrichtet und erhielt die beruhigende Zu- 
sicherung, „von Montag ab würde eine Schwenkung der französi- 
schen Politik eintreten‘“2). 


Delcass& seinerseits war entschlossen, bis zum letzten Augen- 
blick zu kämpfen. Runderlasse vom 2. und 3. Juni, die sich mit 
der Konferenzfrage beschäftigen, zeigen ihn noch in ungebrochener 
Haltung®). Für die Auseinandersetzung mit Loubet und Rouvier 
über die englischen Anträge mußte ihm Paleologue eine Denk- 
schrift ausarbeiten®). Noch am Vorabend des entscheidenden 
Ministerrats ließ er sich Akten herausgeben, um für die Verteidi- 
gung seines Standpunktes gerüstet zu sein. Aber er war völlig 
isoliert. Hatte Paul Cambon sich schon von ihm getrennt, so lief 
nun auch von Barrere eine Nachricht ein, die seine Stellung noch 
mehr erschweren mußte. Kaum hatte der König von Spanien 
Paris verlassen, da wurde kurz vor Mitternacht am 4. Juni ein 
sensationelles Telegramm entziffert, nach welchem der Außen- 
minister Tittoni zu Barrere gesagt hatte, Graf Monts habe sich 
mihm dahin geäußert, wenn Frankreich seine Drohungen gegen 
den Sultan wahrmache und französische Truppen über die marok- 
kanische Grenze gingen, dann würden sogleich die deutschen 
Tmppen die französische Grenze überschreiten®). Barrere selbst 
fand Tittonis Mitteilung sonderbar. Handelte es sich um ein 
deutsches Ultimatum durch einen Bevollmächtigten (‚dar pro- 
owalion‘‘) oder nur um einen Einschüchterungsversuch ? In 
Wirklichkeit hatte Graf Monts nur den Auftrag, in Rom Front 
m machen gegen aus Fez gemeldete französische Ausstreuungen, 
‚daß Deutschland, dessen Interessen in Marokko nur gering seien, 
den Sultan in der Patsche sitzen lassen werde angesichts des einigen 
Vorgehens der ‚Mittelmeermächte‘, welche eine Einmischung 
Deutschlands in Fragen des Mittelländischen Meeres niemals 
dulden würden‘‘. Monts sollte die Mittelmeermacht Italien an ihre 
Dreibundpflichten erinnern und betonen, Deutschland werde, 
‚gleichviel welche Wendung die marokkanischen Dinge nehmen, 
tedenfalls die Konsequenzen der Ratschläge ziehen, welche Seine 
Majestät der Kaiser dem Sultan erteilen läßt‘). So wenig die 


Große Politik Bd. 20 II Nr. 6678, 6679. 

)a.a.O. Nr. 6680. 

\DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 482, 487. 

 Pal&ologue a. a. O. S. 342ff. 
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Möglichkeit ausgeschlossen ist, daß Graf Monts sich starker Worte 
bedient hat, wahrscheinlicher bleibt es doch, daß Tittoni, nacı 
Monts’ Urteil „mehr durch unbedingten Gehorsam dem Staats- 
oberhaupt gegenüber wie durch Begabung, wenigstens in de 
eigentlichen politicis“, ausgezeichnet, den Botschafter ein wenig 
mißverstanden hat; allerdings soll man auch in Berlin den Ita 
lienern gesagt haben, wie Barrre am nächsten Tage berichtigend 
meldete, wenn Frankreich die Marokkofrage durch eine Waffer- 
tat gegen den Sultan und ohne Hinzuziehung Deutschlands ent- 
scheide, werde man dies als casus belli betrachten). 

Jedenfalls gelangte der deutsche diplomatische Druck, bisher 
nur mündlich und durch einen nichtamtlichen Vertrauensman 
ausgeübt, nun auf dem Wege über Tittoni-Barrere in der krass 
sten Zuspitzung und in anscheinend amtlicher Form nach Paris 
und tat dort seine Wirkung. Als Rouvier am Montag (5. Juni) 
durch Delcasse von dem Barrere-Telegramm unterrichtet wurde, 
hatte er noch einen Grund mehr, dem Präsidenten Loubet zı 
sagen: Delcasse führt uns in den Krieg! Loubet muß bereits an 
diesem Tage dem Außenminister die Plattform mitgeteilt haben, 
von der aus der Ministerpräsident den Kampf zu führen gedachte: 
es handelt sich um eben jene angebliche Eröffnung des deutschen 
Vertrauensmannes, man wisse in Berlin von den Londoner Ver- 
handlungen über eine „alliance militaire et navale‘‘. Wenn diese 
Allianz zum Abschluß gelange, werde man es sofort erfahren und 
Frankreich den Krieg erklären?). Demgegenüber hielt Delcasst 
an der These fest, daß Deutschland nur bluffe und nicht bis zum 
Krieg gehen werde, von den Londoner Besprechungen aber gar 
nichts wissen könne. Die Gegensätze waren unüberbrückbar. 
Statt jedoch sofort zurückzutreten, hielt Delcasse es für seiner 
würdiger, sich im offenen Kampf mit dem Gegenspieler vor dem 
Ministerrat überwinden zu lassen. Er verzichtete nur auf seine 
ursprüngliche Absicht, vor der Kammer selbst noch einmal seine 
Politik zu verteidigen. Dort war inzwischen durch Rouvier und 
seine Leute eine unüberwindliche Panikstimmung erzeugt worden. 
Außerdem eignete sich das englische ‚Angebot‘ nicht für die 
öffentliche Behandlung. 

Unter diesen Umständen konnte Delcasse auch keinen 
Nutzen daraus ziehen, daß Paul Cambon meldete, Lord Lans- 
downe werde sich in vollem Einvernehmen mit Frankreich 
halten und die Konferenzanregung des Sultans schroff ab- 


1) DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 498, 
2) Pal&ologue a.a.O. S. 350f. 
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khnen!). Von irgendeinem ‚Bündnis‘ fand sich freilich in dem 
Tdegramm keine Silbe. 

So kam der denkwürdige Tag heran, Dienstag der 6. Juni 1905. 
Fast eine Stunde müssen die im Elys&e versammelten Minister war- 
ten, während Loubet anscheinend noch einen letzten Ausgleichs- 
versuch unternimmt. Dann legen Delcasse und Rouvier, beide 
schr bleich, unter beklemmender Stille der Versammlung ihre 
Standpunkte dar. Der Mitteilung Delcasses von dem englischen 
Angebot einer „action commune avec la France contre U’ Allemagne‘ 
begegnet Rouvier mit dem Hinweis auf die sehr ernst gemeinten 
‚menaces d’attaque et d’invasion brusques de l’Allemagne‘‘. Das 
Wortgefecht geht hin und her, die Erregung wächst. Schließlich 
bekennen sich alle Minister in namentlicher Abstimmung zu dem 
Standpunkt Rouviers. Delcasse erklärt seinen Rücktritt. Rouvier 
nimmt ihn an und widmet dem Unterlegenen ehrende Worte: man 
werde ihm seine großen Verdienste als Außenminister nicht ver- 
gessen und Dankbarkeit und Freundschaft ihm bewahren. Den 
Kriegsminister beschwört er, nunmehr alle Versäumnisse in der 
landesverteidigung gutzumachen, die anderen Minister bittet 
er,ihm zu helfen in seinem Kampf gegen unvaterländische Lehren 
und nationale Zuchtlosigkeit. Vom Präsidenten der Republik 
läßt sich Rouvier das Außenministerium einstweilen selbst über- 
tragen. Um 12%, Uhr ist alles beendet. „Es war eine wahrhaft 
tragische Stunde; selten, ja niemals fühlte ich schwerer die Ver- 
antwortung für die zu treffende Entscheidung‘‘, so schließt der 
Justizminister Chaumie seinen Bericht?2). Auch Paleologue ist 
bewegt, als der Minister von ihm Abschied nimmt, „den die Ge- 
schichte sicherlich unter die großen Diener Frankreichs einreihen 
wird“. Er schildert Delcasses Haltung im klassischen Stil seiner 
Rhetorik: „Il ne me cache pas son &motion, qui d’ailleurs luwi fait 
monter des larmes aux yeux. Mais nulle plainte, nulle röcrimination, 
mile invective, nulle parole amere ou blessante: une grave et noble 
instesse. En cette effusion douloureuse, le fond le plus intime de sa 
nature m'abparait, comme je ne l’avais encore jamais vu. Ce n'est 
Pas dans son orgueil ou son ambition qu'il souffre: c’est dans son 
fainiotisme, qui est toute sa religion®).“ 

Die deutsche Regierung hatte einen Sieg errungen, aber einen 
Pyrrhussieg, wie sich erweisen sollte. Jetzt wäre Gelegenheit ge- 
wesen, sich mit dem unbelasteten neuen Manne zu verständigen 


)DDF 2. Ser. Bd. 6 Nr. 497. 
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und damit mittelbar der englischen Politik und dem Entente. 
gedanken einen Schlag zu versetzen. Mochte nun ein allgemeine 
Kolonialausgleich zustande kommen, wie ihn Rouvier zu Anfan 
Mai angedeutet hatte!), oder nur ein Einzelabkommen über N. 
rokko, jede solche deutsch-französische Einigung hätte eine 
politischen Gewinn bedeutet. Aber man war in Berlin nicht ek- 
stisch genug, sich schnell umzustellen und auf Rouviers Gedanker- 
gänge einzugehen. An demselben 5. Juni, an dem die deutsche 
Regierung Gewißheit erlangte über den bevorstehenden Rücktritt 
Delcasses, legte sie sich auf die Konferenzeinladung fest, die eine 
Sonderabmachung mit Frankreich ausschloß?). Schon am 10. Jwi 
hielt Radolin es für geboten, dem Ministerpräsidenten, der sich 
gegen die Konferenz sträubte, ‚fast drohende Vorhaltungen‘ 
zu machen, die den damals gutwilligen Rouvier schwer getroffen 
haben?). Wenn er sich auch schließlich zu der Konferenz verstand, 
wurde Rouvier doch mehr und mehr in die Delcass&-Linie hinein- 
getrieben. Georges Louis, Paleologue, die beiden Cambons und 
Barrere waren ohnehin unangefochten im Amt geblieben, mit ihnen 
die Delcasse-Tradition. Das Verhältnis zu England blieb gleich 
herzlich. Bereits am ı2. Juli konnte Cambon zu Lord Lansdowne 
sagen, der von der deutschen Haltung schwer enttäuschte Rouvier, 
dem die Augen nunmehr geöffnet wären, sei mehr denn je von der 
Notwendigkeit engsten Einverständnisses mit England überzeugt. 
Die beiden Regierungen sollten sich gegenseitig mit dem vollsten 
Vertrauen behandeln und keine weiteren Schritte ohne vorher- 
gehende Besprechung unternehmen®). Der neue Kurs in Frank- 
reich bot also genau dasjenige an, was Lansdowne am 17. Mai als 
erwünscht bezeichnet hatte. 


Dieses Einvernehmen wurde auch dadurch nicht beeinträc- 
tigt, daß Delcasses letztes politisches Manöver noch ein dipl- 
matisches Nachspiel hatte. Schon am 7. Juni enthüllte ein wichtig 
tuerischer Zeitungsmann dem deutschen Geschäftsträger in Paris, 
von englischer Seite sei das ‚„‚Anerbieten einer Offensiv- und De 
fensivallianz mit antideutscher Spitze‘ gemacht worden?). Mit 
dieser Darstellung war die Haltung wenigstens des Foreign Office 
noch mehr verzerrt, als es in Delcasses Formel ‚action commune 
oder in Rouviers Ausdruck ‚„alliance militaire et navale‘‘ geschehen 


1) Große Politik Bd. 20 II Nr. 6645, 6658. 
2) Ebenda Nr. 6686, 6687, 6689. 

%) Ebenda Nr. 6705. 
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var. Delcass€ hatte ja in die Haltung der offiziellen englischen 
Diplomatie hineingedeutet, was er von den Kriegsspielen des eng- 
ischen Generalstabes und dem Gerede ‚in naval circles and in 
some high quarters‘‘!) erfahren hatte. Wenn in London die Ge- 
nrale damals zuerst die Möglichkeit überdachten, an der Seite 
Frankreichs mit einer Expeditionsarmee die belgische Neutralität 
auf dem Festlande zu verteidigen, und wenn die Admirale von 
äner Landung in Schleswig fabelten, so hatte man dies in Paris 
kombiniert mit dem Angebot und Verlangen engster diplomati- 
scher Zusammenarbeit seitens des Außenministers. Hatte Paul 
(ambon militärische Besprechungen und Abmachungen in der 
Linie der künftigen Entwicklung liegen sehen und als möglich 
und wahrscheinlich bezeichnet, so hatte Delcasse in der Hoch- 
spannung jener Tage — bewußt oder unbewußt — diese Zukunfts- 
eutwicklung vorweggenommen und sie als Gegenwartstatsache 
hingestellt. Bei seinen Ministerkollegen war auf diese Weise ein 
völlig falscher Eindruck von der englischen Initiative entstanden. 
Wirklich spontan war, wie wir sahen, nur das aus einer Panik- 
stimmung geborene Angebot vom Östersamstag (22. April) 
erfolgt; die späteren Äußerungen waren von französischer Initia- 
tive herausgelockte Stellungnahmen. Als man in Berlin den briti- 
schen Botschafter zur Rede stellte über die ‚„Offensiv- und De- 
fensivallianz‘‘?), war man in London sehr erstaunt und suchte in 
den Akten nach, wo diese Behauptung ihren Ansatzpunkt haben 
könne. Unterstaatssekretär Sanderson fand ihn in der Nieder- 
schrift über die Unterredung vom 17. Mai, deren Kern er in dem 
Verlangen nach ‚‚mutual confidence‘‘ sah?). Nicht ein Kriegs- 
bündnis, sondern eine solche Zusammenarbeit, geeignet, die 
Entente aufrechtzuerhalten und ihren europäischen und imperia- 
Istischen Ertrag zu sichern, war das damalige Ziel der englischen 
Politik). Gegenüber den übertreibenden Behauptungen des 
Freiherrn v. Eckardstein®) hatten Berichte des Grafen v. Metter- 
nich und des Grafen v. Bernstorff dies durchaus richtig darge- 
stellt). Delcasse aber hatte versucht, aus der Ententebindung ein 
Kriegsbündnis zu machen, nicht um den Krieg herbeizuführen, 
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sondern um der deutschen Politik, die seines Erachtens mit der 
Kriegsdrohung bluffte, mit gleichen Waffen zu begegnen und ın 
die heimischen Politiker mitzureißen zu dem großen Spiel seiner 
Politik. Im erbitterten Endkampf um dieses Ziel hatte er zuletzt 
das Augenmaß und die Ruhe der Überlegung verloren. Ein engr 
und starrer Geist, war er in der Geradlinigkeit seines viel ver 
kannten Wollens und in der Leidenschaft seiner Bemühung für 
die Macht Frankreichs nicht ohne Größe gewesen, freilich in der 
harten Ausschließlichkeit seiner Deutschland einkreisenden Politik 
auch ein Verhängnis für die Zukunft Europas. Nun erlebte er den 
Triumph, daß seine Ententepolitik ihren Schöpfer überlebte, ja 
geradezu nach seinem Sturz erst recht zur Entfaltung kam. 


Der eigentliche Erbe seines Werkes aber war Paul Camben, 
schon vorher der vornehmlichste Mitarbeiter. Der Unerschütter- 
liche, die stärkste Säule der französischen Diplomatie der Vor- 
kriegszeit, war sich nach dem Sturz seines Ministers der ge 
steigerten Verantwortung bewußt und trat auf den Plan, um das 
Werk zu schützen. Zweimal war der Botschafter in den folgenden 
vierzehn Tagen in Paris, um Rouvier den Rücken zu stärken mit 
seiner unbeirrbaren Überzeugung, daß in den deutschen Äuß- 
rungen zu 90%, Bluff stecke. Es gelte also, Haltung und kalte 
Blut zu bewahren, sonst erlebe man bald das Ende der Entente und 
den Beginn der deutschen Welthegemonie!). Nur mit äußersten 
Widerstreben beugte Cambon sich schließlich der ‚sehr demiti- 
genden‘ Notwendigkeit, die deutsche Konferenzforderung anzu 
nehmen und sie vor den Londoner Freunden zu vertreten, al 
Rouviers „„Unzuständigkeit, Ungeschick und Kleinmut‘“, wie er 
nannte?), keinen anderen Ausweg mehr ließen. Auch dann noc 
mahnte er immer wieder, die Gunst der Lage zu nutzen und die 
Trümpfe nicht vorzeitig aus der Hand zu geben. Er versuchte die 
englischen Staatsmänner zu beruhigen und abzulenken, die von 
dem Umschwung in Paris als einem Zeichen der Schwäche Frank- 
reichs wenig erfreut gewesen waren?). Willkommen war ihm in 
diesem Zusammenhang unter anderem eine angebliche Meldung 
aus Fez, möglicherweise erhalte eine deutsche Firma den Auftrag, 
einen Hafen östlich der Mulujamündung an der algerischen Grenze 
auszubauen‘). Hier bot sich ihm die Gelegenheit, noch einmal 
auf sein altes Schreckmittel zurückzukommen, jenes Märchen von 
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einer deutschen Flottenstation ‚„presque en face de Gibraltar‘‘, das 
zım eisernen Bestande seiner diplomatischen Mittel gehörte. Lord 
Lansdowne erwiderte am 28. Juni ziemlich kühl, ein bloßer Hafen- 
bau könne harmlos sein, die Anlage einer strategischen Basis 
freilich würde eine ernste Angelegenheit bedeuten!). Die Besorg- 
nis, Deutschland könne wenigstens an der atlantischen Küste einen 
Hafen erwerben wollen, war auch sonst noch in London lebendig, 
wie ein Brief des Premierministers Balfour an König Eduard VII. 
wigt?). Diese Vorstellung, die zu Nicolsons Warnruf zu Beginn der 
Krise Anlaß gegeben hatte, blieb im Foreign Office haften und ging 
auch auf Lansdownes Nachfolger Sir Edward Grey über, wie kurz 
vor dem Zusammentritt der Konferenz von Algeciras in dem 
Wiederaufleben des Verdachtes, Deutschland habe Absichten auf 
Mogador, deutlich wurde®). Noch im April ıgıı, als die zweite 
und letzte Marokkokrisis heraufzog, hielten die Brüder Cambon 
s für zweckmäßig, an diese britische Zwangsvorstellung zu 
rühren, die den Vätern der Entente im Frühjahr 1905 so nütz- 
ich gewesen wart). 


1) BD III Nr. 133. 

l Lee, King Edward VII. Vol. II, S. 344. 
) BD III Nr. 227, 231, 233. 

BD VII Nr. 208, 230, 240 
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UNTER den Büchern der letzten Jahre sind nicht viele mit 
solcher Anteilnahme gelesen worden, wie Winnigs „Heimkehr“, 
die Darstellung seines Wirkens im baltischen Lande und in Okt. 
preußen in der Zeit des Zusammenbruchs (Oktober 1918 bis Män 
1920). Es ist ein ungemein feiner Geist, der hier die Feder geführt 
hat, ein Mann von stärkstem sittlichem Ernst und doch einer, dessen 
Wesen von jenem Humor erfüllt ist, der noch unter Tränen zı 
lächeln vermag. Das Buch kam in einer glücklichen Stunde: spät 
genug, daß wir die Bitterkeit überwunden hatten, in der wir nichts 
mehr von den entsetzlichen Monaten des Niedergangs hören woll- 
ten, früh genug, um die Lücke zu füllen, die in dem Wissen der 
meisten Deutschen über jene Schicksalswendung im Osten besteht. 
Dem Charakter des Buches entsprach es, wenn der Autor von einer 
historischen Begründung der Zustände absah, die er schildert. Das 
Interesse, das der deutsche Leser heute dem Werden jener Zeit 
entgegenbringt, rechtfertigt es, wenn ich aus eigenem Erleben dar- 
zustellen versuche, wie wir damals eine neue Zukunft im Osten 
aufzubauen strebten, die dann — teils durch das Versagen der 
Berufenen, teils unter dem Wirken feindlicher Gewalten — un 
unter den Händen zerrann. 

Mit der Eroberung von Riga am 3. September 1917 begam 
die Entwicklung, deren Abschluß auch Winnig vergeblich zı 
meistern versuchte. 

Es war kein großer, strategischer Gedanke gewesen, der den 
Entschluß der deutschen Heeresleitung ausgelöst hatte; aber ® 
konnte einer der Teilerfolge werden, mit denen man auf die Dauer 
den feindlichen Widerstandswillen zum Zerbrechen bringen mochte. 
Nach dem Fehlschlag des U-Bootkrieges, dem Rückzug in die 
Siegfriedstellung, den Einbußen der Flandernschlacht galt es, an 
auffallender Stelle einen Erfolg zu erringen, der die eigene Stim- 
mung emporriß, auf allen Fronten wenn auch keinen großen matt- 
riellen, doch einen stimmungsmäßigen Nutzen brachte. Und viel 
leicht war darüber hinaus durch die Bedrohung von St. Peters 
burg eine entscheidende Wirkung auf Rußland auszuüben, in dem 
unter dem Andrängen des Bolschewismus die Herrschaft Kerenskis 
mehr und mehr ins Schwanken geriet. So steht die Eroberung von 


1) Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 1936. 
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Riga etwa auf einer Stufe mit dem, was man in einer vergangenen 
Epoche der Kriegskunst eine „Ehrenschlacht‘ nannte. 

In den Ostseeprovinzen, wo die Augen immer mit Spannung 
auf die deutsche Front gerichtet waren, glaubte man an ein großes 
Ziel der deutschen Operation. Die Desorganisation der russischen 
Truppen lag vor aller Augen, ihr Widerstand konnte nicht die 
Ursache der früh abgebrochenen Bewegung sein. Das große Hoffen 
der Balten nach Wiedervereinigung mit der deutschen Heimat 
flammte überall im Lande auf. In Reval trat ein ‚‚Vertrauensrat‘“ 
baltischer Herren zusammen, der den Gedanken eines neuzubilden- 
den baltischen Staates erörterte. Sein Recht dazu konnte er aus 
dem Gesetz der Kerenski-Regierung vom 22. Juni herleiten, das 
die Grundlage der baltischen Verfassung, den Frieden von Nystadt, 
gebrochen und damit die Verpflichtung des Baltentums gegenüber 
dem russischen Staat aufgehoben hatte. 

Das Streben des Vertrauensrates in Reval ging nach Trennung 
der baltischen Lande von Rußland und enger Vereinigung mit dem 
Deutschen Reich. Es begegnete sich mit Entwürfen, die uns in dem 
neugeschaffenen Gouvernement Riga bewegten und die ich — 
damals Chef des Generalstabes des Gouvernements — in einer 
Denkschrift zusammenfaßte, die am 13. Oktober 1917 der Obersten 
Heeresleitung eingereicht wurde. 

Ich bestreite nicht, daß der Ausgangspunkt unseres Planes 
ein gefühlsmäßiges Moment war: der Eindruck der rein deutschen 
Kultur des Landes, der grandiosen Leistung der Balten, die vor 
»o Jahren „inmitten der Schweden, der Dänen, der Litauer und 
Russen Fuß faßten und der abendländischen Christenheit eine 
Vormauer bildeten unter Bedrängnissen und Leiden, welche sie 
alle überstanden haben, wie die Geschichte meldet‘!). 

Aber neben dieser Empfindung standen sehr reale Erwägun- 
gen, die unsere Gedanken lenkten. 

Es war vor allem die Erkenntnis, daß bei der bevorstehenden 
Trennung der baltischen Provinzen vom russischen Reich Eng- 
land einen starken Einfluß auf Estland und Livland gewinnen 
möchte. Nicht in der Form einer militärischen Festsetzung in der 
östlichen Ostsee, an die einzelne glaubten, aber in der des maß- 
gebenden Einflusses auf die Randstaaten. Wir rechneten damit, 
daß England in seiner Kriegspolitik nicht nur unsere militärische 
Niederlage, sondern darüber hinaus eine wirtschaftliche und poli- 
fische Einschließung im Zusammenwirken mit Rußland anstrebte. 


1 Karl Schirren, Livländische Antwort, 1869. 
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Die Befestigung der Alandsinseln, die Bemühungen, den schwedi. 
schen Transitverkehr in den Dienst der russisch-englischen Krieg. 
führung zu stellen (das sog. Kapellskärprojekt), die Organisation 
der Schiffahrt von der schottischen nach der Murmanküste, der 
Bau der Murmanbahn — das alles waren Glieder in der großen 
Kette, die unsere Zukunftsentwicklung nach Nordosten ersticken 
sollte. Ihnen galt es entgegenzuwirken durch Vordringen der deut- 
schen Macht bis an den Finnischen Golf; im Dienst dieses Streben 
stand späterhin unsere Finnlandpolitik. 


Zur Durchführung des Gedankens schwebte uns die Gründung 
eines neuen Staatsgebildes vor, das wir als Großlivland bezeich- 
neten, und das Estland, Livland und Kurland bis zur Peipuslinie 
umfassen sollte. Als politische Form kam nur der autonome Staat 
in Betracht, der mit dem Reiche in Personal- und Realunion zu 
verbinden war. Diese lose Angliederung schien uns wünschens- 
werter, als ein unmittelbarer Besitz, weil sie allein es ermöglichte, 
das Dreinreden des deutschen Reichstages oder des preußischen 
Landtages auszuschalten. Das neue Gebiet war als eine Art Schutz- 
gebiet zu behandeln, das noch auf Jahre hinaus in militärischen 
Formen regiert werden mußte. 

Diese Politik war die logische Fortführung der seit dem 
Herbst 1915 von der Obersten Heeresleitung in Kurland und 
Litauen betriebenen. Ihr Ziel war eine erhöhte Sicherung gegen 
Rußland gewesen, die Gewinnung von Siedelungsland, die Erweite- 
rung der deutschen Ernährungsbasis für einen künftigen Krieg. 
Die Verwaltung des besetzten Gebietes mußte sich auf seine ratio- 
nelle Bewirtschaftung beschränken, erst nach der Proklamation 
des Königreichs Polen (5. XI. 1916) konnte ihr ein politischer Inhalt 
gegeben werden. Sein Ziel war die Lösung Kurlands und Litauens 
von Rußland und ihre Angliederung an das Deutsche Reich in der 
Form der Personalunion. 

Die Erweiterung dieser Entwürfe, ihre Ausdehnung über Liv- 
und Estland wurde von Ludendorff angenommen, am 4. November 
1917 in Berlin vor einem großen Kreise verhandelt. 

Im Reichsamt des Innern versammelten sich unter dem Vor- 
sitz Helfferichs die Staatssekretäre, die preußischen Minister, die 
Gesandten der Bundesstaaten, von militärischer Seite die Oberste 
Heeresleitung mit Hindenburg, Ludendorff, Bartenwerffer, von 
Ober-Ost General Hoffmann und der politische Dezernent Freiherr 
von Gayl, die Vertreter des Gouvernements Riga. 

Nach einer lebhaften Erörterung, die Ludendorff und Beseler 
über unser zukünftiges Verhältnis zu Polen führten, wendete sich 





ie Verhandlung unserer Frage zu. Freiherr von Gayl führte die 
won uns vertretenen Anschauungen aus. Die Personalunion wurde 
lgemein als die allein mögliche Form anerkannt, Zweifel be- 
danden nur darüber, ob sie an die Person des deutschen Kaisers 
oder des Königs von Preußen zu knüpfen sei. Staatssekretär von 
Waldow vertrat den Anschluß an Preußen. Die Zukunftsform des 
baltischen Landes müsse die einer preußischen Provinz sein, die 
ntürliche Vorbereitung dafür sei die Personalunion mit Preußen. 
Demgegenüber betonte der Minister des Inneren, Wallraff: die 
Gewinnung der Ostseeprovinzen wird der äußerlich am meisten 
kervortretende Siegespreis des Krieges sein, der von allen Stäm- 
men gemeinsam errungen ist. Die gemeinsame Anteilnahme aller 
kommt aber nur im Anschluß an das Reich zum Ausdruck. Da die 
Verteilung des Bärenfells aber noch nicht so sehr eilig war, einigte 
man sich zunächst auf eine Personalunion mit dem deutschen 
Kaiser, König von Preußen. 

General Ludendorff stellte die Frage, ob er die Angliederung 
der Ostseeprovinzen und Litauens in Personalunion als den Ent- 
shluß der Reichsleitung anzusehen habe. Die Regierung von Ober- 
Ost müsse klar sehen, ob das Land als zukünftiges deutsches oder 
ıichtdeutsches Gebiet zu behandeln sei. Staatssekretär von Kühl- 
mann erklärte, bevor nicht der Bundesrat gesprochen habe, könne 
et keine bindende Erklärung abgeben. Es schien, daß die Ver- 
tandlungen im Begriffe seien, auf einen toten Punkt zu kommen. 

Ich hatte ein Blatt bei mir, auf dem der Sekretär der Liv- 
äindischen Ritterschaft, Herr von Transehe, die Bitte formuliert 
hatte, die von den Vertretern der Ritterschaft Hindenburg vorge- 
tragen werden sollte. Sie schien mir hier größere Wirkung tun 
mkönnen. Ich bat also um das Wort und verlas nach einigen ein- 
kitenden Worten die Erklärung: 

„Die Ritter- und Landschaften von Estland, Livland, Kur- 
knd und Ösel als die verfassungsmäßigen Vertreter der baltischen 
Provinzen unterwerfen sich dem Deutschen Reich und bitten, 
hutzgebiet der Krone Preußen oder, wenn das nicht angängig 
sin sollte, des Deutschen Reiches zu werden unter militärischer 
Verwaltung eines vom König von Preußen oder dem deutschen 
Kaiser ernannten Statthalters. Diese Verwaltung hätte so lange 
mdauern, bis die baltischen Provinzen soweit eingedeutscht sind, 
daß sie als reif für eine Landesverfassung gelten können. Für die 
lit dieses transitorischen Zustandes verzichten die Ritter- und 
landschaften auf die Ausübung der ihnen verfassungsmäßig zu- 
#ehenden Rechte. Die zur Zeit als Vertreter der Livländischen 
Ritter-- und Landschaft im okkupierten Gebiete fungierenden 
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sieben Vertrauensräte bitten, als solche von der Kaiserlich deut. 
schen Regierung anerkannt zu werden und Vorschläge für di 
Gestaltung des transitorischen Zustandes machen zu dürfen“, 

Als ich geendet hatte, ging eine Bewegung durch die Ver 
sammlung. Staatssekretär von Kühlmann schien überrascht und 
erklärte: „Mit dieser Grundlage können wir arbeiten.‘ Genenl 
Hoffmann, dem die ganze Sache gegen den Strich ging, sprach 
mir unter vier Augen seine Mißbilligung aus, das Gouvernement 
Riga hätte nicht auf eigene Faust Politik zu treiben. Aberaw 
den Ohren der Hörer konnte er den Eindruck nicht wieder weg. 
löschen. Der Vizekanzler gab eine Erklärung ab, die uns er- 
mächtigte, die Vorbereitungen im Sinne jenes Votums der Ritter- 
schaft zu treffen. 

In den Beratungen der nächsten Tage wurden die Grundlinien 
festgelegt, nach denen das Vorgehen im Baltischen Lande zı 
regeln war. Die Organisation wurde einer Abteilung der Sektion 
Politik der Obersten Heeresleitung überwiesen, die ich in Riga 
einzurichten hatte. 

Nach den bisher geltenden staatsrechtlichen Anschauungen 
hätte es genügt, wenn die Ritterschaft von Estland und Livland 
als die Trägerin der Regierungsgewalt in ihrer Gesamtheit die Ent- 
schließung bestätigt hätte, die von dem im besetzten Gebiet ver- 
bliebenen Teil ausgesprochen war. Die Verpflichtung, Rußland 
die Staatstreue zu halten, bestand nicht mehr. Immerhin war e 
ausgeschlossen, eine Angliederung der baltischen Provinzen an 
das Reich im Gegensatz zu den Wünschen der Bevölkerung durch- 
setzen zu wollen. Die Opposition draußen hätte in der heimischen 
Sozialdemokratie eine Unterstützung gefunden, der die damalige 
Reichsleitung schwerlich einen starken Widerstand entgegen- 
gestellt hätte. Aber die politische Entwicklung in Rußland kam 
uns entgegen, um wenigstens einen großen Teil der Bevölkerung 
unseren Wünschen gefügig zu machen. Die Form, in der man ihre 
Stimme für einen Anschluß an Deutschland gewinnen wollte, war 
allerdings so unglücklich wie möglich. Durch Abgesandte der 
Obersten Heeresleitung sollte in Estland und Livland Propaganda 
im Sinne des Anschlusses an das Reich getrieben werden. Vergeb- 
lich wies ich darauf hin, daß eine solche Propaganda erst dann 
einsetzen dürfe, wenn durch eine Besetzung des Landes der Be 
völkerung Schutz vor den Vergeltungsmaßregeln der roten Macht- 
haber gewährt sei. Ich drang mit meinen Bedenken nicht durch, die 
Abgesandten gingen hinüber, manche unter den abenteuerlichsten 
Umständen, auf wegsackendem Boot über den Moonsund oder 
bäuchlings rutschend zwischen den russischen Posten hindurch. 
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Eserschwerte die Aktion, daß ein großer Teil der Balten und unter 
ihnen gerade die Männer, mit denen wir hätten zusammenarbeiten 
können, von den Bolschewisten verschleppt waren. So nahmen 
hrave Leute die Sache in die Hand, die vom besten Willen beseelt, 
aber nicht imstande waren, die möglichen Folgen für die Bevölke- 
rung zu übersehen. Tatsächlich brachten sie Tausende von Stim- 
men zusammen, die sich für die Angliederung an Deutschland 
aussprachen. Als der Ritterschaftshauptmann von Estland, 
Freiherr von Dellingshausen, zurückkehrte, erkannte er sofort 
die Gefahr, in der alle Unterzeichner schwebten und ließ die 
listen verbrennen. 

Aber einen Nutzen hatte das Vorgehen doch gehabt: es hatte 
der Heeresleitung ein Material an die Hand gegeben, das den 
Widerstand des Auswärtigen Amtes beseitigte und es dem mili- 
tärischen Entschluß zur Besetzung von Estland und Livland ge- 
fügig machte. 

Die Politik der Reichsleitung war in den Monaten um die 
jJahreswende nicht immer gleich geblieben. Michaelis war als 
Reichskanzler entschlossen gewesen, zum mindesten Kurland mit 
Riga und Litauen dem Reich anzugliedern, und Hertling stimmte 
dem bei einer Besprechung der Ostfragen in Kreuznach (18. De- 
«mber 1917) zu, machte nur das Einverständnis der Bundes- 
firsten zur Bedingung. Über Estland und Livland entschied der 
Kaiser, man solle den Russen die Räumung vorschlagen, ohne sie 
m fordern, um so die Esten und Letten ihr Selbstbestimmungs- 
recht ausüben zu lassen. 

Aber Hertling hat doch nur mit innerem Widerstreben seine 
Einwilligung zur baltischen Politik gegeben. Als bald darauf in 
Brest die Friedensverhandlungen stattfanden, erklärte der öster- 
tichische Vertreter Czernin sein Einverständnis zu dem russischen 
Antrage eines Friedens ohne Annexionen und ohne Kriegsent- 
schädigungen, und das geschah mit ausdrücklichem Einverständ- 
us Hertlings. Kühlmann, der mit General Hoffmann das Reich 
vertrat, nahm auf Druck der Obersten Heeresleitung in der Frage 
Kurland-Litauen einen Standpunkt ein, der sich den Kreuznacher 
Vereinbarungen wenigstens näherte, und geriet dadurch in einen 
Gegensatz zu Czernin. Ohne etwas erreicht zu haben, trennte man 
ich Ende Dezember 1917. 

Diese Brester Verhandlungen übten eine unglückliche Wir- 
kung aus. Als am 7. November der Bolschewismus seine Herrschaft 
getreten hatte, war in Estland und Lettland die Stimmung für 
änen Anschluß an Deutschland so günstig wie möglich. Aber nun 
war seit der Eroberung von Riga durch die Deutschen mehr als 
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ein Vierteljahr vergangen, in dem nichts geschehen war; die Ver. 
handlungen in Brest wurden mit soviel Ungeschick geführt, daß 
die Vorstellung der deutschen Schwäche immer mehr an Boden 
gewann. Das Streben der Losreißung von Rußland blieb bestehen, 
der Gedanke des Anschlusses an Deutschland trat zurück. Dabei 
wirkte bei den Letten die Hoffnung auf ein selbständiges Lettland, 
während bei den Esten die Überzeugung vorwog, daß sie nur im 
Anschluß an eine auswärtige Macht ihre nationale Selbständigkeit 
würden behaupten können. Schweden hatte einer estnischen 
Mission die kalte Schulter gezeigt, so blieb nur die Hoffnung auf 
Deutschland oder England. Bei der zutage tretenden Schwäche 
Deutschlands stieg die Neigung zu England. Estnische Abge- 
sandte hatten schon im Spätherbst mit englischen Beauftragten in 
Stockholm verhandelt und dabei in bezug auf ihre Autonomie 
weitgehende Versprechungen erhalten. 

Das alles brodelte durcheinander: Bolschewismus, Autonomie- 
bestrebungen, Anschluß an Deutschland oder England, als in der 
Frühe des 18. Februars die deutschen Marschkolonnen von der 
unteren Düna und von Oesel her in Livland und Estland ein- 
rückten. Am 24. war Dorpat, am 25. Reval besetzt. Wer das 
Glück hatte, diesen Einmarsch zu erleben, dem bleiben die 
Tage eine unvergeßBliche Erinnerung, mir sind sie der Höhe- 
punkt des Lebens. 

Ich hatte in Riga am 22. ein Telegramm der Obersten Heeres- 
leitung erhalten, ich sollte einen Offizier mit der Truppe vor- 
schicken, der mich über die Stimmung im Lande unterrichten und 
die Verbindung mit den Einheimischen aufnehmen sollte. Ich 
übernahm die Aufgabe selbst, es litt mich nicht mehr in Riga. 
Gerüchte waren verbreitet, der Vormarsch sei ins Stocken ge- 
kommen, die Bolschewisten bereiteten eine sizilianische Vesper 
vor. Nachmittags stieg ich mit Scheubner-Richter in den Kraft- 
wagen und fuhr nach vorne. Am 23. nachmittags war ich in Walk, 
dort waren die vordersten Abteilungen, eine Sturmkompagnie 
unter Hauptmann von Winterfeldt, eine Reserve-Radfahrer- 
kompagnie unter Hauptmann von Bülow und eine Husaren- 
Schwadron unter Rittmeister Graf Eulenburg. 

Im Städtchen herrschte die größte Erregung. Die Bolsche- 
wisten hatten, bevor sie ausrissen, noch eine Anzahl Einheimische 
verschleppt. Bei 20° Kälte hatte man sie in Viehwagen gesperrt 
und abgefahren. Noch schlimmer waren die daran, die auf Fuß- 
marsch, angewiesen waren. Von ihnen waren bald hinter Walk 
sechs Männer und drei Frauen in der grauenvollsten Weise er- 
mordet worden. Die letzten Bolschewisten, die man hatte greifen 
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können, waren auf dem Markte erhängt. Ihre Leichen baumelten 
von den Laternenpfählen. 

Ich suchte die Offiziere auf und ließ mich orientieren. Der 
Schnee lag fußhoch, Pferde und Radfahrer kamen nicht mehr vor- 
wärts. So hatte Winterfeldt angeordnet, daß Schlitten aufge- 
bracht würden. Alles im Städtchen half aus, um fünf Uhr abends 
konnte die Reise weitergehen. Ich schloß mich an, zuerst im Kraft- 
wagen, als der im Schnee stecken blieb, stieg ich auf den Schlitten 
eines Offiziers der Maschinengewehre über. 

Gegen 10 Uhr waren wir in Ringen, die Pferde zum Teil stark 
erschöpft. Das Glück wollte es, daß wir eine russische Kolonne 
faßten, die sich ahnungslos im Dorfe einquartiert hatte. Ihre 
Pferde wurden zum Ersatz unserer schlapp gewordenen einge- 
spannt, dann ging die Jagd weiter durch die helle, kalte Mond- 
nacht. Bald hinter Ringen faßten wir die ersten Russen. Sie hatten 
sich in einem großen Schafstall seitwärts der Straße untergebracht. 
Eulenburg mit einem Trompeter und zwei Husaren besetzte die 
beiden Ausgänge, Handgranaten wurfbereit. Kein Posten, keine 
Wache. Offenbar hatte man ein solches Tempo der Invasion nicht 
erwartet. Aufstehen! Hände hoch! Das Bataillon stand auf, nahm 
de Hände hoch, wurde zu Vieren formiert und nach Riga in 
Marsch gesetzt. Vorne ein Husar, einer hinten. Keiner dachte an 
Widerstand, es war die Suggestion der Machtlosigkeit. Nicht lange, 
ud die Sache wiederholte sich, wenn auch nicht ganz so leicht. 
Ich stand mit Eulenburg vor der Front des gefangenen Bataillons, 
die stumpfen Asiatengesichter stierten uns an, hier und da eine 
freche Kommunistenvisage. Der größte Teil unserer Truppen war 
schon weiter auf Dorpat gefahren. Es war eine groteske Situation: 
de Russen brauchten uns nur zu erwürgen, wir hätten keinen 
Widerstand leisten können. Die Suggestion mußte aufrecht er- 
halten bleiben. Ein Bolschewist ging an uns vorbei, mit den Hän- 
den tief in den Hosentaschen, und sah uns mit herausfordernd 
fecher Miene an. Da hieb ihm Eulenburg zwei Maulschellen, die 
üicht von schlechten Eltern waren, mit einem Schuppdich flog 
et die Bataillonsfront hinab, und die Autorität war gesichert. 
Wieder Marschkolonne zu Vieren, los nach Riga. So verhafte- 
ten wir in der Nacht an dreitausend Mann. Im Morgendämmern 
kam es zu einem kurzen Gefecht, der Widerstand war schnell 
gebrochen. 

Über den endlosen Schneeflächen glühte das Frührot herauf. 
Reiter kamen uns entgegen, junge Balten aus Dorpat, die Nach- 
fichten einziehen sollten und ihren Augen nicht trauten, als sie 
deutsche Truppen sahen. Sie erzählten: 24 Stunden später, und 
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die Bartholomäusnacht wäre über die Deutschen hereingebrochen. 
Um 8 Uhr waren wir vor dem Tore von Dorpat, über 87 km hatten 
wir in 15 Stunden zurückgelegt. Die Bolschewisten hatten die 
Stadt in den frühen Morgenstunden verlassen. Die ganze Ein- 
wohnerschaft strömte uns entgegen, an dem Morgen war kein 
Dorpater, der noch kriechen konnte, zu Hause geblieben. Eins 
unserer Autos war mitgekommen, darin fuhr ich mit Winterfeldt 
in die Stadt. Ein alter Balte mit schneeweißem Haar und Bart, 
Herr von Anrep, stieg auf das Trittbrett des langsam fahrenden 
Wagens, hielt meine Hand fest in der seinen und wiederholte, 
während ihm die Tränen in den Bart liefen: „Daß ich das noch 
erlebe, daß ich das noch erlebe!“ 

Auf dem Marktplatz war ein freier Raum abgesperrt, in den 
die Truppen von dem residierenden Landrat, Baron Stael von 
Holstein, geleitet wurden. Herr von Stael begrüßte uns mit freund- 
lichen Worten; ich dankte und brachte ein Hoch auf Kaiser Wil 
helm aus. Und dann brauste es empor aus Tausenden von Kehlen: 
„Nun danket alle Gott!‘ 

Am nächsten Tage (25. II.) wurde Reval vom deutschen Nord- 
korps besetzt. Wenige Stunden vor dem Einmarsch war die est- 
nische Republik ausgerufen. Sie war von den Kirchen feierlich 
eingeläutet, auf vielen Häusern wehte die estnische Fahne. Die 
Esten hatten eine gerissene Politik getrieben. Als sich Gerüchte 
verbreiteten, die Deutschen bereiteten den Einmarsch von den 
Inseln aus vor, entschloß man sich, im letzten Augenblick, wenn 
die Russen vor den Deutschen geflohen waren, die Autonomie zu 
erklären. Widerstand sollte nicht geleistet werden, damit die 
Deutschen nicht zu kämpfen hätten. Deutschland sollte in die 
Lage gebracht werden, das „freie Volk‘ zu schützen, die Selb- 
ständigkeit zu sichern und, wenn es Ordnung ins Land gebracht 
hatte, dies wieder zu verlassen. Im andern Falle sollte die Okku- 
pation als Vergewaltigung des freien Volkes, als Überrumpelung 
der Wehrlosen hingestellt und der Schutz der Neutralen angerufen 
werden. 

Die Übergriffe der roten Garde machten solche Pläne zu 
nichte. Sie ließen die Deutschen nicht als Eroberer, sondern als 
Befreier erscheinen. Die estnische Republik wurde nicht anerkannt. 
Die Stimmung der Bevölkerung war geteilt. Auf dem Lande wur- 
den unsere Truppen begeistert aufgenommen. In den Städten 
wünschte die „Intelligenz“ sehnlich ihren Abzug;; sie wurde darin 
bestärkt durch die deutsche Sozialdemokratie, mit der man in 
Verbindung stand. Nur die Balten sahen freudig der Erfüllung 
ihrer nationalen Wünsche entgegen. Aber auch sie, wie wir alle, 
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die an eine deutsche Zukunft des Landes geglaubt hatten, wurden 
furchtbar enttäuscht, als in den nächsten Tagen die Worte Hert- 
ings vor dem Reichstage bekannt wurden, nach denen Deutsch- 
land nicht daran dächte, in Estland und Livland Fuß zu fassen. 
Glaubte man, durch irgendeine Annexionspolitik im Osten sich 
le Möglichkeiten zu einem Sonderfrieden mit Rußland zu 
veschütten? Oder fürchtete man, durch die Ausdehnung 
'wserer Machtsphäre auf große fremdstämmige Gebiete den 
ntionaldeutschen Charakter des Reiches zu schwächen, wie es 
inPreußen nach der unglücklichen dritten Teilung Polens ge- 
wesen war ? 

Welche Motive auch vorgelegen haben mögen — vielleicht 
berechtigte und wohldurchdachte —, ihre Wirkung war die Steige- 
ng des Gegensatzes zwischen politischer und militärischer Lei- 
tung, ein fortgesetztes Gegeneinanderarbeiten aller Dienststel- 
kn, je nachdem sie ihre Weisungen vom Auswärtigen Amt oder 
von der Obersten Heeresleitung erhielten. Der Gegensatz wurde 
ım so unerträglicher, als von der leitenden militärischen Stelle, 
dem Armee-Oberkommando 8, eine einseitig baltisch betonte 
Politik eingeleitet wurde, die der bisher in der Verwaltung befolg- 
ten paritätischen Behandlung der Nationalitäten zuwiderlief. Mit 
ir wurde die letzte Chance zerschlagen, die uns noch geblieben 
war: daß der Eindruck des bolschewistischen Treibens die Ein- 
leimischen auf die deutsche Seite führte. 

Die von den militärischen Stellen geförderte Bildung von 
änheimischen Milizen wurde als eine Vorstufe zur Autonomie an- 
gsehen ; welchen Nutzen man von ihnen erwartete, war nicht zu 
kennen. In Estland wurden die einheimischen Truppen zu einer 
Division erweitert, alle wehrfähigen Esten von 18 bis 28 Jahren 
itten sich dazu zu melden. In die Division traten viele rote 
Grdisten ein, ihre Aufstellung bedeutete die Organisation des 
marchistischen Elements. Der Erfolg war, daß die Stellung der 
Deutschen in Estland immer schwieriger wurde; die Anord- 
mngen der Militärbehörden wurden mangelhaft befolgt, die Offi- 
ütte herausfordernd behandelt, überall regte sich der Geist der 
Auflehnung. 

In der gleichen Richtung ging die Entwicklung im lettischen 
@biet. In Riga tat sich, geduldet und gestützt von Berlin, eine 
hilschewistische Kommission auf, deren offizieller Zweck nicht 
az klar war, deren Einwirkung darin bestand, daß sie ein Zen- 
nm der Verhetzung wurde. Die Militärbehörde war gezwungen, 
zu dulden, ihre Einwirkung beschränkte sich auf das Nieder- 
Mllen der äußeren Symptome, in der Tiefe fraß der Geist 
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der Auflehnung, weiter und weiter, er griff immer tiefer in die 
Truppe ein. 

Was den Zustand so unerträglich machte, war die Unklarheit 
der politischen Lage, die Trotzkis Gerissenheit herbeigeführt hatte: 
niemand wußte, ob wir denn eigentlich noch im Kriegszustand mit 
Rußland waren oder nicht. Die Reichsleitung hielt — aus inner- 
politischen Gründen —an der Fiktion des Friedens fest und glaubte 
sogar, der bolschewistischen Agitation im Lande freie Bahn lassen 
zu müssen. Die militärischen Stellen nahmen die Fortdauer des 
Kriegszustandes an. An den Grenzen Estlands und Lettlands stan- 
den noch immer die beiden Fronten einander gegenüber, zumeist 
untätig, aber jeden Augenblick mußte mit neuem Aufflammen des 
Kampfes gerechnet werden. 

So ging der Sommer 1918 zu Ende. In den Augustkämpfen 
der Westfront zeigte sich der Niedergang der deutschen Wider- 
standskraft. Noch bewahrten die zermürbten Truppen einen harten 
Abwehrwillen, an einen Abschluß des Krieges mit positiven Er- 
folgen war nicht mehr zu denken. Am 22. September verzichtete 
die Reichsleitung offiziell auf alle Angliederungspläne und gestand 
die Autonomie von Estland und Livland zu. Es war nur ein Ver- 
such, das militärische Prestige aufrecht zu erhalten, wenn die 8. 
Armee noch in ihren Stellungen an den baltischen Grenzen ver- 
harrte. 

Wenige Wochen vor dem Verzicht der Reichsleitung war die 
deutsche Verwaltung in Estland und Livland eingerichtet worden. 
Das Gebiet war mit Kurland zu einer Einheit zusammengefaßt 
und dem Chef der Militärverwaltung Kurland, Herrn von Goßler, 
unterstellt. Er und sein Adlatus Burchard waren einsichtige Män- 
ner, die sich bemühten, wenigstens die unerträglichsten Mißgriffe 
des Armeeoberkommandos, wie die Abschaffung des lettischen 
Unterrichts in der Volksschule, zu beseitigen. Aber auch sie ver- 
mochten nicht zu verhindern, daß im September die Universität 
Dorpat eröffnet wurde, ohne daß ein einziger Lehrstuhl von einem 
Esten besetzt worden wäre. 

Der Geschicklichkeit Burchards war es gelungen, die Er- 
nennung Winnigs zum Reichskommissar für die baltischen Lande 
durchzusetzen. Zu Anfang November trat er sein Amt an; was 
er eigentlich sollte, hatte ihm niemand gesagt, aber er war der 
Mann, sich seine Aufgabe selbst zu stellen: „die Meuterei zu 
bändigen und die geordnete Heimkehr der Armee zu organi- 
sieren‘“, 

Wie er diese Aufgabe zu lösen gesucht und gelöst hat, stellt 
Winnig in seinem Buche dar, und es wäre ein zweckloses Beginnen, 
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wenn ich hier einen Auszug daraus geben wollte. Nur auf einige 
der wesentlichen Eindrücke weise ich hin, die ich aus ihm ge- 
wonnen habe. 

Es waren die elendesten Tage deutscher Geschichte, die uns 
Winnig in die Erinnerung zurückruft. Viel elender, als die 
Tage nach Jena. Damals in allem Jammer des Zusammenbruchs 
konnte Barthold Niebuhr schreiben: „Ich habe in diesen Tagen 
irgends mehr so viel Kraft, Ernst, Treue vereinigt zu finden er- 
wartet ; mit einem großen Sinne geleitet, wäre dies Volk der ganzen 
Welt unbezwinglich gewesen.‘‘ Und welch furchtbares Bild von 
Schwäche, Untreue und Dummheit zeichnet Winnig! Wie muß 
doch die Nation im Innersten zermürbt gewesen sein, daß sie sich 
von solcher Unfähigkeit und Schlechtigkeit führen ließ! 

Man hat auch dem Offizierkorps, als dem stärksten Träger 
der staatlichen Widerstandskraft, vorgeworfen, daß es in den 
Tagen des Niederganges versagt hätte. Winnig ist zu taktvoll, um 
schen Vorwurf zu erheben, aber zwischen den Zeilen steht es 
doch zu lesen. In Reval war es zur offenen Meuterei gekommen, 
ine den Versuch eines Widerstandes. Gewiß: es war ein Versagen 
gwesen. Aber weiß man denn, was es heißt, wenn dem Offizier, 
der bisher gewohnt war, mit schrankenloser Autorität zu befehlen, 
ötzlich kein Mensch mehr gehorcht ? War es ein Wunder, daß 
de Seelenkraft zerbrach gegenüber dem Ungeheuren, das sich da 
Mtzlich auftat ? Es war ein Versagen, aber wer von sich selbst 
ikhauptet, er hätte nicht versagt, der hebe den ersten Stein! 

Um so großartiger erscheinen die Männer, die auch jetzt noch 
den Kopf hoch und klar hielten. In Dorpat saß der General 
wEstorff, den die Leutnants ‚‚den alten Römer‘ nannten, eine der 
markigsten Gestalten des Heeres. Der dachte nicht daran, sich zu 
beugen, und der Soldatenrat stand still, wenn der General befahl. 
it ihm und seinem trefflichen Generalstabschef Bürkner fand 
Winnig sich schnell zusammen, in Riga fand er nur Ablehnung. 
im Oberkommando war er der „‚Genosse‘‘, „die Verkörperung 
«re Umsturzmächte, die Meuterei und Zusammenbruch ver- 
xiuldet hatten‘. Und doch brauchte, wer halbwegs Menschen 
kurteilen konnte, sich mit Winnig nur zehn Minuten zu unter- 
kalten, um zu erkennen, daß hier ein Mann vom lautersten Willen 
weihm stand. Zu solcher Erkenntnis kam man nicht, und ein 
Isammenarbeiten der militärischen Leitung mit dem Reichs- 
kimmissar wurde erst möglich, als auf dessen Veranlassung 
istorff mit Bürkner ins Oberkommando in Riga einzog. 

Es war die Grundanschauung des Offizierkorps, die eine Zu- 
“mmenarbeit mit dem Sozialdemokraten ausschloß, auch da, 
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wo sie im Interesse der Gesamtheit geboten war. Will man ihr 
letzten Motive verstehen, so muß man auf das Jahr 1848 und 
weiter bis auf die Jahre zurückgehen, die der französischen 
Revolution von 178g folgten. Man hatte geglaubt, durch Abschlie- 
Bung nach außen das Offizierkorps vor dem Eindringen der Ideen 
des Umsturzes bewahren zu müssen. Man drückte die Augen zu, 
um nicht zu sehen, was in der Welt vor sich ging. Als der General 
von Boguslawski auf die Gefahren hinwies, die aus der sozial- 
demokratischen Bewegung für den Staat erwachsen müßten, ak 
er es aussprach, daß selbst das Heer nicht immun sei gegen die 
Zersetzung aus der Tiefe, erregte er ein peinliches Befremden. 
Wohl hat niemals ein Offizierkorps sich so innerlich mit der Manr- 
schaft zusammengefunden, wie das deutsche der Vorkriegszeit: wir 
dachten sozial im besten Sinne. Und doch standen wir abseits 
von den großen Bewegungen der Zeit, und als sie jetzt mit unwider- 
stehlicher Gewalt auch in unser Leben hereindrangen, fanden sie 
uns unvorbereitet, fremd, manchen widerstandslos. Vielleicht war 
doch etwas Richtiges in der Mahnung gewesen, die Gustav Freytag 
vor langen Jahren ausgesprochen hatte: „Nur der Offizier, der 
außer seiner Fahnenehre und der Treue gegen seinen Landesherm 
noch vollen Teil hat an allem, was den Bürger seiner Zeit erhebt 
und adelt, wird in der Stunde schwerer Entscheidung die sichere 
Kraft in der eigenen Brust finden.‘ 

Nun saß das neue Oberkommando in Riga: Estorff und Bürk- 
ner, beide innerlich frei, um einen Mann wie Winnig zu erkennen 
und zu würdigen, klug, um den Strom neuer Gedanken zu sehen, 
zu dessen Erfassung damals nur wenige fähig waren. 

Um Winnig sammelten sich, die über das Elend des Tages 
hinaus noch ins Große zu denken vermochten. Es lag eine Vor- 
ahnung kommender Dinge in ihren Gesprächen, wenn sie die kon- 
servativ-sozialistische Ehe erörterten, nicht als die Verbindung 
zweier Parteien, die nicht zueinander kommen konnten, sondern 
als die zweier Ordnungsmächte, eines vom Acker lebenden und 
eines mit der Gesellschaft zerfallenen Industrievolkes, die beide 
durch das Bewußtsein der kämpfenden Gemeinschaft zu einigen 
waren. Noch sollten anderthalb Jahrzehnte vergehen, bis solche 
Gedanken durch Adolf Hitler und den Nationalsozialismus ver- 
wirklicht wurden, ein Kopf wie Winnig sah sie voraus. 


Ende Januar 1919 ging Winnig als Reichskommissar nach 
Königsberg. Er sollte in Ost- und Westpreußen die Ordnung wie- 
derherstellen, gemeinsam mit den Militärbehörden den Grenz- 
schutz organisieren, er war befugt, im Namen der Reichs- und der 
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Staatsregierung alles zu tun, was er für notwendig hielt. Im 
Generalkommando saß Estorff, im Oberpräsidium Batocki. Im 
jili 1919 trat Batocki zurück, er wollte nicht mehr einem Staate 
denen, der sich den Bedingungen von Versailles unterwarf, der 
lbst die entehrenden Bestimmungen über die Auslieferung des 
Kaisers und der Heerführer angenommen hatte. An seiner Stelle 
wirde Winnig Oberpräsident von Ostpreußen. Er war für die 
Annahme, er war überzeugt: eine Regierung, die solcher Ehr- 
ksigkeit fähig ist, bricht sich selbst das Genick. 

Dort in Königsberg, in der Zeit des tiefsten Niederganges 
des Vaterlandes, in Schmach und Not, lernte ich Winnig kennen. 
Mitte Februar 1920 übernahm ich den Befehl über die in der 
Aufstellung begriffene Sicherheitspolizei der Provinz. Aus der 
Stickluft, die ich in Berlin geatmet hatte, trat ich in die reine 
Höhenluft, in die Umgebung eines hochsinnigen Geistes. 

Gewiß: Winnig war Sozialdemokrat und hätte mir als dem 
ten Offizier nach allem Herkommen inkommensurabel sein 
müssen. Aber hier erkannte ich: mit einem Sozialisten solcher 
Art konnte auch unsereiner zusammenarbeiten. Im Grunde war 
eja kein Sozialdemokrat mehr. Er hatte sich innerlich längst von 
sinen Parteigenossen gelöst, nur wenige Wochen, und der Bruch 
wllzog sich auch äußerlich. 

Winnig war einer der glücklichen Menschen, bei denen jeder 
Gedanke den Zug ins Große nimmt. Er dachte nicht in Partei- 
khren, sondern in den großen Linien des deutschen Schicksals. 
Vor Monaten, als die Hoffnungslosigkeit auf Deutschland lastete, 
narer durch die livländische Herbstnacht gefahren. Er war dem 
ütselvollen Weg der Geschichte nachgegangen, die jetzt die 
goßen Reiche zerschlug und all diesen kleinen Völkern ein Eigen- 
kben gestattete. Er war entschlossen, an seinem Teile zu wirken, 
‚aß wir an diesem äußersten Saum deutscher Geltung berufen 
sin möchten, mit unserm Planen, Tun und Wagen die ersten 
Stufen zum Wiederaufstieg zu legen‘. Livland war uns ver- 
ken, jetzt galt es, in Ostpreußen ein neues Ausfallsgebiet in 
üe Länder des Nordostens zu schaffen. Immer hieß es nur 
‚Ostpreußen solle behauptet werden‘; Winnig dachte weiter, 
kffnungsvoller. 

Ostpreußen wurde zur Insel, es mußte anders organisiert 
werden, wie die übrigen Provinzen Preußens, wenn es seiner deut- 
xien Aufgabe genügen sollte. Seine Kraftquellen waren auszu- 
®stalten. Aus dem Gefälle des Wassers von den Masurischen Seen 
ur Ostsee konnte eine elektrische Kraft gewonnen werden, die 
&ı dreifachen Bedarf der Provinz deckte. Winnig ging an die 
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Arbeit und bedrängte Erzberger, der die deutschen Finanzen 
verwaltete, ‚so wie er es verstand‘, daß er 200 Millionen zur Ver- 
fügung stellte. Er suchte den Volkszuwachs, den Ostpreußen bis 
dahin an das Reich abgegeben hatte, der Provinz zu erhalten, 
Dazu galt es, den wirtschaftlichen Aufbau umzugestalten. Ost- 
preußen sollte nicht mehr Rohstoffe aus- und Fertigwaren ein- 
führen, es sollte gebrauchsfertig verarbeiten, was es an Roh- 
stoffen besaß: Holz, Flachs, Tierhäute. Die Milch und der Ertrag 
der Fischerei waren besser auszunutzen. Es sollte kein Land der 
Fabriken werden, aber ein Netz von Gewerbebetrieben mittlerer 
Größe sollte entstehen. So war im Osten eine neue, deutsche Wirt- 
schaftsmacht zu schaffen, die hinauswirkte in die gewerbearmen 
Länder des Nordostens, nach Polen, Litauen, Kurland hinein 
und sie deutschem Wesen und Einfluß öffnete. 

In solchen Linien bewegte sich, was Winnig einleitete. Aber, 
was verstanden die Männer, die damals am Steuer standen, von 
solchem Planen ? In kleinlicher Eifersucht, in Angst und Miß- 
trauen waren sie jedem größeren Gedanken unzugänglich. 

Mit einem ihrer Übelsten, mit dem Königsberger Polizei- 
präsidenten Lübbring, hatte ich täglich zu tun. Fand ich bei 
Winnig die Gedanken eines abgeklärten Geistes, ein Leben im 
Dienste der Gesamtheit, so schlug mir bei Lübbring der Gifthauch 
der Mißgunst, der Herzensroheit, eines wenig verschleierten Hasses 
entgegen. Unser Aufgabengebiet war im Grunde vollkommen ge- 
trennt: Lübbring hatte die politische, ich die militärische Seite der 
Polizeiorganisation zu betreuen. Aber er war durchaus nicht ge- 
sonnen, mit der Beschränkung auf sein engeres Arbeitsgebiet die 
Macht der Exekutive aus der Hand zu geben und mir zu überlassen. 
So behielt er sich auch die militärische Leitung einer Abteilung der 
Sicherheitspolizei vor und fand dabei leider die Unterstützung 
eines früheren Offiziers, eines Geschäftemachers, der durch Krie- 
cherei vor seinen Untergebenen mich auszustechen suchte. Diesen 
beiden Subjekten war ich von Anbeginn ein Dorn im Auge, und 
mit Argwohn sahen sie auf das Vertrauensverhältnis, das sich von 
Tag zu Tag mehr zwischen Winnig und mir anspann. Sehr bald 
sollten sie Gelegenheit finden, ihr Mißtrauen in die Tat umzu 
setzen. 

In der Frühe des 13. März hielt der Kraftwagen vor meiner 
Wohnung. „Wissen Herr Oberst schon, daß in Berlin Revolution 
ist? Die Sozialdemokraten sind am Boden,‘ begrüßte mich der 
Fahrer. „Und von der Kronprinzkaserne weht schon die schwarz- 
weiß-rote Fahne.‘‘ Der Mann war ganz aus dem Häuschen. „Los, 
ins Oberpräsidium!‘“ Man bestätigte die Nachricht. ‚Was macht 
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der Oberpräsident ?“ „„Er macht mit.‘ ‚„‚Wo ist er ?“ „Beim Wehr- 
kreiskommando.‘‘ Also dorthin. Da saß der ‚alte Römer‘‘, Winnig, 
der Landeshauptmann v. Brünneck, Bürkner und noch ein paar 
andere. Alle in starker Erregung, in der freudigen, wie etwa damals, 
ıs wir die Mobilmachung erfuhren, wie ich sie empfunden hatte, 
is der Einmarsch in Livland befohlen war. Daß wir alle mit- 
machten, stand fest. ‚Wenn Kapp eine Sache anfaßt, dann führt 
sie durch,‘ hieß es. Ostpreußen hatte ein unbegrenztes Ver- 
tauen zu ihm. 

Dann fuhr ich mit Winnig zurück, um mit unseren Herren die 
nächsten Anordnungen zu besprechen. Als wir die Treppe hinauf- 
siegen, fragte ich ihn: ‚Jetzt müssen Sie als Innenminister ins 
Kabinett. Würden Sie darauf eingehen, wenn man es Ihnen an- 
bietet?“ Nach kurzem Besinnen antwortete er: „Ja, aber wer 
wird es mir anbieten ?‘ Ich entgegnete, ich würde an Oberst Bauer 
tlephonieren, der Kapps rechte Hand war, der würde es durch- 
setzen. „Versuchen Sie es,‘ sagte Winnig, und wir trennten uns. 
Ihnahm den Hörer: ‚Berlin, Reichskanzlei, Oberst Bauer.‘ Es 
dauerte nicht lange, da war richtig Bauer am Apparat. Wir kannten 
ws seit langen Jahren aus dem Generalstab, und ich konnte mit 
imreden, wie mir ums Herz war. ‚Macht bloß nicht den Unsinn, 
&B Ihr die Sache zu extrem rechts aufzieht. Dann könnt Ihr 
Euch nicht behaupten.‘ ‚Keine Sorge‘, klang es zurück, ‚wir 
taben unsere Mitarbeiter bis weit in die Unabhängigen hinein.‘ 
„Na,“ antwortete ich, „zu Euren Unabhängigen habe ich kein 
Iıtrauen, aber wenn wir uns über das Prinzip einig sind, dann 
stes gut. Nun aber, was ich eigentlich will: Ihr müßt Winnig 
ds Innenminister nehmen. Einen besseren Mann kriegt Ihr nicht, 
aßerdem möglich nach rechts und links, wenigstens bei allen, 
üe Urteil haben.‘ „Hm, ja,‘‘ meinte Bauer, „guter Gedanke. 
ki werde es gleich Kapp sagen.‘ „Schön, also weiterhin gute 
Gschäfte! Schluß.‘ 

Ach, die guten Geschäfte blieben aus. Am nächsten Morgen 
Isich die Liste des Kabinetts: Jagow, Winterfeldt, Traub, Fal- 
inhausen und noch ein paar andere. Jeder einzelne ein tüchtiger 
Mann, jeder einzelne auch vollkommen möglich im Kabinett, und 
dich — die Gesamtheit des Kabinetts undenkbar. Man hörte von 
in Gegenmaßregeln der Regierung, dem Generalstreik — es war 
kar, daß die Sache hoffnungslos wurde. 

Nach wenigen Tagen hatte sich das Schicksal vollendet. 
Sstorff und Winnig mußten aus dem Staatsdienst ausscheiden, 
at meinem Oberpräsidenten ging auch ich. Zwar hatte der Nach- 
hlger Winnigs einen Versuch gemacht, mich zu halten. Auf seine 
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Veranlassung sollte ich mit Lübbring eine gemeinsame Besprech 
mit dem Innenminister Severing haben. Ich fuhr nach Berlin, 
Lübbring sollte im Flugzeug folgen. Ich habe nie wieder etwas 
von dieser Unterredung gehört. Man nahm es damals an den 
offiziellen Stellen nicht sehr ernst mit Versprechungen. 

Statt Lübbring kamen nach einigen Tagen fünf Wachtmeister 
von meiner Königsberger Polizei nach Berlin. Sie meldeten sich 
bei mir und forderten mich auf, zurückzukehren, die Polizei würde 
sich mir unterstellen, auch die Reichswehr würde mitmachen, 
wenn ich den Befehl übernähme. So verwirrt waren in jenen Tagen 
alle Begriffe, so stark die Empfindung der Führerlosigkeit! Vier- 
undzwanzig Stunden kämpfte ich mit mir, bis die bessere Einsicht 
siegte, und ich meinen Wachtmeistern das Hoffnungslose ihres 
Planes auseinandersetzte. 

Vorher, ehe ich von Königsberg schied, war ich bei Winnig 
gewesen. Die Erlebnisse der letzten Tage hatten ihn niederge- 
worfen. Als ich an sein Krankenbett trat und in seinen Augen 
den Ausdruck tiefster Hoffnungslosigkeit sah, als er mit mir über 
das sprach, was er gewollt und was er nicht erreicht hatte, ak 
er mit den Worten schloß: ‚die Partei, der meine Lebensarbeit 
gehört, hat heute nichts mehr für mich als einen Fluch und einen 
Steinwurf‘‘ — da trat mir die erschütternde Tragik eines edlen 
Menschenlebens vor die Seele. 

Diese Tragik durchzieht sein Buch. Es ist gedacht als eine 
Aufzeichnung persönlichen Erlebens. Aber wie jede Darstellung 
einer bedeutenden Einzelpersönlichkeit zugleich ein Element des 
Typischen in sich schließt, wie in ihm Entwicklungen, Anschau- 
ungen, Gedanken aufleuchten, die der Zeit gemeinsam sind, so er- 
hebt sich auch Winnigs Buch aus der Sphäre des Individuellen 
zum Allgemeinen. 

Als Heranwachsender hatte er sich der Sozialdemokratie in 
die Arme geworfen, er sah in ihr die Bewegung, die den Armen 
das „heilige Recht aufs Leben‘ schaffen sollte. Der Siebzehn- 
jährige hatte ein Revolutionsdrama geschrieben ; in ihm hatte ein 
Herz geklopft, das von einem starken Idealismus erfüllt war. 
Jetzt war er gewachsen und gereift. Hatte es jetzt noch Sinn, an 
Idealen festzuhalten, die er sich als Kind aufgebaut hatte, an einer 
Lehre, die er nicht verstanden ? War er verpflichtet, Kameraden 
die Treue zu halten, die nicht die Geisteskraft hatten, ein inhaltlos 
gewordenes Programm zu zerreißen und an seine Stelle ein besseres 
zu setzen, wie es eine neue Zeit forderte ? 

Hinter der alten Sozialdemokratie schien eine Idee aufzu- 
leuchten, die wohl imstande war, einen jugendlichen Schwärmer 
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mit sich zu reißen. Jetzt war sie verödet, armselig, ideenlos ge- 
worden. Was vordem der Inhalt einer Weltanschauung schien, 
war herabgesunken zu einem wirklichkeitsfremden Träumen von 
internationaler Solidarität der ‚Unterdrückten‘, zu einem schnö- 
den Kampf um höheren Lohn. Winnig hatte versucht, sie mit einer 
neuen Idee zu erfüllen. Er hatte erkannt, daß der Sozialdemokra- 
fie nun eine Aufgabe zugefallen war, die nicht mehr unter dem 
Gesichtspunkte der Partei gelöst werden konnte. Er hatte gefühlt, 
was die Partei dem Staate schuldig war, er hatte sie zum Staate 
hinführen wollen, von dem sie mehr und mehr wegdrängte. Aber 
erhatte auch den Menschen, die damals das Geschick der Nation 
inden Händen trugen, ins Herz gesehen, und was er gesehen hatte, 
war nichts gewesen, als Feigheit, Hinterlist, Betrug, im besten 
Falle die Schwäche ehrlicher Ideologen. Jetzt hatte er mit ihnen 

hen, sie mußten ihn hassen, wie das Gemeine das Edle haßt, 
sjehatten nichts mehr für ihn als ‚den Fluch und den Steinwurf‘“. 





GESCHICHTE DER JUDENFRAGE 


voN 
WILHELM GRAU 


WININGERS „GROSSE JÜDISCHE NATIONAL-BIOGRAPHIE" 


Das sehr umfangreiche jüdische biographische Schrifttum ließ 
noch vor wenigen Jahren eine Arbeit vermissen, die einen umfassen- 
den Überblick über den personalen Anteil des Judentums an Wirt. 
schaft, Politik, Wissenschaft und Kunst ermöglicht hätte. Die in den 
jüdischen Enzyklopädien und Geschichtswerken erfaßten biographi- 
schen Nachrichten, die jüdischen Nachschlagewerke für einzelne 
Länder (z.B. Who’s Who of American Jewry, La France Israblite, 
Magyar Zsido lexicon usw.), die zahlreichen Einzelarbeiten (z.B, 
Kohut, Berühmte israelitische Männer und Frauen; Heppner, Juden 
als Erfinder und Entdecker; Scherbel, Jüdische Ärzte; Karpeles, 
Die Frau in der jüdischen Literatur; Reisen, Lexicon fyn der jiddischer 
Literatur yn Press usw.) brachten entweder nur Teilgebiete oder sie 
waren in biographischer Hinsicht nicht erschöpfend genug. 

So war die Absicht des jüdischen Biographen Salomon Winin- 
ger, „eine Übersicht über das Ganze zu geben, über das, was jüdische 
Männer und Frauen aller Zeiten und Länder für das Judentum... 
und — was sie darüber hinaus geleistet haben‘‘ (Jüd. Nat.-Biogr. 
Bd.I, S. VI) durchaus begründet. Es ist vom Standpunkt eines als 
Volk und Nation sich fühlenden Judentums aus auch verständlich, 
daß ein wissenschaftliches Werk geplant wurde, durch das ‚‚jener oft 
bestrittene Anteil der Juden am Kulturwerk der Menschheit sozu- 
sagen dokumentarisch festgelegt‘‘ werden sollte, ein Werk, das für 
„ein Monumentum Judaici nominis‘‘ ausersehen war. 

Nun liegt diese „Große Jüdische National-Biographie, 
die im Jahre 1927 in Czernowitz im Selbstverlag des Verfassers zu 
erscheinen begann, vor uns. In bisher 7 stattlichen Bänden!) bringt 
sie „mehr als 11000 Lebensbeschreibungen namhafter jüdischer 
Männer und Frauen aller Zeiten und Länder‘. Mit anerkennens- 
wertem Fleiß ist eine Fülle biographischen Materials zusammen- 
getragen worden. Durchgehend wurden Quellen und Literatur- 
hinweise gegeben, die zeigen, daß der Verfasser neben dem wichtig- 
sten biographischen und geschichtlichen Schrifttum auch jüdische 


1) Der während der Drucklegung erschienene 7. Band konnte nicht mehr 
im einzelnen gewürdigt werden, er ist jedoch so weit als möglich berück- 
sichtigt worden. 
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Tageszeitungen (Nekrologe) und Zeitschriften ausgewertet hat. 
Trotzdem ist Winingers Werk als Ganzes für die Wissen- 
schaft unbrauchbar. 

Schon in der Auswahl der ‚‚namhaften‘‘ Persönlichkeiten zeigt 
sich Winingers mangelnder allgemeiner Überblick, seine völlige un- 
kritische Abhängigkeit von den Quellen. Wahllos und ohne zu prüfen, 
hat der Verfasser alles zusammengetragen, was sich aus den von ihm 
benutzten, teilweise recht zweifelhaften Quellen ergab. Während 
jeder schriftstellernde Rabbiner, jeder kleine Feuilletonist einer 
jddischen Zeitung, jeder Gelegenheitsschreiber spaltenlang gewürdigt 
wird (meist im hochlobenden Ton der Nekrologe), fehlt eine ganze 
Reihe wirklich namhafter jüdischer Persönlichkeiten, die Wininger 
offenbar unbekannt geblieben sind. Überall zeigt sich eine typisch 
ostjüdische Perspektive. Eine geradezu kindliche Freude am bürger- 
lichen Erfolg, am Reichtum und an gesellschaftlicher Anerkennung 
ind dafür ebenso bezeichnend wie sein schwülstig überladener Stil: 
„Er brachte es bis zum Universitätsprofessor‘‘, ‚er besitzt auslän- 
üsche Dekorationen‘‘, „lebt heute in den (!) Berliner Villenvorort 
Schwanenwerder bei Nikolassee, wo er komfortabel bebaute Grund- 
stücke inmitten der Häuslichkeit der Berliner Hochfinanz erworben 
hat“ (a.a.O. III, 50). Nie vergißt Wininger Prädikate wie Exzellenz, 
Baron, ausdrücklich zu erwähnen, „die Mitgift von 150000 Pf.“ 
(a.a,0.I, 140) hält er gleichfalls für äußerst wichtig. Von der berüch- 
tigten Vielschreiberin Friederike Kempner betont Wininger mit Stolz: 
„Die Feder gebrauchte sie nie als Erwerbsinstrument, sie blieb Herrin 
hrer schlesischen Besitzung, von wo aus sie ihre Verse in die guten 
Stuben der deutschen Familien hinausflattern ließ‘ (a.a.O. III, 
46). Bei Else Lasker-Schüler hält er ‚eine gewisse süße Sinnlichkeit 
der Sprache... dafür bezeichnend ..., daß sie Jüdin mit Stolz und 
Bewußtsein ist‘‘ (III, 594). 

Mit derselben Begeisterung wie diese jüdische Bourgeoisie, 
shildert Wininger auch die marxistischen und kommunistischen 
Revolutionäre. Gerson Apfelbaum-Sinowjew (der übrigens niemals 
Apfelbaum geheißen hat) wird als „bedeutender Organisator der 
kommunistischen Partei, talentvoller Redner, hervorragender sowjet- 
nssischer Politiker‘‘ gerühmt, Eduard Bernsteins „Überzeugung, daß 
win Volk der Menschheit einen neuen Weg zu ebnen berufen sei‘ 
(, 253), hervorgehoben, Kurt Eisners rückhaltloses und unbeein- 
fußbares Eintreten für seine „ideale Überzeugung‘ gepriesen. Auf 
Karl Marx und die auffallend zahlreich vertretenen sowjetrussischen 
führer stimmt der Verfasser Lobeshymnen an. 

Den Gipfel der Geschmacklosigkeit dürfte Wininger dabei in 
siner Lebensbeschreibung der Kommunistin Ruth Fischer erreichen, 
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von der er berichtet: „sie trat glühend für die schärfste Richtung ein, 
mit wilden Gesten, so daß ihre leichte Bluse aufsprang‘‘, was ihren 
Gegenredner zu den Worten veranlaßte: „mit solchen nackten Tat- 
sachen kann ich nicht operieren!‘ (II, 260). 

Aber auch Winingers Biographien von unsauberen Geschäfte. 
machern und von Vertretern zersetzender Unmoral verdienen be- 
sondere Erwähnung (z. B. Arton, Castiglioni, Strousberg, Parvus 
Helphand, Bloch, Bettauer und Hirschfeld). Von Hugo Bettauer 
z.B. heißt es, daß er ‚in liebenswürdiger, bescheidener Art... für 
Freiheit und Aufklärung gegen Scheinheiligkeit und Grausamkeit, 
namentlich in Sachen der Liebe‘‘, eingetreten sei, und Magnus Hirsch- 
feld ‚sah Zeit seines Lebens seinen Stolz einzig und allein darin, 
deutsche Wissenschaft zu fördern‘ (!) 

Wininger sieht eben da, ‚‚wo Alltagsmenschen nur Schmutz und 
Schatten sehen, ein Licht und einen Funken Schönheit‘ (VI, 288) 
— weil es Juden sind, mit denen er es zu tun hat. Alles hat der 
„Erbauung“ des jüdischen Lesers zu dienen. So ist es auch nicht zu 
verwundern, daß in den Augen Winingers Heinrich Heine ‚‚der größte 
Lyriker des ıg. Jahrhunderts‘, Max Liebermann ‚‚der bedeutendste 
Vertreter des deutschen Impressionismus‘‘ und Daniel Sanders ‚der 
größte deutsche Sprachforscher und Lexikograph‘ ist. 

Zu alldem kommt eine Unzahl offensichtlicher Unrichtigkeiten 
in bezug auf biographische Tatsachen selbst. Namensverstümme- 
lungen, Personenverwechslungen, Zusammenwerfen verschiedener 
Persönlichkeiten, Doppelanführungen einzelner Persönlichkeiten, 
falsche Wiedergaben aus hebräischen Urtexten, falsche Lebensdaten 
und Angaben über die verwandtschaftlichen Beziehungen sind da 
noch die gelinderen Fehler. Um nur einige Beispiele zu nennen: nicht 
Fanny v. Arnstein heiratete den Baron Pereira, sondern ihre Tochter; 
nicht „eine Schwester von ihr‘‘ (Marianne Saaling) „heiratete Paul 
Heyse‘‘, sondern die nicht mit ihr verwandte Marianne Saaling war 
die Mutter Paul Heyses. Ludo Moritz Hartmann ist nicht Enkel, 
sondern Ururenkel des Prager Rabbiners Fleckeles. Edgar Loening 
hieß niemals „früher Levysohn‘‘, sondern Löwenthal. Einen Nathan 
Adam Frhrn. v. Pereira-Arnstein hat es nie gegeben. Die Mutter 
Felix Mendelssohns hieß nicht Lea Salami, sondern Lea Salomon. 
Michael da Costa und Eduard v. Wertheimstein werden zweimal mit 
verschiedenen Texten aufgeführt. Falsche Jahreszahlen und Orts- 
angaben finden sich in Unmenge. 

Wenn sich darin schon die Kritiklosigkeit Winingers und seine 
mangelnde Fähigkeit zeigt, aus reinen Quellen gesicherte Ergeb- 
nisse wissenschaftlich zu verwerten, so nimmt sie bei der Feststel- 
lung der Zugehörigkeit zum Judentum geradezu groteske Formen 
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an. Fast in keinem Falle bringt Wininger überhaupt einen wirklichen 
Nachweis für die jüdische Abstammung. Teilweise hat er Fehler aus 
emsthaften jüdischen Werken übernommen. Meist schöpft er aber 
aus den zweifelhaften Angaben jüdischer und antijüdischer Streit- 
schriften. Dort ausgesprochene Vermutungen übernimmt er ohne 
Einschränkungen als Nachweise der jüdischen Abstammung. In 
vielen Fällen genügt ihm aber dafür auch schon ein ‚verdächtiger‘‘ 
Name, eine liberal-demokratische Einstellung oder irgendeine wissen- 
schaftliche Beziehung zum Judentum. 
| Es wird zwar heute von niemand mehr bestritten werden, daß in 
eine umfassende jüdische National-Biographie auch Rassejuden, ‚‚die 
sich nicht mehr zur jüdischen Religion bekennen‘, aufzunehmen sind, 
„weil die Taufe Abstammung, Anlage, Wesen und Charakter unver- 
ändert läßt‘‘ (I,VII), Dagegen ist es unstatthaft, in einem solchen 
biographischen Werk die Mischlinge ohne weiteres als Juden zu 
bezeichnen, ohne den nichtjüdischen Blutsanteil überhaupt zu er- 
wähnen oder gar einwandfrei deutschblütige Menschen in einer 
Reihe mit den zersetzendsten Kräften des Judentums — Marx, 
Trotzki, Hirschfeld usw. — zu nennen, um mit ihnen den ‚,‚oft be- 
strittenen Anteil der Juden am Kulturwerk der Menschheit... 
dokumentarisch‘‘ festzulegen. Wininger hat in diesem wichtigen 
Punkte alles durcheinander gemengt. In mehreren Fällen muß man 
ihm sogar den guten Willen absprechen, dann nämlich, wenn aus den 
von ihm benutzten Quellen ohne Schwierigkeit die nichtjüdische 
Abstammung ersichtlich gewesen wäre. Es soll nicht verkannt werden, 
daß gerade auf dem Gebiete der Rassezugehörigkeit sich auch in die 
sorgfältigste Arbeit ein Fehler einschleichen kann. Es kann aber 
heute weder der deutschen noch der jüdischen Wissenschaft gleich- 
gültig sein, ob eine namhafte Persönlichkeit dem Judentum angehört 
er nicht. Dem deutschen Volke liegt daran, daß es Männer wie 
Stefan George, David Hansemann, Max Klinger, Hugo Lederer, Georg 
Kerschensteiner, Eduard Meyer, Rudolf Virchow u. a. m., die Winin- 
ger zu Juden stempelt, zu den Kulturträgern deutschen Blutes zählen 
kann. 

Da die „Große Jüdische National-Biographie‘‘ stark verbreitet 
st und viel benutzt wird, ist eine ausführlichere Berichtigung in der 
Frage der rassischen Zugehörigkeit der angeführten Personen bitter 
tötwendig. Im folgenden haben wir eine Liste einer Reihe von Personen 
asammengestellt, die Wininger zu Unrecht als Volljuden anführt, 
whrend sie in Wirklichkeit reine Nichtjuden bzw. Mischlinge sind. 
Die Abstammungsverhältnisse nachgenannter Personen sind von uns 
kötgestellt worden durch einwandfreie Angaben des einschlägigen 
Shrifttums, wo dieses nicht hingereicht hat, durch urkundliche 
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Nachforschungen selbst!). Im 7. Band hat Wininger eine Anzahl 
Fehler zugegeben und berichtigt. Aber auch hierbei hat er offenbar 
wahllos jeder Zuschrift Rechnung getragen. So hat er z.B. die 
Volljuden Karl Lehmann-Haupt, Friedrich Gernsheim, Hans Gok- 
schmidt, Max Lehrs und den Halbjuden Hans v. Marees als ‚,‚Nicht- 
juden‘ gestrichen. 


Adler, Hans (Johann Nepomuk Heinrich), Dichter (VI, 337), geb. Wien 
1880. Vater: Hofrat Dr. Johann Nep. Lep. Adler, Halbjude. Mutter: 
Anna Wieser, arisch. 

Anaklet II. (Petrus Leonis), Papst. Die Angabe über die Herkunft ist 
nicht richtig, schon der Urgroßvater trat zum Christentum über und 
heiratete eine Patrizierin. 

L’Arronge, Adolf, Schriftsteller, geb. Hamburg 1838. Vater: Theodor, 
Jude. Mutter: Eva Rosina Trautmann, arisch. 

L’Arronge, Hans, Dramaturg, geb. Berlin 1874. Vater: Adolf, Halbjude. 
Mutter: Selma Cortina Friederike Rottmayer, arisch. 

Assing, geb. Varnhagen von Ense, Rosa Maria, Schriftstellerin, geb. 1783, 
rein arisch, jedoch verheiratet mit dem getauften Juden Dr. David 
Assing. Vater: Johann Andr. Jak. V.v.E., Med.-Rat. 

Assing, Ludmilla, Schriftstellerin, geb. Hamburg 1827. Vater: David 
Assing, Jude. Mutter: Rosa Maria Varnhagen v. Ense (s. o.). 

d’Avenel, Georges, Vicomte, Schriftsteller, geb. Paris 1855, aus arischer 
französischer Adelsfamilie. 

Bailly, Jean Sylvain, Politiker, geb. Paris 1736, arisch. Vater: Jaques B,, 
bekannter Maler. 

Baum, Johann, Peter, Dichter, geb. Elberfeld 1869, rein arisch. Vater: 
Hugo B., Fabrikant. Mutter: Luise Böddinghaus, vgl. Deutsches 
Geschlechterbuch, Bd. 83, S. 34. 

Becher, Alfred Julius, Politiker, geb. Manchester 1803, arisch. Vater: 
Begründer der rhein.-westind. Handelskomp. (aus Hanau). Mutter: 
Tochter des dänischen Generals Joh. Ludw. Jak. Binzer. 

Bell, Alexander Graham, Erfinder des Telephons, geb. Edinburg 1847. 
Vater: Prof. Alexander M. Bell, arisch. 

Benatzky, Ralph, Musiker, geb. Mähr. Budwitz 1887, arisch. Vater: 
Josef B. Mutter: Constanze v. Wittek (VII, 324). 

Bender, Johann Heinrich, Zolldirektionsrat, geb. Frankfurt a. M. 1797, 
rein arisch. Vater: Joh. Heinr. Bender, Weißbindermeister. Mutter: 
Eleonore Elisabeth Belly. 

Bendemann, Rudolf, Maler, geb. Dresden ı851. Vater: Eduard B, 
Maler, Jude. Mutter: Lida, Tochter des Bildhauers Gottfried Schadow 
(aus dessen 2. Ehe), rein arisch. 


1) Falls die arische Abstammung über die Großeltern hinaus nachgewiesen 
ist, wurde die Formulierung ‚‚rein arisch‘‘ gewählt. Angaben über die Eltern 
sind nur so weit aufgenommen, als eine Nachprüfung erfolgen konnte. Band- 
und Seitennachweise werden nur bei den im Nachtrag erscheinenden Bio- 
graphien gegeben. 
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Bendemann, Felix v., Admiral, geb. Dresden 1848, Bruder des Rudolf 
(s. 0.), Halbjude. 

Berl, Heinrich, Musikwissenschaftler, geb. Baden-Baden 1896 (VI, 461), 
aus badischer Bauernfamilie, arische Abstammung durch die Reichs- 
stelle für Sippenforschung festgestellt. 

Bern, geb. Hübner, Olga, Schriftstellerin (Pseudonym Olga Wohlbrück), 
geb. Wien 1867, rein arisch. Vater: Dr. Gotthard D. L. Hübner. 
Mutter: Bertha Charlotte Wohlbrück. Ehemann Jude. 

Bethmann, Simon Moritz, Amtmann, nicht Bankier, geb. Camberg 1687, 
rein arisch. Vater: Conrad B., Münzmeister (Goslarer Patrizierfamilie). 
Mutter: Cath. Anna Elisabeth Baumann (aus Braunschweig). 

Bettelheim, geb. Gabillon, Helene, Schriftstellerin, geb. Wien 1857. 
Vater: Ludwig G., Schauspieler, geb. Güstrow 1823, Sohn eines Steuer- 
sekretärs, arisch. Mutter: Zerline Würzburg, Jüdin. 

Bier, August, Geh. Med. Rat, Chirurg, geb. Helsen (Waldeck) 1861, arisch. 
Vater: Theodor B., Landwirt. Mutter: Christine Becker (VII, 531). 

Birch-Hirschfeld, Adolf, Prof. f. romanische Philologie, geb. Kiel 1849, 
rein arisch. Vater: Gustav H., Gutsbesitzer. Mutter: geb. Birch. 

Birch-Hirschfeld, Felix Viktor, Prof. f. Pathologie, geb. Cluvensieck 
1842. Bruder des Adolf (s. o.), rein arisch. 

Bischoff, Oswald, Erich, Schriftsteller, geb. Görlitz 1865, arisch. Vater: 
Oswald B., Kaufmann. Mutter: Auguste Thomae (VI, 473). 

Bizet, Alexandre C&sare L&opold, gen. Georges, Komponist, geb. Paris 
1838, rein arisch, jedoch mit der Jüdin Genevi®ve Halevy verheiratet. 
Vater: Adolphe Armand B., Gesanglehrer. Mutter: Aim&e Marie Louise 
L£opoldine Josephine Delsarte (Schwester der bekannten Pianistin). 

Block, Paul, Redakteur des Berliner Tageblatts, geb. Memel 1862, arisch. 
Vater: Hermann B. Mutter: Hulda Siebert. 

Blos, Karl Prof., Maler, geb. Mannheim 1860, rein arisch. Vater: Jakob B. 
(aus Rauenberg, katholische Bauernfamilie). Mutter: Christine Zan- 
gerer (aus Gondelsheim, evangelisch). 

Bohnen, Michael, Kammersänger (Bd. VI, 482), geb. Köln 1888, arisch. 
Vater: Werkmeister. 

Bohr, Niels, Nobelpreisträger, Prof. d. Physik, geb. Kopenhagen 7. 10. 1885 
(nicht 1884), Halbjude. Vater: Prof. Christian B., arisch. Mutter: 
Ellen Adler, Jüdin. 

Brandes, Gustav, Geh. Ob.-Med.-Rat, geb. Celle 21.9. 1822 (nicht Han- 
nover 31.9. 1821!), rein arisch. Vater: Baurat Friedrich Philipp B. 
Mutter: Margarethe Sophie Wünsch. 

Breuer, Hermann, Schriftsteller, geb. Cochem 1878, arisch. Vater: Bürger- 
meister B. Mutter: geb. Klinkenberg (VI, 491). 

Ctesson, Warder, Konsul, geb. Philadelphia 1798, arisch, 1848 zum Juden- 
tum übergetreten (Quäkerfamilie). 

Curie, geb. Sklodowska, Marie, Mitentdeckerin des Radiums, geb. Warschau 
1867, arisch. Vater: Gymnasiallehrer Wladislaw Sklodowski (Sohn 
des Gymnasialdirektors Jozef S. und der Salomeja Sagtyriska). Mutter: 

Bronisjava Bognska (Tochter des Gutspächters Feliks Bognski und der 

Marja Laruska). 
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Damrosch, Frank Heino, Musiker, geb. Breslau 1859, Halbjude. Vater: 
Dr. Leopold D., Musiker, Jude. Mutter: Helene v. Heimburg, arisch, 
Tochter des Oberamtmanns Emil v. H. in Jever und der Helene, geb. 
Scheer. 

Damrosch, Walther Johannes, Musiker, geb. Breslau 1862, Bruder :des 
Frank Heino (s. o.), Halbjude. 

Däubler, Theodor, Schriftsteller, geb. Triest 1876, arisch. Vater: Karl D,, 
Großkaufmann. Mutter: Octavia Brehmer. 

David, Peter Julius, Musiklehrer, geb. Leipzig 1840, Halbjude. Vater: 
Ferdinand D., Musiker, Jude. Mutter: geb. v. Liphardt, arisch, 
Dernburg, Bernhard, Staatssekretär, geb. Darmstadt 1865, Halbjude. 
Vater: Friedrich D., Redakteur, Jude. Mutter: Luise Stahl, arisch, 

Tochter des Pfarrers Karl St. und der Mathilde Huth. 

Dessauer, Friedrich, Prof. d. Physik, geb. Aschaffenburg 1881. Vater: 
Kommerzienrat Philipp D., Halbjude. Mutter: Elise Vossen, arisch. 

Dessoir, geb. Reimann, Therese, Schauspielerin, geb. Hannover ı8ıo, 
Vater: Oberfeldapotheker, arisch, jedoch verheiratet mit dem jüdischen 
Schauspieler Ludwig Dessoir. 

Dollfus, Charles, Politiker, Schriftsteller, geb. Mühlhausen i. E. 1827, rein 
arisch. Aus bekannter elsässischer Industriellenfamilie, Sohn des 
Johann (s. u.). 

Dollfus, Charles Emile, Politiker und Industrieller, geb. Mühlhausen i. E. 
1805, rein arisch. Bruder des Johann D. (s. u.). 

Dollfus-Ausset, Daniel, Geologe, geb. Mühlhausen i. E. 1797, rein arisch. 
Bruder des Johann (s. u.) 

Dollfus, Johann, Großindustrieller, geb. Mühlhausen i. E. 1800, rein 
arisch. Vater: Daniel Dollfus, Fabrikant. Mutter: Anna Maria Mieg 
(beides alte Patriziergeschlechter). 

Edschmid, Kasimir, Schriftsteller, geb. Darmstadt 1890, rein arisch. 
Vater: Prof. Wilhelm Schmidt, aus Theologenfamilie. Mutter: geb. 
Bommersheim, aus Forstmeistersfamilie. 

Ehrlich, Bruno, Prof., Schriftsteller, geb. Danzig 1868, jüdischer Bluts- 
einschlag möglich. Vater: Gottfried Wilhelm L. E., Fabrikant (aus 
Bischofswerda), jüdischer Blutseinschlag möglich. Mutter: Eveline 
Alex. Wilh. Hellwig (aus Neuteich), arisch. 

Ehrlich, Felix, Prof. f. Biochemie, geb. Harriehausen 1877, Halbjude. 
Vater: Louis E., Kaufmann, Jude. Mutter: Friederike Luise Amalie 
Lange (aus Berlin), arisch. 

Eibenschütz, Albert Maria, Musiker, geb. Berlin 1857, wohl Halbjude. 
Vermutlicher Vater: Sänger Karl E., Jude. Vaterschaft wird bestritten. 
Mutter: Adele Marochetti, arisch. 

Eibenschütz, Ilona, Pianistin, geb. Budapest 1872. Schwester des Albert 
Maria (s. o.), Halbjüdin. 

Eichberg, Oskar, Musiklehrer, geb. Berlin 1845, Halbjude. Vater: Ferdi- 
nand E. (Sohn des Küsters Friedrich Wilhelm E. in Elsholz und der 
Marie Dorothee geb. Plötze, arisch). Mutter: Betty Cohn, Jüdin. 

Eichberg, Richard Johannes, Musikschriftsteller, geb. Berlin 1855. Bruder 
des Oskar (s. o.), Halbjude. 
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Eisenmann, Oskar, Museumsdirektor, geb. Berlin 1842, rein arisch. Vater: 
Friedrich Gottl. E., Hofrat. Mutter: Bianka Benkiser. 

Eisler, Paul, Prof. d. Anatomie, geb. Schilfa 1862, arisch. Vater: Gend.- 
Ob.-Wachtmeister. Mutter: geb. Zeitschel. 

Eötvös, Joseph Baron v., Staatsmann, geb. Budapest 1813, arisch. Vater: 
Baron Ignatz v. E. 

Eötvös, Karl Baron v., Politiker, geb. Mezö Szent György 1842, arisch. 

Eötvös, Roland Baron v., Prof. f. Physik, geb. Budapest 1848. Sohn des 
Joseph (s. o.), arisch. 

Eulenberg (nicht Eulenburg!), Hermann, Geh. Ob.-Med.-Rat, geb. 
Mühlheim a. Rh. 1814, rein arisch. Vater: Kaufmann Hermann E. 
Mutter: Marie Elisabeth Gerpot aus Krefeld. 

Ewers, Hans Heinz, Schriftsteller, geb. Düsseldorf 1871, rein arisch. Vater: 
Prof. Heinr. E., Maler. Mutter: Marie aus’m Weerth. 

Exner, Sigmund, Prof. f. Physiologie, geb. Wien 1846, arisch. Vater: 
Franz E., Prof. d. Phil. in Prag. Mutter: Charlotte Dusensy. 

Fabre d’Olivet, Antoine, Schriftsteller, geb. Ganges (Bas-Languedoc) 
1768, arisch, aus reformierter Familie. 

Falkenberg, Otto, Schriftsteller und Theaterdirektor, geb. Koblenz 1873. 
rein arisch. Vater: Otto F., Hofmusikalienhändler. Mutter: Auguste 
Nedelmann. 

Feldmann, Wilhelm, Prof., Maler, geb. Lüneburg 1859, rein arisch. Vater: 
Georg Heinr. Wilh. F., Schlossermeister. Mutter: Margarethe Henriette 
Luise Schröder. 

Fellinger, Richard, Schriftsteller, geb. Elberfeld 1872, rein arisch. Vater: 
Dr. Richard F., Fabrikdirektor. Mutter: geb. Köstlin. 

Franck, Adolf, Maler, geb. Hamburg 1841, arisch. Vater: Adolf Theodor 
F. aus Estebrügge. Mutter: Johanne Henriette Benit (aus Neuenfelder 
Bauernfamilie). 

Franck, Philipp, Prof., Maler (Bd. VI, 595), geb. Frankfurt a. M. 1860, rein 
arisch. Vater: Kaufmann Joh. Heinr. Ludw. F. Mutter: Kath. Elis. 
Antonie Meyer. 

Frey, Karl Schriftsteller, geb. Aarau 1880, arisch (alte Aarauer Ratsfamilie, 
aus Lindau). 

Fuchs, Ernst, Prof. f. Augenheilkunde, geb. Wien 1851, aus arischer Be- 
amtenfamilie. 

Gambetta, Michel Napoleon (gen. Leon), Staatsmann, geb. Cahors 1838. 
Jüdischer Bluteinschlag möglich, jedoch sicher nicht Volljude. Vater: 
Joseph G., Kaufmann. Mütter: Orasia Massabie (aus Apotheker- 
familie). 

Geiger, Albert, Schriftsteller, geb. Bühlertal 1866, rein arisch. Vater: 
Karl G., Hammerwerksbesitzer. Mutter: Stephanie Bacheber-Baehrle. 

George, Stefan, Dichter, geb. Büdesheim (nicht Rüdesheim) 1868, rein 
arisch. Vater: Stephan G., Gutspächter (Großvater aus Frankreich 
eingewandert, Weinhändlerfamilie in Bingen). Mutter: Eva Schmitt 
(Müllerfamilie in Büdesheim). 

Glaßbrenner, Adolf, Schriftsteller, geb. Berlin 1810, arisch (aus Berliner 
Bürgerfamilie.) Vater: Fabrikant. i 
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Goering, Reinhard, Arzt und Schriftsteller, geb. Schloß Bieberstein bei 
Fulda, 23. 6. 1889 (Wininger kennt Geburtsort und -datum nicht), 
rein arisch, jedoch mit einer Jüdin verheiratet. 

Goldschmidt, Paul, Prof. f. Geschichte, geb. Berlin 1840, Halbjude. 
Vater: Friedrich Eduard G., Kaufmann, Jude. Mutter: Bertha Juliane 
Marie Kunth, Tochter des Geh.-R. Gottlob Joh. Christ. K. (Erzieher 
der Brüder Humboldt), arisch. 

Goldschmidt, Wilhelm Karl Emanuel, Schriftsteller, geb. Berlin 1841. 
Bruder des Paul .(s. o.), Halbjude. 

Goldschmitt, Bruno, Prof., Maler, geb. Nürnberg 1881, arisch. Vater: 
Fabrikant Johann Baptist G. (aus Gereuth), katholisch. Mutter: 
Luise Caroline Margarethe Poltschik (aus evangelischer Fabrikanten- 
familie). 

Gordon, George Lord (gen. ‚‚Ger Zedek‘‘), arischer Proselyt zum Judentum, 
geb. London 1751. 

Goschen, George Joachim Viscount, Politiker, geb. 1866. Vater: George 
Joachim 1. Viscount G., Lordschatzmeister. Entstammt der arischen 
Leipziger, aus Bremen stammenden Buchhändlerfamilie. Mutter: 
Lucy Dalley. 

Delle Grazia, Marie Eugenie, Schriftstellerin, geb. Weißkirchen 1864 
Jüdischer Bluteinschlag möglich, jedoch nicht Volljüdin. Vater: 
Cäsar D. G., Bergwerksdirektor. Mutter: Marie Melzer. 

Gumprecht, Otto, Musikschriftsteller, geb. Erfurt 1832, Halbjude. Vater: 
Adolf Wilh. G., Kaufmann, Jude. Mutter: Dorothea Elisabetha Kühle- 
wein, arisch. 

Gutzmann, Albert, Theodor, Schulrat, geb. Gr.-Gluschen 1837, rein 
arisch. Nachgeprüft durch die Reichsstelle für Sippenforschung 
(VII, 45). 

Gutzmann, Hermann, Prof. f. Sprachheilkunde, geb. Bütow 1865, rein 
arisch. Vater: Albert Theodor G., Schulrat, Direktor der Taubstummen- 
anstalt Berlin. Mutter: Charlotte Trabandt. 

Hansemann, David, pr. Finanzminister, geb. Finkenwerder 1794, rein 
arisch. Vater: Eberhard Ludw. H., Pfarrer. Mutter: Amalie Magdalena 
Moller. 

Hansemann, Adolf v., Direktor der Diskontogesellschaft, geb. Aachen 
1826, Sohn des David (s. o.), rein arisch. 

Hansemann, David v., Prof. d. Medizin, geb. Eupen 1858. Enkel des 
David (s. o.), rein arisch. 

Hanslick, Eduard, Kritiker, geb. Prag 1825, Halbjude. Vater: Joseph 
Adolf H., Bibliothekar, aus arischer Bauernfamilie. Mutter: Josephine 
Kisch, Jüdin. 

Hartmann, Anton Christian, Hofrat, Theaterdirektor, geb. Varel 1860, 
arisch. Vater: Anton H., Amtsrichter. Mutter: Charlotte Möhmking. 

Hartmann, Ludo Moritz, sozialdemokratischer Politiker, geb. Stuttgart 
1865, Halbjude. Vater: Moritz H., Schriftsteller, Jude. Mutter: 
Bertha Roediger, arisch (Pfarrerfamilie). 

Heidenhain, Lothar, Prof., Mediziner, geb. Breslau 1860. Vater: Rudolf 
H., Halbjude (s. u.). Mutter: Fanny Volkmann, arisch. 
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Heidenhain, Rudolf, Prof., Mediziner, geb. Marienwerder 1834, Halb- 
jude. Vater: Heinrich Jakob H., Arzt, Jude. Mutter: Brandt, aus 
arischer Beamtenfamilie. 

Heidenhain, Martin, Prof. d. Anatomie, geb. Breslau 1864. Sohn des 
Rudolf (s. o.), Halbjude. Mutter: geb. Volkmann, arisch. 

Heilborn, Ernst, Schriftsteller, geb. Berlin 1867, Halbjude. Vater: Kauf- 
man Eduard Friedr. H., Jude. Mutter: Antoinette Charlotte Dor. 
Wilh. Kralowsky, arisch (Tochter des Bibliothekars August Wilh. K. 
und der Marie Friederike Lohmann). 

Henikstein, Alfred Frhr. v., General (Feldmarschalltnt.), geb. Ober- 
döbling 1810, Halbjude. Vater: Joseph Hönig Edler v. Henikstein, 
Jude. Mutter: Elisabeth Zacher v. Sonnenstein, arisch. 

Herold, Franz, Germanist, geb. Böhm.-Leipa 1854, arisch. Vater: Bern- 
hard H. Mutter: Anna Sieber. 

Herrmann, Hans, Prof., Maler, geb. Berlin 1858, arisch. Vater: Kauf- 
mann Emil H. Mutter: Marie Kämpf. 

Herschel, William Sir, Astronom, geb. Hannover 1738, rein arisch. Vater: 
Musiker Isaak H., aus böhmischer Exulantenfamilie. Mutter: Anna 
Ilse Moritzen. 

Herschel, John Frederik William, Astronom und Physiker, geb. 1792. 
Sohn des William (s. o.), rein arisch. 

Herschel, Lucrezia Caroline, Sängerin und Astronomin, geb. Hannover 
1750. Schwester des William (s. o.), rein arisch. 

Hertz, Gustav, Nobelpreisträger, Physiker, geb. Hamburg 1887. Vater: 
Rechtsanwalt Dr. Gustav H. Bruder des Heinr. H. (s. u.), Halbjude. 
Mutter: Anna Auguste Arning (Tochter des Halbjuden Landger.-Präs. 
Christian Ludwig Arning und der Halbjüdin Natalie Auguste Söhle). 

Hertz, Heinrich, Prof. d. Physik, geb. Hamburg 1857, Halbjude. Vater: 
Senator Dr. Gustav Ferd. H., Jude. Mutter: Anna Elisabeth Pfeffer- 
korn, arisch (Tochter des Dr. med. Joh. Peter Hieronymus P. in Frank- 
furt a. M. und der Susanne Elisabeth, geb. Sackreuter). 

Hertzberg, Gustav Friedrich, Prof. f. Geschichte, geb. Halle a. S. 1826. 
Vater: Dr. Gustav Ludwig H., Geh. San.-Rat (jüdischer Blutseinschlag 
möglich). Mutter: Friederike, Wilhelmine Bucholz (Tochter des Pro- 
fessors und Apothekers Christian Friedr. B., Erfurt), arisch. 

Hertzberg, Wilhelm Adolf Bogislaw, Gymnasialdirektor in Bremen, geb. 
Halberstadt 1813, arisch. Ihn hat Wininger zusammengeworfen mit 
seinem Namensvetter Wilhelm Herzberg (geb. Stettin 1827) und hat 
ihn deshalb nach seinem Tode zum Direktor des jüdischen Waisen- 
hauses in Jerusalem gemacht! 

Herzfeld, Adolf, Schauspieler, geb. Hamburg 1800, Halbjude. Vater: 
Jakob H., Jude. Mutter: Caroline Stegemann (Haus Königsberg i. Pr.), 
arisch. 

!erzfeld, Albrecht, Schauspieler, geb. Wien 1840. Sohn des Adolf (s. o.). 

ierzfeld, Rosa Babette, geb. Link, Schauspielerin, geb. Nürnberg 1846. 
Ehefrau des Albrecht (s. o.), arisch. 

ieydemann, Heinrich Gustav Dieudonne, Archäologe, geb. Greifswald 

1842, arisch. Vater: Rechtsanwalt Gustav H., Stettin. 
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Hiller, Paul, Schriftsteller, geb. Paris 1853, Halbjude. Vater: Ferdinand 
(v.) H., Musiker, Jude. Mutter: Antolka Hoge&e, arisch. 

Hirsch, Karl, Geh. Med.-Rat, geb. Oppenheim 1870, arisch. Vater: Arzt 
aus alter Alsheimer Bauernfamilie. 

Hirschberg (-Jura), Rudolf, Schriftsteller, geb. Meißen 1867, arisch, 
Vater: Karl Richard H., Bürgermeister. Mutter: Helene Emma 
Krietsch aus Wurzen. 

Höflich, Lucie, Schauspielerin, geb. Hannover 20. 2. 1883, arisch. Ihr 
bürgerlicher Name ist von Holwede. 

Hoffmann, Arthur, Präsident der Schweizer Bundesrepublik, geb. St. 
Gallen 1857, arisch. Vater: Dr. Karl Jakob H., Präsident des Großen 
Rats, St. Gallen. 

Hoffmann, Josef Franz Maria, Prof., Architekt, geb. Pirnitz 1870. Jüdi- 
scher Bluteinschlag möglich, jedoch nicht Volljude. Vater: Joseph H., 
Bürgermeister. Mutter: Leopoldine Tuppy. 

Hofmannsthal, Hugo Edler v., Dichter, geb. Rodaun 1874. Vater: 
Hugo v. H., Sohn des jüdischen August v. H. und der arischen Petro- 
nella, geb. v. Rho, Halbjude. Mutter: Anna Fohleutner, arisch (Tochter 
des Dr. jur. Lorenz F. und der Josephine, geb. Schmid). 

Ilg, Paul, Dichter, geb. Salenstein 1875, arisch. Schweizer Bauernfamilie. 
Vater: Jakob I., Landwirt. 

(von) Jacobi, Friedrich Heinrich, Professor der Philosophie, geb. Düssel- 
dorf 1743, rein arisch. Vater: Johann Konrad J., Kommerzienrat 
(Pfarrerssohn). Mutter: Joanna Maria Fahlmer. Vgl. Deutsches Ge- 
schlechterbuch Bd. ı2, S. 155 ff. 

Jaques, Norbert, Schriftsteller, geb. Luxemburg 1880, arisch. Vater: 
Franz ]J., Kaufmann. Mutter: geb. Schmitt. 

Jadassohn, geb. Fliegel, Alice, Schriftstellerin, geb. Leipzig 1884, arisch, 
jedoch mit einem Juden verheiratet gewesen. 

Jellinek, geb. Wertheim, Camilla, Schriftstellerin, geb. Wien 1860, Halb- 
jüdin. Vater: Prof. Dr. Gustav W., Arzt, Jude. Mutter: Wilhelmine 
Henriette Maria Walcher (Tochter des Ministerialsekretärs Alois W. 
und der Camilla, geb. Reissert), arisch. 

Jonas, Johann Friedrich, Stadtschulinspektor, geb. Berlin 1845. Vater: 
Hofprediger Prof. Ludwig Jonas, Halbjude. Mutter: geb. Gräfin 
Schwerin, arisch. 

Josephson, geb. Cremer, Bertha, Schriftstellerin, geb. Solingen 1861. 
Vater: Wilhelm Cremer, Lehrer, vermutlich Halbjude. Mutter: Auguste 
geb. Wolter, Halbjüdin. Ehemann, Sohn eines Halbjuden. 

Junker, Hermann, Prof., Maler, geb. Frankfurt a.M. 1838, rein arisch. 
Vater: Joh. Christ. J., Konditor (Pfarrerssohn). Mutter: Friederike 
Eise. 

Kaibel, Franz, Schriftsteller, Regisseur, geb. 1880, rein arisch. Nach- 
geprüft durch die Reichsstelle für Sippenforschung. 

Kammerer, Paul, Prof. f. Biologie, geb. Wien 1880, arisch. Vater: Karl 
K., Fabrikant. Mutter: Sophie Weiß. 

Karger, Karl, Prof., Maler, geb. Wien 1848. Aus Offiziersfamilie. Jüdischer 
Bluteinschlag möglich. 
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Kauffmann, Hermann, Prof., Maler, geb. Hamburg 1808, rein arisch. Vater: 
Georg Ph. K., Kaufmann aus Frankfurt a. M. Mutter: Anna Sophia 
Wuppermann aus Frankfurt a.M. 

Kauffmann, Hugo, Maler, geb. Hamburg 1844. Sohn des Hermann (s. o.), 
rein arisch. 

Kaufmann-Francillo, Hedwig, Sängerin, geb. Wien 1881. Aus arischer 
Beamtenfamilie. 

Kaun, Hugo, Komponist, geb. Berlin 1873, arisch. Vater: Ludwig K., 
Kaufmann. Mutter: Emma Kräutlein (VII, 165). 

Kellermann, Bernhard, Schriftsteller, geb. Fürth 1879, arisch. Vater: 
Joh. Friedrich K., Magistratsoffizial. Mutter: Marg. Kath. Pfeiffer. 

Kellner, David, Arzt in Nordhausen im 17. Jahrhundert, stammt aus 
Gothaer Bürgerfamilie. 

Kerschensteiner, Georg Michael, Pädagoge, geb. München 1854, arisch. 
Vater: Anton K., Kaufmann. Mutter: Katharina Karl. 

Kindermann, August, Sänger, geb. Potsdam 1817, arisch. Vater: Weber. 

Klein, Bernhard Joseph, Musiker, geb. Köln 1793, arisch. Vater: Musiker 
und Gastwirt Peter Klein. 

Kley, Wilhelm, Direktor der Handelsschule in Harburg, Schriftsteller, 
geb. Steinbach 1869, rein arisch. Vater: August Ferd. K., Messer- 
schmiedemeister. Mutter: Maria Elisabeth Senf. 

Klinger, Max, Maler und Bildhauer, Prof., geb. Leipzig-Plagwitz 1857, 
rein arisch. Vater: Heinrich K., Seifenfabrikant. 

Klingler, Karl, Prof., Musiker, geb. Straßburg i. E. 1879, rein arisch. 
Vater: Joh. Theod. K., Musiker (aus Würzburg). Mutter: Marie Elisa- 
beth Christian (aus Soden). 

Kohut, Oswald, Redakteur, geb. Düsseldorf 1877. Vater: Dr. Adolf K., 
Jude. Mutter: Elisabeth Mannstein, Tochter des Heinr. Ferd. M. 
(s. d.), arisch. 

Kolumbus, Christoph, Entdecker, geb. Genua um 1449, rein arisch. Vgl. 
ChristophoroColombo, Documenti e prove della sua appartenenza aGenova, 
die die Legende seiner spanisch-jüdischen Herkunft gründlich zerstören. 

Koner, Sophie, Malerin, geb. Schäffer, geb. Berlin 1855. Vater: Karl 
Schäffer, Kaufmann. Mutter: geb. Le Coc. Aus Hugenottenfamilie, 
arisch. Ehemann vermutlich Jude. 

Kranz, Herbert, Schriftsteller, geb. Nordhausen 1891, arisch. Vater: 
Friedrich K., Fabrikant. Mutter: Friederike Pflug. 

Kreisler, geb. Lies, Harriet, Ehefrau des Musikers Fritz K., arischer Ab- 
stammung. Ihr Ehemann ist Jude. 

Krell, Max, Schriftsteller, geb. Hubertusburg 1887, arisch. Vater: Ob.- 
Med.-Rat Max K. Mutter: Elisabeth Brosius. 

lederer, Hugo, Prof., Bildhauer, geb. Znain 1871, rein arisch. Vater: 
Eduard L., Maler. Mutter: Franziska Ballik. 

lehär, Franz, Komponist, geb. Komorn 1870, arisch. Vater: Franz L., 
Musiker. Mutter: Christine Neubrandt (Siebenbürger Schwabenfamilie). 

lehmann, Else, Schauspielerin, geb. Berlin 1866, arisch, jedoch mit einem 
Juden verheiratet und zum Judentum übergetreten. Vater: Albert L., 
Versicherungsdirektor. Mutter: Thekla Simony. 
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Lehmann, Karl Bernhard, Prof. f. Hygiene, geb. Zürich 1858, rein arisch 
(Bruder des Verlegers J. F. Lehmann). Vater: Dr. Fr. L., Arzt. Mutter: 
Friederike Spatz. 

Lehmann, Marie, Sängerin, geb. Hamburg 1851, rein arisch. Vater: Karl 
August L., Sänger. Mutter: Maria Theresia Löw (s. u.). 

Lehmann-Kalisch, Lilli, Sängerin, geb. Würzburg 1848, rein arisch, 
kurze Zeit mit einem Juden verheiratet, Schwester der Marie L, 
(s. 0.). 

Lehmann-Löw, Maria Theresia, Sängerin, geb. Heidelberg 1808, rein 
arisch. Vater: Kaufmann Alban Löw. Mutter: Maria Künzle (vgl. 
Lilli Lehmann, Mein Weg.) 

Leicht, Alfred, Prof., Oberstudienrat (Lazarus-Biograph), geb. Schwarzen- 
berg i. Erzgeb. 1861, rein arisch. Vater: Johann L., Bergbeamter. 
Mutter: Christ. Frieder. Susanne Dolde. 

Leoncavallo, Ruggiero, Komponist, geb. Neapel 1858. Jüdischer Blut- 
einschlag möglich, jedoch sicher nicht Volljude. Vater: Vincento L., 
Tribunalpräs. Mutter: Virginia d’Aurie. 

Levien, Ilse, Schriftstellerin, geb. Hamburg 3. 2. 1849 (nicht 1352), arisch. 
Vater: Karl Heinr. Eduard L., Instrumentenmacher aus Strasburg i.W. 
Mutter: Maria Therese Antoinette Gentsch. 

Levitschnigg, Heinrich v., Schriftsteller, geb. Wien 1810, arisch. Sohn 
des Rechtslehrers L. v. Glomberg. 

Lewin-Funcke, Arthur Wilhelm, Bildhauer, geb. Dresden 1866, rein 
arisch. Vater: Theodor L., Schlossermeister. Mutter: Ida Funcke. 

Liebermann, Ernst, Prof., Maler, geb. Langensüß (nicht Langennüß) 
1869, arisch. Vater: Adam L., Schloßverwalter. 

Lilienthal, Gustav, Segelflieger, geb. Anklam 1849, rein arisch. Bruder 
des Otto (s. u.). 

Lilienthal, Otto, Erfinder, Flieger, geb. Anklam 1848, rein arisch. Vater: 
Gustav L., Kaufmann (aus Gutsbesitzerfamilie). Mutter: Caroline 
Pohle (aus Arztfamilie). 

Littmann, Max, Prof., Architekt, geb. Chemnitz 1862, arisch. Vater: 
Bernhard L., Kaufmann. Mutter: Emilie Heinig. 

Löwe, Ferdinand, Schauspieler, geb. Kassel 1816, arisch. Vater: Ferdinand 
L., Schauspieler. Mutter: Johanna Trost. 

Löwe, Sophie, Sängerin, geb. Oldenburg 1815. Schwester von Ferdinand 
(s. o.), arisch. 

Löwe, Wilhelm, Politiker, geb. Olvenstedt 1814, rein arisch. Vater: Christ- 
lieb Wiegand L., Schullehrer (aus Magdeburg). Mutter: Anna Elisabeth 
Nauke (aus Magdeburg). 

Louis, Hugo, Maler, geb. Berlin 1847, arisch. Vater: Johann Otto Heinr. 
L., Kaufmann aus Leipzig. Mutter: Therese Bertha Sieg aus Berlin. 

Ludwig, Franz, Schauspieler, geb. 1876. Vater: Maximilian L., Schau- 
spieler (vermutlich Jude, Herkunft nicht geklärt). Mutter: Anna 
Maria Kath. Zipser, arisch. 

Magnus, Hugo, Philologe, geb. Neumarkt 1842, rein arisch, alte Pfarrer- 
familie der Niederlausitz. Nachgeprüft durch die Reichsstelle für 
Sippenforschung. 
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Mannstein (eigentlich Steinmann), Heinrich Ferdinand, Musikschrift- 
steller, geb. Berggieshübel 1806, arisch. Vater: Johann Karl St., 
Kaufmann, Mutter: Christiane Friederike Endler. 

Mar&es, Hans v., Maler, geb. Elberfeld 1837. Halbjude. Vater: aus arischer 
Beamten- und Malerfamilie. Mutter: Friederike Süßmann, Jüdin. 
Marx, Friedrich, Prof. f. klass. Philologie, geb. Bessungen 1859, arisch. 
Vater: Johann Friedrich M., Katasteringenieur aus Kranichstein. 

Mutter: Wilhelmine Platt aus Michelstadt. 

Meißner, Alfred, Schriftsteller, geb. Teplitz 1822, rein arisch. Vater: 
Dr. Eduard M., Badearzt. Mutter: Caroline v. May (alter Schweizer 
Adel). 

Meißner, Bruno, Prof. f. orientalische Sprachen, geb. Graudenz 1868, rein 
arisch. Vater: David M., Kaufmann. Mutter: Caroline Lutterkorth. 

Melchior, Lauritz, Sänger, geb. Kopenhagen 1890, arisch. Vater: Jörgen 
M., Rektor. Mutter: Julie Möller (VII, 309). 

Mendelssohn-Bartholdy, Karl, Prof. d. Gesch., geb. Leipzig 1838, 
Halbjude. Vater: Felix M., Jude. Mutter: C&cile Jeanrenaud, arisch. 

Mendelssohn, Franz v., Bankier, geb. Berlin 1865, Halbjude. Vater: 
Franz v.M., Jude. Mutter: Enole Biarnez, arische Französin. 

Mendelssohn, Robert v., Bankier, geb. Berlin 1858, Halbjude. Bruder 
des Franz (s. o.). 

Mendelssohn-Bartholdy, Albrecht, Prof. f. Völkerrecht, geb. Karls- 
ruhe 1874. Vater: Karl M. (s.o.), Halbjude. Mutter: Mathilde v. 
Merkl, arisch. 

Meyer, Eduard, Prof., Historiker des Altertums, geb. Hamburg 13855, 
arisch. Vater: Dr. Eduard M., Kollaborator am Johanneum. Mutter: 
Johanna Antoinette Henriette Dessau (Tochter des reitenden Dieners 
Joh. Friedr. Karl D. und der Anna Sophie geb. Koch). 

Meyerheim, Eduard Franz, Maler, geb. Berlin 1838, arisch. Vater: 
Eduard Friedrich M. (s. u.). 

Meyerheim, Eduard Friedrich, Maler, geb. Danzig 1808, arisch. Vater: 
Joh. Friedr. M., Malermeister, Ältermann der Stubenmaler (Familie 
stammt aus Schweden). Mutter: Caroline Drake aus Arolsen. 

Meyerheim, Hermann, Maler, geb. Danzig. Bruder des Eduard Friedrich 
(s. o.), arisch. 

Meyerheim, Wilhelm Alexander, Maler, geb. Danzig 1814. Bruder des 
Eduard Friedrich (s. o.), arisch. 

Meyerheim, Paul, Maler, Prof., geb. Berlin 1846. Sohn des Eduard Fried- 
rich (s. o.), arisch. 

Minor, Jakob, Professor für Literaturgeschichte, geb. Wien 1855, arisch. 
Vater: Jakob M., Bäckermeister (Sohn des Landwirts Georg Konrad M. 
in Scheuern). Mutter: Friederike Löw (Tochter des Zeugmachers 
Johann Lorenz L. aus Plößberg). 

Morgenstern, Christian Ernst Bernhard, Maler, geb. Hamburg 1805, 
arisch. Vater: Karl Heinrich M., Maler. Mutter: geb. Schröder. 

Morgenstern, Johann Ludwig Ernst, Maler, geb. Rudolstadt 1738, arisch. 
Vater: Joh. Christ. M., Porträtmaler und Kammerdiener (aus Förster- 
und Pfarrerfamilie). 
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Morgenstern, Johann Friedrich, Maler, geb. Frankfurt a. M. 1777, arisch, 
Sohn des Joh. Ernst (s. o.). 

Morgenstern, Karl, Maler, geb. Frankfurt a.M. 1812. Sohn des Joh. 
Friedr. M., arisch. 

Morgenstern, Karl Ernst, Maler, geb. München 1847. Enkel des Joh. 
Friedr. (s. o.), arisch. 

Mosen, Julius, Dichter, geb. Marieney i. Vogtl. 1803, arisch. Vater: Dorf- 
schullehrer, Nachkomme eines 1560 in Schlackenwerth getauften Juden 
Esaias Moses. 

Neumann-Hofer, Gilbert Otto, Schriftsteller, geb. Lappienen 1837, 
arisch. Vater: Julius Gottlieb N.-H., Gutsbesitzer. Mutter: Luise, 
geb. Hofer. Ehefrau: geb. Bock, vermutlich Jüdin. 

Ochs, Franz, Prof., Bildhauer, geb. Berlin 1852, arisch. Vater: Heinr. 
Friedr. Christ. O., Bildhauer (aus Arolsen). Mutter: Marie Elisabeth 
Röhrig. 

Oppenheim, Max Frhr. v., Forschungsreisender, Ministerresident, geb. 
Köln 1860, Halbjude. Vater: Albert Frhr. v. O., Bankier, Jude. Mutter: 
Paula Engels, arisch. 

Oppermann, Heinrich Albert, Schriftsteller, geb. Göttingen 1812, arisch 
(aus Göttinger Bürgerfamilie). Vater: Buchbindermeister. 

Ostwald, Hans Otto August, Schriftsteller, geb. Berlin 1873, arisch. Vater: 
Robert O., Schmiedemeister (aus Magdeburg). Mutter: Wilhelmine 
Breitmann (aus Magdeburg). 

Palgrave, Francis Turner, Schriftsteller, geb. 1824, Halbjude. Vater: 
Sir Francis P., Jude. Mutter: arisch. 

Palgrave, Reginald, Sir, Politiker, geb. London 1829, Halbjude. Bruder 
des Francis (s. 0.). 

Palgrave, Robert Harry, Nationalökonom, geb. Westminster 1827, Halb- 
jude. Bruder des Francis (s. o.). 

Palgrave, William Gifford, Forschungsreisender, katholischer Missionar, 
geb. Westminster 1826, Halbjude. Bruder des Francis (s. o.). 

Palliere, Aime, Schriftsteller, geb. Lyon 1875, arischer Proselyt zum 
Judentum. 

Paul, Bruno, Prof., Architekt, geb. Seifheinersdorf 1874, jüdischer Bluts- 
einschlag möglich. Vater: Gustav P., Kaufmann. Mutter: Julie 
Jentsch. 

Pokorny, Julius, Professor für Sprachwissenschaft, geb. Prag 1887, arisch. 
Vater: Stephan P., Rechtsanwalt. Mutter: Margarete Rieger (VII, 381). 

Possart, Ernst (v.), Generalintendant, geb. Berlin 1841. Vater: Joh. 
Christ. Moritz P. (geb. Breslau 23. 4. 1793, Herkunft nicht geklärt, 
jüdischer Bluteinschlag möglich). Mutter: Angelika Göhre (Oberförster- 
familie), arisch. 

Possart, Felix, Maler, geb. Berlin 1837. Bruder des Ernst (s. o.). 

Reicher-Kindermann, Hedwig, Sängerin, geb. München 1853. Tochter 
des August K. (s. d.), arisch. Ihr Ehemann Emanual Reicher war Jude. 

Rittner, Rudolf, Schriftsteller, geb. Weißbach 1869, arisch. Vater: Franz 
R., Bauer und Bürgermeister. Mutter: Alberta Latzel. 
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(von) Romberg, Ernst, Geh. Med.-Rat, geb. Leipzig 1865, Halbjude. 
Vater: Ernst R., Geh. Just.-Rat, Jude. Mutter: Susanne Helene 
Schröder, Tochter des Kaufmanns Joh. S. in Hamburg und der Ma- 
rianne geb. Trott, arisch. (VII, or). 

Rubner, Max, Prof. f. Physiologie, geb. München 1854, arisch. Vater: 
Joh. Nepomuk R., Schlossermeister (aus Schwittach). Mutter: Barbara 
Duscher. 

Sauer, August, Prof., Literaturhistoriker, geb. Wiener Neustadt 1855, 
arisch. Vater: Karl S., Kaufmann. Mutter: Josephine Höpfinger. 
Scheler, Max, Philosoph, geb. München 1875, Halbjude. Vater: Gottlieb 
$., Gutsbesitzer (Sohn des Staatsministers Ernst S.), arisch. Mutter: 

Sophie Fürther, Jüdin (VII, 596). 

Schipper, Jakob Markus, Prof. f. englische Philologie, geb. Friedrich- 
Augusta-Groden (nicht ‚„Oldenburg‘‘) 1842, arisch. Vater: Peter S., 
Kaufmann. Mutter: Gesche Markus (vgl. Deutsch. Geschlechterbuch, 
Bd. 59, $. 352). 

Schlumberger, Gustav L&on, Numismatiker, geb. Gebweiler 1844, arisch 
(aus alter Elsässer Industriellenfamilie). 

Schmidt, Elise, Schauspielerin und Schriftstellerin, geb. Berlin 1824, 
arisch. Vater: Ferdinand S., Kaufmann. Mutter: Charlotte Friederike 
Nulisch. 

Schnabel-Behr, Therese, Sängerin, geb. Stuttgart 1876, arisch. Vater: 
Karl B., Architekt, Mainz. Mutter: Lina Zenneck. Ihr Ehemann 
Arthur Schnabel ist Jude (VII, 436). 

Schnabel, Ulrich Arthur, Musiker, geb. Berlin 1909, Halbjude, Sohn der 
Therese Schnabel-Behr (s. 0.) (VII, 436). 

Schwalbe, Gustav Albert, Prof. d. Anatomie, geb. Quedlinburg 1844, 
arisch. Vater: Dr. Gustav Ferdinand $., Arzt (aus Pfarrerfamilie). 
Mutter: Maria Magdalena Krigar. Ehefrau: Klara Heine (Tochter 
des Prof. Eduard Heine), Jüdin. 

Schweitzer, Georg, Redakteur, geb. Berlin 1850, Halbjude. Vater: 
Julius L. Ernst S., Redakteur, Jude. Mutter: Marie Babette Laura 
Christine Teuber, arisch. 

Selenka, Emil, Zoologe, geb. Braunschweig 1842, arisch. Vater: Joh. 
Jak. S., Hofbuchbinder. Mutter: Clara Elis. Leopoldine Pilf. 

Semmelweis, Ignatz, Philipp, Gynäkologe, geb. Budapest 1818, arisch 
(ursprünglich Bauernfamilie). 

Silbernagel, Johann Nepomuk, Bildhauer, geb. Bozen 1840, arisch 
(Tiroler Bauernfamilie). 

Simon, Christoph Jakob Gustav, Prof. d. Chirurgie, geb. Darmstadt 1824, 
rein arisch. Vater: Georg S., Rentmeister. Mutter: Luise Scriba. 
Sommerfeld, Arnold, Prof. d. theor. Physik, geb. Königsberg 1868, arisch. 

Vater: Dr. Franz $., Arzt. Mutter: Cecilie Matthias. 

Spach, Israel, Prof. d. Medizin, geb. Straßburg i. E. um 1560, arisch (aus 
Straßburger Patrizierfamilie). 

Strasburger, Eduard, Prof. f. Botanik, geb. Warschau 1844, arisch. 
Ehefrau jüdischer Abstammung. Vater: Eduard Gottlieb S., Kauf- 
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mann und Presbyter der reformierten Gemeinde ( aus sächsischer Berg- 
manns- und Beamtenfamilie). Mutter: Anna Caroline von Schütz. 

Strasburger, Julius, Prof. f. innere Medizin, geb. Jena 1871, Halbjude. 
Vater: Eduard (s. o.), arisch. Mutter: Alexandrine Wertheim (jüdischer 
Abstammung). 

Strauß, Emil, Schriftsteller, geb. Pforzheim 1866, arisch. Vater: General. 
agent Karl S. (aus Musikerfamilie). Mutter: Pfarrerfamilie. 

Struck, Friedrich Bernhard, Prof. f. Völkerkunde, geb. Heidelberg 1888, 
arisch. Vater: L. St., Kaufmann. Mutter: Edith Winkelmann. 

Sullivan, Arthur Samuel Sir, Komponist, geb. London 1842. Jüdischer 
Bluteinschlag möglich, jedoch nicht Volljude. Vater: Prof. Thomas $,, 
Mutter: Mary Coopler. 

Viebig, Clara, Schriftstellerin, geb. Trier 1860, arisch. Ehemann (Fritz 
Theodor Cohn) Jude. Vater: Ernst V., Oberregierungsrat. Mutter: 
Clara Langner. 

Virchow, Hans, Prof. d. Anatomie, geb. Würzburg 1852. Sohn des Rudolf 
(s. u.), arisch. 

Virchow, Rudolf Ludwig Karl, Prof. d. Anatomie, geb. Schivelbein ı182r, 
arisch. Vater: Karl Christian Siegfried V., Stadtkämmerer. Mutter: 
Anna Maria Hesse. 

Warburg, Otto H., Nobelpreisträger, Prof. f. Biologie, geb. Freiburg i. Br. 
1883, Halbjude. Vater: Emil W., Präs. d. Phys. techn. Reichsanst,, 
Jude. Mutter: Elisabeth Gaertner (aus Mannheim), arisch. 

Weiser, Karl, Schriftsteller, geb. Alsfeld 1848, arisch. Vater: Schauspieler 
Josef W. Mutter: Ida geb. Weidner. 

Weiß, Edmund, Astronom, geb. Freiwaldau 1837, arisch. Vater: Dr. 
Josef W., Hydropath (aus Schultheissenfamilie). Mutter: Josefine 
Vielhauer. 

Wertheim, Jules v., Musiker, geb. Warschau 1880, Halbjude. Vater: 
Peter v. W., Generalkonsul, Jude. Mutter: Alexandrine Leo (Enkelin 
des Historikers Heinrich Leo), arisch. 

Widmann, Josef Viktor, Schriftsteller, geb. Nennowitz 1846, arisch. 
Vater: ev. Pfarrer in Liesthal/Schweiz (vorher kath. Mönch). Mutter: 
Tochter des Buchhändlers Franz Wimmer in Wien. 

Wiener, Hermann, Prof. f. Mathematik, geb. Karlsruhe 1857, rein arisch. 
Vater: Prof. Dr. Ludwig Christian W. Mutter: Pauline Hausrath, vgl. 
Deutsch. Geschl.-Buch, Bd. 69, S. 615. 

von Winiwarter, Alexander, Mediziner, geb. Wien 1848, arisch. Vater: 
Hofgerichtsadv. Jos. Maximilian v. W. (Sohn des Rechtslehrers Jos. 
v. W.). Mutter: Helene Bach, Tochter des Adv. und Oberamtmanns 
Dr. Michael B., Schwester des Ministers Alexander Frhr. v. B.). 

von Winiwarter, Felix, Mediziner, geb. Wien 1842, arisch, Bruder des 
Alexander v. W. (s. o.). 

Wychgram, Jakob, Prof., Schriftsteller, geb. Emden 1858, arisch. Vater: 
Sanitätsrat Dr. W. Mutter: geb. Vietor. 

Zahle, Karl Theodor, Staatsmann, geb. Roskilde 1866, arisch. Vater: 
Schuhmachermeister Z. Mutter: geb. Dreyer. Ehefrau: Mathilde Trier, 
Jüdin. 
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Zoozmann, Richard Hugo Max, Schriftsteller, geb. Berlin 1863, arisch. 
Vater: Friedrich Z. (aus Stechow). Mutter: Luise Heinlein (aus Luckau). 

Zweifel, Erwin, Mediziner, geb. Erlangen 1885, arisch, Sohn des Paul Z. 
(s. u.) (VII, 506). 

Zweifel, Paul, Prof. f. Gynäkologie, geb. Höngg bei Zürich 1848, arisch. 
Vater: Dr. Heinr. Z., Arzt. Mutter: Barbara Appenzeller. 


Bei einer großen Anzahl weiterer Personen bestehen starke Be- 
denken gegen Winingers Behauptung einer jüdischen (bzw. voll- 
jüdischen) Abstammung. Wenn auch eine zuverlässige Klärung ihrer 
Herkunft vorläufig nicht möglich war, so sollen doch aus der Fülle 
der Namen hier einige genannt werden, für die Wininger jeden Nach- 
weis ihres Judentums schuldig geblieben ist. 

Albert Adamkiewicz, Lou Andreas-Salome, Magdalene Behrend- 
Brandt (geb. Brandt), Eduard Philipp Beck, Rudolf Biedermann, 
Wilhelm Blaschke, Maurice Bokanowski, Louis Frederik Bouw- 
meester, Henrik James Byron, Alexis Carell, Eduard Gordon Craig, 
Joseph Deniker, Susanne Dessoir, geb. Triepel, Leopold von Dittel, 
Hugo Ditz, Heinrich Ernst (Vater Jude), Charles G. Etienne, Henry 
Etienne, Friedrich Fischbach, Wilhelm Fischer, Leo Friedrich, Bern- 
hard Funck, Karl Friedrich Gerhardt, Adolf Glaser, die Schwestern 
Grisi, Gustav Adolf Goldberg, Joseph Gruber, Samuel Hazai, Albert 
Heine, Gustav Heine, Georg Karl Reginald Herlossohn (eigentlich 
Herloß), Emmanuel Herrmann, Max Herrmann (Vater Jude), Ru- 
dolf Höber, Johann Martin Honigberger (nicht Hönigsberger), Ar- 
tur Honnegger, Eugen von Kahler, Joseph von Karabacek, Fried- 
ich Karl Knauer, Friedrich Kraus, Gustav Wilhelm Kraus, Eduard 
lang, August Lehmann, Rudolf Lehmann, Frieda Leider, Eduard 
Lievre, Paul Lippert, Wilhelm Meyer, Berta Morena, Siegfried Ro- 
bert Nagel, Peter Nansen (Vater vermutlich Jude), Otto Neubauer, 
Eduard und Laura Rappoldi, Maurice Ravel, Paul Friedrich Richter, 
Eduard Sachau, Emil v. Sauer, Gustav Schneider, Heinrich Schön- 
fld, Paul Schönfeld, Friedrich Schütz, Margarete Stern, geb. Herr, 
Feodor und Igor Strawinsky, Emil Tobias Thomas, Emile Vidal, 
Anton Weichselbaum, Franz Weidenreich, Ludwig Weißel, Karl 
Bernhard Wessely, Ludwig Wolff, Anton Wölfler, Friedrich Wolters, 
Klara Zetkin u.a. m. 

Ein weiteres Wort über den wissenschaftlichen Wert der Arbeit 
Winingers zu verlieren, erübrigt sich. Zwar sind von den hier ange- 
führten Personen mehrere wegen ihrer geistigen Haltung auch von 
üchtjüdischer Seite in verschiedenen Streitschriften dem Judentum 
mgerechnet worden. Sehr viele von ihnen aber gehören wirklich zu 
den namhaften Kulturträgern ihrer Völker. Auch von einem Teil der 
jidischen Wissenschaft hat daher die „Große Jüdische National- 
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Biographie‘ eine kühle Aufnahme erfahren (vgl. die Besprechungen 
in der ‚„Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Juden- 
tums‘, Band 70, S. 432, und Band 74, S. 239), die eine Reihe von 
Fehlern für den aus hebräischen Quellen geschöpften Teil der Arbeit 
betont. 

Das von Wininger gezeichnete Bild des jüdischen Anteils an dem 
Kulturgut der Welt ist ein Zerrbild. Biographisch wird sich dieser 
Anteil wohl nie genügend würdigen lassen. Soweit dies aber auf diese 
Weise möglich gewesen wäre, hat die „Große Jüdische National- 
Biographie‘‘ versagt. Um alle möglichen Gefahren zu verhindern, die 
aus einer vertrauensseligen Benützung der Nationalbiographie 
Winingers für Wissenschaft und Leben entstehen können, haben wir 
nachdrücklichst auf die schweren Mängel der Arbeitsweise Winingers 
und auf die in ihrem Gefolge auftretenden zahllosen Irrtümer hinge- 
wiesen. 


München. Wilfried Euler. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 
HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Heer- und Völkerschicksal. Betrachtung der Weltgeschichte vom 
Standpunkt des Soldaten. Von ALFRED VON PAWLIKOW- 
SKI-CHOLEWA. München, R. Oldenbourg 1935. 472 S. 6,80 M. 


Das Buch bringt eine übersichtliche Darstellung des Heer- 
wesens aller Zeiten und Völker im Rahmen der Weltgeschichte. Es 
wird dem Laien und dem Anfänger vieles bringen und den Zweck 
eines praktischen Nachschlage- und Handbuchs erfüllen. Es ist durch 
eine Anzahl guter Skizzen ausgestattet, die die Gefechtsformen und 
ähnliches verdeutlichen sollen. 

Der Historiker, der Kriegshistoriker und der Wehrpolitiker wird 
den Wert des Buches anders einschätzen müssen. Er greift nach ihm 
mit Spannung; denn der Titel läßt eine aus den geschichtlichen Tiefen 
gestaltete Darstellung des inneren und äußeren Zusammenhanges von 
Wehrform, Wehrgeist und Völkerschicksal im Rahmen der Welt- 
geschichte erwarten. Doch diese Erwartung wird nicht erfüllt. Der 
Verfasser sagt auf S.7 „Die nachstehende Arbeit soll weder eine 
egentliche Weltgeschichte noch ein fachwissenschaftliches Werk über 
Kriegskunst und Kriegstechnik sein, sondern nur ein militärischer 
Beitrag zur Weltgeschichte. Sie macht keinen Anspruch darauf 
völlig erschöpfend zu sein, sondern greift nur das militärisch Wesent- 
liche heraus, was jeder Gebildete wissen müßte, um die Völker- 
schicksale und gewisse Vorgänge in früherer Zeit sowie sich damit 
befassende Bücher, Zeitungsartikel und Darstellungen im Theater 
oder Kino richtig zu verstehen.‘ Demnach will doch wohl das Buch 
ine populäre Erläuterung der bedeutsamen wehrgeschichtlichen 
Vorgänge aller Zeiten und Völker sein und als solche würde es hier 
selbstverständlich außerhalb der Diskussion stehen. Nun erhebt aber 
der Verfasser zugleich den Anspruch wissenschaftlicher Gültigkeit, 
was aus manchen Wendungen insbesondere aber aus der Bewertung 
der auf 6 Druckseiten angeführten Literatur hervorgeht. Dieser 
Anspruch kann nur mit beträchtlichen Einschränkungen anerkannt 
werden. Zunächst vermißt man unter den zum Studium empfohlenen 
und als wesentlich vermerkten Büchern, die viel Beiläufiges und 
Nebensächliches bringen, einen beträchtlichen und zwar entscheiden- 
den Teil der Wehrliteratur der letzten 10 Jahre. So ist etwa Karl 
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v. Oertzens Buch, Grundzüge der Wehrpolitik, ebenso unerwähnt 
wie ein Teil der durch die Deutsche Gesellschaft für Wehrpolitik und 
Wehrwissenschaften herausgegebenen Schriften. In der Reihe der 
Bücher, die den Krieg und die Kriegsentwicklung im grundsätzlichen 
Sinn behandeln, vermißt man neben Jähns, Delbrück und Daniels, 
die erwähnt sind, mein im Jahre 1930 erschienenes Buch Krieg 
und Kriegführung im Wandel der Weltgeschichte. Es ist dem Ver- 
fasser unbekannt geblieben. Dabei steht es auf einer ähnlichen Linie 
wie das vorliegende Werk und wäre die geeignete Grundlage gewesen 
zum wissenschaftlichen Weiterbau. Die Forschungsergebnisse dieses 
vor 6 Jahren erschienenen Buches hätten entweder anerkannt, ab- 
gelehnt oder abgewandelt und benutzt werden müssen. Jedenfalls 
wäre das neue vorliegende Buch anders geworden, wenn der Ver- 
fasser nicht darauf verzichtet hätte einen beträchtlichen Teil der 
neuesten Literatur unberücksichtigt zu lassen. Der Mangel geht 
so weit, daß bei den für das preußische Heer wesentlichen Büchern 
das entscheidende große Werk von Jany: Geschichte der preußischen 
Armee, Berlin 1928 u. ff. nicht einmal erwähnt ist. Der Verfasser 
schreitet also an den grundlegenden Erkenntnissen der neuesten 
Forschung achtlos vorüber. Im übrigen ist das Werk wissenschaft- 
lich ohne System, bald Zustandsschilderung von Wehrformen, bald 
Völkergeschichte, bald Biographie, bald Schlachtbericht, bald welt- 
geschichtliche Entwicklung und es endet schließlich in einer wenig 
befriedigenden Darstellung des Weltkriegs. Der Verfasser will 
zeigen, wie es gekommen ist. Aber gerade das bleibt unklar. Wichtiges 
steht neben Unwichtigem oder gar Entscheidendes fehlt. Als ein 
wesentliches Ergebnis des Buches macht der Verfasser auf S.4 die 
„jeden Forscher überraschende Feststellung ... wie verhältnismäßig 
geringfügig im Grunde genommen die Unterschiede in den militäri- 
schen Einrichtungen und in dem taktischen Verfahren zwischen Zeit- 
perioden sind, die Jahrtausende auseinander liegen‘. Diese Be- 
merkung ist für das Buch charakteristisch. Es sieht unter dem Mantel 
äußerer Gleichheit die tiefen inneren Unterschiede nicht und ent- 
wickelt einen Formalismus, der unbekümmert über die das geschicht- 
liche Leben verschieden gestaltenden Kräfte von Blut und Boden 
triumphiert. So übersieht das Buch die grundlegende Wahrheit, 
daß die militärischen Formen der Völker und Zeiten von rassischen 
und kulturgeographischen Kräften an sich verschieden gestaltet 
werden und daß gerade in ihrem gegenseitigen Abringen und Aus- 
gleich der Inhalt der Weltgeschichte des Krieges liegt. Unter der 
Form wird das Wesen übersehen. Auch manche Einzelheiten sind 
schief und angreifbar. Leider spukt in dem Buch ‚‚der völlig romani- 
sierte Karl‘, 
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Nichtsdestoweniger wird es seine populäre Aufgabe erfüllen 
und auch dem jungen Soldaten Belehrung und Anregung bringen. 
Heidelberg. Paul Schmitthenner. 


Die menschliche Gesellschaft in ihren ethno-soziologischen Grund- 
lagen. Von RICH. THURNWALD. 4. Bd.: Werden, Wandel 
und Gestaltung von Staat und Kultur. 5. Bd.: Werden, Wandel 
und Gestaltung des Rechtes. Berlin, de Gruyter 1934 und 
1935. XX, 376. VIII, 232S. ı8M. 


Der vierte Band behandelt die Typen und Entwicklung der 
politischen Organisationen und der Gesellschaftsordnung. Das Auf- 
kommen der herrschaftlichen Organisation (des Staates im engeren 
Sinne) ist auch nach Thurnwald an eine Mischung verschiedener 
Stämme geknüpft. Diese beginnt freilich schon auf verhältnismäßig 
niederen Stufen, und die ganze Entwicklung stellt sich bei Th. als 
viel verwickelter und viel weniger einheitlich dar als in den älteren, 
überwiegend konstruktiven Theorien. Dabei betont der Verfasser 
mit vollem Recht, daß das Aufkommen der Herrschaft keine Folge 
bloßer Gewalt ist, sondern stets ‚eine entsprechende geistige Fundie- 
rung‘‘, d.h. eine von der unteren Schicht anerkannte Wertüberlegen- 
heit der oberen Schicht, besitzt (Bd. IV, S.93, vgl. S. 177). — Der 
fünfte Band behandelt die Entwicklung des Straf- wie des Zivil- 
techtes. 

In ihrer ganzen Anlage und Beschaffenheit stimmen die vorliegen- 
den letzten Bände des Th.schen Werkes mit den früher erschienenen 
und bereits in dieser Zeitschrift angezeigten drei ersten Bänden über- 
än, Sie enthalten einerseits eine Fülle von Materialien, indem überall 
äne größere Anzahl einzelner Fälle von mehr oder weniger typischer 
Bedeutung als Beispiele ausführlich behandelt sind. Andererseits 
bereichern sie unsere Erkenntnis durch eine ebenso große Fülle fein- 
änniger Reflektionen, die sich auf die jeweiligen einzelnen Probleme 
wie auch auf allgemeine Fragen methodischer Art beziehen. Dagegen 
eıthalten sie keine geschlossene Theorien, keine systematische Dar- 
stellung, fast keine Auseinandersetzung mit anderen Autoren und 
der einschlägigen Literatur. Den besten Dienst erweisen auch diese 
Bände dem Fachmann bei der eignen Arbeit, wenn diese einem der 
behandelten Gegenstände gilt, indem sie ihn anregen und belehren. 
Überall betont der Vf. mit Recht die Verwickeltheit der einschlägigen 
Verhältnisse und dringt auf eine eingehende Zergliederung aller in 
Betracht kommenden Faktoren. Um wenigstens ein paar Proben 
siner Untersuchungsweise anzuführen, sei hier verwiesen auf seine 
Unterscheidung dreier Arten von Verträgen in den Frühstadien der 
menschlichen Gesittung, Bd. V, S. 45f.: der Realkontrakt, bei dem 
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gewisse herkömmliche Handlungen vollzogen werden, denen ein 
symbolischer Charakter zugeschrieben wurde; der Verbalkontrakt, 
für den das Aussprechen ganz bestimmter vorgeschriebener Worte 
und Wendungen von mystisch bindender Art bezeichnend ist; und 
endlich der „Consensualkontrakt‘, d. h. der Vertrag im modernen 
Sinne. — Als zweite Probe erwähnen wir die Ausführungen Bd. V, 
S. 23f. über den Zauberglauben, worin dieser (im Gegensatz zu der 
bekannten Ableitung aus einer ein für allemal gegebenen Weltanschau- 
ung und in Übereinstimmung mit den Anschauungen des Ref.) echt 
entwicklungspsychologisch behandelt, mit den Trieben und Affekten 
in Verbindung gebracht und unter dem Gesichtspunkt einer Aus- 
druckstätigkeit gewürdigt wird. A. Vierkandt. 


The iudicium quinquevirale. By CHARLES HENRY COSTER. 
Cambridge, Massachusetts, The mediaeval academy of America 
1935. VII u. 875. 4°. 2,25 Doll. 


Der plötzliche Tod des Kaisers Valentinian I. am 17. Nov. 375 
hatte einen großen Umschwung in der Regierung der westlichen 
Hälfte des römischen Reiches zur Folge. Der junge Sohn Valentinians, 
Gratian, schon bisher Augustus, aber ohne Macht, erlangte nun die 
Gewalt. Als Zögling des Dichters Ausonius wollte er die Strenge 
und Härte seines Vaters durch Humanität und Milde ersetzen. Vor 
allem sollte der Senat wieder sein altes Ansehen und seine alte Würde 
erhalten. Die vielen Abkömmlinge altrömischer Geschlechter, die 
noch in seinen Reihen saßen, sollten hinfürder nicht mehr in ständiger 
Angst vor Denunziationen, Exekutionen, Vermögensentziehung, ja 
selbst der Folter stehen. Es war eine der ersten Regierungshandlungen 
des jungen Kaisers, daß er ein besonderes Gericht einsetzte, das über 
schwerere Verfehlungen der Senatoren urteilen sollte. Die Statthalter 
der provinciae suburbanae. sollten über criminales causae der Senatoren 
an den Stadtpräfekten berichten, und dieser sollte unter Hinzuziehung 
von fünf Senatoren, die aus den angesehensten und solchen, die hohe 
Ämter bekleidet hatten, auszulosen, nicht auszuwählen waren, ent- 
scheiden. Der erste Teil der vorliegenden Schrift dient dazu, den 
Erlaß des Gratian in das richtige historische Licht zu rücken und in 
allen Einzelheiten genau zu erklären. Beides ist dem Vf. vortrefflich 
gelungen. 

Der Erlaß, überliefert Cod. Theod.9, ı, ı3, ist datiert vom 
ı1. Febr. 376. Seeck, Regesten 105, glaubt, daß er zusammengehöre 
mit Cod. Theod. 15, ı, 19 und 10, 19, 8 und Just. 3, 24, 2 und daß 
diese vier Konstitutionen Bruchstücke einer und derselben Rede 
seien, die am ı. Jan. 376 im Senate verlesen worden sei. Diese Ver- 
mutung hat Vf. überzeugend widerlegt. Von den drei Erlassen ist 
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einer, Cod. Theod. 15, ı, 19, undatiert. Cod. Theod. ıo, 19, 8 trägt 
das Datum des 15. Aug., Cod. Just. des ı. März. Hier ist aber das 
Jahr nicht angegeben. Contius in der Ausgabe von 1566 setzte die 
Konstitution in das Jahr 390. Ihm scheint sich P. Krüger anzu- 
schließen, der in seiner Ausgabe des Codex Theodosianus 1923 die 
Konstitution in den Titel II, ı als 5b einfügt, was der Vf. der vor- 
liegenden Schrift nicht bemerkt hat. Mag man nun gegen die über- 
lieferten Datierungen im Codex Theodosianus und Justinianus so 
mißtrauisch sein wie man will, so ist doch hier zu wenig Anlaß ge- 
geben, die sämtlichen Überlieferungen unbeachtet zu lassen und sie 
durch ein Datum zu ersetzen, das nirgands, nicht ein einziges Mal 
überliefert ist. Dagegen spricht auch der Inhalt der Erlasse. Seeck 
sagt, es würden durch sie die Privilegien der Senatoren bestätigt und 
vermehrt. Das ist nicht richtig, wenigstens nicht, was Cod. Theod. 
15, 1, 19 betrifft. Denn da wird verboten, neue Gebäude in Rom mit 
Bruchstücken alter herzustellen, d.h. die alten Gebäude als Stein- 
brüche zu benutzen. Ob der Erlaß mit Cod. Theod. ıo, 19, 8, in 
welchem den Senatoren für den Marmor aus ihren mazedonischen 
und illyrischen Steinbrüchen Zollfreiheit gewährt wird, zusammen- 
hängt, mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls enthält er kein Privi- 
lgium, sondern ein sehr vernünftiges Verbot, also höchstens ein 
rivilegium odiosum. Es ist richtig, daß am ı. Jan. 376 ein Brief des 
Kaisers Gratian, der die Senatoren in helle Freude versetzte, ver- 
lesen wurde, Symmach I, 13; aber daß der Brief „dieses Gesetz‘ 
enthielt, wie Seeck behauptet, wissen wir aus Symmachus I, 13 nicht, 
und es ist, wie Vf. vortrefflich gezeigt hat, wenig wahrscheinlich. 

Im zweiten Teil seiner Schrift sucht Vf. von einigen Prozessen, 
von denen wir Kenntnis haben, zu erweisen, daß sie vor dem iudicium 
qwinguevirale abgeurteilt worden sind. Für den Prozeß des Armandus, 
von dem Sidonius Apollinaris Epist. I7 berichtet und der wahr- 
scheinlich in das Jahr 469 fällt, halte ich die Beweisgründe, die Vf. 
vorbringt, nicht für ausreichend. Dagegen ist aus der Zeit der. Re- 
gerung des Theoderich ein Prozeß nachweisbar, der vor dem iudicium 
(inquevirale verhandelt wurde, nämlich gegen Basilius und Prä- 
textatus, die der Magie angeklagt waren, Cassiod. Var. 4, 22. Aller- 
dings scheint es auf den ersten Blick, als ob Theoderich in seinem 
Schreiben an den Stadtpräfekten die fünf Senatoren ernenne: de- 
emimus, ut quinque senatoribus, id est magnificis et patriciis viris 
Symmacho Decio Volusiano atque Caeliano nec non illustri viro Maxi- 
miano, hanc causam legitima examinatione pensetis. Aber die Aus- 
kgung Vf.s, daß diese Senatoren vom Stadtpräfekten ausgelost und 
re Namen dem Könige in seinem Bericht mitgeteilt worden waren, 
st durchaus möglich. 
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Sehr eingehend beschäftigt sich schließlich Vf. mit dem Ge- 
richtsverfahren gegen Boethius. Er teilt alle Stellen, an denen davon 
die Rede ist, im Wortlaut mit und bemüht sich durch sorgfältigste 
Interpretation die herrschende Ansicht, nach welcher der Prozeß 
im Staatsrat (consistorium) verhandelt wurde, zu widerlegen und es 
wahrscheinlich zu machen, daß Boethius vom Senat, und das be- 
deutet nach ihm vom iudicium quinquevirale, abgeurteilt wurde, Um 
die Frage mit Sicherheit entscheiden zu können, reichen die Quellen 
nicht aus. Sie sind z. T. nicht zuverlässig und reden keine deutliche 
Sprache. Vf. geht übrigens bei Erörterung des Boethiusprozesses 
über die Grenzen seiner Awfgabe hinaus. Er untersucht die histori- 
schen Zusammenhänge, die politischen Motive, die Theoderich zur 
Verurteilung und Hinrichtung des Boethius bewogen, und die Frage 
der Schuld des römischen Senators, und diese kritischen Betrach- 
tungen verdienen die größte Beachtung. 

Vf. hat die Aufgabe, die er sich gestellt hat, gründlich und scharf- 
sinnig behandelt. Er versteht es, den Leser von der ersten bis zur 
letzten Seite zu fesseln. Ein sorgfältiges Wortregister erleichtert das 
Nachschlagen. 

Erlangen. B. Kübler. 


Göttliches und menschliches, unveränderliches und veränderliches 


Kirchenrecht von der Entstehung der Kirche bis zur Mitte des 
neunten Jahrhunderts. Untersuchungen zur Geschichte des 
Kirchenrechts mit besonderer Berücksichtigung der Anschau- 
ungen Rudolph Sohms. Von ERNST RÖSSER. Görres-Gesell- 
schaft, Veröffentl. der Sektion für Rechts- und Staatswissen- 
schaft. 64 Heft. Paderborn, Schöningh. 1934. XVI u. 192 5. 


Seit 44 Jahren wird nun Rudolph Sohms „Kirchenrecht“ in 
Rede und Schrift bekämpft. Dabei ist man sich doch längst darüber 
einig, daß ein sehr beträchtlicher Teil seiner juristischen und histo- 
rischen Thesen der Wirklichkeit widerspricht und sich nicht halten 
läßt. Wie ist unter diesen Umständen die erstaunliche Lebensdauer, 
wie ist die noch immer jugendliche Wirkungskraft seines Werkes 
zu erklären ? Genügt es, auf Sohms konstruktive Kraft, den viel- 
gerühmten Glanz seiner Darstellungskunst, die Wärme und Tiefe 
seiner Religiosität hinzuweisen ? Wohl kaum. Dem Werk muß auch 
ein bedeutender Wahrheitsgehalt eignen, wenn es gerade von der 
strengen Wissenschaft wieder und wieder in den Mittelpunkt ihrer 
Bemühungen gestellt wird. Dieser Wahrheitsgehalt ist, um es kurz 
anzudeuten, darin enthalten, daß Sohm in radikaler Weise das 
Wesen der wahren Kirche Christi als ausschließlich geistlich bestimmt 
und von dieser glaubensmäßigen Entscheidung aus ein System ge- 
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bildet hat, dem sich an Geschlossenheit allein das katholische ver- 
geichen kann!). Dieser Ansatzpunkt ist unabhängig vom geschicht- 
lichen Sein und kann deshalb nicht bestritten werden, trotzdem es 
sich erwies, daß die charismatische rechtsfreie Verfassung der Kirche 
auch in der urchristlichen Zeit tatsächlich nicht so existierte, wie 
$ohm annahm. Denn Sohm würde vielleicht zugeben, daß das freie 
Wirken des göttlichen Geistes eben in der empirischen Christenheit 
schon damals stärker beeinträchtigt gewesen sei, an seiner Auffas- 
sung von der wahren Kirche aber festhalten können?). Wenn nun die 
nüchterne Forschung gegen Sohms Auffassung des historischen Chri- 
stentums viel einwenden muß, so wird sie doch, ob katholisch oder 
protestantisch, den Glauben an das freie, geheimnisvolle Wirken 
des Gottesgeistes in der Kirche, wie ihn Sohm in bewunderungs- 
würdiger Klarheit darstellt, als zentrale und sehr reale Macht in der 
Geschichte des Christentums anerkennen. Die wissenschaftsgeschicht- 
liche Bedeutung der Sohmschen Gedankenarbeit liegt darüber hin- 
aus aber gerade darin, daß er gewissermaßen einen „Punkt außerhalb‘ 
schuf und damit die Möglichkeit jener, nicht gleichgültigen, sondern 
affekterfüllten Distanz vom historischen Christentum, ohne die 
wahres Erkennen undenkbar wäre. Dadurch ist es erst gelungen, eine 
Übereinstimmung über das göttliche Kirchenrecht als Wesenszug des 
Katholizismus zu erzielen, wenn dann auch die wertende Betrachtung 
dieser Erkenntnis je nach der glaubensmäßigen Einstellung entgegen- 
gesetzt ausfällt. 

Man würde aber Sohm unrecht tun, wenn man nur die allgemei- 
nen, fundamentaltheologischen Teile seines Werkes ernst nähme. Ein 
Gelehrter von der imponierenden geistigen Energie Hans Barions hat 
in seiner Auseinandersetzung mit der Sohmschen Synodenlehre?) aus- 
drücklich bekundet, daß sein Gegner „wirkliche Probleme aufgedeckt“ 
habe, und ist trotz seiner im ganzen erfolgreichen Argumentation an 
manchen Stellen über eine Kontrastierung seiner Ergebnisse mit denen 
Sohms nicht hinausgekommen. In anderen Bereichen sind Sohms hi- 
storische Lehren weniger fest gegründet, wie es beispielsweise die rühm- 
ich bekannten Arbeiten von Stutz und Gillmann erwiesen haben). 


Vgl. A.v. Harnack, Entstehung und Entwicklung der Kirchenverfas- 

sung und des Kirchenrechts in den zwei ersten Jahrhunderten (1910), 

$.122, ferner die bedeutende Rede von H. Barion, Rudolph Sohm und 

üe Grundlegung des Kirchenrechts, Recht und Staat 81 (1931). 

) Vgl. hierzu E. Foerster, Sohm widerlegt? Ztschr. f. Kirchengesch. 48 

(1929) 307 ff. 

"Das fränkisch-deutsche Synodalrecht des Frühmittelalters, Kanonist. 

Studien und Texte 5 u. 6 (1931) 166 ff. 

U. Stutz, Die Cistercienser wider Gratians Dekret, Sav. Ztschr. Kan. 
Historische Zeitschrift 154. Bd. 38 
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Es könnte scheinen, als führten die vorstehenden Zeilen von 
der Aufgabe einer Würdigung des Rösserschen Buches ab. In Wirk- 
lichkeit führen sie mitten hinein, da R.s Forschungen dem Kenm- 
problem des Sohmschen Systems gewidmet sind und stark von 
seinen Fragestellungen und geistigen Mitteln Gebrauch machen, Sie 
erweisen in gründlichster Untersuchung der Quellen aufs neue, daß 
es göttliches Kirchenrecht schon vor der Zeit des ersten Clemens- 
briefes gab, daß dieses in der von Sohm die „altkatholische‘ ge- 
nannten Periode der Kirchenrechtsgeschichte keineswegs allein oder 
doch überwiegend geherrscht, sondern daß es daneben schon mensch- 
liches Kirchenrecht gegeben hat. Daraus ergibt sich bereits eine 
Korrektur der Behauptung Sohms, daß durch die Zurückdrängung 
des göttlichen Kirchenrechtes durch das menschliche nach 1200 das 
letzte, das neukatholische Zeitalter der Kirchenrechtsgeschichte her- 
aufgeführt worden sei. Das Entscheidende über dieses, in jedem Fall 
sehr ernst zu nehmende Problem dürfen wir erst von der Fortsetzung 
des Werkes erhoffen, die R. bis in das 13. Jahrhundert zu führen 
gedenkt. Ergänzt und vertieft werden die Beobachtungen über 
Wesen und Bedeutung der göttlichen und menschlichen Kirchen- 
rechtsnormen bis zum 9. Jahrhundert durch eine wertvolle Zusam- 
menstellung der Auffassungen jenes Zeitraums von der Veränder- 
lichkeit des menschlichen, der Unveränderlichkeit des göttlichen 
Kirchenrechts. 

Auf den reichen Inhalt des Buches kann hier nicht im ein- 
zelnen eingegangen werden. Nur wenige Betrachtungen mehr grund- 
sätzlicher Art seien erlaubt. Im ersten Teile, der von der „Grund- 
legung des Kirchenrechtes in den Schriften des Neuen Testamentes“ 
handelt, fällt es besonders auf, wie Rösser die Quellen allein von der 
katholischen Glaubenslehre aus interpretiert. Diese Ausführungen 
unterscheiden sich vielfach kaum von den einschlägigen Abschnitten 
der besten dogmatischen Werke. Wäre nicht eine positive Würdigung 
der Überlieferung von dem entgegengesetzten Standpunkt aus min- 
destens möglich gewesen, auch wenn sie der Vf. für irrgläubig hält 
und deshalb in Klammern einschließen müßte? Wäre nicht die 
Kontrastierung beider Auffassungen auch der eigenen Grundlegung 
zugute gekommen ? — Durch die glaubensmäßige Position des Vfs 
ist es ferner wohl zu erklären, daß er zuweilen mit einer größeren 
Ausgeglichenheit der dogmatischen Formulierungen und der kirchen- 


Abt. IX (1919) 64 ff., ferner die Besprechungen von Stutz, Sav. Ztschr. 
Kan. Abt. VIII (1918) 238 ff., XIII (1924) 544 ff. und Deutsche Literatur- 
zeitung 1935, Sp. 1709 ff.; F. Gillmann, Einteilung und System des Gra 
tianischen Dekrets, Arch. f. kath. Kirchenrecht 106 (1926) 46 ff. 





Mittelalter 599 


mm nn m m 


gehtlichen Übung rechnet, als sie das frühe Mittelalter tatsächlich 
ereicht hatte. Ein Beispiel scheint mir seine Behandlung der Re- 
ordination und der dispensatorischen Rezeption zu liefern (S. 143 ff.). 
Diesen beiden Methoden, die Wirkungslosigkeit der Ordination zu 
heilen, läßt R. zwei verschiedene Tatbestände entsprechen: ‚Im 
Falle der Reordination lag nur der äußere Schein einer Ordination 
vor.‘‘ Bei der dispensatorischen Rezeption ist „‚der formrichtig, aber 
sonst in irgendeiner Weise kirchenordnungswidrig Geweihte durch 
die Ordination in den Besitz geistlicher Vollmachten gelangt‘‘. Wer 
de Frage der Reordinationen und die verschiedene Übung etwa im 
ı. Jahrhundert im einzelnen kennt, wird R. hier schwerlich zu- 
stimmen können, sondern oft genug mit einer verschiedenen Auf- 
fassung des gleichen Tatbestandes und dementsprechend einer Be- 
vorzugung des einen oder des anderen Heilungsweges rechnen müssen. 


Sehr klärend sind R.s Ausführungen über das Verhältnis des 
ins divinum zum ius humanum der Kirche.. Die Normen des mensch- 
lichen Rechtes beruhen auf der Autorität der Apostel und ihrer Mit- 
arbeiter und Nachfolger, also auf der Autorität von Menschen. Diese 
Autorität ist allerdings von Gott begründet worden, der den Apo- 
steln außerdem ‚‚steten Beistand und gnadenvolle Erleuchtung‘ ge- 
währt. „So ruht auf den apostolischen Anordnungen humani iuris 
doch ein starker Schimmer göttlicher Würde und göttlichen An- 
sehens, ja man kann sie sogar in einem freilich abgeschwächten, nur 
mittelbaren Sinne divini iuris nennen, nur muß man sich dabei des 
erwähnten Unterschiedes von dem eigentlichen ius divinum, dem un- 
mittelbar göttlichen Recht bewußt bleiben‘ (S. 54f.; vgl. auch 
$.114). Dadurch wird auch begreiflich, wie Sohm, dem es ge- 
Aufig war, „daß nur ein Teil der kirchlichen Ordnung unmittelbar 
af dem Herrenwort beruht, im übrigen aber das Wort Gottes nur 
mittelbar Aufschlüsse über die äußere Ordnung der Ecclesia zu geben 
imstande ist‘‘), durch geringere Betonung der Grenze zu einer an- 
deren darstellenden Konstruktion des Tatsächlichen kommen konnte. 
Um so dankenswerter ist es, daß R. diese grundlegenden Probleme 
aufs neue fruchtbar durchdacht hat. 

Heidelberg. G. Tellenbach. 


Die Stände der deutschen Volksrechte hauptsächlich der Lex Saxonum. 
Von MARTIN LINTZEL. Halle, Niemeyer 1933. VI, 113 S. 


Der Vf. greift mit dieser Schrift in die Jahrzehnte dauernden 
Meinungsverschiedenheiten der Rechtshistoriker über die fränkischen 
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Stände ein. Diese Mitwirkung eines Vertreters der Geschichte an der 
Lösung eines zunächst von der Seite der Rechtsverfassung in Angriff 
gerommenen Problems ist unbedingt erfreulich. Fragen der Rechts- 
geschichte sind nicht Rechtsfragen, sondern eben Fragen der Ge. 
schichte, jedenfalls dann, wenn es sich um Fragen der Verfassung und 
der Stände handelt. Daß dies gelegentlich übersehen wird, hat, wie 
ich nur andeuten kann, seinen Grund in der Entwicklung der rechts- 
geschichtlichen Forschung. Ich stimme auch mit dem Verfasser darin 
überein, daß es richtig war, sich auf die Quellen der karolingischen 
Zeit zu beschränken und die des Mittelalters wegzulassen, ohne damit 
bestreiten zu wollen, daß die Berücksichtigung späterer Zeiten für die 
Erkenntnis früherer nützlich sein kann. Es kommt dabei ganz auf das 
einzelne Problem an. Einverstanden bin ich auch damit, daß der Vi, 
vom Schlußkapitel abgesehen, nur die sächsischen Verhältnisse unter- 
sucht, obwohl dies mit dem Titel des Buches nicht ganz überein- 
stimmt. 

Dagegen habe ich Bedenken gegen das, was der Vf. als Ergebnis 
bringt. In der Zusammenfassung, die er S. 96 ff. für die sächsischen 
Stände gibt, stellt er zunächst fest, daß ‚die sächsischen Stände im 
wesentlichen das Produkt einer Eroberung Sachsens durch die 
Edelinge‘‘ darstellen, die mit einer ‚von Holstein über die Elbe ge- 
drungenen Erobererschicht‘‘ gleichzusetzen sind. Ich stehe nicht an, 
insoweit zuzustimmen. Wer aber so mit der Frage einsetzt, woher 
die Stände im Rahmen der Siedlungsgeschichte kommen, muß diese 
Fragestellung für alle Stände durchführen. Man wird dann die 
Laten mit Recht als die Angehörigen einer stammesverwandten, unter- 
worfenen Bevölkerung ansehen dürfen, was offenbar auch die Mei- 
nung des Vfs. ist. Dann müssen aber auch die Frilinge in gleicher 
Weise erklärt werden, und da läßt uns der Vf. im Stich. Hier wäre 
vielleicht weiterzukommen, wenn man sich ein Bild des Eroberungs- 
vorgangs machte. Die Edelinge, die doch unbestritten eine Minder- 
heit im Lande darstellten, können unmöglich allein das Land erobert 
haben. Sollten die Frilinge nicht die Gefolgschaft der Edelinge ge- 
wesen sein? Waren sie nicht schon deshalb Freie ? 

Die Lücke, die hier in den Ausführungen des Vfs. klafft, scheint 
mir aber nicht nur eine Frage offen zu lassen, sondern auch darauf 
hinzuweisen, daß eine Förderung des ganzen Problems nur möglich 
ist, wenn man einmal von vorne anfängt und zunächst die einzelnen 
Fragen des ganzen Problemkomplexes festlegt. Wenn Lintzel 
glaubt, daß durch seine Schrift „die Kontroverse zwischen Heck 
und seinen Gegnern entschieden wird‘ (S. VI), so zeigt dies, wie sehr 
er gerade in dieser Kontroverse befangen ist. Diese Kontroverse 
aber leidet m. E. schon lange daran, daß verschiedene Fragen durch- 
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änander gehen. Die Frage nach der zahlenmäßigen Verteilung der 
änzelnen Stände, die nach ihrer wirtschaftlichen Stellung, die nach 
der Herkunft in rassischer und siedlungsgeschichtlicher Hinsicht, 
die nach dem Wergeld, die nach der politischen Stellung usw., das 
iind doch ganz verschiedene Fragen. Sie sind vor allem in der Weise 
verschieden, daß z. B. der Stand mit dem höchsten Wergeld in dem 
enen Lande zahlreich, in dem anderen in der Minderheit sein kann, 
daß er da Grundherr und dort einfacher Kleinbauer oder auch Groß- 
bauer sein kann. Infolgedessen ist es auch außerhalb der Polemik ver- 
fehlt, zu fragen, ob der fränkische ingenuus dem sächsischen friling 
oder dem adalingus entspreche. Dafür ist nichts bezeichnender als das, 
was der Vf. S. 96 f. selbst ausführt. Er findet ‚einige leise Merkmale 
dafür ...., daß der Edeling in mancher Hinsicht auf einer Stufe mit 
dem fränkischen Gemeinfreien stand‘‘ und daß der Stand der liberi 
„anscheinend gleichfalls einige Züge aufzuweisen‘ hat, ‚‚die ihn in die 
Nähe des Gemeinfreien rücken‘. Solcher Vergleich ergibt eben keine 
klaren, positiven Bilder. 

Damit habe ich zugleich angedeutet, was mir an dem vorliegenden 
Buch nicht richtig zu sein scheint. Im Grunde ist hier eine Bespre- 
chung zu einem Buch geworden. Darüber hilft weder die ausgezeich- 
nete Kenntnis der sächsischen Quellen hinweg, die Lintzel eignet, 
noch seine vorsichtige und scharfsinnige Art der Schlußfolgerung 
und Fassung. Auf der anderen Seite ist die Folge die, daß der Ver- 
fasser seine eigene Absicht, Geschichte zu schreiben, nur wenig ver- 
wirklicht hat. Denn ein wesentlicher Unterschied der Behandlung 
der Probleme in methodischer Hinsicht scheint mir nicht vorzu- 
legen. 

Wenn man die Frage fördern will, sollte m. E. dreierlei beachtet 
werden. Erstens sollte man den Gang der Ständekontroverse klar- 
kgen. Nur beiläufig habe ich festgestellt, daß der jetzt im Mittel- 
punkt stehende Gemeinfreie ziemlich spät auftritt. Bei Eichhorn 
keißt er noch der „gemein Freie‘, bei Zöpfl, Walter und Schulte 
babe ich auch diesen Ausdruck nicht gefunden. Erst Brunner 
spticht vom Gemeinfreien (RG. I! 95), und hier findet sich auch der 
Satz, daß die Gemeinfreien die ‚‚breite Masse des Volkes‘‘ bildeten. 
Aber er steht da nur für die germanische Zeit und in der fränkischen 
leit ist nach Brunner (ebd. 253) ‚der Stand der Freien zersetzt 
worden‘; daß er in dieser Zeit die Masse der Bevölkerung bildete, habe 
ih bei Brunner nicht finden können. Die Frage der Gemeinfreien 
infränkischer Zeit ist also für die rechtsgeschichtliche Forschung von 
Hause aus keine statistische Frage. Zum zweiten sollte man sich klar- 
machen, daß die Rechtsgeschichte vom Staat ausgehen und neben der 
Entwicklung auch dessen Einrichtungen in einer durchschnittlichen 
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Ruhelage darstellen muß. Dies bereitet keine Schwierigkeit, wenn 
es sich um einen einheitlichen Staat mit fester Verfassung handelt, 
Das fränkische Reich aber zeigt zu einem solchen nur Ansätze, 
Außerordentlich vieles ist territorial und darunter auch die ständische 
Gliederung. Dies hat schon Karl der Große gewußt, und es ist auch 
der rechtsgeschichtlichen Forschung der Neuzeit sehr wohl bekannt, 
Daher hat sich diese damit begnügt, die Stände des fränkischen 
Reiches nach dem Wergeld zu ordnen, und hat statistische, wirtschaft. 
liche und ähnliche Gesichtspunkte in zweite Linie gestellt und nicht 
zum unterscheidenden Kriterium gemacht. Dieses Verfahren ergab, 
von der Darstellung des Staates aus gesehen, ein brauchbares Durch- 
schnittsbild, und die Verwirrung trat erst ein, als man jene Ge 
sichtspunkte als gleichberechtigt behandelte und außerdem übersah, 
daß Ausdrücke wie Adel, Gemeinfreiheit usw. für die Darstellung der 
fränkischen Verhältnisse nur Ausdruck für eine bestimmte Stellung 
in der Wergeldordnung sind, und daß deshalb ingenuus, liber und 
friling in eine Klasse gestellt wurden. Endlich muß man sich ent- 
schließen, und darin scheint mir Lintzel das Richtige getroffen zu 
haben, die Ständefrage im übrigen so territorial zu behandeln, wie 
sie es in Wirklichkeit ist. Sie wird nur dann aufhören, ein Klassifi- 
kationsproblem zu sein, und wird ein geschichtliches Problem werden, 
da eben die Entwicklung aus dem einfachen Gegensatz zwischen 
Freien und Unfreien heraus bei jedem Stamme anders verlief. Nur 
möchte ich dazu betonen, daß nicht zuletzt H. Brunner diese a 
lage sehr wohl gesehen hat. 
München. v. Schwerin. 


Monumenta Germaniae historica. Die Urkunden der deutschen Karo- 
linger. I. Band, dritter Teil. Die Urkunden Karlmanns und 
Ludwigs des Jüngeren. Bearbeitet von Paul Kehr. Berlin, 
Weidmann 1934. S. XXXV—IL, 285—434. 26 RM. 


Heft ı und 2 dieses ersten Bandes der Urkunden der deutschen 
Karolinger hat W. Erben (t) in dieser Zeitschrift Bd. 148 (1933), 
S. 583—586 angezeigt, hauptsächlich Heft ı, mit einem kurzen 
Nachtrag über Heft 2. Hier ist also hauptsächlich Heft 3 zu würdigen, 
wobei auch einige allgemeinere Bemerkungen zum ganzen Bande ge- 
stattet sein mögen. — Kehr bringt 28 Diplome für Karlmann und 
24 für Ludwig den Jüngeren, dazu die wissenschaftliche Einleitung 
für die Diplome beider Herrscher, zum ganzen Bande das Namen- 
register, Wort- und Sachregister und endlich ($. 432—434): weitere 
Berichtigungen. Als Ergebnis der wissenschaftlichen Verarbeitung 
hat er eine Untersuchung über die Kanzleien Karlmanns und Lud- 
wigs des Jüngeren in den Abhandlungen der Preußischen Akademie 
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der Wissenschaften, Jahrgang 1933, phil.-histor. Kl. Nr. ı, ver- 
öffentlicht, deren Darlegungen in den wissenschaftlichen Einleitungen 
dieses Heftes teils wiederholt und zitiert sind, teils sie genauer unter- 
bauen. Das Hauptergebnis der wissenschaftlichen Bearbeitung seines 
Stoffes ist für Kehr, daß es eine Kanzlei bei den deutschen Karo- 
lingern des 9. Jahrhunderts als Behörde im eigentlichen Sinne viel- 
leicht überhaupt nicht gegeben hat, jedenfalls nicht in der strengen 
bürokratischen Gliederung, an die Sickel geglaubt und um derent- 
willen er manche Tatsächlichkeiten der Überlieferung abgelehnt oder 
umdeuten zu müssen gemeint hat. Kehr bemüht sich, alles so rea- 
listisch zu sehen wie irgend möglich, überall zur realen und geschicht- 
lichen Bedeutung der Vorgänge vorzudringen, die uns durch die 
Urkunden bezeugt werden. Er kommt dabei zu dem Ergebnis, daß 
wir über größere und uns eigentlich interessierende geschichtliche 
Vorgänge, auch über die wesentlichen Zusammenhänge des Urkunden- 
wesens selbst durch die Urkunden außerordentlich wenig erfahren. 
„Worin eigentlich (DD. LD. S. XXIII) die Obliegenheiten dieses 
obersten Chefs der Kanzlei bestanden, ist uns nicht bekannt. Aber 
gewiß ist, daß je höher dieser Mann in der Hierarchie der Kirche und 
des Reiches stieg, er auf die Geschäfte der Kanzlei um so weniger 
änzuwirken imstande war. Wir sehen immer nur die subalternen 
Kanzleibeamten an der Arbeit, d.h. bei der Herstellung der Diktate 
und der Reinschriften. Störungen darin oder scheinbare Unregel- 
mäßigkeiten vermögen wir wohl festzustellen, ohne deren Gründe 
mit Sicherheit zu erkennen.‘‘ In Bezug auf diese Schreiber und 
Diktatoren ist alles einmalig, zufällig, weit entfernt von planmäßiger 
Regelung und Organisation. Wir verfolgen vielmehr in den Urkunden 
Karlmanns und Ludwigs des Jüngeren nur weiter den „Prozeß der 
Auflösung und der Schrumpfung, der schon unter Ludwig dem 
Deutschen eingesetzt hatte, und der eine Folge war des Auseinander- 
fllens des karolingischen Reiches mit seiner zentralen Bürokratie 
und deren Überlieferung und weiter der Absonderung der einzelnen 
Teile‘ (Abhandlung S. 42). Besonders beobachtet Kehr in dieser 
Hinsicht an den Urkunden das Eindringen von Formeln aus der 
bayerischen Privaturkunde, das Absterben der älteren, gesamt- 
ffänkischen Formen, Kenntnisse und Einrichtungen. 

Ich habe bereits in meiner Anzeige der Ausgabe der Diplome 
Heinrichs III. durch Kehr in der Histor. Vjs. Bd. 26, S. 643—646 
auf die Frische und Ursprünglichkeit hingewiesen, mit der sich Kehr 
von dem vorherigen, etwas starren Stil der MG. DD. freigemacht hat, 
af die Fülle der neuen Anregungen, die er dort bereits gegeben hat 
ud hier nun weiter ausbaut. W. Erben a.a.O. hat manche dieser 
Neuerungen des vorliegenden Bandes bereits erwähnt und sie z. T. 





604 Buchbesprechungen 


HääZzZzZ ZZ — ZZ ZZ ZZ ZZ  äääääZ —Z— ää ää ZZ — — — — — mh 


etwas zweifelnd besprochen (z. B. die ausführlichere Berücksichtigung 
der abschriftlichen Überlieferungen auch da, wo Originale vorliegen); 
ich möchte doch glauben, daß Kehrs Verfahren zum mindesten bei 
den Eigennamen (vor allem für die Germanisten, aber auch Orts- 
namenforscher), seine Berücksichtigung der ‚‚vorliterarischen Ge- 
schichte der Urkunden‘ (S. VIII) ihre großen, etwaige Bedenken 
weit überwiegenden Vorzüge hat. Sein Streben, die Urkunden und 
die Menschen, die sie verfaßten und schrieben, lebendig zu machen, 
tritt hier ebenso wie bei den DD. H III. hervor. Adalleod ist ihm 
(S. XXX) der steife und korrekte Kanzleirat, Comeatus ein geniali- 
scher Schreibkünstler, Hebarhard ein phantasieloser, pedantischer 
und konventioneller Kanzleimensch usw. Ob die Vermutung zu 
Karlmanns D 25, „daß der Schreiber nach mündlichem Diktat oder 
in der Sommerhitze vielleicht mit einem Bierkrügel beim Tintenfaß 
schrieb‘ (in der Abhandlung S. 2ı findet sich das alles auch, nur 
ohne das Bierkrügel) noch ganz in den Stil eines offiziellen Werkes 
paßt, werden etwas steifere ‚„Kanzleimenschen‘‘ vielleicht bezwei- 
feln. Und allgemeiner: in den DD. der späteren deutschen Karo- 
linger mag man vielleicht nur Spuren subalternen Wesens, das man 
wohl auch einmal so kennzeichnen und verhöhnen mag, finden, 
in den Urkunden anderer, lebendigerer Epochen aber wohl auch 
mehr und Höheres. 

Statt auf weitere Einzelheiten hier einzugehen, möchte ich 
folgendes sagen, Das Wesentliche an Kehrs Diplomata-Bearbeitungen 
ist, daß sie durch und durch souverän, überlegen, frei von subalterner 
Methode und Schablone und vom Kleben an Äußerlichkeiten sind. 
Kehr stellt sich der von Sickel begründeten Tradition der Diplomata- 
Abteilung der MG. selbständig und mit eigenem Urteil, in vielem 
neuschöpferisch gegenüber. Von dem Neuen möchte ich auch an 
diesem Bande wieder wie an den DD. H III. das ausführliche Wort- 
und Sachregister mit Zustimmung hervorheben, das viel mehr Worte 
bietet als die gleichen Register der früheren Bände. Jeder Forscher 
auf beliebigem Gebiet zur Geschichte des früheren Mittelalters, der 
es mit Worten der Urkundensprache oder überhaupt von rechtlicher 
Bedeutung zu tun hat, wird den Wert und die Brauchbarkeit dieser 
Zusammenstellungen zu schätzen wissen. Ob deswegen auch sämt- 
liche Ansichten und Ergebnisse Kehrs längeren Bestand haben wer- 
den als diejenigen Sickels, die er bestreitet, ob sie sich alle auf die 
Dauer bewahrheiten und durchsetzen werden, das sogleich jetzt 
behaupten zu wollen wäre leichtsinnig. Aber es ist dankbar zu be- 
grüßen, nicht nur daß diese Bearbeitung jetzt da ist, daß die Karo- 
lingerurkunden so schnell fortschreiten, sondern auch, daß Kehr so 
viele Anregungen und neue Gedanken bietet. Möchte er mit der 
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gleichen Frische und Entschlossenheit die Bearbeitung und den Druck 
der Karolingerurkunden fortführen, weitere Bände uns vorlegen 
können. 

Erlangen. B. Schmeidler. 


Apokalypse und Geschichtstheologie. Die mittelalterliche Auslegung 
der Apokalypse vor Joachim von Fiore.. Von WILHELM 
KAMLAH. (Historische Studien. Heft 285.) Berlin, Ebering 
1935. 131S. 5,20M. 

Es ist nicht mehr überraschend und erklärungsbedürftig, wenn 
sich ein junger Historiker — der Vf. ist Schüler von P. E. Schramm 
und das vorliegende Buch eine ausgearbeitete Göttinger Dissertation — 
mit Apokalypsen-Kommentaren des Mittelalters befaßt. Denn die 
Bedeutung der Apokalypse und ihrer Auslegung für das mittelalter- 
liche Zeitbewußtsein und Geschichtsdenken hat man neuerdings 
mehrfach untersucht, manchmal sogar überschätzt und ohne zu- 
reichende Vorarbeiten in übereilten Verallgemeinerungen mißver- 
standen. Um so verdienstlicher ist es, daß der geistesgeschichtlichen 
Auswertung der Apokalypsen-Kommentare durch dieses Buch eine 
tragfähige Grundlage geschaffen wird. Es ist der knapp gefaßten 
Arbeit kaum anzusehen, wieviel Mühe und Sorgfalt der Vf. auf die 
Durcharbeitung zahlreicher Apokalypsen-Erklärungen des frühen 
Mittelalters verwendet hat. Denn dem Leser bietet er wohlweislich 
mur eine klare, übersichtliche, gut geschriebene Zusammenstellung 
der Ergebnisse seiner Forschungen, die aber seine Mühe vollauf 
lohnen und bei allen, die an diesen Fragen künftig weiterarbeiten, 
dankbare Anerkennung finden werden. 

Das ı. Kap. behandelt nach einem kurzen Abriß der exegetischen 
Überlieferung von Tychonius und Hieronymus bis zu den karolingi- 
schen Theologen die ersten Bemühungen um selbständiges Apo- 
kalypsen-Verständnis bei Bruno von Segni, den Glossatoren der 
Schule von Laon und Richard von S. Viktor und berücksichtigt 
dabei zunächst nur die äußeren Merkmale der Gliederung und der 
Erklärungs-Formen (mit beachtenswerten Hinweisen auf die Ent- 
stehung der Glossenwerke als der kanonischen Schulform der Exegese, 
eütsprechend den Sentenzenwerken als Schulform der Dogmatik). 
S&hon dabei ist es geistesgeschichtlich sehr lehrreich, wie sich nach der 
„theologischen Regungslosigkeit‘‘ der ersten mittelalterlichen Jahr- 
hunderte das Verständnis des Aufbaus der Apokalypse aus mehreren 
Visionen allmählich klärt und deren Auslegung nach der „Rekapi- 
tulations‘‘-Regel durchsetzt, d.h. die Deutung jeder Vision einzeln 
(ind nicht der ganzen Apokalypse fortlaufend) auf das Wachstum 
der Kirche unter den Verfolgungen des Satans zwischen Christus und 
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Weltende. Das ist auch für die „Geschichtstheologie‘‘ dieser Kom- 
mentare entscheidend geworden, mit denen sich das 2. Kap. beschäf. 
tigt. Seit Tychonius und vollends in der unter Augustins Einwir) 

stehenden ‚„‚Tychonius-Tradition‘‘, die das frühe Mittelalter beherrscht, 
war die Apokalypse ihrer eschatologisch-chiliastischen Bedeutung 
nahezu entleert (bis auf die Antichrist- und Endgericht-Verheißungen 
der letzten Kapitel). Die 1000 Jahre der Fesselung Satans wurde 
nicht mehr auf die Zukunft, sondern auf den status praesens der 
Kirche zwischen Christi erster und zweiter Parusie bezogen; die 
apokalyptischen Visionen verstand man daher als Mahnungen zur 
Geduld in dem immer erneuten Ansturm teuflischer Mächte gegen 
die Gemeinde Gottes, nicht aber als Hinweis auf geschichtlich künftige 
endzeitliche Ereignisse; die apokalyptischen Gestalten und Bilder 
wurden spiritualisiert und abstrakt verallgemeinert, um dem ein- 
zelnen Gläubigen seinen Platz und seine Aufgabe in der immer- 
währenden Verteidigung gegen die satanischen Verfolgungen erkennen 
zu lassen, nicht aber seinen Ort und die Rolle der Gegenwart in der 
Heilsgeschichte zu bestimmen. Weil nun aber die viermalige 
Siebenerordnung der Johannes-Visionen bei zunehmender Durch- 
dringung der Apokalypse auch die Gliederung und den Gedankengang 
der Deutungen bestimmen mußte, so entstand ‚„unmerklich, ganz 
ohne die Absicht eines einzelnen, wie aus Versehen‘ (65) im Schoße 
der Apokalypsenerklärung eine chronologisch-geschichtliche Gliede- 
rung des Wachstums der Kirche und ihrer Anfechtungen: die 7 Send- 
schreiben, Siegel, Posaunen und Schalen der Apokalypse führten die 
Ausleger dazu, innerhalb der bisher als ungegliederte Einheit ge- 
sehenen Entfaltung der Kirche zwischen Christus und Weltende eine 
Abfolge von 7 Perioden zu unterscheiden und sie durch den Wechsel 
der Angriffsmittel und Helfer des Teufels und der Abwehrmaßnahmen 
der Kirche zu kennzeichnen. Aus der Apokalypsen-Erklärung er- 
wuchs so eine Geschichtslehre, eine Einteilung und Deutung der 
Kirchengeschichte, die es schließlich ermöglichte, den Ort der Gegen- 
wart in der Zeitfolge des geschichtlichen Wandels und Wachstums 
der Kirche zwischen Christus und Antichrist zu erkennen. Der aus 
der Apokalypsen-Deutung verdrängte eschatologische Gehalt hat 
sich also gleichsam wieder zur Geltung gebracht in der ‚rückwärts 
gewandten Prophetie‘‘ einer apokalyptischen Geschichtsdeutung. 
Eben deshalb konnte dann die Apokalypse seit dem ı2. Jahrhundert 
bei Joachim von Fiore und seinem Gefolge eine neue, zugleich ge- 
schichtstheologisch begründete und auf ein geschichtliches Ziel ge- 
richtete Zukunftsgespanntheit auslösen, dem Selbstverständnis und 
Sendungsbewußtsein einer revolutionären religiösen Bewegung dienst- 
bar werden. Unter den Apokalypsen-Erklärern hat zuerst Richard 
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von $. Viktor eine zeitliche Gliederung der Kirchengeschichte auf 
Grund der apokalyptischen 7 Gruppen durchgeführt. Aber schon 
vor ihm hat Anselm von Havelberg diesen Gedanken erfaßt und in 
seinen Dialogen die 7 Siegel auf eine Abfolge von 7 status ecclesiae 
gedeutet. Das ist die ‚‚erste nennenswerte Erfindung der Apokalypsen- 
Interpretation seit Tychonius‘‘ (73), die auf das „geschichtstheologi- 
sche‘‘ (nicht eigentlich auf das eschatologische) Denken des Mittel- 
alters nachhaltig gewirkt hat. Denn seitdem erst lernt man das Zeit- 
alter der Kirche, das in allen älteren Epochenlehren eine ungegliederte 
Einheit am Ende des ganzen Weltverlaufs bildet, in Perioden gliedern, 
iemt man vor allem die konstantinische Wende, mit der die Ver- 
folgungszeit der Kirche zu Ende geht, als epochalen Einschnitt be- 
greifen. Nicht von der Beobachtung, sondern von der exegetischen 
Geschichtsdoktrin ist diese Perioden-Gliederung der Kirchengeschichte 
ausgegangen, wie sie Anselm von Havelberg mit Berufung auf die 
Apokalypse zuerst gezeichnet hat. Anselms älterer deutscher Zeit- 
genosse Rupert von Deutz, dessen eigenartig selbständige und selbst- 
bewußte Apokalypsenerklärung der Vf. im 3. Kap. bespricht und 
dessen Theorie der Visionen er im 4. Kap. mit der ‚„mystischen‘“ 
Auffassung Richards von S. Viktor vergleicht, hat zwar diese kirchen- 
geschichtliche Zeitalterlehre noch nicht in der Apokalypse entdeckt. 
Aber auch er deutet die Apokalypse geschichtstheologisch, indem er 
die apokalyptischen Visionen sogar auf Ereignisse der alttestament- 
lichen Geschichte bezieht, also geradezu als ‚„Rückwärts-Prophetie‘“ 
versteht und Augustins Betrachtung der alttestamentlichen Zeit als 
Ringen zwischen den beiden Civitates auf die Apokalypsen-Erklärung 
überträgt. Rupert hat auch zuerst außer- und nachbiblische Ge- 
schichtsquellen herangezogen, um die Aussagen der Apokalypse über 
die Geschichte der Kirche nachzuprüfen und bestätigt zu finden, 
geht aber dabei noch nicht über die Zeit Konstantins hinaus und be- 
zieht seine eigene Gegenwart in die apokalyptische Geschichtstheo- 
logie noch nicht mit ein. Mit diesen Ausführungen über Rupert und 
Anselm gibt der Vf. zugleich einen neuen Beitrag zum Verständnis 
der Eigenart und Bedeutung jener exegetischen Theologie des ‚„deut- 
schen Symbolismus im ı2. Jahrhundert‘‘ (Dempf), auf die in anderen 
Zusammenhängen kürzlich H. H. Jacobs (Gerhoh von Reichersberg; 
Zeitschr. f. Kirchengesch. 50) und J. Spörl (Grundformen hochmittel- 
älterl. Geschichtsanschauung) die Aufmerksamkeit gelenkt haben. 
Gerade an der geschichtstheologischen Apokalypsen-Exegese wird 
der Gegensatz dieser deutschen Theologen zum „französisch-nor- 
mannischen Rationalismus‘‘ (86) der Glossatoren und Frühscholastiker 
ud zur mystischen Systematik eines Richard von S. Viktor be- 
sonders deutlich. — Das Schlußkapitel gibt einen kurzen, treffenden 
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Überblick über die Wirkungen und Folgerungen aus jenem Durch- 
stoß der Apokalypsen-Deutung zur Geschichtstheologie bei Joachim 
von Fiore und den Joachiten: „Die alten Mythologeme der Apo- 
kalypse erwachen nun zu neuem Leben, der bis dahin durch die Aus- 
legung gebändigte Mythos sprengt seine Ketten, die Zeit unange 
tasteter Herrschaft der Kirche über die Apokalyptik ist vorbei‘ (122), 
„Dieser revolutionierende Vorgang ist nicht allein der tiefste Wandel 
in der Geschichte der Apokalypse überhaupt, in seinen Folgen für 
das politische Leben des späten Mittelalters bedeutet er weit mehr 
als nur ein internes Ereignis der Auslegungsgeschichte eines biblischen 
Buches‘ (124). Als Voraussetzung für das Verständnis dieser spät- 
mittelalterlichen Deutung und Wirkung der Apokalypse werden die 
wichtigen und überzeugenden Ergebnisse dieses Buches besonders 
nützlich und unentbehrlich sein, in dem sich die genaue und schari- 
sinnige Durchforschung eines schwer zugänglichen Stoffes aufs glück- 
lichste mit einem einsichtigen Verständnis für geistesgeschichtliche 
Vorgänge und Zusammenhänge verbindet. 
Leipzig. Herbert Grundmann. 


„Sachinhalt und wirtschaftliche Bedeutung der Weistümer im deut- 
schen Kulturgebiet.‘ Von HERMANN WIESSNER. (Veröff. 

d. Seminars für Wirtschafts- u. Kulturgeschichte 9 u. 10.) Wien, 

Rud. M. Rohrer 1934. VII, 314 S. 

Die Arbeit ist auf Grund des Alfons Dopsch-Preis-Preisaus- 
schreibens entstanden und hatte dementsprechend die Aufgabe, den 
Sachinhalt der Weistümer und deren wirtschaftliche Bedeutung dar- 
zulegen. Die Ausführungen zeigen, wie fruchtbar solche Fragestel- 
lungen werden können, wenn sie die Forschung auf ein Arbeitsfeld 
führen, wo erst der Anfang der Ernte eingebracht erscheint. W.s 
Buch ist ein Versuch, „das Weistumsproblem im weitgesteckten 
Rahmen des geschlossenen deutschen Kulturgebietes textkritisch 
zu behandeln‘. Es ist eine reine Quellenarbeit, die entsprechend der 
Problemstellung, naturgemäß davon absieht, zugleich sich mit der 
bisher erschienenen Spezialforschung auseinanderzusetzen, dafür aber 
eingehend schildert, was die Weistümer wirklich sachlich enthalten. 
Das Buch ist in elf Kapitel gegliedert: 1. Weisung und Weistum. 
2. Die Schichtung im Aufbau der Weistümer. 3. Weistümerfamilien. 
4. Die Freien in den Weistümern. 5. Die Markgenossenschaft. 
6. Salland- und Zinsgüterwirtschaft in den Weistümern. 7. Herren- 
recht und Bauernrecht im Weistum. 8. Die Arten der Bodenleihe, 
9. Die Leistungen der Bauern an die Herrschaft. 10. Die Dorf- 
genossenschaft. ıı. Gewerbe und Handel im Lichte der Weis- 
tümer. 
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In den ersten drei Abschnitten werden in recht glücklicher 
Weise der Weistumsbegriff und seine verschiedenen Bezeichnungen 
llandschaftliche Verschiedenheiten!), das Grundsätzliche im Weis- 
tum als Rechtsinstitution behandelt, ferner die Anlässe, die eine 
Rechtsweisung und deren Aufzeichnung notwendig machten (7 gra- 
phische Skizzen unterstützen anschaulich diese Darstellung), den 
Kreis der an der Weisung Beteiligten und Interessierten (Herrschaft 
und Bauer), um von dieser Grundlage aus zu der so wichtigen Frage 
der Weistumsschichten und Weistümerfamilien quellenmäßig Stel- 
lung zu nehmen. 


Die nächsten 7 Kapitel sind den Weistümern als Quellen der 
Agrargeschichte gewidmet. Das ı1. Kapitel (Gewerbe und Handel 
im Lichte der Weistümer) gewährt manch aufschlußreichen Einblick 
in die Entwicklung von Handel, Verkehr und Gewerbe, soweit diese 
mit der Grundherrschaft zusammenhängen. So ergibt sich aus den 
Weistümern recht anschaulich, wie trotz aller Beschränkungen und 
Hindernisse die Hintersassen doch auch Anteil nehmen an dem 
wirtschaftlichen Aufschwung, indem sie die Überschüsse ihrer Pro- 
duktion auf dem städtischen Markte preiswert absetzen und so zu 
verhältnismäßig reichlichen Geldmitteln gelangen, welche es den 
Bauern ermöglichen, Herrenrechte abzukaufen und sich so mit der 
Zeit aus den bestehenden Bindungen zu befreien. 


Die Weistümer bieten ihrer Wesenheit entsprechend natur- 
gemäß nicht für alle Gebiete der Agrargeschichte ein gleich er- 
giebiges Material, für manches der hier angeschnittenen Probleme 
können wir, wie W. selbst sagt, von den Weistümern wenig er- 
warten. So z. B. für die Eigenbauwirtschaft. Mit ein Grund da- 
für, daß man sie m. E. stark unterschätzt hat. (Insbesonders wird 
die grundsätzliche Verschiedenheit nach geistlicher und weltlicher 
Grundherrschaft kaum aufrecht erhalten werden können. Schon 
die Art der Überlieferung konnte eine optische Täuschung bewirken: 
bei den geistlichen Grundherrschaften ist sie reicher, während die 
Quellen für die weltlichen Grundherrschaften spärlicher erhalten 
ind und überdies noch vielfach unveröffentlicht sind. Auch die 
Bedeutung des Lehensrechtes hat man wohl bei der Beurteilung der 
Eigenwirtschaft auf weltlichen Grundherrschaften überschätzt.) 
Immerhin sind die Hinweise W.s auf die Weistümer einer späteren 
Zeit, in denen sich Reste der Eigenwirtschaft nachweisen lassen, 
äne dankenswerte Ergänzung. 


Besonders wertvoll scheinen mir — wie immer man mitunter 
aus diesen Quellen eine andere Folgerung ziehen mag — die Aus- 
führungen W.s über Herrenrecht und Bauernrecht, die Arten der 
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Bodenleihe, die Leistungen der Bauern und die Dorfgenossenschaft, 
Welche Fülle von wirtschaftsgeschichtlichen Einblicken, welch Reich- 
tum und Mannigfaltigkeit! Gewiß, die Weistümer allein können kein 
vollständiges, kein geschlossenes Abbild des Wirtschaftslebens geben, 
aber es ist doch erstaunlich, wie reich das Material aus den Weis 
tümern sprudelt und welche Fülle von guten Beobachtungen der Vf, 
aus ihnen gewann. Für Kenner der Wirtschaftsgeschichte wird & 
mit Hilfe des hier bereits gelegten Quellenstoffes nunmehr nicht 
schwer sein, auch das, was die anderen Quellen der Wirtschafts 
geschichte wie Urbare, Urkunden, Hof- und Landrechte überdies 
bieten, zu vereinen und damit zu erschöpfenden Sonderdarstellungen 
zu gelangen, welche den landschaftlichen Besonderheiten Rechnung 
tragen. Vielleicht werden auch manche von W.s Ergebnissen an Be- 
deutung noch gewinnen, wenn auf Grund seiner schönen Arbeit nun 
Spezialarbeiten entstehen, welche die landschaftlichen und zeitlichen 
Besonderheiten stärker herausstellen. Ich denke da z. B. an die Lage 
der Bauern, die mitunter von W. doch zu einheitlich gezeichnet wurde. 
In Wirklichkeit dürfte die Entwicklung noch weit weniger geradlinig 
verlaufen sein. Ähnlich läßt sich m. E. auch in der Frage des Herren- 
und Bauernrechtes die Scheidung nicht so strenge durchführen, wie 
es W. versucht. Für das Problem der ‚Freiheit‘ wurde gleichfalls 
sehr wertvolles Material beigebracht, doch möchte ich noch viel 
stärker betonen, daß dieser vieldeutige Begriff ‚frei‘‘ nach den 
Quellenaussagen ein sehr relativer war. — Die Beantwortung der 
Frage, was ist das „ius curiae‘‘, bleibt noch offen. Und eben dies 
läßt den Wunsch nach einer zusammenfassenden Behandlung der 
Dorfgenossenschaft lauter werden, da das Hofrecht ja nicht nur 
unfreie, sondern auch die freien Bauern berücksichtigte. So bietet 
die Arbeit W.s nicht nur tatsächliche Ergebnisse sondern überdies 
eine Fülle von Anregungen. 
Wien. Erna Patseli. 


Zur Genesis des modernen Kapitalismus. Forschungen zur 
Entstehung der großen bürgerlichen Kapitalvermögen am Aus 
gang des Mittelalters und zu Beginn der Neuzeit, zunächst in 
Augsburg. Von JAKOB STRIEDER. 2., verm. Auflage, be 
arbeitet von Franz Freiherr Karaisl von Karais. München, 
Duncker u. Humblot 1935. XVI u. 232 S. 

Nachdem es lange vergriffen war, kommt dies bekannte Werk, 
das zuerst 1904 erschien, in 2. Auflage heraus. Sie stellt keinen ein- 
fachen Neudruck dar, sondern verarbeitet das von Strieder weiterhin 
gesammelte archivalische Material, daneben auch das Schrifttum 
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insbesondere für Augsburg. Der Kern ist jedoch durchaus der alte 
geblieben. Die Entstehungsgeschichte seines Buches hat Str. im 
Vorwort zur ı. Auflage geschildert. Er wollte die Richtigkeit der in 
der 1. Auflage des „Modernen Kapitalismus‘ ausgesprochenen Lehre 
Sombarts prüfen, nach der sich die bürgerlichen Vermögen ursprüng- 
lich nicht aus Handel und Gewerbe, sondern aus den Erträgen der 
Grundrente in den Städten gebildet haben (‚‚Grundrenten-Theorie‘). 
Indem er an Hand der Steuerbücher der Entstehung der Vermögen 
in Augsburg nachging, kam er dann jedoch dazu, Sombarts Lehre 
völlig abzulehnen. Wir dürfen an dieser Stelle das Ergebnis kurz 
zmısammenfassen. Str. weist nach, daß, soweit patrizische Familien 
sich in den Kaufmannsstand begaben, sie durchweg mit unbeträcht- 
lichem Kapital begannen; daß die große Mehrzahl der reichen Leute 
dem Stande der Kaufleute oder dem der Handwerker (namentlich 
der Weber) entstammte; daß die Vermögen sich in und mit dem 
Handel gebildet haben, zumal mit jenem, der durch Rohstoffeinfuhr 
und Vertrieb der Erzeugnisse mit der aufblühenden Barchentweberei 
zısammenarbeitete. Str.s durch die äußerst gründliche Unterbauung 
gesicherte Gedanken fanden allgemeinen Beifall. Eine Fülle von 
Arbeiten schloß sich an die fruchtbare Streitfrage an, die im wesent- 
lichen ebenfalls dazu gelangten, die Grundrenten nicht als Quelle des 
Kapitalvermögens anzuerkennen. Daß der große Grundbesitz patrizi- 
scher Familien im Leben der Stadt eine große Rolle spielte, bestreitet 
Str. keineswegs: „Wenn irgendwo an die Akkumulation eines be- 
deutenden Vermögens aus städtischen Grundrenten im ausgehenden 
Mittelalter gedacht werden kann, so ist das in der Hand jener alten 
städtischen Familien, denen große Landkomplexe innerhalb des 
städtischen Gebietes als Eigentum zugehörten‘“ (S. 214), aber er 
weist nach, daß das wohl für die ältere Zeit möglich war, aber eben 
für die Ausbildung des Kapitalismus nichts besagte — immer in 
Bezug auf Augsburg. Es bleibt durchaus der Raum, um Grundbesitz 
ud Rentenwesen zu würdigen. — Es wäre noch zu bemerken, daß 
Sombart seine Theorie doch in der 2. Auflage seines Werkes sehr ein- 
geschränkt hat. Er spricht da von der ‚etwas provozierenden Be- 
handlung des Gegenstandes und der allzu scharf zugespitzten Problem- 
stellung in der 1. Auflage‘ (Der moderne Kapitalismus, 2. Aufl. 1916, 
ıBand, S. 649) und von dem „überaus gründlichen Buche Jakob 
Strieders‘‘, dessen Ergebnisse er voll anerkennt und verarbeitet 
(9.638). Immerhin hält er an der „wichtigen Rolle‘ fest, „die bei 
der Entstehung des bürgerlichen Reichtums das ‚Millionenbauern- 
tum‘ gespielt hat‘‘ (S. 649). Von dieser Abkehr Sombarts von seiner 
wsprünglichen Ansicht ist nun in der 2. Auflage des Str.schen Buches 
fat nichts zu bemerken. Sie bekämpft wie die ı. eine Lehre, die ihr 
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Urheber jedenfalls in ihrer Ausschließlichkeit schon vor Jahrzehnten 
hat fallen lassen. Sombarts Werk wird in der ı. Auflage zitiert, 
Freilich, die zu widerlegende Behauptung findet sich dort weit schär- 
fer; damit ist wohl methodisch begründet, daß man sie benutzt. Aber 
ob nicht doch, da ja das ganze Buch auf der Abwehr der Sombartschen 
Lehre aufbaut, die inzwischen erfolgte Veränderung der Problemlag. 
hätte erwähnt werden sollen ? — Mit steigendem Genuß folgt der 
Leser der auf breiter fester Grundlage ruhenden, zu scharfgeformter 
Folge sich erhebenden Darstellung. In dieser seiner Art bleibt Str; 
Buch vorbildlich, seine Neuherausgabe verdienstlich. 


Bremen L. Beutin, 


Briefwisseling en Aanteekeningen van WILLEM BENTINCK, Hear 
van Rhoon (tot aan de Dood van Willem IV 22 October 1731). 
Hoofdzakelijk naar de Bescheiden in het Britsch Museum. Dit 
gegeven door Prof. Dr. C. Cerretson en Prof. Dr. P. Geyl, 
Deel I: Tot aan de Praeliminairen van Aken (30 April 174) 
(Werken uitg. door het Historisch Genootschap gevestigd te 
Utrecht Derde Serie Nr. 62). Utrecht, Kemink en Zoon 1934. 
499 S. 


Wir verdanken der holländischen Geschichtsforschung in den 
letzten Jahren eine Anzahl wichtiger Quellenwerke zur politischen 
Geschichte des 17. und ı8. Jahrhunderts, wie z. B. die bereits auf 
vier Bände gediehene Ausgabe der Korrespondenz Wilhelms Ill. 
von Oranien und seines Freundes Bentinck-Portland, und die zwei- 
bändige Veröffentlichung der Berichte der Wiener Gesandten Hol- 
lands aus den Jahren 1670 bis 1720. Neuestens tritt zu ihnen die hier 
anzuzeigende Publikation, in deren Mittelpunkt der älteste Sohn 
jenes Vertrauten Wilhelms III., Willem Bentinck van Rhoon, steht, 
der um die Mitte des ı8. Jahrhunderts als oranischer Parteigänger 
und — nach der Wiedererrichtung der oranischen Statthalterschaft 
— führender holländischer Staatsmann eine bedeutende Rolle ge- 
spielt hat. Schon früher sind Teile seines Nachlasses, die 1828 durch 
Kauf in die königlichen Archive im Haag gelangt waren, von Th. 
Bussemaker und F. J. L. Krämer zur Veröffentlichung in der vierten 
Serie der bekannten Archives ou Correspondance de la maison d’Orange- 
Nassau verwandt worden, dagegen hatte man einen anderen wichtigen 
Teil des Nachlasses, der in das Londoner Britische Museum gelangt 
war, für diese Sammlung nicht herangezogen. Ihn auszuschöpfen, 
haben sich nun Gerretson und Geyl zur Aufgabe gestellt. Sie glaubten 
sich auf ihn allein freilich nicht beschränken zu sollen: wertvolle 
Ergänzungen fanden sie — wenigstens für den vorliegenden ersten 
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Band — in den gleichfalls im Britischen Museum aufbewahrten 
Archiven der britischen Staatsmänner Carteret, Sandwich und 
Newcastle und in dem Archiv von Wolfenbüttel, wobei es sich im 
ersten Falle um die Korrespondenz Bentincks mit den genannten 
eüglischen Persönlichkeiten, im zweiten meist um Denkschriften 
Bentincks für Wilhelm IV. handelt. 

Die Publikation beginnt mit dem Jahre 1736, ist aber für das 
Ende der 30er und den Anfang der 4oer Jahre nicht sehr ergiebig. 
Sie bringt hauptsächlich die freilich auch nur teilweise erhaltenen 
Berichte an die in England wohnende Gräfin Portland, Bentincks 
Mutter, die teils von ihm selbst, teils in seinem Auftrag von dem 
Gouverneur seiner Söhne A. Trembley geschrieben sind. Dazu 
kommen für die Jahreswende 1741/42 ein Briefwechsel mit dem in 
politischer Mission nach Dänemark entsandten Th. J. Larrey, für 
den Januar/Februar 1744 eine interessante Auseinandersetzung mit 
Carteret, seit Juli 1745 einzelne Schreiben des Prinzen Wilhelm 
und insbesondere im Dezember 1745 ausführliche Journaleintragungen 
Bentincks. Ist die Sammlung noch für die erste Hälfte 1746 sehr 
lickenhaft, so wird sie dagegen für die Zeit seit Juli dieses Jahres 
ud vor allem seit dem Sieg der oranischen Partei im Frühjahr 1747 
überaus reichhaltig: Briefe an die Gräfin Portland wechseln ab mit 
Aufzeichnungen und Denkschriften, mit Berichten holländischer 
Politiker und den Korrespondenzen Bentincks mit Newcastle und 
fandwich. Hier wird sowohl für die militärischen Vorgänge als auch 
für die Friedensversuche des Jahres 1747 und vor allem für die Aache- 
ner Friedensverhandlungen bis zum Abschluß des Präliminarfriedens 
wichtiges Material geboten, für die letzteren, an denen Bentinck 
ds maßgebender Vertreter Hollands teilnahm, insbesondere in der 
Korrespondenz mit seinem Bruder Karl und mit dem Greffier Fagel, 
an den er in doppelter Weise, offiziell und persönlich (,Tibi soli‘‘), 
berichtete. Im übrigen werden die hier gebotenen neuen Quellen, 
für deren Inhalt wir uns natürlich mit wenigen Andeutungen be- 
gnügen müssen, in zweifacher Richtung erfolgreich ausgenutzt wer- 
den können. Einmal für die innere Geschichte Hollands. Wir ge- 
winnen Einblick in die Parteiungen, in die Kämpfe um die leitenden 
Posten, wir erfahren zahlreiche Einzelheiten über den Vormarsch 
wd Sieg der von Bentinck geführten oranischen Partei, wie dann 
ach über die Spannung, die sich zwischen ihm und dem prinzlichen 
Hof ergibt. Nicht weniger ertragreich aber ist unsere Publikation 
fir die außenpolitischen Vorgänge, die sich übrigens vielfach, vor 
lem soweit die Beziehungen zu England in Frage kommen, mit den 
imenpolitischen auf das engste berühren. Bentinck ist entschiedener 
Anhänger einer kriegerischen Politik beider Seemächte gegen Frank- 

Historische Zeitschrift 134. Bd. 39 
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reich, von dem engen Zusammenstehen beider Nationen (,,who musi 
stand or fall together‘‘), von ihrer Entschlossenheit erhofft er die Bändi- 
gung des französischen Übermuts und damit eine wirkliche Befriedi. 
gung Europas. So bekämpft er die Friedensfreunde in Holland, 
aber auch in England, und wenn er, der einmal im Hinblick auf die 
tatsächliche Schwäche Hollands äußert, daß ein Friede von 30 Jahren 
der Ruin für eine Nation sei, durch Zusicherungen der holländischen 
Bereitschaft den englischen Kriegswillen zu stärken sucht, so bemiht 
er sich andrerseits auf dem Wege über England, über Cumberland, 
Sandwich und Newcastle, seine eigenen Kollegen und den Oranier 
zu energischer Haltung zu bringen. Seine Stellung zu den deutsche 
Mächten, die freilich nur beiläufig hervortritt, ergibt sich damit von 
selbst: er ist ein warmer Freund Maria Theresias und ein erbitterter 
Feind Friedrichs des Großen. Wenn er noch am 2. Dezember 17% 
befriedigt von der üblen Wirkung des Antimachiavell am französ- 
schen Hof spricht und Friedrichs Regierung eine günstige Prognose 
stellt!), so empört er sich bald darauf schon über die politisch und 
moralisch gleich verwerflichen Grundsätze des Preußenkönigs, über 
seine „treachery and perfidiousness‘‘. Wenn seine politischen Wünsche 
sich schließlich doch nur zu einem geringen Teil erfüllen, so tragen 
daran die Verhältnisse schuld, die mächtiger waren, als sein Wille. 
Freilich haben seinem Einfluß wohl auch seine Leidenschaft und 
sein starkes Selbstbewußtsein, das ihn z. B. einmal seinem Bruder 
gegenüber als das einzige Mittel gegen das Unglück Hollands 
und Europas die Erhaltung seines Kredits bezeichnen ließ, Ein- 
trag getan. 

Die Erläuterungen der Herausgeber betreffen hauptsächlich die 
Feststellung der in den Briefen und Aufzeichnungen genannten Per- 
sönlichkeiten und die Erklärung von Anspielungen, die sich freilich 
bei den mitunter bewußt dunkel gehaltenen Wendungen Bentincks 
nicht immer als möglich erweist. Für eine Berichtigungsliste im 
hoffentlich bald erscheinenden zweiten Band sei auf das Fehlen der 
Anmerkung zu einem Briefe G. Corvers $. 28 aufmerksam gemacht, 
sowie darauf, daß es sich bei dem in Bentincks Journal vom Dezember 
angeführten Hammerstein (S. 165) wohl nicht, wie die Herausgeber 
vermuten, um einen Oberjägermeister Wilhelms IV., sondern um 
den 1744/45 im Haag weilenden kurkölnischen Gesandten Freiherm 
Hans Werner von Hammerstein handelt. 


Bonn a.Rh, Max Braubach. 


1) „If he goes on with the same judgment and prudence he has shewn hitherlo, 
he will make a figure in Europe, which may serve for example to other Princes.“ 
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Bussy et !’Inde frangaise 1720—1785. Par ALFRED MARTINEAU, 
Paris, Soci&t& de l’histoire des Colonies frangaises 1935. 458 S.. 
mit mehreren Abbildungen und einer Karte. 


Das Buch, das im Rahmen der Bibliothöque d’histoire coloniale 
erscheint, ist einer der bedeutendsten Gestalten der französischen 
Kolonialgeschichte des Ancien Rögime gewidmet. Der Verfasser, 
der früher selbst Gouverneur der französischen Besitzungen in 
Indien war, seit längeren Jahren jedoch sich als Forscher der Ge- 
schichte der französischen Kolonien in Indien zugewandt hat und 
als Professor der Kolonialgeschichte am Collöge de France wirkt, 
stzt mit dem vorliegenden Werk seine umfassenden Studien auf 
dem genannten Spezialgebiet fort und läßt seinen mehrbändigen 
Arbeiten über den großen Eroberer des französischen Kolonialreiches 
in Indien Dupleix nunmehr eine erschöpfende Biographie des Charles- 
Joseph Patissier, Marquis de Bussy-Castelnau, folgen, der zuerst 
Dupleix’ Mitarbeiter, später dessen Nachfolger war. 


Auch dieses Werk ist auf breitester Quellenbasis aufgebaut. Das 
meiste Material hat der Verfasser in seinen vorangegangenen zahl- 
richen Veröffentlichungen von Briefen, Tagebüchern und Akten 
selbst beigesteuert, vor denen die archivalischen Ergänzungen zu- 
rücktreten. In dem Bilde, das er von seinem Helden zeichnet, das 
im biographischen Sinne allerdings nicht sehr farbig ist, tritt uns 
Bussy als eine kolonialgeschichtliche Persönlichkeit von bedeutenden 
Ausmaßen und eigener Prägung entgegen. Ja bei einem Vergleich 
mit Dupleix erscheine der Jüngere sogar als der Überlegene, denn 
wenn Bussy auch Dupleix nicht an Kühnheit der Konzeption über- 
legen sei, so überrage er diesen durch sein besonnenes und klares 
Urteil und durch die Kunst der Eingeborenenbehandlung. Auch 
Bussy — darin gipfelt des Verfassers Stellungnahme — war vor allem 
Soldat, aber er beurteilte die kolonialen Möglichkeiten Frankreichs 
talistischer, widersetzte sich der territorialen Beherrschung größerer 
Gebiete im Innern Indiens und empfahl immer wieder die Beschrän- 
kung auf den Küstenbesitz zur Sicherung des Handels. Wenn er in 
der Höhezeit seines Wirkens, anfangs noch als Untergebener Dupleix’, 
mischen 1752 und 1758 wie ein Protektor über große Teile des süd- 
ichen Indiens geherrscht hat, so verdankte er diesen Erfolg nach 
Martineaus Meinung weniger seinen militärischen Machtmitteln, die 
fering waren, als seinem Geschick, mit den einheimischen Fürsten 
imzugehen. Das persönliche Ansehen Bussys erhielt Frankreich in 
ner Zeit, als sein kolonialer Wille in Asien bereits erlahmte, noch 
äne beherrschende Stellung. ‘ 


Seit der Ankunft des Grafen Lally in Pondichery war es freilich 
39* 
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damit vorbei. Der neue Oberbefehlshaber war seiner schwierigen 
Aufgabe in dem wiederentbrannten Krieg mit England nicht gewachsen 
und die sachlichen Meinungsverschiedenheiten mit dem erfahrenen 
Untergebenen spitzten sich schnell zu einem schweren persönlichen 
Zerwürfnis zu, unter dem die Sache litt. In der Schlacht bei Wanda- 
waschi Anfang 1760 gefangen genommen, aber glücklich nach Frank- 
reich entkommen, setzte Bussy haßerfüllt alles daran, um seinen 
persönlichen Feind, der gleichzeitig abberufen worden war, zu ver- 
nichten. Der Verfasser beobachtet hinsichtlich der Rolle, die sein 
Held in dem Prozeß Lally gespielt hat, eine starke Zurückhaltung, 
läßt aber doch erkennen, daß Bussys Verhalten nicht seine voll 
Sympathie besitzt. Der Ausgang des skandalösen Prozesses, der mit 
der Hinrichtung Lallys endigte, hat Bussy sachlich jedenfalls nicht 
Unrecht gegeben, obschon die Beschuldigung des Hochverrats später 
preisgegeben worden ist. Wenn Bussy aber 20 Jahre in Paris gelebt 
hat, ohne dienstlich wieder verwendet zu werden, so scheint die Art, 
wie er sich bei der Beseitigung Lallys exponiert hat, daran nicht 
unbeteiligt zu sein. Martineau hat, abgesehen von finanziellen 
Auseinandersetzungen mit der ostindischen Kompagnie und mit 
Dupleix, für die persönlichen Verhältnisse Bussys in dieser Zeit nichts 
beibringen können. 


Erst 1781, gelegentlich des letzten kolonialen Ringens des alten 
Frankreich mit England, wurde ihm nochmals eine große Aufgabe 
übertragen. In Erinnerung an die bedeutenden Erfolge, die Bussy 
in den 5oer Jahren auf indischem Boden geerntet hatte, erhielt er 
das Amt des Generalkommandanten aller Truppen zu Wasser und 
zu Lande in den französischen Besitzungen jenseits des Kaps der 
Guten Hoffnung. Aber wie er bei der Unzulänglichkeit der ihm zur 
Verfügung gestellten militärischen und finanziellen Mittel selbst 
voraussagte, konnte er in großem Stile auf dem Schauplatz seiner 
früheren Leistungen nicht mehr wirken. Er kam im Grunde überhaupt 
zu spät dorthin und seine Haupttätigkeit war denn auch nur, den 
Pariser Frieden von 1783 durchzuführen. Zwei Jahre später ist 
Bussy in Pondichery gestorben. Es ist ein großes Verdienst Martineaus, 
diese stark in Vergessenheit geratene Epoche an der Hand einer x 
charaktervollen Gestalt der französischen Kolonialgeschichte neu 
zum Leben erweckt zu haben. 


Berlin-Charlottenburg. Paul Herre. 


Klassik und Romantik der Deutschen. Von FRANZ SCHULTZ. 
I. Teil: Die Grundlagen der klassisch-romantischen Literatur. 
(Epochen der deutschen Literatur. Geschichtliche Darstellungen 
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herausgegeben von ]J. Zeitler. Band IV. Erster Teil.) Stuttgart, 

J. B. Metzler 1935. II, 309$S. 7,75 M. 

Das Buch fügt sich ein in die Reihe der bedeutsamen Werke 
über die „Epochen der deutschen Literatur‘‘, die zugleich das Be- 
dürfnis nach zusammenfassenden Hand- und Lehrbüchern erfüllen 
und selbständig fruchtbare Forschung bieten, indem sie das Verlangen 
nach den konkreten Sachen, das immer stärker anwachsende, zusam- 
men mit der Forderung nach Überblick und Durchschau, mit dem 
Fragen nach den Zusammenhängen, Kräften und Strukturen in 
glücklicher Verbindung befriedigen. Dabei tritt das vorliegende Werk 
in Wettbewerb mit dem letzten Versuch, den mächtigen Stoff deut- 
scher Dichtung des Goethezeitalters in großer Form zu bewältigen, 
in die Nachfolge zu H. A. Korffs „Geist der Goethezeit‘‘ (Bd. I, 
1923; Bd. II, 1930). Für das eine wie das andere Werk steht freilich 
der krönende und die Gesamtanlage erst rechtfertigende Abschluß 
mit der Darstellung der romantischen Phase noch aus. — An diesem 
Ort wird es genügen, wenn das Neue und Förderliche der jüngeren 
Leistung sichtbar gemacht wird, d.h. eben das, worin sich dies Werk 
mit seinem veränderten Standort, seinen neuen geistigen Ansprüchen 
und neu entwickelten Mitteln des Verstehens und der Darstellung von 
dem früheren abzeichnet und wie es damit selbst ein Stück Geschichte 
nicht nur in der Wissenschaft seines eigenen ‚‚Fachs‘‘ kenntlich macht. 
— Die ‚neue Weltansicht und ihre Abwandlungen‘ in Sturm und 
Drang, Klassik und Romantik, die Grundzüge der dynamisch- 
organisch-vitalistischen Weltanschauung stellt das erste Kapitel 
so streng verdichtet im ganzen wie lebendig entwickelt im einzelnen 
heraus. Dann folgen drei Einzelbilder: Winckelmann, Herder, 
Goethe, in denen sich die Geschichte der werdenden Klassik bis zu 
ihrer Höhe und Reife im Anfang der neunziger Jahre entfaltet. 
(Kap. II: „Winckelmann und seine Wirkung. Klassik und Klassizis- 
mus. Die Griechen.‘ Kap. III: ‚Die Herdersche Humanität. Herder 
der Seelenbildner. Volkstum und Geschichte.‘“ Kap. IV: ‚Goethes 
Weg zur Klassik. Natur, Kunst und Sinnentum. Dämonie und 
Beherrschung.‘‘) Im ganzen wird hier die bleibende Geistesart, die 
unveränderte Grundhaltung in Geniebewegung, Klassik und Romantik 
viel eindringlicher als in früheren Darstellungen herausgearbeitet. 
Weder ein Bruch zwischen jener ersten und zweiten Epoche noch 
äne eigentliche „Überwindung‘‘ des Sturms und Drangs in der 
Klassik wird anerkannt, so wenig wie eine innerste Gegensätzlichkeit 
der romantischen Phase zur vorhergehenden. Die Grundlagen des 
dynamisch-organischen Weltbilds, die tragenden Ideen z.B. der 
Persönlichkeit, der Bildung, der Humanität, des Organismus in 
Natur und Kunst, der Immanenz des göttlichen Geistes in der Wirk- 
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lichkeit bleiben vielmehr von Klopstock(?) und dem Beginn der 
Geniebewegung an unerschüttert bis in die dreißiger Jahre des 
ı9. Jahrhunderts, bei allen Abwandlungen im einzelnen. Die Gesant- 
entwicklung wird im Zeichen der Evolution und unter den Ge 
setzen der Polarität und Steigerung gesehen, die Romantik zumal 
als „Überhöhung‘‘ der Klassik. Alle bisherigen Versuche, Klassik 
und Romantik in äußerste, einander ausschließende Gegensätzlich- 
keiten der Weltauffassung zu zerspalten, sind hier endgültig zum 
Scheitern gebracht. Das gelingt nur mit dem Verzicht auf exakte 
Periodisierung. Geistige Bewegungen kommen nicht ‚im Gänse. 
marsch‘ hintereinander daher. Statt der begrifflichen Koordinaten- 
systeme im Nacheinander werden die realen vitalgeschichtlichen 
Gegebenheiten ausgebreitet mit ‚der geistig-sinnlichen Einheit und 
Vielfältigkeit, der Verbindung und Mischung der Erscheinungen 
und Ideen, dem Sichlösen und erneuten Sichzusammenballen der 
geschichtlichen Triebkräfte, den beharrenden Ablagerungen, dem 
Geschiebe und den Überschneidungen der Schichten...‘ So nur 
wird die „Morphologie der Epoche‘ ergriffen. Hier wird also mit 
einem Hilfsbegriff wie ‚Klassik‘ sehr viel zurückhaltender gearbeitet 
wie bisher üblich. So ist es auch möglich, dem Fortleben des auf- 
klärerischen Geistes ins 19. Jahrhundert hinein, aber auch den ver- 
schiedenen Entwicklungszügen, die von der Geniezeit unmittelbar 
in die Romantik führen, gerecht zu werden, ohne daß alle wesent- 
lichen Kräfte des geschichtlichen Gesamtvorgangs als einhellig und 
zielstrebig auf die Romantik ausgerichtet verstanden werden müßten. 
Damit kommt das Geschichtsbild des Verfassers unter Verzicht auf 
die architektonisch-symmetrische Durchgliederung (Korff) der Fülle, 
dem strömenden Fluß des wirklichen Geschehens mit all seinen 
Windungen und Verästelungen um so viel näher. Im Gegensatz zu 
der ideengeschichtlichen Systematik des früheren Werks vermeidet 
es der Verfasser des späteren, die reinen Bedeutungszusammenhänge, 
die Gehalte als solche auf sich beruhen zu lassen, sondern vergegen- 
wärtigt uns die Entfaltung der Ideen im Wandel der deutenden 
Sprachformen; reichhaltige Exkurse zum mindesten führen immer 
wieder in die formgeschichtlichen Zusammenhänge (vgl. die Ge 
schichte des Herderschen Prosastils), wenn auch hierin z. B. das 
Goethekapitel nicht alle Wünsche erfüllt; die Bereiche der Verskunst 
sind nur gestreift. — Die geistige Situation der Zeit spricht sich 
ferner darin aus, daß hier endlich einmal im ganzen der Darstellung 
des klassischen Zeitalters mit der Frage nach einem deutschen oder 
undeutschen Wesen der antikisierenden Klassik ernstgemacht wird. 
Die Antwort lautet: ‚„Allenthalben ist in Weltanschauung und Kunst 
der Klassik das erste nicht das Antike, sondern das Deutsche.‘ Das 
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begeisterungsvolle Winckelmann-Kapitel liefert den grundlegenden 
Beweis. Es geht darum, sich zu den Vorwürfen gegen den klassischen 
Humanismus zu stellen, als ob er das Echtdeutsche überfremdet und 
in starren und konventionellen Formen und Normen erstickt habe, 
und zum andern um die berühmte „Wirklichkeitsscheu‘ seiner Träger, 
welche sich der vollen Verantwortung für die politischen und sozialen 
Notwendigkeiten in die Vereinzelung und Vereinsamung ihres selbst- 
genügsamen Bildungsstrebens flüchtend entzogen haben sollen. Der 
neue Historiker der Epoche aber dringt immer wieder durch die For- 
men in die vitalen und dämonischen Untergründe hinab und vermag 
e& zumal im Kapitel: Winckelmann, mit neuen, höchst fruchtbaren 
Erkenntnissen bedeutsame Anschlüsse an die große Tradition deutsch- 
religiösen Lebens von der Mystik an zu gewinnen (z. B. vgl. über die 
„Stille‘‘, über den Gedanken der ‚Bildung‘ bei Winckelmann, Herder 
und Goethe). Erst das 19. Jahrhundert bringt die formalistische 
Erstarrung, den Substanzverlust, die Konvention, wenn auch in der 
Goethezeit „klassizistische‘‘ Nebenerscheinungen als Zeichen der 
Entartung des ‚Klassischen‘‘ nicht abgeleugnet werden. Das gleiche 
gilt für den angeblichen ‚Individualismus‘‘ (der frühklassischen Zeit) 
so sehr, daß umgekehrt die Entdeckung des Volkstums und die An- 
fünge der nationalstaatlichen Entwicklung in Deutschland bei den 
großen Persönlichkeiten dieser Zeit, in ihrer Lebenshaltung und ihrem 
Werk vorbereitet sind. „Iphigenie‘‘ und ‚Egmont‘ sind die ent- 
scheidenden Zeugnisse der Dichtung dafür, wie sich Gemeinschaft 
und individuelle Vereinzelung durchdringen und wechselseitig be- 
grenzen; der „Tasso‘ freilich wird in diesem Zusammenhang nicht 
voll ausgewertet, auffälligerweise (vgl. dagegen Korff, Bd. II, S. 778ff.). 
— Mit all dem hat jedoch der Verfasser die Auseinandersetzung, die 
uns aufgegeben ist, mehr nur vorbereitet als durchgeführt (S. 8). Sie 
ist heute von dem aus, was wir mit „Germanisch‘‘ meinen, angebahnt. 
Der Verfasser stellt sich als Wortführer eines „Dritten Humanismus‘ 
vor, bekennt sich einmal zu dem Glauben, daß ‚Klassik und Romantik 
und ihnen zugewandte Hegelsche und Fichtesche Züge in einer neuen 
Wirklichkeit des Reiches zusammentreten werden‘. Wer dagegen 
die Krise des idealistischen Weltverständnisses (in der Art des Herder- 
schen und Goetheschen) in sich erfahren und ganz ernst genommen 
hat, wird heftig bestreiten, daß eine solche ‚deutsche Organik‘‘ mit 
der heroisch tragischen Weltauffassung in einem „germanischen“ 
Wirklichkeitsbewußtsein vereinbar sei. Was deutsch war, hat sich 
für diesen vor dem zu rechtfertigen, was deutsch werden soll. Ein 
sicher Leser wird das vorliegende Werk nicht aus seinen, seines 
Verfassers Voraussetzungen heraus lesen und annehmen können, aber 
wird ihm für unaufhörlichen Antrieb zu eigenen weiterführenden 
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Auseinandersetzungen verpflichtet bleiben. In diesem Sinne weist 
diese sehr bedeutende Leistung über sich hinaus. 
Göttingen. Kurt May, 


Carl Johan i den stora hoalitionen mot Napoleon. Fran landstig- 
ningen i Stralsund till stilleständet i Rendsburg. Akademisk a. 
handling av TORVALD T: SON HÖJER. Uppsala 1935, 
XLIV u. 423 S. 


Die gründliche und gut geschriebene Untersuchung Dozent 
Torvald T: son Höjers — dessen Vater, nunmehr Gesandter in Oslo, 
als Herausgeber der schwedischen Historischen Zeitschrift in den 
Jahren 1906—20 den deutschen Fachgenossen bekannt sein dürfte — 
umfaßt das Jahr 1813 vom Monat Mai an und tritt als erweiterte 
Fortsetzung der Studien Fredrik Wilhelm Mor&ns über die Politik 
des Jahres 1812 hervor (Kring 1812 ärs politik. Studier i svensk och 
dansk utrikespolitik fran Pommerns ockupering 1812 till vapenvilan 
i Poischwitz 1813, Dissertation Stockholm 1927). H. hat seine For- 
schungen in schwedischen, deutschen, dänischen, englischen und 
österreichischen Archiven bis zum ersten Pariser Frieden geführt, 
hat sich aber aus praktischen Gründen genötigt gesehen, die Be- 
arbeitung und Publikation des Materials zu teilen. Von der etwas 
früher im gleichen Jahre erschienenen selbständigen Übersicht 
Franklin D. Scotts, Bernadotte and the Fall of Napoleon (Cam- 
bridge, Mass. 1935, Harvard Historical Monographs 7) unterscheidet 
sich das Buch H.s sowohl durch den viel größeren Umfang als durch 
die engere Begrenzung der behandelten Zeit. Die Schriften General 
Lars Tingstens über dieselbe Epoche (Huvuddragen av Sveriges 
ytire politik etc., 1809—ı4, I—III, Stockholm 1923—25) besitzen 
hauptsächlich kriegsgeschichtlichen Wert. 

H., der in zwei Einleitungskapiteln die führenden Kräfte der 
schwedischen Diplomatie und das Verhältnis Schwedens zu seinen 
Alliierten und Österreich im Winter 1812—ı3 schildert, gibt von der 
Staatsmanns- und Feldherrnpersönlichkeit des schwedischen Kron- 
prinzen im ganzen ein sympathisches, teilweise auch imponierendes 
Bild. Die Unruhe und Eitelkeit des Südfranzosen, den schnellen 
Stimmungswechsel, die Veränderlichkeit der Pläne und Entschlüsse 
verschweigt er nicht, hebt jedoch klar hervor, daß diese Un- 
sicherheit zum großen Teil in der äußeren Lage wie in der nicht 
leichten persönlichen Stellung des ehemaligen Revolutionsgenerals 
seine Erklärung findet. Nichtsdestoweniger behält Carl Johann die 
Leitung der schwedischen Politik in festen Händen, er verliert bei 
allen belgischen, französischen und ‚zimbrischen‘‘ Träumen sein 
Hauptziel, die Erwerbung Norwegens, nie aus den Augen und er 


Feldz 
I 
Verhä 
Carl 
da sie 
genüg 
Einflı 
Politi 
schwı 


späte: 
niede: 





19.—20. Jahrhundert 621 


führt sie, wenn es die Umstände gestatten, tatkräftig durch. Er 
will damit sein neues nordisches Vaterland für den Verlust Finnlands 
entschädigen und zugleich seine eigene Macht und Hoheit in Schweden 
befestigen. Die Einwände, die man hinsichtlich der Dauerhaftigkeit 
seines Werkes gegen die norwegische Verfassung richten kann, fallen 
außerhalb des Rahmens des jetzigen Werkes. 

Die große militärische Vorsicht des Siegers von Großbeeren 
und Dennewitz, die besonders bei dem„folgenden Vormarsch gegen 
Leipzig in Erscheinung tritt, wird von H. unterstrichen, wie ja auch 
die durchgehende Schonung der schwedischen Truppen weder ver- 
neint noch verschleiert werden darf. Die Gründe Carl Johanns liegen 
aber besonders im letzteren Falle auf der Hand, und H. hat sich hier 
auf Rudolf Friederich stützen können (Geschichte des Herbst- 
feldzuges 1813, I—III, Berlin 1903—06). In betreff des Trachen- 
berger Feldzugplanes wird eine fesselnde und genaue Auseinander- 
setzung geboten, wo H. den Argumenten Clasons und Delbrücks 
gegen die Reichenbachtheorie zustimmt und den memoirenhaften 
Aussagen Carl Johanns, Gustav Löwenhielms, C. F. von Tolls und 
Knesebecks eine kritische Prüfung widmet. Der äußere Verlauf der 
Feldzüge wird als bekannt vorausgesetzt. 

Das Hauptinteresse des Verfassers gilt der Politik. Die deutschen 
Verhältnisse, vornehmlich die Anknüpfungen der Hansestädte an 
Carl Johann, erfahren eine besonders ausführliche Behandlung, 
da sie in Schweden bisher fast gar nicht und in Deutschland nicht 
genügend beachtet waren. In diesen Dingen nicht minder als in dem 
Einfluß Carl Johanns und Schwedens auf die große europäische 
Politik macht sich aber nach der Leipziger Schlacht ein starker Um- 
schwung bemerkbar. Die zögernde Teilnahme am Völkerringen, die 
spätere Abschwenkung der Nordarmee gegen Hannover und die 
niedere Elbe, der in der Frage des Rheinüberganges wieder hervor- 
brechende französische Patriotismus Bernadottes — das alles nährt 
ein wachsendes Mißtrauen, und das Bestreben der vier siegreichen 
Großmächte, die wichtigsten Entscheidungen nur unter sich zu treffen, 
tritt immer mehr an den Tag. Doch gelingt es dem geschickten 
Hofkanzler Wetterstedt in Frankfurt die Erlaubnis der Alliierten 
zum Angriff auf Holstein zu erwirken. Die Möglichkeit wird ohne 
Säumnis ausgenutzt, und die Spannung, die im Dezember 1813 in- 
folge des österreichischen Einmarsches in die Schweiz zwischen 
Alexander I. und Metternich entsteht, gestattet Schweden, sich der 
ungünstigen österreichischen Vermittlung des Zwistes mit Däne- 
mark zu entledigen. An diesem Punkte bricht für jetzt der gewissen- 
hafte, von reifem Urteil geprägte Bericht Torwald H.s ab. 


Uppsala. Georg Wittrock. 
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Die Randbemerkungen Wilhelms II. in den Akten der Auswärtigen 
Politik als historische und psychologische Quelle. Von L 
FRANKE. (Akademische Abhandlungen zur Kulturgeschichte 
5. Reihe, Bd. ı.) Straßburg, Heitz & Co. 1934. 228 S. 6M, 
Im Thema selbst und in der Natur der benutzten Quellen liegen 

Schwierigkeiten, die an die Disposition des Buches und an die Form 

bis in die technischen Einzelheiten des Druckes hinein besondere 

Ansprüche stellen. Ob es überhaupt eine Form gibt, diesem Thema 

in guter Lesbarkeit Gestalt zu geben, mag fraglich erscheinen. Über 

160 Druckseiten Randbemerkungen zitiert zu lesen, ist ein Novum 

in der historischen Fachliteratur. Wenn dann zu diesen 160 Seiten 

nbch über 50 Seiten Fußnoten als Anhang auftreten, die ebenfalls 
zitierte Randbemerkungen enthalten, dann möchte man zumindest 
wünschen, diese Ergänzungen unter der Seite vor Augen zu haben. 

Wären die Fußnoten wenigstens noch durch das ganze Buch durch- 

laufend weitergezählt! So muß der Leser jedesmal, wenn er vergessen 

hat, den Finger zwischen der betreffenden Seite des Anhanges zu 
belassen, erst die zugehörige Kapitelüberschrift im Text, dann des- 
gleichen im Anhang heraussuchen, um schließlich bei der zugehörigen 

Verweisziffer anzukommen. Das sind mehr als Äußerlichkeiten! 

Wissenschaftliche Bücher dieser Art müssen organisiert sein, um 

mit Nutzen und bequem bearbeitet werden zu können. In dieser 

Beziehung ist das denkb: ungünstigste Verfahren an einem Platze 

angewendet, wo das denkbar beste und praktischste kaum ausreichen 

dürfte, die Lektüre flüssig zu machen. Soviel über das Technische. 

Zur Disposition ist zu sagen, daß der erste Hauptteil (S. 5—42) 
eine philologische, stilkritische Zergliederung der Randbemerkungen 
in „Gruppen“ enthält, deren Notwendigkeit nicht einzusehen, deren 

Aussagekraft für die „psychischen und charakterlichen Eigenschaften 

Wilhelms II.‘ schon aus dem einen Grunde problematisch ist, weil 

die einseitige Form der Äußerung in Randbemerkungen den momen- 

tanen Reflex, die sprunghafte Note in der Natur des Kaisers über- 
trieben zum Ausdruck bringt. Der Leser muß die Serie von Kraft- 
worten: Quatsch, Blödsinn, unerhört, Affe, dämlich, pflaumenweich 
usw. usw. gehäuft und endlos über sich ergehen lassen und findet 
diese Ausdrücke säuberlich in Kästchen gesammelt: ‚Floskeln“, 

„Zitate“, „Humor“, ‚Ironie‘, „Provinzialismen‘, ‚Entgleisungen“, 

„Werturteile‘‘, ‚Pathos‘, „Kombinationslust‘‘ usf. — All dies Bei- 

werk muß überwunden werden, alle Schwierigkeit im Äußerlichen 

beiseite geräumt werden, bevor man zu dem nützlichen Versuch vor- 
dringt: „Die Stellungnahme Wilhelms II. zu den Problemen der 
deutschen Politik in seinen Randbemerkungen zu den Akten“ zu 
erforschen. Diese Studien über Wilhelm II. und die Innen- und 
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Außenpolitik seiner Zeit sind interessant. (Übrigens enthüllt das 
in diesem 2. Hauptteil verwertete Material die Eigenarten des Kai- 
sers automatisch, so daß dadurch Teil ı um so entbehrlicher er- 
scheint.) Vor allem möchte ich auf die Abschnitte zur Außenpolitik 
verweisen. Hier hören wir Zitate über rassenpolitische Ideen, welt- 
politische Ambitionen, Dreibundpolitik, Türkenpolitik, Stellung zu 
Frankreich, England- und Flottenpolitik, die — und dieses nega- 
tive Ergebnis ist das hervorstechende — den Wirrwarr der Mei- 
nungen im deutschen Lager, das Unabhängig-voneinander-Regieren 
von Monarch, Kanzler, Diplomaten und Räten erschütternd doku- 
mentieren. Der Vf. zeigt allerdings nur in besonders hervortreten- 
den Fällen die Abweichungen zwischen dem Wollen des Kaisers und 
der tatsächlich geführten Politik, aber schon diese wenigen näher 
behandelten Fälle machen deutlich, wie gering der Einfluß der 
Randbemerkungen auf die deutsche Kabinettspolitik gewesen ist. 
Schlug dies in manchen Fällen zum Guten aus, so sind doch die 
Situationen nicht selten, in denen der Kaiser in seiner intuitiven 
„Schau‘‘ das Richtige gesehen hat. Das Schwanken Wilhelms II. 
zwischen dem Bemühen zur Realpolitik und den Erregtheiten des 
Moments, die Affekte, die Verstrickung in einer Fülle von Assozia- 
tionen — all dies bricht aus den Zitaten peinlich deutlich hervor. 

Der Vf. betont am Schluß, er verzichte auf Werturteile: Sein 
Buch ist in Inhalt (und im Sprachstil!) ein einziges Werturteil, das 
gewiß Übertreibungen schon durch die Einseitigkeit der Quellen 
erleidet, das aber im großen und ganzen wahr ist und durch das 
von der Geschichtschreibung bisher gezeichnete Bild des Kaisers 
bestätigt wird. Die umfangreiche geleistete Arbeit könnte das Ge- 
tippe für eine Biographie des Kaisers abgeben, ein System von 
Punkten, die zu einem Bilde zu verdichten allerdings die Rand- 
bemerkungen nicht ausreichen. Ein gutes Sachregister hätte dem 
ganzen einen inneren Zusammenhalt geben und die Auswertung 
dieses Buches erleichtern können. 

Berlin-Nikolassee. R. Ibbeken. 


Papstgeschichte der neuesten Zeit. Von JOSEF SCHMIDLIN. 
3. Band: Papsttum und Päpste im 20. Jahrhundert, Pius X. 
und Benedikt XV. (1903—22). München, Kösel & Pustet 1936. 
XIX u. 350$. 13,50 RM. 

Trotz mancher äußerer Schwierigkeiten liegt nunmehr diese 
Fortsetzung der Papstgeschichte von Pastors bereits vollendet vor. 
In einem Zeitraum von rund 3 Jahren hat Schmidlin dieses große 
wissenschaftliche Werk von über 1500 Seiten Umfang herausgebracht 
— eine Leistung, die rückhaltlos anerkannt werden muß. Daran 
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hat der Verfasser nicht schuld, daß im vorliegenden dritten Band 
infolge päpstlichen Einspruches das laufende Pontifikat Pius XI. noch 
nicht in die Darstellung einbezogen werden konnte. 

Der dritte Band entspricht formal und inhaltlich durchaus 
seinen beiden Vorläufern. In straffer sachlicher Gliederung wird 
eine Unmenge von Einzelmaterial geboten. Der Verfasser ist in 
solchem Sammeln ein Meister. Das Buch ist mit Daten und Ereig. 
nissen so gedrängt gefüllt, daß oft das erklärende und erläuternde 
Wort vermißt wird. Manche Vorgänge, die der Verfasser selbst 
bereits erlebt hat, sind für den jüngeren Leser Vergangenheit, die ihm 
erst erschlossen werden muß, wenn nicht die betreffenden Vorfälle 
für ihn totes Material bleiben sollen. Die Gefahr, in Kleinmalerei 
aufzugehen und über den zahllosen Einzelereignissen die letzten 
historischen Kräfte zu verkennen, ist hier tatsächlich nicht ganz 
gebannt. Der Allseitigkeit und Vollständigkeit des geschichtlichen 
Stoffes entspricht nicht ganz die Abrundung durch leitende Ideen. 
Schm. kennt eigentlich nur eine einzige solche Idee, die geschichts- 
bestimmende Wirkung entfaltete. Wie er schon in den beiden frühe- 
ren Bänden herausgestellt hat, ist dies der Gegensatz zwischen den 
Zelanten und den Liberalen oder Politikern an der Kurie. In den 
beiden letzten abgeschlossenen Pontifikaten lösen diese Systeme 
einander ab. Pius X., dem Papst aus einfacher, ärmlicher Familie, 
der sich als dogmatischer und kirchenpolitischer Traditionalist fühlte, 
folgte der Sproß aus altadligem Geschlechte Benedikt XV., der 
Fortsetzer der Kirchenpolitik Leos XIII. und Rampollas. Von 
dieser leitenden Idee aus bildet im ı. Teil des 3. Bandes der Ab- 
schnitt Pius X. als Antimodernist den Höhepunkt. Jedoch das 
Pontifikat Benedikts XV. war zu kurz, als daß er als Schüler des 
großen Leo wirklich eindrucksvolle Taten vollbringen konnte. 

Auch für den letzten Band sind Schm. die Archive verschlossen 
geblieben. Sein Werk stützt sich also vornehmlich auf andere Dar- 
stellungen, soweit es nicht auf die gedruckt vorliegenden offiziellen 
Akten zurückgreifen kann. Das bedeutet, daß wohl die päpstlichen 
Erlasse und Schreiben sowie die Verlautbarungen der Kongregationen 
herangezogen werden, aber ihre näheren Entstehungsverhältnisse 
konnten nicht aus archivalischen Quellen heraus geklärt werden. 
So erklärt es sich, daß der Verfasser nicht mit neuen historischen 
Fakten überraschen kann. Infolgedessen wird auch das Geheimnis, 
das über dem Kriegskonklave liegt, nicht enthüllt. Trotzdem hat der 
Verfasser manches Bedeutsame, das bisher noch nicht recht bekannt 
war, ins helle Licht der Geschichte gerückt. Die Darstellung der 
integralistischen Verschwörung unter Pius X. wird jeder dankbar 
entgegennehmen. 
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Gewisse Grenzen in der Darstellung des Stoffes sind freilich 
dem Verfasser gezogen gewesen. Man fühlt, daß die Behandlung 
des Dogmatisch-theologischen ihm wenig liegt. Von den modernisti- 
schen Bestrebungen erfährt man eigentlich nur die Kämpfe. Was 
über Wollen und Inhalt der modernistischen Ideen gesagt ist, dringt 
nicht tief. Damit sei Schm.s Beurteilung der modernistischen Be- 
wegung, die ich durchaus ablehne, als Gewissensentscheidung keines- 
wegs angegriffen. Schroff einseitig spricht der Verfasser auch über 
den Friedensplan Benedikts XV. während des Weltkrieges. Daß 
der Papst damit scheiterte, wird fast ausschließlich auf den Evangeli- 
schen Bund und den ihm gefügigen deutschen Reichskanzler zurück- 
geführt. Man braucht diese Auffassung nur zu erwähnen. Sie ist 
nicht neu und hat begründeten Widerspruch oft ausgelöst. Eine 
erneute Erörterung dieser Auffassung ist hier nicht nötig, nachdem 
darüber schon so oft und soviel geredet worden ist. 

Breslau. Hans Leube. 


Konservative Politik im letzten Jahrzehnt des Kaiserreiches. Von 
GRAF VON WESTARP. Bd.2: Von 1914 bis 1918. Berlin, 
Deutsche Verlagsgesellschaft 1935. 720 S. 


Der 2. Band der Erinnerungen des Grafen Westarp ist dem Welt- 
krieg gewidmet: er beginnt mit dem ‚Erlebnis des August 1914“ 
und führt bis zum Zusammenbruch. Seine Aufgabe ist, den zahl- 
reichen agitatorischen und einseitigen Behandlungen der Kriegspolitik 
der Konservativen Partei in der Nachkriegsliteratur im größeren 
Rahmen der allgemeinen Ereignisse eine auf besten Kenntnissen be- 
ruhende Darstellung der konservativen Politik und der konservativen 
Auffassungen entgegenzustellen. Durch den Abdruck von zahlreichen 
Aufzeichnungen und Briefen und die Benutzung der Akten der Reichs- 
kanzlei wird beträchtliches bisher unbekanntes Material zugänglich 
gemacht. Zugleich aber wird, was für künftige Arbeiten von Interesse 
ist, bekannt, daß die Akten des Bundes der Landwirte und die der 
Konservativen Partei ‚leider nur noch unvollkommen vorhanden 
sind‘‘ — über die des Alldeutschen Verbandes wird bedauerlicherweise 
nichts gesagt. Der erste Teil des Bandes beschäftigt sich mit Beth- 
mann-Hollweg, der dritte mit der Friedensresolutionsmehrheit, der 
vierte mit dem Untergang. Der zweite Teil ist der Kriegswirtschaft 
vorbehalten und behandelt Ernährungspolitik, Getreidewirtschaft, 
Zwangswirtschaft, Finanzen und Rohstoffe und den Hilfsdienst. 
W. bezeichnet die Ernährungspolitik als „die wichtigste aller innen- 
politischen Aufgaben‘ und bedauert mit Recht um so mehr, daß eine 
wissenschaftliche Bearbeitung der Ernährungspolitik der Kriegszeit 
bis heute nicht vorliegt. W. hielt in allen ernährungspolitischen 
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Fragen ‚„engste Gemeinschaft‘ mit dem Bunde der Landwirte: 
von dort her ist also seine Stellungnahme zu den einzelnen Fragen 
jeweils zu verstehen. „Rücksichten auf vermeintliche Verbraucher- 
interessen, Unverständnis für die bodenständige Landwirtschaft“ 
waren ihm ‚die Fehler, gegen die wir ankämpften‘. Er zeigt die 
zahlreichen Fehlgriffe bei der Durchführung der Zwangswirtschaft 
und bei ihrem Ausbau. Produktionsfreudigkeit und Produktions- 
möglichkeit der deutschen Landwirtschaft wurden systematisch ver- 
mindert durch unverständige Maßnahmen einer der antiagrarischen 
Hetze der Sozialdemokratie nachgebenden Regierung. Vom ersten 
großen Eingriff in die Produktion beim Schweinemord bis zu den 
Maßnahmen der letzten Kriegsmonate verfolgt er die Verteidigungs- 
kämpfe der Konservativen Partei. Die schweren Schäden, die der 
Produktion durch die Zwangswirtschaft zugefügt wurden, sind durch 
die positiven Förderungsmaßnahmen nicht ausgeglichen worden. 
Besonders die Überorganisation hat viele gute Ansätze schon im 
Beginn erstickt. Nicht die Schwerfälligkeit des Verfahrens und nicht 
eine aus dem bundesstaatlichen Charakter des Deutschen Reichs 
hervorgehende mangelnde Tatkraft hält W. für schuldig an dem 
Versagen der deutschen Kriegsernährungswirtschaft. Sondern viel- 
mehr ‚das planlose Durcheinander neuer Stellen, Behörden, Kriegs- 
gesellschaften des Reichs und der Einzelstaaten, der Provinzen und 
Gemeinden ... war ... der Anlaß chaotischer Zustände. Zur Über- 
organisation trat die Überparlamentarisierung. Nicht nur das Kriegs- 
ernährungsamt, sondern jede Reichs-, Landes-, Provinzialstelle und 
jede Kriegsgesellschaft hatte einen kollegialen Vorstand, einen oder 
mehrere kollegiale Beiräte, die auch dann, wenn sie nur begutachtende 
Befugnisse hatten, den Geschäftsgang hemmten und belasteten“, 
So richtete sich die konservative Kritik nicht gegen das System der 
Ernährungswirtschaft, sondern gegen ihre Durchführung. 

Ähnlich war es in den Fragen der Finanzen und der Rohstoffe. 
Freilich haben die Konservativen gerade in der Frage der Kriegs- 
finanzierung — das geht auch aus W.s Ausführungen unleugbar her- 
vor — eine schwache Stellung zu verteidigen. Was W. gegen die Er- 
hebung einer Kriegsgewinnsteuer noch heute einwendet, zeigt doch, 
daß partei- und einzelstaatspolitische Bedenken während des Krieges 
in einem Maße mitbestimmend waren, wie es beispielsweise in England 
zu keiner Zeit möglich gewesen ist. Karl Römermann hat kürzlich 
die industrielle Kriegswirtschaft Englands in einer Einzelstudie genau 
untersucht (Hamburg 1935). Und ein Vergleich zeigt hier, daß der 
demokratische Staat im Ernstfall der unvergleichlich autoritärere 
war. Das beweist schon der Erfolg, indem allein die Erträgnisse der 
englischen Kriegsgewinnsteuer und Munitionsabgabe im Verhältnis so 
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hoch waren, wie die deutschen Erhöhungen bei den Besitz-, Ver- 
brauchs- und Verkehrssteuern zusammen: nämlich 10°/, der Kriegs- 
kosten oder 1,156 Milliarden Pfd. gegen 13,5 Milliarden Mark. Die 
Erhaltung der Finanzhoheit der Bundesstaaten als eine ‚der wesent- 
lichsten Voraussetzungen ihrer bundesstaatlichen Selbständigkeit‘ 
hat doch bis in den November 1918 auch gegenüber den ernstesten 
Anforderungen eine erhebliche Bedeutung für die Konservativen ge- 
habt. — Ähnliche Erscheinungen einer unheilvollen Parteipolitik 
haben dem „Vaterländischen Hilfsdienst‘ schweren Schaden zuge- 
fügt. Auch hier zeigt eine Gegenüberstellung von Römermanns Er- 
gebnissen die ungleich größeren Vollmachten der staatlichen Ein- 
richtungen in England. Die Frage des Abkehrscheins etwa, der die 
Freizügigkeit des in der Kriegsindustrie beschäftigten Arbeiters 
praktisch aufhob, wurde dort viel mehr im staatlichen Interesse ge- 
regelt als im Deutschen Reich. Und es ist interessant, daß gerade 
der liberale Staatsmann Lloyd George diese antiliberale Bestimmung 
durchgesetzt hat. 


Verhältnismäßig große Abschnitte des ı. und 3. Teiles des Bandes 
beschäftigen sich mit dem U-Bootkrieg. Die politische Seite des 
U-Bootkrieges soll hier in dem kurzen Referat nicht behandelt wer- 
den. W. hat, wie er selbst berichtet, „zu denjenigen gehört, die an 
einen vollen materiellen und psychologischen Erfolg des U-Boot- 
krieges geglaubt haben‘. Dieselbe Auffassung vertritt er auch jetzt 
noch in seinen Erinnerungen. In dem langen Streit um den wirtschaft- 
lichen Wert des U-Bootkrieges sind viele Argumente vorgebracht 
und widerlegt worden. Völlig unbeachtet blieb m. W. vom Tage 
ihres Entstehens bis heute eine Untersuchung des jetzigen Präsiden- 
ten des Instituts für Konjunkturforschung, Ernst Wagemann, deren 
Ergebnis er in seinem jüngsten Werk ‚‚Der Narrenspiegel der Statistik“ 
kurz erwähnt. Er schreibt dort (Hamburg 1935, S. 172£.): „Nun 
zeigten die statistischen Untersuchungen, die ich auf Veranlassung 
von Exzellenz v. Batocki im Kriegsernährungsamt durchzuführen 
hatte, daß in Deutschland die Versorgung mit Nahrungs- und Futter- 
mitteln — sie hatte vor dem Kriege 240 Billionen Kalorien be- 
tragen — um ein Drittel auf 160 Billionen Kalorien zurückgehen 
konnte, ohne daß eine wirkliche Aushungerung eintrat, wenn recht- 
zeitig die erforderlichen Umstellungen vorgenommen wurden. Diese 
bestanden vor allem in zweierlei: in der Herabsetzung des „gewerb- 
lichen‘‘ Nahrungsverbrauches, namentlich des Bierkonsums, wodurch 
Gerste für Brotherstellung frei wurde, und mehr noch in der Ver- 
minderung der Schweinebestände. Diese kamen an sich zwar der 
Menschlichen Ernährung zugute; zur Erzielung einer Nährwert- 
einheit Schweinefleisch waren aber 4 Nährwerteinheiten an Getreide, 
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Kartoffeln und anderen Produkten erforderlich, die durch Verfüttern 
den Verbrauchern zu ?®/, verlorengingen. In England war die Pro- 
duktion an landwirtschaftlichen Veredlungserzeugnissen, Fleisch, 
Speck, Bier usw. noch größer gewesen, der Nahrungshaushalt also 
reicher als in Deutschland; es war daher leicht zu berechnen, daß 
selbst, wenn man England den größten Teil der Weizenzufuhr sperrte, 
mit Hilfe einiger Umstellungen das Gleichgewicht in seinem Nahrungs- 
haushalt wieder hergestellt werden könnte. England brauchte bei- 
spielsweise nur das Bierbrauen zu verbieten, um mit Hilfe der so in 
einem Jahr frei werdenden Gerste 3 Monate des Brotverbrauche 
zu bestreiten. Allgemeiner noch konnte gezeigt werden, daß England 
vor dem Kriege 60°,, seines Kalorienbedarfes an Nahrungs-, Genuß- 
und Futtermitteln vom Ausland bezogen hatte. Selbst wenn — was 
die größten Optimisten nicht entfernt annehmen konnten — die 
Hälfte dieser Zufuhr gesperrt worden wäre, waren den Brit. Inseln 
doch 70°/, der alten Kalorienversorgung erhalten geblieben. Die 
Erfahrungen in Deutschland aber zeigten, daß sich damit eine ganze 
Weile einigermaßen erträglich wirtschaften ließ.‘ 

Diese Auffassung ist, wie bereits gesagt, weder während des 
Krieges noch danach in die Diskussion über den U-Bootkrieg einbe- 
zogen worden, obwohl sie, wie mir scheint, durch die Klarheit ihrer 
Fragestellung und die Nüchternheit ihrer auf eigener Erfahrung auf- 
bauenden Antwort wie wenige Behauptungen genaue Beachtung 
verdient hätte. 

Das preußische Wahlrecht und die Ostmarkenpolitik sind zwei 
andere der im Vordergrund der Betrachtungen und Erinnerungen 
des Grafen W. stehenden Fragen. Ihre überraschende und bisher 
vielfach nicht beachtete Verbindung erhielten beide Probleme durch 
den Plan der Demokratisierung des preußischen Wahlrechts. Diese 
hätte in einem Augenblick alle wesentlichen Kräfte und Mittel des 
Deutschtums im preußischen Osten lahmgelegt. W. hat daher, neben 
seinen sonstigen Gründen für die ablehnende Haltung gegenüber den 
Reformplänen, auch aus seiner unbedingt preußischen, polenfeind- 
lichen Haltung heraus die Einführung des Reichstagswahlrechts in 
Preußen bekämpft. Er sah wie anderswo an vielen Stellen so auch 
hier „Schwäche des Staates und ideologische Illusionen zu historischer 
Schuld werden. Oft hatten sie die Arbeit Preußens ins Stocken und 
um ihren Erfolg gebracht. Im Weltkrieg führten sie zum Verhängnis. 
Die vorzeitige Proklamation des Königreichs Polen, mit der das 
Deutsche Reich die Grundlinie preußischer Ostmarkenpolitik verließ, 
hat zum Verlust des Krieges beigetragen, der Deutschland seiner 
Ostmark beraubte und mit dem preußischen Königtum dessen Werk 
am deutschen Osten vernichtete‘“. 
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Zusammenfassend ist über den vorliegenden Band zu sagen, daß 
er durch Fülle des Materials und Form der Darstellung in hohem 
Maße zur Aufhellung zahlreicher Fragen der deutschen und preußi- 
schen Politik während des Weltkrieges geeignet ist. Wenn das Mit- 
erleben und die politische Tätigkeit in jener Zeit auch noch heute die 
Darstellung gelegentlich zu einer Verteidigung werden lassen, so ist 
dies einmal in der Einleitung von vornherein deutlich eingestanden 
und begründet und zum andern eine bei einem Erinnerungswerk 
vorauszusehende Erscheinung, die den Wert in keiner Weise berührt. 

Berlin-Schöneberg. W. Treue. 


Staatskirche und Staat in England. Grundzüge der Verfassung der 
anglikanischen Kirche in Geschichte und Gegenwart. Von 
KURT WAHL. Stuttgart, W. Kohlhammer 1935. VIII, 205 S. 
7,50M. 

Einleitend sucht der Verfasser nachzuweisen, daß es nicht an- 
gängig sei, die englische Kirche des Mittelalters als eine National- 
kirche zu betrachten, die dem staatlichen Rechtssystem schon völlig 
eingeordnet und relativ unabhängig von der päpstlichen Herrschaft 
gewesen sei. Sie war vielmehr als Glied der römischen Kirche weit- 
gehend unabhängig vom Staat und besaß ein eigenes geschlossenes 
Verfassungssystem mit eigenständiger Jurisdiktion; sie bildete eine 
Art Staat im Staate. 

Die eigentliche Untersuchung setzt sodann mit der Neugestaltung 
des Verhältnisses von Staat und Kirche zur Zeit der Reformation ein 
und schildert zunächst die stufenweise Beseitigung der päpstlichen 
Suprematie durch die Gesetzgebung Heinrichs VIII. und die fort- 
schreitende Befestigung der neuen Rechtsordnung unter Königin 
Elisabeth. Besonders eingehend wird das Werk Richard Hookers, des 
klassischen Theologen des Anglikanismus, behandelt. In seinen 
„Laws of Ecclesiastical Polity‘‘ wird eine tiefgründige Deutung des 
Sinngehalts der anglikanischen Verfassungsreform vollzogen. 

Die puritanische Revolution des 17. Jahrhunderts hat die Ver- 
fassung der Kirche und das System ihrer Verwaltung umgestoßen, 
ohne eine neue Kirchenordnung zu schaffen. Die Kirche wird erst 
durch die Restauration der Stuarts wieder in ihre alten Rechte ein- 
gesetzt. Aber nunmehr erhebt sich die Macht des Parlaments als 
änzige Willensbildnerin auch der Kirche und drängt diese auf die 
Funktion einer religiösen Verwaltungsorganisation des Staates zu- 
rück. Das ı8. Jahrhundert bedeutet in der Entwicklung der angli- 
kanischen Kirche den Tiefpunkt ihres Eigenlebens, 

Eine entscheidende Wendung wird durch die Oxforder Bewegung 
inden 40er Jahren des ı9. Jahrhunderts herbeigeführt. Die Kirche 

Historische Zeitschrift 154. Bd, 40 





630 Buchbesprechungen 


sucht sich jetzt wieder von den Fesseln des Staates zu befreien und 
ihre Unabhängigkeit zu erlangen. Durch die Oxforder Bewegung wird 
der Einfluß des Parlaments allmählich zurückgedrängt, und dadurch 
gewinnt die Kirche ein hohes Maß von Handlungsfreiheit und die 
Möglichkeit freier Entfaltung ihres Eigenlebens sowie selbständiger 
Gestaltung ihrer Rechts- und Verwaltungsordnung. Gleichzeitig wird 
sie von innen heraus erneuert. Wohl wird das alte Gebäude im 
Grundriß beibehalten, aber neue Ideengehalte strömen in es ein 
und ergreifen von ihm Besitz. Eine grundlegend neue verfassungs- 
politische Zielsetzung wird jetzt möglich; das Ziel ist der Neubau der 
Kirche als in sich geschlossener Verbandseinheit. Die spätere Gesetz 
gebung hat diesen Forderungen Rechnung getragen, z. B. der Church 
of England Assembly Act vom Jahre 1919. Manche Unklarheiten in 
der Abgrenzung der Befugnisse von Kirche und Staat bleiben aller- 
dings noch bestehen und in dem bekannten, nach dem Weltkrieg 
ausgetragenen Streit um das Common Prayer Book treten sie deut- 
lich in die Erscheinung. Es handelt sich auch hier um die Konkurrenz 
staatlicher und kirchlicher Willensorgane, die beide den Anspruch auf 
letzte Entscheidungsgewalt erheben. Die Lösung vom staatlichen 
Recht und die Begründung selbständigen Kirchenrechtes ist das 
Ziel, auf das die Entwicklung hinstrebt. In einem abschließenden 
Kapitel werden die Wandlungen der Kirchenverfassung, die durch 
die neuesten geschichtlichen Entscheidungen ausgelöst wurden, im 
einzelnen dargelegt. 

Die Schrift zeichnet sich durch klare Gedankenführung, wissen- 
schaftliche Genauigkeit und Zuverlässigkeit, sorgfältige Auswertung 
der Quellen und der Literatur, strenge Sachlichkeit aus und bietet 
einen vorzüglich orientierenden Überblick über die Geschichte der 
anglikanischen Kirche und ihre wechselnden Beziehungen zum Staat 
und seinen Willensträgern. 

Heidelberg. Rudolf Met:. 


Baroche, Ministre de Napoleon III, d’aprös ses papiers inddits. Par 
JEAN MAURAIN. Paris, Alcan 1936. (Bibliothöque d’histoire 
contemporaine.) XV und 5278. 

Der Verfasser hat sich schon früher eingehend mit der Kirchen- 
politik des zweiten Kaiserreichs befaßt und verwertet nun außer den 
amtlichen Akten die umfangreichen Aufzeichnungen und den auf- 
schlußreichen Briefwechsel Baroches zu einer Darstellung von dessen 
Lebensarbeit. Er liefert damit nicht nur eine fesselnde Biographie 
eines „französischen Bürgers im 19. Jahrhundert‘‘, wie er verspricht, 
sondern einen sehr verdienstvollen Beitrag zur Geschichte des zweiten 
Kaiserreichs, seiner Entstehung, seiner Regierungsmethoden und 
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seines allmählichen Abstiegs. Baroche war 1802, also in der Glanz- 
jeit des ersten Napoleon, geboren und hatte sich aus ärmlichen Ver- 
hältnissen zu einem vielbeschäftigten Rechtsanwalt mit sehr hohen 
Einnahmen entwickelt. Aber sein Ehrgeiz drängte ihn zur Politik, 
und nach manchen vergeblichen Anläufen wurde er schließlich im 
Jahre 1847 als Vertreter der liberalen Opposition in die Volksvertre- 
tung gewählt. Hier hielt er sich zunächst vorsichtig zurück und war 
daher ziemlich unbelastet, als ein Jahr darauf der Umschwung kam. 
Die republikanische Welle drängte ihn als echten ‚‚Bürger‘‘ sofort 
auf die Seite der Ordnungsparteien. Bei der Präsidentenwahl stimmte 
er für General Cavaignac, der den Aufruhr niedergeschlagen hatte, 
wurde aber bald ein ergebener Anhänger des Präsidenten und Kaisers 
Napoleon. Schon 1849 Generalstaatsanwalt, 1850 Innenminister, 
185360 Präsident des Staatsrats und Regierungssprecher in der 
gesetzgebenden Körperschaft, bis 1863 Minister ohne Portefeuille 
und parlamentarischer Vertreter der Regierung, schließlich bis 1869 
unter dem Titel ‚Siegelbewahrer‘ zugleich Justiz- und Kultusminister 
gehörte Baroche zu dem verhältnismäßig engen Kreis der nächsten 
Mitarbeiter des Kaisers, bis er 1869 ebenso wie Rouher aus der 
vorderen Reihe ausschied, weil er in die ‚liberale‘ Ära nicht mehr 
hineinpaßte. 

Baroche war eine hervorragende Arbeitskraft, aber kein Staats- 
mann und eigentlich auch keine Persönlichkeit, sondern ein tüchtiger 
Streber. Seine Hauptstärke lag in der klaren, schlagfertigen Ver- 
teidigung der autoritären Regierung und ihrer Maßregeln gegenüber 
allen Versuchen einer parlamentarischen Kritik, daneben aber auch 
in der Bereitwilligkeit, seine eigene Überzeugung zurückzustellen 
und ohne Empfindlichkeit allen Wendungen zu folgen, die der Wille 
sines- Herrn von ihm forderte. Er war überzeugter Anhänger des 
autoritären Systems, weil er in ihm den besten Schutz der von den 
Republikanern bedrohten Ordnung sah; er diente dem Kaiser willig 
und treu, weil seine Tätigkeit an führender Stelle des Staates seinen 
Ehrgeiz befriedigte und sein Leben ausfüllte. Nur in kirchenpoliti= 
schen Fragen ist er wie mehrere seiner Kollegen immer liberal, d.h. 
antiklerikal geblieben, und die Lösung der gallikanischen Kirche von 
Rom war sein persönliches Ideal, während des Kaisers Politik in diesem 
Punkte sich den wechselnden Erfordernissen innenpolitischer Taktik 
anpaßte. Die Besorgnis vor einem einseitig klerikalen Kurs hat ihn 
im Jahre 1862 zu dem bei seiner eigenen Geschmeidigkeit und der 
herrschenden Regierungsform gleich auffälligen Schritt bewogen, 
mit zwei Kollegen ein Rücktrittsgesuch einzureichen. Sein Biograph 
sieht darin mit Recht ein ernstes Anzeichen der wachsenden Schwäche 
des Kaisertuns, das seine Kraft allmählich in den innerpolitischen 
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Kämpfen mit der Papstkirche einerseits und an dem unlösbaren 
Problem des römischen Kirchenstaats zerrieb. Besonders wertvoll 
für das Verständnis der innerpolitischen Entwicklung der sechziger 
Jahre sind daher auch die Berichte über Baroches Tätigkeit als Kultus- 
minister, daneben die zahlreichen Einblicke in die Regierungsmetho- 
den des Kaisers und seiner Mitarbeiter. 

Die Autorität des Kaiserreichs beruhte ausschließlich auf dem 
Nimbus, der von dem Namen Napoleon und von der glanzvollen 
Vergangenheit Frankreichs unter dem ersten Bonaparte ausging, 
Sie wurde verstärkt und in der Zeit des Abstiegs aufrechterhalten 
durch den wirkungsvollen Einsatz des ganzen Staatsapparates gegen 
jede Opposition in der Presse, bei den Wahlen und in der Verwaltung. 
Daß persönlich kompromittierte Persönlichkeiten aus der politischen 
Atmosphäre ferngehalten wurden, erfuhr Baroche, als er sich in väter- 
licher Schwäche für seinen Sohn einsetzte, der in eine Korruptions- 
angelegenheit verwickelt war. In dem Kampf gegen die erwachende 
und wachsende Opposition hütete sich die kaiserliche Regierung aber 
vor gewaltsamer Unterdrückung. So hinderte sie zwar das Anwachsen 
der Opposition nicht, verhütete aber eine Erbitterung, die zu Ex- 
plosionen hätte führen können, und hielt sich die Wege zur Ver- 
ständigung durch wiederholten Ministerwechsel offen, ohne die 
Führung aus der Hand zu geben. Auch die Mitarbeit der Minister 
stand dem Kaiser trotz des wiederholten Personenwechsels immer 
wieder zur Verfügung, weil er bei aller Entschiedenheit seiner Ent- 
scheidungen und Befehle durch persönliche Liebenswürdigkeit und 
menschlichen Takt tiefergehenden Verstimmungen vorzubeugen 
wußte. Auch die wachsende Opposition würde das Kaisertum nicht 
zu Fall gebracht haben, wenn seine Außenpolitik nicht in Bismarck 
den überlegenen Gegner gefunden hätte. Die außenpolitischen 
Mißerfolge schwächten das autoritäre Regiment der wachsenden 
Opposition gegenüber, und die innerpolitischen Abhängigkeiten 
zwangen den Kaiser gegen seine bessere Erkenntnis in eine außen- 
politische Bahn, auf der er seine Autorität restlos aufs Spiel setzen 
mußte und bei Metz und Sedan einbüßte. Die republikanische Well 
in Paris, die ihm 1848 die Anhängerschaft des ganzen Landes einge- 
bracht hatte, schwemmte 1870 das Kaiserreich wieder hinweg, das 
in der europäischen Politik versagt und seinen Nimbus als Wahrer 
von Ordnung und Frieden verloren hatte. 

Was wir aus Baroches Papieren von Napoleons Außenpolitik 
erfahren, ist erstaunlich wenig: Einige Ergänzungen zu Napoleons 
Plan im Jahre 1855, den Feldzug auf der Krim durch seine persön- 
liche Anwesenheit wieder in Fluß zu bringen, sein Anerbieten an 
Isabella im Jahre 1856, mit französischen Truppen einen spanischen 
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Aufstand niederzuwerfen, einige Stimmungsbilder zu den Kämpfen 
um den Kirchenstaat in den sechziger Jahren und im Anhang Briefe 
Rouhers aus dem Oktober 1870 über Bismarcks Verhandlungen mit 
der Kaiserin Eugenie, die sich auf Napoleons Wiedereinsetzung be- 
zogen. Baroche hat von Napoleons außenpolitischen Plänen und 
Grundgedanken ebensowenig jemals eine Vorstellung gehabt, wie er 
mit dem Staatsstreich des Präsidenten gerechnet hat, bevor er Tat- 
sache wurde.: Dasselbe gilt aber, wenn auch nicht ganz in demselben 
Grade, auch von den übrigen Mitarbeitern Napoleons: Sie sind immer 
sur von Fall zu Fall, soweit ihre Mitarbeit das erforderte, in die Pläne 
des Kaisers eingeweiht worden. Auch seine Außenminister haben nach 
kurzfristigen Weisungen des Kaisers gearbeitet und sind immer 
wieder desavouiert worden, wenn die europäische Lage den Kaiser 
zu einer neuen Wendung nötigte. Er war und blieb bis zuletzt der 
ägentliche Leiter der französischen Außen-, aber auch der Innen- 
politik. Er hat das Kaiserreich neu begründet und Frankreich durch 
sine sprunghafte Prestigepolitik im ersten Jahrzehnt seiner Re- 
gierung eine glänzende Stellung in Europa verschafft. Ihn allein trifft 
aber auch die geschichtliche Verantwortung dafür, daß diese Politik 
im zweiten Jahrzehnt gegenüber der wachsenden innerpolitischen 
Opposition und dem unaufhaltsamen Aufstieg Preußens versagte. 
Altona. Frahm. 





B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 
Zeitschriftenbericht von K. R. Ganzer 


Werner Dräger, Primat des Volkes? Ein Beitrag zur 
Grundfrage einer völkischen Staatslehre. Berlin, Junker & Düm- 
haupt 1935. 134 S. 5M. (Neue Deutsche Forschungen, Abteilung 
Staats-, Verwaltungs-, Kirchen-, Völkerrecht und Staatstheorie, hrsg, 
von Ulrich Scheuner.) — Der Titel dieser Schrift läßt die Erörterung 
der Frage nach dem Primat des Volkes, also einer Grundfrage der 
nationalsozialistischen Staatsauffassung, erwarten. Der Inhalt ent- 
spricht dieser Erwartung meines Erachtens nicht. Der Grund liegt 
darin, daß der Vf. von einem Volksbegriff und von einem Staats- 
begriff ausgeht, bei denen eigentlich die Frage nach dem Primat 
des Volkes oder Staates überhaupt nicht mehr sinnvoll ist. $S.60 
definiert der Vf.: „Staat ist die auf dem völkischen Führertum 
ruhende, zur Ordnung, zum Schutze und zur Formung des Volkes 
berufene Herrschaftsform.‘‘ Wenn das richtig ist, ist überhaupt nur 
der Nationalstaat ein Staat, die Schweiz ist daher überhaupt kein 
Staat; ferner ist danach überhaupt nur der Führerstaat ein Staat, 
England mit seiner demokratischen Verfassung wäre daher kein 
Staat. Noch mehr gilt das Gesagte von der Definition des Volkes 
(S. 29). „Volk ist die im staatlichen Raum erfaßte politische Gemein- 
schaft von Menschen eines Blutes, einer Kultur und Sprache, eines 
Schicksals und Glaubens.‘ Nach dieser Definition gehören die Deut- 
schen in Österreich, in Danzig und die Volksgruppen in den nicht- 
deutschen Staaten wie etwa die Siebenbürger Sachsen nicht zum deut- 
schen Volk. Diese Definition ist um so verwunderlicher, als der Vf. 
im ersten und zweiten Abschnitt sehr starke Anleihen bei Max Hiilde- 
bert Böhm macht. Es kann ja nicht geleugnet werden, daß eine 
Anschauungsweise, wie sie in dieser Definition zum Ausdruck kommt, 
im neuesten staatsrechtlichen Schrifttum eine Stütze findet. Man 
darf sich aber — das muß einmal mit aller Offenheit gesagt werden 
— keiner Täuschung darüber hingeben, daß sie nach dem gewal 
tigen völkischen Aufbruch genau so eine Wendung zu etatistischem 
Denken bedeutet, wie seinerzeit Hegel nach der Entdeckung des 
Volkes durch die Romantik. Wenn man im Volke im vornherein 
nur das im Staate geeinte Volk erblickt, bleibt für die Frage 
nach dem Primat des Volkes oder Staates nur wenig Sinn übrig. 
Es soll nicht gesagt werden, daß das Buch nicht auch gute, sogar 
sehr gute Bemerkungen enthält. Aber daneben stehen Partien voller 
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Unklarheit und voller Widerspruch. Schließlich sei noch eine Kleinig- 

keit angemerkt: Es ist ein Unfug, der sich immer mehr und mehr 

einbürgert, daß man ‚das Primat‘‘ statt ‚der Primat‘‘ sagt. 
Münster. K.G. Hugelmann. 


H. Sieveking, Entstehung und Entwicklungstendenzen 
des Kapitalismus. Hamburgische Universität. Reden, gehalten 
bei der Feier des Rektorwechsels am ı3. Nov. 1928. Hamburg 
1928. — Diese akademische Rede vertritt in ihrem ersten, schon 
durch den Titel bezeichneten Teil eine These, die S. schon in 
früheren Publikationen verfochten und begründet hat. Gegen- 
über namentlich W, Sombart und Fr. Oppenheimer weist er nach, 
daß der Kapitalismus sich im städtischen Handel ausgebildet hat. 
Im ı8. Jahrhundert wurde dann die dort ausgebildete Form auf 
die gewerbliche Produktion übertragen, die nach dem Eintreten der 
Maschine in den Produktionsprozeß das wichtigste Feld für seine 
Anwendung und Ausweitung geworden ist. Den Entwicklungsten- 
denzen des Kapitalismus nachgehend, warnt S. vor einer Überschät- 
zung der objektiven Faktoren dieser Entwicklung und verweist dem- 
gegenüber nachdrücklich auf die subjektiven Momente. Gerade die 
deutsche Wissenschaft habe seit dem Auftreten der Romantik immer 
wieder die Wirtschaft nicht als etwas Naturgegebenes, von Natur- 
gesetzen geleitetes, sondern als eine Aufgabe menschlicher Organisa- 
tion angesehen. Dem Zwecke der Rede entsprechend ist die Dar- 
stellung eine sehr gedrängte, aber dank der Vielseitigkeit der Blick- 


punkte doch sehr anregend, zumal sie beim Leser sehr bald das Ge- 
fühl erweckt, von einer sicheren Hand geführt zu werden. 
Göttingen. G. Aubin. 


Bernhard Pier, Rassenbiologische Betrachtungsweise 
der Geschichte Frankreichs. Frankfurt a. M., Diesterweg 1935. 
63 S. — Der Vf. sieht darin eine Grundtatsache, daß die mediterrane 
Rasse in Frankreich den Nationaltypus bestimmt. Ich muß ge- 
stehen, daß mich die Auffassung nicht überzeugt, denn es ist aus 
der französischen Vorgeschichte nicht genügend Material vorhanden 
für eine solche Annahme. Wir sehen schon hier vielmehr die für 
heute kennzeichnende Zweiteilung des Landes nach der Rasse (Brocca), 
der Mundart, der historischen Verfassungsformen (Holtzmann) und 
des Klimas gegeben und so könnte nur die Südhälfte jenen stärkeren 
mediterranen Einschlag haben. Dann sieht er in den Basken eine 
mediterran-dinarische Mischung mit alpinen oder ostischen Resten. 
Es ist noch ungeklärt, woher das kommt, was wir als dinarisch im 
Baskenlande ansehen müssen; Rittershaus (Konstitution oder 
Rasse ?) versucht eine Erklärung im Wege der Phönizier, die früher 
nach Spanien kamen. P. unterscheidet zwei große Abschnitte im 
französischen Geistesleben: der erste geht bis 1600, ist von einheit- 
licher Kulturprägung und zwar germanisch. Der zweite zeigt den 
Franzosen als völlig anderen Menschen und lebt in der dauernden 
Spannung zwischen N und S. Im ersten Teile sind Gotik und Ritter- 
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tum eine über die Kulturwelt ausgebreitete Form nordischen Herren- 
tums. Das Germanische hat auch in der Wissenschaft den Akzent. 
Blüte und bis heute reichendes Ansehen Frankreichs liegt in jener 
Periode und eben im nordischen Blute. Seit 1600 verschiebt sich 
das Schwergewicht auffallend auf die nordischere Nordhälfte, aber 
im Dualismus der mediterranen und nordischen Rassenseele ringen 
zwei Ideenwelten: Katholizismus und Hugenottentum, Klassik und 
Romantik, Rationalismus (Aufklärung) und Mystik. Aber es siegt 
dann mehr und mehr die rationale Art, die, wie ich einfügen möchte, 
in der Mathematik und gerade der „mathematischen Architektur“ 
(Brinkmann) und dem Rechtsformalismus die feinsten Ausformungen 
gewinnt. In Frankreich nach 1600 triumphierte die mittelländische 
Seele, ihre Form heißt Zivilisation. Ihr ist der Katholizismus art- 
eigen. „Johannas Scheiterhaufen war ein Siegesfeuer des mediter- 
ranen Geistes über den germanischen Gestaltungswillen, ein wirk- 
licher Sieg des Südens über den Norden.‘ Die Regierung Ludwigs XIV. 
nennt er den zweiten Sieg der mediterranen Rassenseele. Die Reli- 
gionskämpfe sind Rassenkämpfe, denen eine Entnordung folgt, die 
letzte große ist die Revolution. Von Johanna bis zur Republik ist 
alle Entwicklung die der Revolutionsidee. Aber auch die mediterrane 
Rasse, der Träger der Zivilisationsidee, schwindet und hier liegt die 
Krise Frankreichs, denn es fühlt sein Eigenstes schwinden. ‚,‚Rein 
instinktmäßig stößt es den Angstschrei eines Versinkenden aus — 
und dieser Angstschrei heißt „Sicherheit‘‘. Über der französischen 
Sicherheitsforderung liegt Abendstimmung — Ruhebedürfnis — Er- 
schlaffung — Erschöpfung — Ermüdung — Blutschwäche.‘‘ Das 
Buch ist geistvoll geschrieben, man wünschte aber gelegentlich eine 
tiefere Begründung der vorgebrachten Ansichten. 

Leipzig. A. Helbok. 

Bd. 49 (1935) des Kwart. hist. enthält die Nachrufe auf mehrere 
im Jahre 1935 verstorbene polnische Historiker. Oskar Halecki 
schreibt S. 478—493 den Nekrolog für den Professor der Jagielloni- 
schen Universität Waclaw Sobieski (geb. 26. X. 1872, gest. 3. IV. 
1935). nicht als Versuch einer sachlichen Würdigung, so daß er die 
scharfe amtliche Ablehnung des letzten Buches S.s ‚Histoire de Po- 
logne des origines 4 nos jours‘‘ (Paris 1934) und der darin vertretenen 
Auffassung über die Schlacht bei Warschau 1920, sowie die daraus 
für S. entstandenen Folgen mit Schweigen übergeht; vielmehr be- 
kennt er sich zu S. als zu seinem Lehrer. Halecki hält das frühe 
„Zeugnis seines eigenen antideutschen Standpunktes‘ in der publi- 
zistischen Tätigkeit S.s fest und bekennt sich gerade zu den deutsch- 
feindlichsten Arbeiten von S. über die Geschichte der Ostsee. — 
St. Zakrzewski, Michal Bobrzyhski, Pröba charakterystyki hi- 
storyka, ebenda S. 515—539, gibt einen gelungenen ‚Versuch einer 
Charakteristik des Historikers‘‘ B. im Anschluß an die Entwicklung 
seines bekanntesten Werkes, der „Geschichte Polens im Grundriß“, 
schildert sein Verhältnis zur Krakauer Schule, aber auch seine poli- 
tische und Verwaltungstätigkeit (Aufbau der Volksschule in Gali- 





Vorgeschichte und Altertum (bis 476) 637 


zien). — Bronistaw Pawlowski schildert ebenda S. 540—573 
Leben und Schriften des polnischen Historikers jüdischen Blutes 
Szymon Askenazy (geb. 28. XII. 1866, gest. 22. VI. 1935). 

E. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte) und von V. Burr (Römische Geschichte) 


Beachtenswert für die Siedlungsgeschichte des Elsaß von der 
jüngeren Steinzeit bis zur Frühhallstattzeit: Ch. Goehner, P. 
Amiet, R. Forrer, Les palafittes pröhistoriques 4 radeaux flottants 
et fixes de la Schiltigheimermatt d Strasbourg (Anz. f. elsäss. Alter- 
tumskunde 26/27, 1935/36, 1—56). 


Für das Gebiet zwischen Persante und Memel ist nach W. La 
Baume und K. Kersten, Die ältere Bronzezeit in Nordostdeutsch- 
land (Nachrichtenblatt f. dtsche. Vorzeit 12, 1936, 60—66) um die 
Mitte des 2. vorchristlichen Jahrtausends eine vom Nordischen Kreis 
wie vom Lausitzer Kreis verschiedene Bevölkerung anzunehmen, die 
aus einer Teilgruppe der als indogermanisch angesehenen ‚‚Streitaxt- 
leute‘‘ hervorgegangen ist. 

In Fortführung älterer Arbeiten behandelt H. Seger „Schle- 
sische Hortfunde aus der Bronze- und frühen Eisenzeit‘‘ (Altschle- 
sien 6, 1936, 85—182). In kurzen Bemerkungen wird der Wert der 
reichen Zusammenstellung für die Geschichte des Brauchtums 
(Opfer), des Handels (Beziehungen zu Ungarn, Böhmen, dem Ost- 
alpengebiet und der Bernsteinküste) und der Besiedlung erläutert. 
Die entsprechenden Funde aus der Oberlausitz legt anschließend 
0.F. Gandert vor (a.a O. S. 183—202). 


Aus den westfälischen Grabungen A. Stierens ist „Der Kreis- 
grabenfriedhof von Sölten, Kreis Recklinghausen‘‘ (Westfalen 2o, 
1935, 247—266) von Bedeutung für das Kelten-Germanenproblem 
in Nordwestdeutschland und den benachbarten Niederlanden. Nach 
St. ist für die Kreisgräben (um Urnen der späten Bronze- und der 
frühen Eisenzeit) keine keltische Herkunft anzunehmen. H.Z. 


Über das röm. Recht als geschichtliche Erscheinung und Aus- 
druck römischen Wesens handelt W. Künkel in N. Jbb. ı2 (1936) 
193—205. Das charakteristische Merkmal des römischen Wesens und 
des römischen Rechtes ist der Traditionalismus, die Gebundenheit 
an Brauch und Meinung der Vorfahren. In Rom gibt es keine plan- 
mäßige Revolutionierung der gesamten Rechtsordnung, sondern 
natürliches Wachstum. Echt römisch ist die Sprache des Rechts, 
das Wesen dieser Wissenschaft und die literarische Form der klassi- 
schen Juristenschriften. — Ernst Schönbauer untersucht in Zs. 
Sav. R.G., Rom. Abt. 54, 1934, 233—257 die actio aquae pluviae 
arcendae. Er will nachweisen, daß die actio aquae pluviae arcendae 
nationalrömisch ist und nicht auf byzantinisch-orientalisches Recht 
zurückgeht. 
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Tametum, das heutige Tameto, in der Nähe der Via Aemilia 
gelegen, beschreibt und würdigt Maurizio Corradi-Cervi in Hi. 
storia XIII 1935, 586—590. 


Eine interessante Miszelle zur Röm. Wirtschaftsgeschichte bringt 
Walther Schwahn im Hermes 70 (1935) 475/76, wenn er den Ver- 
dienst der sizilischen Decumani untersucht. Seiner Berechnung des 
Reingewinns, der für die sizilischen Pächter auf 20% des Brutto- 
gewinnes anzuschlagen ist, darf man zustimmen. 


Ellis Hesselmeyer geht in dem Aufsatz ‚„Decumanusstudien“ 
(Klio 28, 1935, 133—ı78) dem Ursprung des Wortes decumanus nach, 
der in der Gegenwart auffallend häufig erörtert wird. Decumanus 
maximus, limes decumanus, porta decumana haben nach H.s Ansicht 
mit dem römischen Zahlbegriff nichts zu tun, wenn auch die römische 
Herkunft feststehen dürfte. Ein Wort decumas (,agri decumates‘) 
ist jedoch im Lateinischen überhaupt nicht belegt und wohl kelti- 
schen Ursprungs. 


Dadurch, daß Lodovico Laffranchi eine Reihe von Münzen 
kritisch untersucht und auswertet, bringt er manche neue Einzel- 
züge, die um so wertvoller sind, als die Kämpfe der Römer mit 
Mithridates, Eupator und Pharnaces noch nicht ganz aufgeklärt sind, 
In seinen ‚„Nuovi testi numismatici sulle vittorie Romane nel Ponto“ 
(Historia XIII [1935) 39—68) werden besonders der Sieger im .Jahre 
88, der Prätor Q. Oppius, und der Sieger im Jahre 46, C. Julius 
Cäsar, behandelt. 

Eine klare Darstellung des Verlaufs der Schlacht bei Munda, die 
sich sowohl auf die literarische Überlieferung als auch auf die Aut- 
opsie des Geländes stützt, gibt Adolf Schulten im Rh. Mus. N.F, 
84 (1935) 391—400. Der Bericht des Augenzeugen auf dem linken 
Flügel, wie der des Dio Cassius (= Bericht eines Augenzeugen auf 
dem rechten Flügel) sind miteinander zu verbinden, aber der An- 
griff des Bogud wie das Unternehmen des Labienus sind falsch 
interpretiert. Das Gelände stimmt mit dem Bericht der Quellen 
überein. 

Hans Drexler beschäftigt sich im Hermes (70 [1935] 208—227) 
mit dem „bellum Hispaniense‘‘. Es reicht zur Erklärung des Charak- 
ters dieser Schrift nicht aus, zu sagen, der Vf. sei ein Offizier nie- 
‚deren Ranges mit einem mangelnden Verständnis für politische Dinge 
und strategische Fragen. Wichtiger ist die Erkenntnis der ‚‚Schützen- 
grabenatmosphäre‘‘ des Buches und der Unterwerfung und blinden 
Ergebenheit der Soldaten, denen des Vf.s ganzes Interesse gilt und 
die in grenzenlosem Vertrauen und innerster Siegeszuversicht an 
ihrem Führer Cäsar hängen. 


In den Mitteilungen des Deutschen Archäologischen Instituts 
(Röm. Abt.) 50, 1935 $. ı—ı7ı gibt Andreas Alföldi eine ein- 
gehende Untersuchung über die Insignien und Tracht der römischen 
Kaiser. Er nimmt zwei Herkunftsbereiche an. Im einzelnen werden 
viele interessante Zusammenhänge klargelegt und der Aufsatz darf 
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zu den besten Veröffentlichungen auf diesem Gebiet gerechnet 
werden. 

Hans Oppermann, Die Bevölkerungspolitik des Augustus 
(N. Jbb. f. Wiss. u. Jugendb. ı2, 1936, 116—133). Dem Kaiser 
Augustus kam es wesentlich auf die Reinerhaltung des Kreises der 
cives Romani an. Der Neubau des Staates soll auf der römisch-italie- 
nischen Bevölkerung aufgeführt werden. Deshalb der Rat von der 
Sklavenfreilassung möglichst wenig Gebrauch zu machen, deshalb 
seine Heerespolitik. Der Gesichtspunkt der Rasse im biologischen 
Sinne ist dem Kaiser fremd und die Gefahr der Abwanderung in die 
Städte hat er zu gering eingeschätzt. Mit seiner Ehegesetzgebung 
konnte er nicht viel ausrichten. 

Die endgültige Einverleibung Noricums in das Römische Reich 
ist, wie Erich Swoboda in seiner Untersuchung „Zur Okkupation 
Noricums‘ (Klio 28, 1935, 180/86) klarlegt, nicht im Jahre 16 v. Chr., 
wie meist behauptet wird, sondern im Jahre 9 v. Chr. erfolgt. 

Ohne zu eindeutigen Ergebnissen zu gelangen behandelt Lud- 
wig van de Weerd (L’Antiquit& Classique IV, 1935, 175—ı89) die 
Frage, von welcher Zeit an die Tungri zu Germania inferior gehörten 
und über welches Gebiet sich die civitas Tungrorum erstreckte. 

V.B. 

E. Petersen, ‚„Schlesische Wandalenfunde der Zeitwende‘‘ (Alt- 
schlesien 6, 1936, 216—228): Mittelschlesische Gräber, welche den 
Silingen zugewiesen und als Zeugnisse einer aus Nordjütland kom- 
menden Einwandererwelle betrachtet werden. 

In die Zeit des Arminius setzt K. H. Jacob-Friesen ‚Die Wall- 
burg auf dem Gehrdener Berg‘ bei Hannover (Nachr. a. Niedersachs. 
Urgesch. 9, 1935, 1I—25). 

A. Wormstall, Augustische Münzfunde im Raum Westfalen 
und römische Marschrichtungen. Westfalen 20, 1936, 267—270. — 
Chr. Albrecht, Die Grabfunde aus dem Beginn der frühgeschicht- 
lichen Zeit [= römische Kaiserzeit] im Museum für Vor- und Früh- 
geschichte Münster i. W. Westfalen 20, 1936, 271—296. H.Z. 

Während man im allgemeinen im Anschluß an Tacitus die Hin- 
richtung des Agrippa Postumus als „‚primum facinus novi principatus‘ 
bezeichnet, setzt sich Ernst Hohl im Hermes 70 (1935) 350/55 nach 
einer vorurteilslosen Prüfung der Quellen dafür ein, daß die Hin- 
richtung nicht auf das Konto des novus princeps Tiberius, sondern 
auf den letzten Befehl des Augustus zurückzuführen sei, dessen 
Ausführung Tiberius selbst überrascht. FD 


Fr. Smolka, Na marginesie listu cesarza Klaudjusza, in: Kwart. 
hist. 49 (1935) S. 100—ı03 schließt an den von Idris H. Bell ver- 
öffentlichten Brief des Kaisers Claudius Beobachtungen zum Anti- 
semitismus in Ägypten an. E.M. 

Einen interessanten Einblick in die Finanzpolitik des Kaisers 
Domitian gibt C. H. v. Sutterland in seinem Aufsatz: The siate of 
ihe imperial treasury at the death of Domitian (Journ. of Rom. Stud. 
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XXV, 1935, 150/62). Im Vergleich zu der sonstigen Tüchtigkeit 
im Verwaltungswesen zeigt Domitian auf finanzpolitischem Gebiet 
keine besondere Geschicklichkeit. Allerdings darf man auch nicht 
von einer Unfähigkeit des Kaisers reden. 


a T. Suskin, The Date of Tacitus’ Proconsulship (Amer. Jour. 
of Archaeol. 40, 1936, 71/72) kommt zu dem Schluß, daß auf Grund 
der Angaben für die Prokonsuln von Asien zwischen 100 und 121 
Tacitus nur zwischen ıı2 und ı13 dort im Amte gewesen sei. 


Eine sehr hübsche Betrachtung über die Heeresreform des Kai- 
sers Gallienus gibt Luca de Regibus in seiner Untersuchung: „Le 
reforme militari dell’Imperatore Gallieno‘‘ (Historia XIII, 1935, 446 
bis 464). Die Reform des Gallienus erfolgte im Zusammenhang seiner 
gesamten äußeren und inneren Politik und war dringend notwendig, 


Eine kritische Betrachtung über die Zustände in Rom nach dem 
Tode Stilichos und während der Besetzung durch Alarich gibt Ar- 
turo Solari in seinem Aufsatz: Intorno alla reazione sociale del 
408—410 (Klio 28, 1935, 302—309). V.B. 


Jakob Barion, Plotin und Augustinus. Untersuchungen 
zum Gottesproblem. Berlin, Junker & Dünnhaupt 1935. 175 S. 
6 M. (Neue deutsche Forschungen, Abt. Philosophie, Bd. 5.) — 
Wer von der alten Philosophie her zu Plotin kommt, dem muß er 
als vollendendes Ende des antiken Platonismus erscheinen: Die drei 
Grundpfeiler im Lehrgebäude Platons, nämlich die Einheit Gottes, 
der intelligible Charakter der Ideenwelt und das Wesenhafte der 
unsterblichen, einheitlichen Seele führen bei Plotin zum letzten Male 
zu einer großartigen Systematik. Wer hingegen von der mittelalter- 
lich-christlichen Philosophie zu Plotin zurückkehrt, der glaubt, bei 
ihm an dem entscheidenden Anfang zu stehen, er findet hier so gut 
wie alle Momente jener grundsätzlichen philosophischen Gesinnung, 
Mystik und Spekulation, mit der das christliche Denken mehr als 
tausend Jahre lang in dauernder Auseinandersetzung lebte, sowohl 
empfangend wie ablehnend. Daher ist die Frage von besonderer 
Bedeutung, in welcher Art und Stärke Plotin auf Augustin gewirkt 
hat als auf denjenigen Mann, in welchem die christliche Theologie 
maßgebend zu philosophieren begann. B.s Schrift zu dieser Frage 
ist einer der gründlichsten und sorgfältigsten Beiträge, die wir bisher 
besitzen. Sie hat sich nicht zum Ziele gesetzt, durch sog. neue Er- 
gebnisse zu blenden, sondern in diesem umstrittenen und in mannig- 
fache Schwierigkeiten verstrickten Problembereich zunächst Klar- 
heit zu schaffen. Und das ist vortrefflich gelungen; die Unter- 
suchung ist gleichermaßen ausgezeichnet durch ein eindringendes 
Textverständnis wie durch umfassende Beherrschung der weit- 
geschichteten modernen Literatur. Plotin bleibt Grieche, Augustin 
Christ, das ist die Hauptsache. Es kommt zu vollendeter Deutlich- 
keit, wie dieselbe Philosophie sozusagen zwei Seiten hat, je nach- 
dem sie im hellenischen oder im christlichen Sinne angeeignet wird. 
„Augustin hat dem Neuplatonismus Entscheidendes zu verdanken. 
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Aber die Wahrheit bringt er ihm nicht, er bleibt für ihn Führer zur 
Wahrheit hin.‘‘ Mit diesem Worte hat der Vf. selbst in schlichter 
Formulierung das Resultat seiner ausgezeichneten Untersuchung 
ausgesprochen. 

Heidelberg. E. Hoffmann. 


Map of Britain inthe Dark Ages. South Sheet. Scale 1:1000000. 
Ordinance Survey, Southampton 1935. Preis 5 sh. — Illustrated 
Regional Guides to Ancient Monuments Vol. 2: W. Ormsby Gore, 
Southern England. London, H.M. Stationary Office 1936. 86 S., 
21 Abb. ı Karte. Preis: ı sh. — Mit der vorliegenden Karte erwirbt 
sich das englische ‚Topographische Bureau‘ (Leiter: Brigadier M. A. 
MacLeod; Archeology Officer: OÖ. G. S. Crawford) ein neues Verdienst 
um die historische Geographie. Der nördliche Teil der Insel wird 
auf einem weiteren Blatt dargestellt werden. Eingetragen werden 
die aus der altenglischen Überlieferung bekannten Ortsnamen usw. 
(sowie die lateinischen und keltischen Formen) und die Denkmäler, 
3.B. Grabfelder; besonders interessant ist die Verbreitung der In- 
schriftsteine im christlichen Westen. Ein Begleitheft gibt über das 
beobachtete Verfahren Auskunft; es enthält auch das wichtige Ver- 
zeichnis der Namen und stellt auf zwei Übersichtskärtchen die 
“ing-Orte und die Grabfelder des Südwestens, d.h. des Gebietes der 
ältesten angelsächsischen Landnahme, gegenüber, wozu auf die för- 
derliche, auch andere Fragen einschließende Erörterung von ]J.N. 
L. Myres in der Zeitschrift Antiquity (9, 1935, 455—464) verwiesen 
sei. Der an zweiter Stelle genannte Führer gibt einen sachkundigen, 
wenn auch knappen Überblick über die vorgeschichtlichen Denkmäler 
und die historischen Bauten südlich der Linie London-Bristol, die 
im Eigentum oder unter der Obhut des Office of Works stehen. Der 
Reisende findet hier auch Angaben über Lage, Bahnstation und Be- 
suchszeit. H. Zeiß. 

Zum Sachsen-Chauken-Problem: U. Kahrstedt, K. Tacken- 
berg, K. Waller und P. Zylman in Nachr. a. Niedersachs. Ur- 
gesch. 9, 1935, 74—91. L. Schmidt, Zur Entstehungsgesch. d. 
sächs. Stammes, Ztschrift. d. Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch. 64, 
1936, 397—49. 

Was H. A. Prietze, „Zur Stammesgeschichte der Thoringer‘‘ 
(Mannus 28, 1936, 65—84) bringt, ist ein Beispiel dafür, wie Er- 
kenntnisdrang ohne historische und sprachliche Methode in die 
Irre gehen kann. 

Unter dem Titel ‚Fragen der germanischen Besiedlung im Raum 
zwischen Oder und Weichsel in der Völkerwanderungszeit‘‘ gibt E. 
Petersen (Mannus 28, 1936, 19—65) Karten und Listen der Boden- 
funde des 4. bis 7. Jahrhunderts, wobei auch das anstoßende Gebiet 
im Westen und Osten teilweise berücksichtigt wird. Die siedlungs- 
geschichtliche Bedeutung der Ergebnisse verdient noch weitere Er- 
örterung. Aus Beziehungen zu gotischen Funden im Südosten ver- 
mutet P. geradezu eine planmäßig angelegte ‚„Etappenlinie‘‘, während 
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kaum etwas anderes als ein gewiß beachtenswerter Niederschlag von 
Verkehrsbeziehungen vorliegen dürfte. H.Z, 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann 


Konstantin Reichardt, Runenkunde. Jena, Eugen Diede- 
richs 1936. 125 S. 4ı Abb. 3,80 M. — Das Büchlein bietet eine 
äußerst vorsichtige und im Wesentlichen zuverlässige Darstellung 
der wichtigsten runenkundlichen Tatbestände auf der Grundlage der 
Fachliteratur. Im allgemeinen wird nur das unbedingt Sichere ge- 
geben, wodurch die Runenforschung freilich in einer kühlen Luft 
philologischer Sicherheit erscheint, eine Atmosphäre, in der sich die 
Runenkunde gerade heutzutage in Deutschland keineswegs befindet, 
Wir werden gut in die Entwicklung der Runenschrift eingeführt, 
werden auch mit der so umstrittenen Herkunftsfrage bekannt ge- 
macht, wobei R, sich zu der norditalischen Wiege bekennt und die 
Annahmen einer indogermanischen Runenurschrift, wie mir scheint, 
treffend widerlegt. Die Auswahl von Runeninschriften, die R. dann 
bietet, scheint ein wenig mager und äußerlich. Auch scheinen ihm 
bei der Abfassung der Schrift manche der neuesten deutschen Runen- 
funde noch unbekannt gewesen zu sein, insbesondere die zwei wanda- 
lischen Urnen aus Oberschlesien, von denen gerade die Urne von 
Niesdrowitz der Runenforschung ganz neue Wege weisen kann. 
Auch, was das Büchlein über die Magie der Runen sagt, ist etwas 
äußerlich und geringfügig; nur die Erörterungen über die runische 
Zahlenmagie erscheinen mir eher zu ausführlich; denn hier bleibt 
der Willkür und dem Zufall Tür und Tor offen, und gerade alles 
Willkürliche schließt R. in seiner Schrift sonst grundsätzlich aus. 
Was ich vor allem vermisse, ist ein kräftiges Eindringen in die- 
jenigen runenkundlichen Fragen, die gerade uns Deutsche heute leb- 
haft bewegen, und um die oft so erbittert, ja gehässig gekämpft wird. 
Was wollen wir eigentlich mit dem Wort ‚Rune‘ bezeichnen ? Wie 
ist das Verhältnis der Lautrunen zu den Begriffsrunen ? Welche von 
beiden Arten ist älter? Wie stehen die eigentlichen Runen formal 
und begrifflich zu den vorrunischen Zeichen auf altgermanischem 
Boden ? Gerade diese Fragen müssen und sollen den Laien heute 
beschäftigen, und gerade darüber sollte er nach dem Wust des phan- 
tastischen und konjunkturfrohen runenkundlichen Afterschrifttums 
endlich in einer wissenschaftlich begründeten Runenkunde aufgeklärt 
werden. Das ist leider in R.s Büchlein nicht der Fall. Aber — das 
sei nochmals ausdrücklich hervorgehoben: Als Einführung in die 
festen, rein philologischen Tatbestände ist die durchweg sympathisch 
und ernsthaft geschriebene und mit guten Abbildungen versehene 
Runenkunde R.s unbedingt zu empfehlen. 

Königsberg, Pr. Wolfg. Krause. 

Einen ausgezeichneten Überblick über alle methodischen Fragen 
der „Patrozinienkunde“, ihrer historischen, rechtsgeschichtlichen und 
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volkskundlichen Belange gibt, ausgehend von der neuesten Literatur 
hierzu W. Deinhardt im Hist. Jb. 56 (1936) 174—207. 

H. Grotefends bekanntes „Taschenbuch der Zeitrech- 
nung des deutschen Mittelalters und der Neuzeit‘ wird jetzt von 
seinem Sohne, Archivdirektor O. Grotefend, herausgegeben; die 
7. Auflage ist 1935 (Hannover, Hahn) erschienen. 

Zum Kapitel: Motive für Fälschungen interessiert der Aufsatz 
von G. Bardy, ‚Faux et fraudes littraires de l’antiquit& chrötienne‘‘, 
Rev. d’hist. eccl. 32 (1935) 5—23. 

In der Nordisk Tidskrift för bok och biblioteksväsen 2ı und 22 
(1934—35) hat P. Lehmann „Skandinavische Reisefrüchte‘‘ ver- 
öffentlicht; unter demselben Titel behandelt er ebenda 23 (1936) 
13—22 und 49—84 Hss. deutscher Provenienz, darunter eine für 
Thomas Ebendorfer wichtige ausführlicher. 


J. R. Palanque „a4 propos du pretendu Edit de Milan‘, Byzan- 
tion 10 (1935) 607—ı6 möchte, gestützt auf Baynes, gegen Gre&goire, 
der darauf sofort antwortete (616—ı9), das sog. Edikt von Mailand 
und die Initiative Constantins daran retten. 

In gewohnter Meisterschaft, teilweise auch mit Berichtigung 
früher von ihm selbst vertretener Anschauungen, schildert Ed. 
Schwartz Entstehung und Geschichte der ‚Kanonessammlungen der 
alten Reichskirche bis auf Dionysius exiguus‘‘, Zs. Sav. R.G. 56, Kan. 
Abt. 25 (1936) 1—ı14; der Glanzpunkt der Abhandlung ist die Re- 
konstruktion eines etwa 420 zu kirchenpolitischen Zwecken in einer 
Kontroverse mit Rom in Karthago hergestellten Kanoneswerkes; 
eindrucksvoll ist auch die Tätigkeit ‚‚ultramontaner‘‘ Kanonisten in 
Südfrankreich nachgewiesen, die zuerst Papstdekretalen mit Synodal- 
schlüssen verbanden. 

„A propos des synodes apocryphes du pape Symmaque‘‘ (503) 
untersucht W. v. Pölnitz Rev. d’hist. eccl. 32 (1936) 81—88 die aus 
älteren Synoden entlehnten Zeugenlisten und identifiziert bisher 
nicht sicher bestimmte Ortsnamen daraus. 

J. Haury behauptet in der Byzant. Zs. 36 (1936) 1—4: „Prokop 
verweist auf seine Anekdota‘‘, nämlich an einer Stelle seiner Kriegs- 
geschichte; ob sie aber so zu interpretieren ist, wie H. will, scheint 
mir fraglich. 

Zur Kenntnis der Topographie von Konstantinopel sind zu ver- 
zeichnen: A. M. Schneider ‚die vorjustinianische Sophienkirche‘“, 
Byzant. Zs. 36 (1936) 77—85 (Ausgrabungsbericht), und A. Vogt 
„Phippodrome de Constantinople‘, Byzantion 10 (1935) 471—88. 
Literaturgeschichtlich orientiert ist G. La Piana ‚the byzantine 
theatre‘, Speculum ı1 (1936) 171—211. W.H. 

K.Langenheim, Die Bedeutung der Wikinger für Schlesiens 
Frühgeschichte (Altschlesien 6, 1936, 273—316): Die vorgelegten 
Bodenfunde sind nicht sehr zahlreich und nicht alle in gleichem 
Maße als Zeichen von Wikingereinfluß verwertbar, den L. zu über- 
schätzen scheint. 
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Walter Anderssen bringt in der Zs. f. vergleichende Rechts- 
wiss. 50 (1935), S. 70—ı51 den ersten, die allgemeinen Grundlagen 
und unmittelbaren Staatsorgane umfassenden Teil einer ‚‚Verfassungs- 
geschichte von Ragusa‘‘ von 656 bis 1808. E.M. 

Br. Albers, ‚Die Fontaneller Heiligenleben‘, Hist. Jb. 56 (1936) 
214—26 möchte wieder die von Levison mehrmals als Auszug (Rez.B) 
aus der karolingischen Vita S. Ansberti (Scr. rer. Merov. 5, 618 ff.) 
erwiesene kürzere Fassung als ursprünglich und echt nachweisen, kann 
aber doch wohl kaum überzeugen. 

Fr. Kempf S. J., „Das Blutbad von Verden nach den Quellen“ 
in: Stimmen der Zeit 130 (1936) 304—ı17 weist neueste Versuche, 
den Vorfall zu bagatellisieren, zurück, wenn er auch die Zahl von 
4500 mit Rücksicht auf die damals üblichen Heereszahlen und 
die bekannten Übertreibungen in Zahlenangaben nicht wörtlich 
nehmen will. 

Die Frage von C. Silva-Tarouca S.J. „un codice di Pseudo- 
Isidoro coevo del falso?'‘ (in Miscellanea Isidoriana, Roma 1936, 
357—63) darf man nach den beigegebenen Photos aus der Hs. Vat, 
Ottobuon. lat. 93, die wirklich die älteste dieses berüchtigten Mach- 
werks (ca. 840—60) ist, wohl bejahen. Ob er aber mit seiner These, 
daß Pseudoisidor auch der Verfasser der konstantinischen Schen- 
kung ist, Beifall finden wird, scheint mir sehr zu bezweifeln. 

D. v. Gladiss sammelt und erläutert in der Vjschr. f. Soz. u. 
W.G. 29 (1936) 35—38 Belege für die Auffassung des Verhältnisses 
von „Christentum und Hörigkeit in den Urkunden des fränkischen 
und deutschen Mittelalters‘‘, die zeigen, wie man sich mit der doch 
nicht zu verwirklichenden Gleichheit der Menschen vor Gott abfand. 

A. Mentz veröffentlicht im Arch. f. Urkf. 14 (1936) 21130 
„einen Brief des 9. Jahrhunderts in Tironischen Noten‘, über dessen 
historische Auswertung wohl noch nicht das letzte Wort gesprochen 
ist; er knüpft daran Bemerkungen über die Entwicklung der tiro- 
nischen Noten in Gallien und liest einige Noten in Karolingerdiplomen 
anders als Tangl. 

M. Beck möchte, entgegen der bisherigen Datierung auf 858, 
„das Gründungsdatum des Klosters Rheinau‘‘ nach der Fälschung 
DLD 177 im Jahre 852 erblicken; Zs. f. Gesch. ORh. N.F. 49 (1936) 
640—45. W.H. 

Zwei größere Arbeiten von Jean Cuvelier, dem verdienten 
Generalarchivar Belgiens, beschäftigen sich erfolgreich mit der Ge- 
schichte und Verfassung der Stadt Löwen an der Dyle im Mittelalter: 
La formation de la ville de Louvain des origines 4 la fin du XIVe sidde 
und Les institutions de la ville de Lowvain au moyen äge (Brüssel, 
Hayez 1935, 200 bzw. 276 S. in 4°). — Löwen wird wenige Jahre 
vor der berühmten Normannenschlacht des Jahres 891 (die C. wieder 
zum ı. Sept. setzen will, schwerlich mit Recht, vgl. Böhmer-Mühl- 
bacher Reg.? 1865a) zum erstenmal genannt und war Hauptort 
einer der vier Grafschaften des Hasbengaus. Auf die beiden Grafen 
Ansfried des ıo. Jahrhunderts (zum jüngeren, der 995 Bischof von 
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Utrecht wurde, vgl. die Chronik Thietmars IV, 31—37) folgte Lam- 
bert der Bärtige, der zu Anfang des ıı. Jahrhunderts die Grafschaft 
Brüssel erwarb und nicht nur der eigentliche Gründer der Grafschaft 
Brabant, sondern auch ein Ordner der Verhältnisse in Löwen ge- 
worden ist (f 1015). Hier ist aus den Siedelungen um verschiedene 
Burgen im ı2. Jahrhundert die Stadt erwachsen, die in der Folge 
neben dem herzoglichen Beamten (villicus, major, judex) blühende 
städtische Organe entwickelt hat. Dabei waren die Einrichtungen 
des benachbarten Lüttich in mancher Hinsicht von Einfluß. Die 
Arbeiten C.s sind ein Glied in der reichen Forschung der letzten 
Jahre zur belgischen Stadtgeschichte (Bonenfant, Des Marez, Espi- 
nas, Prims, Vercauteren, varı Werveke). R. Holtzmann. 


Die Ausführungen von P.L. B. Kupka, ‚Die Altslawen in der 
Nord-, d.h. der späteren Altmark‘, Sachsen-Anh. 12 (1936) 16—49 
sind in ihren ersten, die Bodenfunde erörternden Partien, wie mir 
scheint, zutreffender als in den späteren über die Markenorganisation. 


Mein Vortrag ‚Mitteldeutschland in der deutschen Geschichte‘, 
Sachsen-Anh. ı2 (1936) ı—ı5 hieß ursprünglich ‚Mitteldeutschland 
im Kampf um die Einheit in der deutschen Geschichte‘, womit sein 
Thema besser umschrieben war. 

„Die Organisationsformen zweier byzantinischer Gewerbe im 
10. Jahrhundert‘, nämlich der Bank und des Seidengewerbes, schil- 
dert G. Mickwitz in der Byzant. Zs. 36 (1936) 63—76. 

„Der protobulgarische Titel x«vde‘‘ bedeutet nach G. Feh£r, 
Byzant. Zs. 36 (1936) 58—62, soviel wie oberster Richter. W.H. 

Mit dem Burgenbau Heinrichs I. hängen möglicherweise die 
neuerdings von Schroller, Sprockhoff und Uenze untersuchten 
Befestigungen in Niedersachsen zusammen; vgl. Nachr. a. Nieder- 
sachs. Urgesch. 9, 1935, 27—73 (bes. S. 70 f.). H.2. 

Das unechte Diplom Ottos d. Gr. für Gembloux v. J. 947, durch 
das der Graf Lambert von Löwen die Vogtei über das Kloster erhält, 
(DO. I. 438 = Böhmer-Ottenthal Reg. 153) wird von P. Bonenfant 
im Bulletin de la Comm. roy. d’hist. zu Brüssel Bd. 99 (1936), S. 337 
bis 364 einer eingehenden Untersuchung unterzogen. Danach wurde 
das Spurium, unter Benutzung der (nur unvollständig erhaltenen) 
Urkunde Konrads III. Stumpf Reg. 3602, um 1185 angefertigt und 
versteht sich aus Streitigkeiten zwischen Brabant und Lüttich, so- 
wie aus der Belästigung des Klosters durch seine Untervögte. Wir 
stimmen dem Vf. darin zu, daß man die Urkunde in keiner Weise 
zur Geschichte Lamberts von Löwen (t 1015) oder eines unbekannten 
Namensvetters von ihm benützen darf. Weniger sicher scheint 
uns die Echtheit des DO. I. 82 (= Böhm.-Ottent. Reg. 141) v. J. 946, 
für die sich B. im Anschluß an C. G. Roland, den Herausgeber des 
Urkundenbuchs von Gembloux, ausspricht, und auch die Bemer- 
kungen über Ansfried (S. 341 Anm.) befriedigen nicht recht. Ver- 
antwortlicher Herausgeber der Urkunden Ottos d. Gr. in den Mon. 
Germ., auch derjenigen für Gembloux, ist Th. Sickel; der Name 

Historische Zeitschrift 154. Bd. 41 
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Foltz, den B. in den Noten zu den genannten DD. fand, bezieht sich 

auf den Verfertiger der Abschriften, der lediglich für die Richtigkeit 

der Wiedergabe des Urkundentextes bürgt (vgl. Vorrede S. V), 
R. Holtzmann. 

Ein überraschenderweise lange Zeit übersehenes ‚Privileg Bene- 
dikts VII. für Memleben‘“, eine nicht ganz unberührte Kopie s. XI in. 
nach einem Original von wahrscheinlich 981, das auch für die Papst- 
geschichte (Bonifaz VII.-Franco) wichtig ist, veröffentlicht H. Wei- 
rich, Sachsen-Anh. 12 (1936) 83—94, mit einer diplomatischen Unter- 
suchung der verwandten Diplome für Memleben. 

In der Zs. Sav. RG. 56, Kan. Abt. 25 (1936) 222—354 setzt 
P.E. Schramm seine so äußerst aufschlußreichen Untersuchungen 
über das abendländische Thronfolge- und Krönungsrecht fort für den 
„König von Frankreich‘, Die neue Abhandlung verfolgt die Dinge 
bis zum Ausgang des Mittelalters, bringt davon aber nur den ersten 
Teil; besonders lehrreich ist, gerade im Hinblick auf die deutsche 
Entwicklung, die Entstehung des sakralen Charakters des französi- 
schen Königtums herausgearbeitet. 

Die Abhandlung von C. Erdmann, ‚Die Bamberger Domschule 
im Investiturstreit‘‘, Zs. f. bayer. Landesgesch. 9 (1936) 1—46 geht 
dem vielerörterten Codex Udalrici-Problem von der Überlieferungs- 
geschichte her zu Leibe und stellt für die ältere Partie (Heinrich IV.) 
einige noch vorhandene oder erschließbare Briefsammlungen als 
Quellen des C. U. fest; die Beziehungen zwischen Bamberg und der 
Reichskanzlei beschränken sich darauf, daß einige kaiserliche Notare 
aus der Bamberger Domschule (wie andere anderswoher) hervor- 
gingen. 

In der Byzant. Zs. 36 (1936) 7—26 weist G. Buckler auf 
Grund innerer Kriterien den General Catacalo Cecaumenus (11. Jahr- 
hundert) als Verfasser zweier Schriften nach, deren Neuausgabe sie 
vorbereitet (‚‚Authorship of the strategikon of Cecaumenus‘‘). 

In der Zs. Sav. RG. 56, Kan. Abt. 25 (1936) 115—221 unter- 
sucht H.-W. Klewitz ‚die Entstehung des Kardinalskollegiums“ 
in der Reformzeit Leos IX. und der folgenden Päpste, indem er stär- 
ker, als das bisher geschah, auf die Einwirkungen politischer Vor- 
gänge hinweist, welche die ältere synodale Kirchenregierung und 
die gottesdienstlichen Aufgaben des hohen römischen Klerus ver- 
drängten. Eine Liste der Kardinalbischöfe von 1059—1099 und des 
gesamten Kardinalskollegs unter Paschalis II. ist beigegeben. 

A.Mirra, „Guaifario di Montecassino‘‘, Arch. stor. Napoletano 60 
(NS. 21, 1935) 1—45 sucht die Lebensdaten des Dichters genauer zu 
bestimmen (1064 Übertritt ins Kloster M. Cassino, Tod vor 1079) und 
bespricht dann seine Werke. 

R. Cantarella veröffentlicht im Arch. stor. Napoletano 60 (NS. 
2I, 1935) 206—2ı zwei „documenti greci medievali inediti del grande 
archivio di Napoli‘, das erste eine auf Januar 1102 (!) datierte Fäl- 
schung des Grafen Roger für $. Pancrazio in Scilla, das zweite eine 
Urkunde eines Niketas Komiskortes (comes curtis) von 1116. 
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B. Odebrecht veröffentlicht im Arch. f. Urkf. 14 (1936) 231 bis 
261 „die Briefmuster des Henricus Francigena‘, die in 9 Hss. der 
um 1120 entstandenen Ars dietandi Aurea gemma angehängt sind, 
und zwar sind es 29 inhaltlich belanglose Briefe; nur drei, nicht in 
allen Hss. erhaltene weitere Briefe haben einiges Interesse und dar- 
unter ist der oft erörterte Brief des Gegenpapstes Gregor VIII. (Bur- 
dinus, J-L. 7180) der wichtigste; er ist ein Nachtrag und hängt 
stilistisch mit den übrigen Mustern nicht zusammen, was für seine 
Echtheit spricht. 

Ausgehend von Beobachtungen von A. Schulte schildert H. 
Sproemberg die mannigfachen Voraussetzungen und Wechsel- 
beziehungen von ‚Residenz und Territorien im niederländischen 
Raum‘, Rhein. Vjsbll. 5 (1936) 113—39. 

Die bisher als älteste betrachtete Hs. des Pseudoturpin Paris 
lat. 17656 enthält nach H. M. Smyser ‚an early redaction of the 
Pseudo-Turpin‘‘, Speculum ı1 (1936) 277—93, nur eine verkürzende 
Bearbeitung. 

In einem Vortrag „Der mittelalterliche Ursprung der 
Nationalstaaten‘, Sitzber. Berl. Akad. 1936, phil.-hist. Kl. 
13. Abh. (S. 128—42) faßt A. Brackmann früher in dieser Zs. (vgl. 
bes. H.Z. 139, 34 ff.; 145, ıff.; 149, 229 ff.) entwickelte Gedanken 
knapp zusammen, indem er erneut auf die Bedeutung der norman- 
nischen Staatsgründungen und die Säkularisation der Weltanschau- 
ung als Folge des Investiturstreits hinweist. 

Die Abhandlung von H.Maybaum, „Kirchengründung und 
Kirchenpatronat in der Kirchenprovinz Hamburg-Bremen während 
des Mittelalters‘‘, Zs. Sav. R.G. 56, Kan. Abt. 25 (1936) 355—475 
untersucht diese Dinge für die Diözesen Lübeck, Ratzeburg und 
Schwerin und stellt in ihnen ein Vorherrschen des landesherrlichen 
Patronats fest, das sich aus der Einrichtung des Staates in diesem 
Kolonialgebiet erkläre, ‚‚bevor die Entwicklung der Grundherrschaft 
weit genug vorgeschritten war, um selbst einen bestimmenden Ein- 
fluß auf die kirchliche Rechtsordnung ausüben zu können‘. Bemer- 
kenswert ist u.a. auch eine neue Stellungnahme zu dem falschen 
Barbarossaprivileg für Lübeck S. 400 ff. 

Die „Studien zum Urkundenwesen der Speyerer Bischöfe im 
ı2, und im Anfang des 13. Jahrhunderts‘ von P. Acht, Arch. f. 
Urkf. 14 (1936) 262—306 kommen zu wichtigen Ergebnissen über die 
Verwendung von Speyerer Klerikern in der Reichskanzlei unter Hein- 
rich IV. (hier mit Berichtigung von Schmeidler), Friedrich I. (mangels 
Abbildungen nicht nachprüfbar) und besonders von 1186—1224 
(hierfür unter Verwendung einer noch ungedruckten Arbeit von 
A. J. Walter). Der zweite Abschnitt, in dem die Verfälschung Maul- 
bronner Urkunden nachzuweisen versucht wird, scheint mir nicht 
völlig überzeugend zu sein. 

Die ‚Untersuchungen zur mittelalterlichen Geschichtschreibung 
des Bistums Halberstadt‘‘ von O. Menzel, Sachsen-Anh. ız (1936) 
95—178 schließen sich formell der Abhandlung von E. Kessel (ebd.7) 

41° 
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an; sie klären die allmähliche Entstehung der Gesta episcoporum Hal- 
berstadensium. Die Einleitung bietet einen hübschen Überblick über 
das wissenschaftliche Leben in Stadt und Diözese bis auf den Bischof 
Albert III. 

In meiner Miszelle ‚Kaiser Friedrich Barbarossa und die Ab- 
setzung des Bischofs Ulrich von Halberstadt 1160‘, Sachsen-Anh, ı2 
(1936) 179—185 ist mit einigen überlieferungsgeschichtlichen Bemer- 
kungen ein bisher unbekannter Kaiserbrief mitgeteilt. 

T.M. Parker, ‚the terms of the interdict of Innocent III., Spe- 
cu um ı1 (1936) 258—60 zeigt, daß Briefe und darstellende Quellen 
kein klares Bild darüber geben, was eigentlich durch das Interdikt 
von 1208 in England erlaubt oder verboten war. W.H. 

J. Umihski, Czy istniat Filip biskup pozmahski z 1211 roku? 
(Kwart. hist. 49, 1935, S. 104—ı107) beantwortet die Frage, ob der 
ı211ı genannte Bischof Philipp von Posen existiert haben, verneinend. 

E.M. 

Den ‚Kampf des Paderborner Domkapitels gegen die päpstlichen 
Provisionen‘ verfolgt E. Müller im Arch. f. Urkf. 14 (1936) 307—14 
vom Anfang des ı3. bis zum 15. Jahrhundert. 

„Die genealogischen Zusätze in der Chronik des Albericus‘‘ von 
Troisfontaines (MG. SS. 23, 851) über die Grafen von Namur und 
ihre Verwandtschaft untersucht und berichtigt W. Möller, Zs. f. 
Gesch. ORh. N.F. 49 (1936) 634—40. 

„Zur Biographie des Sicardus von Cremona‘‘ bemerkt St. Kutt- 
ner in der Zs. Sav. R.G. 56, Kan. Abt. 25 (1936) 475—77, daß 
Holder-Egger den bekannten Chronisten zu Unrecht von dem Kano- 
nisten S$. trennen wollte, da die Identität der Person durch Selbst- 
zitate über die von ihm verfaßten Werke bezeugt ist. 

„Zu den Trierer Synodalstatuten des 13. Jahrhunderts‘ steuert 
J. Heydenreich, Zs. Sav. R.G. 56, Kan. Abt. 25 (1936) 47785 
kritische Bemerkungen bei, welche die Benützung einer französischen 
Kompilation im Rheinland wahrscheinlich machen. Wie sind die 
Statuten hsl. überliefert ? 

L. Chiappelli schildert im Arch. stor. ital. a. 94 (1936) I 3—36, 
vorzugsweise auf Grund von Statuten ‚‚la civilt4 di un comune medie- 
vale italiano‘ am Beispiele Pistoja. Er versteht unter Zivilisation 
und Fortschritt lediglich den Durchbruch der antichitä classica, die 
er, nicht ganz ohne polemische Tendenz, dem feudalismo barbarico 
germanischen Gepräges gegenüberstellt. 

F.C. Hamil, ‚the king’s approvers: a chapter in the history of 
English criminal law“, Speculum ı1 (1936) 238—58 behandelt eine 
Institution des englischen Strafrechts, die schon im ı2. Jahrhundert 
vorkommt: ein wegen Hochverrat oder Felonie Angeklagter konnte 
durch Angabe seiner Mitschuldigen für sich persönlich Begnadigung 
(Verbannung) erlangen; erwies sich auch nur eine seiner Denunzia- 
tionen als unberechtigt, so wurde er gehängt. 

„Ein unbekanntes Bruchstück der Sindelfinger Annalen‘ (MG. 
SS. 17, 299 ff.) aus einer Hs. des Karlsruher Archivs mit neuem Text 
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gegenüber der bisherigen Überlieferung veröffentlicht P. Zinsmaier 
in der Zs. f. Gesch. ORh. N.F. 49 (1936) 629—34. 

Aus dem Speculum ı1 (1936) verzeichnen wir noch: Fr. Gran- 
ger „the provenance of the London Vitruvius‘‘ (S. 261—64) und W.A. 
Oldfather ‚notes on the excidium Troie‘‘ (S. 272—77); aus der 
Rev. des sciences religieuses 16 (1936) 129—44 Sal. Schmitt ‚la 
lettre de saint Anselme au pape Urban II. a l’occasion de la remise 
de son Cur Deus homo.“ W.H. 


Wladysiaw Semkowicz bringt im Kwart. hist. 49 (1935) 
$.1—55 „Bemerkungen zu den Anfängen der polnischen Urkunde“ 
im Anschluß an das Buch von St. Ketrzyfiski, Zarys nauki o doku- 
mencie polskim wieköw $rednich Bd. I (Warszawa 1934), diskutiert 
auch in der Auseinandersetzung mit dem deutschen Schrifttum die 
Grundbegriffe der Urkundenlehre und geht auf Einzelfragen der pol- 
nischen Diplomatik ein. — Rafal Taubenschlag behandelt im 
Kwart. hist. 49 (1935), S. 108—ı10 die „Klausel vom ‚freien und un- 
gezwungenen Willen‘ in Rechtsurkunden des polnischen Mittel- 
alters‘‘. E.M. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
Zeitschriftenbericht von Erich Maschke 


Theodor Goerlitz, Der Ursprung und die Bedeutung 
der Rolandsbilder. Weimar, H. Böhlau 1934. XIII, 278 S. — 
In der großen Rolandliteratur wird dieses Buch seinen Platz behalten, 
weil es in glücklicher Weise wissenschaftliche Gründlichkeit und Vor- 
sicht mit klarer Darstellung verbindet. Es geht die Rolandfrage nicht 
von einem bestimmten Gesichtspunkte aus an, will auch nicht eine 
Einheitslösung bringen, sondern untersucht alle Rolande einzeln 
nacheinander. Nebenbei sei bemerkt, daß der bisherige Rolandskata- 
log um zwei Orte erweitert wird, um Bernau bei Berlin und Sandow 
bei Reppen. Umgekehrt wird festgestellt, daß manche Rolandstand- 
bilder unberechtigt diesen Namen führen. Nachdem die Person Ro- 
lands in Geschichte und Sage erörtert ist, wird für die Standbilder 
die gedruckte und ungedruckte Überlieferung, das Aussehen des 
Denkmals, sein Aufstellungsort und seine Umgebung durchgenommen. 
Dabei beginnt der Verfasser ziemlicherweise mit dem Bremer Roland 
und reiht ihm die Rolande der Küstenstädte an; dann folgen die Ro- 
lande im Ostharz, in den brandenburgisch-askanischen Ländern, im 
Erzbistum Magdeburg, im Elbstromgebiet, in Nordhausen und der 
Goldenen Aue sowie in Schleswig-Holstein. Der Orlando in Ragusa 
bildet den Beschluß. Es ergibt sich, daß der Roland nur östlich der 
Weser, in niedersächsischem Gebiete vorkommt, nicht aber wo 
fränkische Bevölkerung sitzt. Der älteste Roland, der bremische, 
wurde etwa ı18ı als Holzroland errichtet, vielleicht angeregt durch 
die zwei Riesen in der Gildhalle in London, die dort als Schützer 
der Freiheit der Stadt galten. Das deutsche Rolandslied war wohl 
der Anlaß dazu. Es verdiente aber gewiß noch eine Untersuchung, 





650 Hinweise und Nachrichten 


wie weit die englische Tradition, die Rollright Stones usw. unsere 
deutsche Rolandforschung fördern könnten. Das Ergebnis der Goer- 
litzschen Arbeit wird festzuhalten sein: Nicht alle Rolande dienten 
dem gleichen Gedanken. Nach dem Vf. sind es meist Handelsvor- 
rechte, Zoll- und Stapelprivilegien, die im Roland ihren symbolischen 
Schützer fanden und nur der Roland in Halle ist ein Gerichtswahr- 
zeichen. Diese Vereinsamung des hallischen Denkmals dürfte wohl 
bei weiterer Forschung schwinden, doch das ändert den Hauptertrag 
des Buches nicht. Auch wenn man mit Herbert Meyer annimmt, daß 
„das Roland‘ in Braunschweig und ‚der Roland‘‘ gewisse Bezie- 
hungen haben, wird man immer wieder dankbar zu dem Buche von G, 
greifen. 
Heidelberg. E. Frhr. v. Künßberg. 


Hertha Wagenführer, Friedrich der Freidige 1257—1323. 
Berlin, Historische Studien, Heft 287, E. Ebering 1936. 133 S. 5,40 RM. 
— Diese Göttinger Dissertation beansprucht zwar ‚eine revidierte Le- 
bensbeschreibung Friedrichs des Freidigen zu geben‘, erfüllt aber 
nicht diese Aufgabe. Es ist eine fleißige Arbeit, die fast ausschließlich 
die Außenpolitik dieses Wettiners untersucht. Wenn auch die Linien 
der Darstellung keineswegs immer klar und groß gezogen sind, so 
wird doch der Kampf Friedrichs d. Fr. mit vier deutschen Königen 
(Rudolf—Heinrich VII.) und seine stete Spannung mit Brandenburg 
und Böhmen deutlich. Gewissenhaft werden die einzelnen Phasen 
dieser vorwiegend in Mitteldeutschland ausgetragenen Kämpfe ge- 
schildert. Als Enkel Friedrichs II. in seiner Jugend Prätendent auf 
das staufische Erbe, als Mann der schwächere Partner starker Gegner, 
hat Friedrich d. Fr. schließlich doch durch geschickte Politik und 
durch Gunst des Schicksals die Macht des Hauses Wettin gerettet. 
Als Mängel der vorliegenden Arbeit müssen die Willkür in der Be- 
handlung der Orts- und Personennamen und manche stilistische Un- 
ebenheiten immerhin genannt werden. 

Berlin. W. Engel. 


Der neue Band der Close Rolls of the reign of Henry III., 1261 bis 
1264 (London, Stationery Office 1936. 494 S. £ ı 10 sh) ist ganz erfüllt 
von den inneren englischen Wirren, dem Kampf des Königs mit den 
Baronen und der Vermittlung Ludwigs d. Heiligen. Von Reichsange- 
hörigen treten außer den provenzalischen Verwandten besonders die 
Angehörigen des Hauses Savoyen, vornehmlich Peter, und der Erz- 
bischof von Embrun hervor, der dem König diplomatische Dienste 
leistete. Die 300 Bogenschützen aus dem Waadt (360, 383f.), die in 
Heinrichs Solde stehen, hat ihm wohl Peter von Savoyen zugeführt. 
Verfassungsgeschichtlich interessant sind allerlei das Steuerwesen 
betreffende Stücke (im Register s. v. Taxation) und ein großes Auf- 
gebot zum Walliserkrieg mit langen Namenslisten der Barone, Bi- 
schöfe und Äbte. K—t. 


Rotuli Parlamentiorum Anglie hactenus inediti, 1279—1373. 
Edited for the Royal Historical Society by H. G. Richardson and 
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a. 


George Sayles. (Camden Third Series, vol. LI.) London, Offices 
of the Roy. hist. Soc. 1935. 337 S. — Die Rotuli Parlamentiorum 
sind das große Publikationswerk der englischen Parlamentsakten von 
1278—1504, das 1783 in 6 Bänden erschien (Rotuli Parlamentiorum, 
wet Petitiones et Placita in Parliamento. Vol. I 1278—1324, II 1326 
—1377, III 1377—ı411, IV 1413—1437, V 1439— 1468, VI 1472— 
1504). Erst 50 Jahre später wurde die Benutzung dieses schwer zu- 
gänglichen Werkes durch einen Indexband ermöglicht (Index to the 
Rolls of Parliament, London 1832). Da manches wertvolle Material 
den Herausgebern von 1783 verborgen geblieben war, sind mehrfach 
Ergänzungen notwendig geworden. Die erste brachte Henry Cole 
mit dem wortgetreuen Abdruck eines Aktenbündels, das Parlaments- 
dokumente der Jahre 1205—1318 enthielt (Documents Illustrative of 
English History in the ızth and ı4th Centuries, London 1844). Der 
zweite Ergänzungsband, der als erster modernen wissenschaftlichen 
Anforderungen entsprach, stammt von F. W. Maitland (Records 
ofthe Parliament, Holden at Westminster... A. D. 1304, London 1893). 
Diese sehr gute Edition, die mit einer ausführlichen Einleitung ver- 
sehen ist, wird kurz als „Memoranda de Parliamento‘‘ zitiert. Die 
vorliegende Veröffentlichung bringt Ergänzungen für die Regierungs- 
jahre der drei ersten Eduards (1279—1373), also zu Bd. I u. II der 
Gesamtausgabe. In einer meisterhaften Edition haben die beiden 
Herausgeber, die sich seit vielen Jahren mit dem Studium der Par- 
lamentsakten beschäftigt haben — es sei nur auf ihre kritischen No- 
tizen in dem Bulletin of the Institute of Historical Research VI, S. 146ff. 
und IX, S. ı5ff. hingewiesen —, wertvolles neues Material veröffent- 
licht. Nach einer Einleitung, die eine Übersicht über die Entwicklung 
des Parlamentes und seiner schriftlichen Überlieferungen, sowie über 
die Geschichte und den Stand ihrer Veröffentlichungen gibt, folgt eine 
chronologische Aufzählung aller Parlamentsakten der Jahre 1279 
bis 1373 mit Angabe, wo sie im Original und im Druck zu finden sind. 
Die Bedeutung der Ergänzungsbände, besonders des vorliegenden, 
kann man daraus ersehen, daß die erste und Gesamtausgabe nur 52% 
aller Stücke aus den genannten Jahren enthält, dieser neue Band 35%. 
Eine wesentliche weitere Erleichterung beim Studium der Akten 
bietet das altfranzösische Glossar, das die Wörter und Formen um- 
faßt, die bei Godefroy „Lexique de l’Ancien Frangais‘‘ fehlen oder 
schlecht auffindbar sind. Ein umfangreiches Personen-, Orts- und 
Sachregister beschließt den Band, für dessen musterhafte und über- 
sichtliche Anordnung man den Herausgebern besonders dankbar sein 
muß, G. Neumann. 

A. Dopsch, La naissance et la formation de l’&tat auirichien, in: 
Rev. hist. 177 (1936), S. 34—50 gibt einen Überblick über die Entste- 
hung der österreichischen Landeshoheit und die Ausbildung des 
habsburgischen Territorialstaates, wobei freilich mit Rücksicht auf 
den Erscheinungsort des Aufsatzes der Zusammenhang dieser öster- 
reichischen Entwicklung mit der deutschen Reichsgeschichte deut- 
licher hätte betont werden sollen. 
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E. Coornaert, Notes sur les corborations Parisiennes au temps 
de Saint Louis, in: Rev. hist. 177 (1936), S. 343—352 knüpft seine Be- 
merkungen an den Livre des mötiers des Etienne Boileau an. 

G. Post, A betition relating to the bull Ad fructus uberes and the 
opposition of the French secular clergy in 1282, in: Speculum ı1 (1936), 
S. 231—237 zeigt an Hand des Schreibens einer Rouener Provinzial- 
synode vom Oktober 1282 den Widerstand, den die Bulle Martins IV,, 
Ad fructus uberes, von ı281 Dez. 13 betreffs der Privilegierung von 
Franziskanern und Dominikanern, zu predigen und Beichte zu hören, 
im französischen Klerus hervorrief. 


H. Johnstone, John de Ocle, envoy of Edward I., and some 
of his colleagues, in: Speculum ı1 (1936), S. 212—224 gibt einige 
Verbesserungen zu dem Aufsatz von H. S. Lucas, Diplomatic Re- 
lations of Edward I. and Albert of Austria, ebenda 9 (1934), identifi- 
ziert die Persönlichkeit des englischen Gesandten am Hofe Albrechts I. 
und erweitert ihre Beobachtungen zu einem Beitrage zur Geschichte 
des englischen Gesandtschaftswesens im 14. Jahrhundert. 


G. Mollat, Les gräces expectatives sous le rögne de Philippe VI 
de Valois, in: Rev. d’hist. eccl. 32 (1936), S. 303—312 behandelt auf 
Grund einiger Streitfälle das königliche Provisionsrecht und das Ver- 
halten des Königs und der Gerichte bei der Verleihung der Expektan- 
zien, über die dem Könige das Verfügungsrecht zustand. 

H. Fischer behandelt an Hand der ‚,Judenprivilegien des 
Goslarer Rates im 14. Jahrhundert‘, in: Zs. Sav. RG. GA. 56 
(1936), S. 89—149 die Steuern der Juden, den städtischen Juden- 
schutz und das bürgerliche Judenrecht in Goslar, das seit der 2. Hälfte 
des 14. Jahrhunderts durch ein bedingtes städtisches Judenrecht ab- 
gelöst wird. 

L. Hüttebräuker, Ein Reichshofgerichtsprozeß zur Zeit 
Karls IV., in: Zs. Sav. RG. GA. 56 (1936), S. 178—201 bringt einen 
wertvollen Quellenbeitrag zur Geschichte des Reichshofgerichts. 

Th. Schieffer, Reichsbistum Kamerich, in: Rhein. Vjsbll.6 
(1936), S. 139—144 skizziert die Entwicklung K.s, besonders seine 
Absplitterung vom Reich im späten Mittelalter und später bis zum 
Frieden von Nymwegen (1679), um die hier gestellte Forschungs- 
aufgabe zu umreißen. 

A. Bauhofer behandelt „Zürich und die geistliche Gerichts- 
barkeit‘, in: Zs. f. Schweizer Gesch. 16 (1936), S. 1—35, ohne für 
die allgemeine Entwicklung der geistlichen Gerichtsbarkeit im 
späten Mittelalter neue Züge zu gewinnen. — Th. Goerlitz, Die 
Haftung des Bürgers und Einwohners für Schulden der Stadt und 
ihrer Bewohner nach Magdeburger Recht, in: Zs. Sav. GA. 56 (1936), 
S. 150—ı77 zeigt den Umfang der Haftung für Ratmannen, Ge- 
schworene, Bürger und Einwohner nach Quellenmaterial vor allem 
des 15. Jahrhunderts. 

Euloge Kourilas et Frangois Halkin, Deux vies de S. Ma- 
zime de Kausokalybe, ermite au Mont Athos (XIV* s.), in: Anal, 
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Boll. 54 (1936), S. 33—ı1ız drucken zwei Viten des Heiligen, der 
in der Geschichte des Mönchtums auf dem Berge Athos zur Zeit des 
sog. Hesychasmus eine Rolle spielte, aus der Feder von Zeitgenossen 
und Schülern desselben vom Ende des 14. Jahrhunderts nach Hss. 
griechischer Klöster. 

Ludwik Kolankowski behandelt das ‚Problem der Krim in 
der jagiellonischen Geschichte‘ im Kwart. hist. 49 (1935), S. 279—300, 
wobei es sich vor allem um die litauische Politik gegenüber dem Cha- 
nat der Krimtataren handelt. 

Paul Zinsmaier, Die älteren Siegel der Universität Heidelberg, 
in: Zs. f. Gesch. ORh. 50 (1936), S. 1—20 behandelt die Universi- 
täts- und Fakultätssiegel von der Gründung bis zum Jahre 1803. — 
Gerhard Kettelmann weist den bisher unbekannten Umfang der 
geistigen Interessen des Kurfürsten Friedrich I. von der Pfalz (1449 
bis 1476) nach, indem er „Ein Büchervermächtnis des Kurfürsten 
Friedrich I. von der Pfalz‘‘ von 1476 ebenda S. 44—57 veröffentlicht. 

Eug&ne De£&prez, Jörome Münzer et son voyage dans le midi de 
la France en 1494— 1495, in: Ann. du Midi 47 (1936), Nr. 189, S. 53 
bis 79 druckt die auf Südfrankreich bezüglichen Abschnitte aus dem 
Reisetagebuch des Nürnberger Arztes Hieronymus Münzer von 
1494/5 nach der Münchener Hs. E.M. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
Zeitschriftenbericht von W. Köhler 


In der Schrift von Friedrich Stählin: „Humanismus und 
Reformation im bürgerlichen Raum“ (Leipzig, Heinsius 1936, 
106 S. M. 3,80 = Schriften des Ver. f. Refgesch. Nr. 159) liegt der 
Nachdruck auf dem Untertitel ‚eine Untersuchung der biographischen 
Schriften des Joachim Camerarius‘. Vf. bietet einen dankenswerten 
Beitrag zur Historiographie der Reformationszeit. Nach Behandlung 
des von C. benutzten Stoffes, der nicht ohne Willkür von ihm ver- 
wertet wird, folgt eine Stiluntersuchung, dann die Erörterung des 
Aufbaus der Biographien, wesentlich traditionell, die Einordnung C.s 
in die Geschichte der Biographik (Nachahmung der Antike), seine 
teligiöse und kirchliche Stellung (undogmatische Laienfrömmigkeit, 
eng an Melanchthon angeschlossen), ethische Grundzüge und er- 
zieherische Absicht, Auffassung und Darstellung des Menschen und 
der Geschichte (starke Betonung der Naturanlage als maßgebend). 
Die Herausarbeitung des „bürgerlichen Raumes‘ in einer Tendenz 
zu einem bürgerlichen Moralismus, wobei C. neben Hans Sachs ein- 
geordnet wird, ist ein wenig mager und schiebt den Humanismus und 
die antike Grundlage doch wohl zu stark zurück. W. Köhler. 

H. Reijnen: „De orthodoxie van Erasmus‘ (Het Schild 17, 1936) 
wendet sich mit Recht gegen Pineau, Erasme, sa pensee veligieuse 
1924, und Amiel, Un libre-penseur du XVI® s, Erasme, 1889, die den 
großen Niederländer als Freidenker fassen, schießt aber über das Ziel 
hinaus, wenn er ihn zum orthodoxen Katholiken machen will. 
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Die Frage: „„Deed Erasmus zijn priesterlijke plichten ?‘‘ wird von 
H. Reijnen in Het Schild 17, 1936 bejaht an Hand von drei Brief. 
stellen, die Breviergebet, Meßopfer und Fasten durch ihn besagen 
(aber alle drei in seine Frühzeit 1499, 1501, 1521 — dieses Jahr für 
das Fasten — fallen). 

„Der englische Humanismus‘ wird von W. F. Schirmer in 
Neuphil. Monatsschr. 7, 1936 geistesgeschichtlich entwickelt, indem 
ein Humanismus der Protorenaissance (12. Jahrhundert) den Unter- 
bau abgibt für den Humanismus des 15. und 16. Jahrhunderts, wäh- 
rend das ı3. Jahrhundert den Humanismus durch die Bewegung der 
Bettelorden spiritualisiertt und das ı4. Jahrhundert bürgerlich ist, 
Linacre, Grocin, Latimer, Colet bringen die neue, theologische Zweck- 
bindung des Humanismus, dann geht mit der Verschiebung von Ox- 
ford nach Cambridge die Bewegung in den Puritanismus über, hält 
sich aber noch in der Dichtung (Shakespeare). 


R. H. Bainton: „Academic freedom in the light of the struggle for 
religious liberty‘‘ (Proceed. of the middle States Assoc. of history teachers 
33, 1935) gibt eine knappe, die führenden Persönlichkeiten heraus- 
stellende Geschichte der Toleranz seit dem 16. Jahrhundert. 

„Paracelsus’ äußere Erscheinung‘ wird von K. Sudhoff in 
Dtsche Rdschau 62, 1936 an Hand von Abbildungen besprochen. 

Die Frage: „Ist das Gebetbuch Kaiser Maximilians I. für den 
St. Georgs-Ritterorden bestimmt gewesen ?“ wird von F. Eichler 
in Zentralbl. f. Bibliotheksw. 53, 1936 bejaht: 1515 für den Hoch- 
meister Siebenhirter, um den Ritterorden für den Türkenzug zu 
gewinnen. 

In dem Aufsatz: „Zur Porträtsammlung des Erzherzogs Ferdi- 
nand von Tirol“ (Ambraser Porträtsammlung) (MÖIG 49, 1935) be- 
handelt G. Ladner die Gonzaga-, Medici- und Wittelsbacher Serien 
sowie einige Kopien nach den Homines illustres des Giovio. 

H. Kramm: ‚„Landschaftlicher Aufbau und Verschiebungen des 
deutschen Großhandels am Beginn der Neuzeit, gemessen an den 
Familienverbindungen des Großbürgertums‘‘ (Vjschr. f. Soz. u. Wg. 
29, 1936) gibt eine sehr eingehende Einführung in die Wirtschafts- 
gliederung am Anfang des 16. Jahrhunderts in den einzelnen Städten 
und Gebieten, wobei auf die Bedeutung der führenden Familien be- 
sonders eingegangen wird. 

„Il ‚Salario‘ del Machiavelli per le Istorie Fiorentine‘‘ betrug nach 
R. Ridolfi (Giorn. stor. della letterat. Ital. 54, 1936) 1520 jährlich 
100 Gulden, 1525 100 Golddukaten. 

Der feuilletonistisch geschriebene Essai von F. Ambri£re: „Le 
Favori de Frangois I: Bonnivet, Amiral de France 1488—1525'‘ (Rev. 
de France ı6, 1936) bringt wesentlich Familien- und Hofgeschichte. 

H. S. Bender beginnt in Mennon. Quart. Rev. 10, 1936 eine sehr 
eingehende Biographie von „Conrad Grebel, the first leader of ih 
Swiss brethren‘‘, zunächst bis zum Studienaufenthalt in Wien 1518 
einschl. führend, 
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Th. Freudenberger berichtet in Hist. Jb. 56, 1936 über 
„Die Bibliothek des Kardinals Domenico Grimani‘, die, zurück- 
gehend auf die Bibliothek des Giovanni Pico della Mirandola (gest. 
1494) 1522 nach Venedig in das Chorherrenstift S. Antonio di Castello 
kam, allmählich aber durch Plünderung (z. B. von Joh. Jak. Fugger 
oder Martin Nidbruck) sich auflöste. 

W. Stolze unterzieht in GgA 108, 1936 Nr. 5 das Buch von 
G. Franz: Der deutsche Bauernkrieg 1933 und in Altpreuß. Forsch. 
13, 1936 das von E. Weise: Der Bauernaufstand in Preußen, 1935 
[vgl. H.Z. 154, 201] einer scharfen Kritik. 

G. Franz: „Graf Christoph von Henneberg, Heidelbergs Rektor 
im Jahre des Bauernkriegs‘‘ (Zs. f. Gesch. ORh. 89, 1936) gibt ein 
Kulturbild, da der 15j. Rektor außer einem Rektorschmaus keine 
eigene Amtshandlung vornahm, aber in Heidelberg sich amüsierte, 
Schulden machte u. dgl.; neun Briefe aus dem Meininger Archiv sind 
beigegeben, einer enthält Nachrichten über reformatorische Regungen 
in Heidelberg 1524. 

G. Wolfram bringt eine sehr beachtliche Deutung des Luther- 
liedes in seiner Schrift „Ein feste Burg ist unser Gott. Die Ent- 
stehungszeit und der ursprüngliche Sinn des Lutherliedes‘‘ (Berlin, 
de Gruyter 1936. 32 S. ı M.). Nach Vorführung und Kritik der bis- 
herigen Ansichten, vorab der Spittas, der auf 1521 datierte, gewinnt 
W. das Datum Okt. 1529 unmittelbar nach dem Abzug der Türken 
von Wien aus einem Vergleich des Liedes mit Luthers Schriften ‚vom 
Krieg wider den Türken‘ und ‚Heerpredigt wider die Türken‘. Die 
Anklänge sind z. T. frappant, anderes, wie die Deutung des „das 
macht er ist gericht, ein Wörtlein kann ihn fällen‘, überzeugt nicht, 
so daß auch diese Deutung wohl Hypothese bleiben wird. 

Vj. Luther ı8, 1936 H. ı enthält: H. E. Matthes: Luthers müt- 
terliches Erbgut (will die tiefe Religiosität, äußerste Sensibilität und 
hervorragende Begabung für Wissenschaft und Kunst bei Luther von 
der Mutter Margarete Lindeman ableiten, in deren Familie eine Reihe 
geistig hochwertiger Persönlichkeiten sich finden. Die Notiz Spangen- 
bergs, Luthers Mutter sei eine geb. Ziegler, wird als Mißverständnis 
beiseite geschoben). — O. I. Mehl: Ein Wörtlein kann ihn fällen. 
(Besprechung der verschiedenen Deutungen der 3. und 4. Strophe des 
Lutherliedes.) — O. Brües: Der Blumenstrauß (poetische Darstel- 
lung der bekannten Szene der Leipziger Disputation). — Bücherschau. 

Das als „Lutherana VII‘ erscheinende ı. Heft des 107. Bandes 
der „Theol. Stud. u. Krit.‘“ (1936) wird inhaltlich ganz von Johs. 
Ficker bestritten. Eingehend nach Geschichte und Inhalt prüft er 
„Lutherorum Acta‘ d.h. das Archiv der Lutherschen Familie in der 
Leipziger Stadtbibliothek, auf die dortigen Nachrichten über Gegen- 
stände, Bilder und Schriften von Luther hinweisend. — „Zu den 
Bemerkungen Luthers in Taulers Sermones (Augsburg 1508)‘ prüft 
und ergänzt die WA 9 mitgeteilten Randglossen Luthers zu Tauler 
und macht besonders auf die Wirkung des eindrucksvollen, auf der 
letzten Seite befindlichen Holzschnittes: Christus unter der Kreuzes- 
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last aufmerksam. — „Eine Inschrift Luthers im Lutherhause“ be. 
spricht die verschiedentlich bezeugten von Luther in seiner Studier- 
stube an die Wand geschriebenen Worte: Millesimo sexcentesimo veniet 
Turcus totam Germaniam devastaturus. 

P. Meinhold: „Luthers philosophische und geschichtstheologi- 
sche Gedanken‘ (Bil. f. dtsche Philos. 10, 1936) gruppiert, mit gut 
ausgewählten Zitaten erläuternd, um Luthers Anschauung von der 
Irrationalität des Lebens, seinen Zeitbegriff (Gott erscheint immer in 
Begrenzung, in uns begreifbarer Anschauungsform), die Stellung Chri- 
sti als Träger des Heilsplans, der aber schon in Moses steckt, also 
nicht fortschreitet, sondern nur klarer wird. —H. Schuster: ‚Luthers 
Lehre von der Arbeit‘‘ (Dtsche ev. Erziehg. 47, 1936) beleuchtet 
Luthers eigene Arbeitsleistung, seinen Kampf gegen den Müßiggang 
und die Wertung der Arbeit als Dienst am Nächsten. — Die Unter- 
suchung von H. Quiring: „Luther und die Mystik‘ (Zs. f. syst. 
Theol. 13, 1936) geht nicht systematisch, sondern historisch vor, d.h, 
behandelt Luthers Stellung zu den einzelnen Mystikern, im vor- 
liegenden ersten Teile zu Staupitz, Bernhard v. Clairvaux, Diony- 
sius Areopagita, bei letzterem die positive Einwirkung stark unter- 
streichend. — Der Aufsatz von J. Sperl: ‚Luthers Lehre vom Beruf 
und ihre Auswirkungen für die Gegenwart‘‘ (Luthertum 6, 1936) ver- 
liert sich nahezu ganz in Gegenwartsbetrachtungen, ohne die histo- 
rischen Linien zu Luther zu ziehen. 

Ansprechend zeichnet E. Strasser in Luthertum 6, 1936 „Bu- 
genhagens reformatorische Bedeutung‘‘, den Organisator, weitherzigen 
Liturgen und Sozialethiker betonend. 

C. Krahn analysiert in Mennon. Quart. Rev. 10, 1936 die durch 
die Jahre 1526—35 sich hindurchziehende ‚Conversion of Menno 
Simons‘‘, die mit Schriftstudium und Zweifel an der katholischen 
Abendmahlslehre anhebt, dann durch Eindrücke seitens des Täufer- 
tums zum Abschluß kommt. Ebda. behandelt J. Horsch ‚‚Menno 
Simons attitude toward the Anabaptists of Mwuenster‘‘ (Auseinander- 
setzung mit K. Vos, Ablehnung von Beziehungen Mennos zu den 
Münsteriten). 

A. Siben entwirft in Zs. f. Gesch. ORh. 89, 1936 ein Lebensbild 
des aus Deidesheim gebürtigen Heidelberger Theologieprofessors 
„Magister Peter Scheibenhart‘‘, gest. 1529, eines der Opponenten 
Luthers bei der Heidelberger Disputation und Stifter eines Universi- 
tätsstipendiums. 

W. Rotscheidt bringt in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 30, 
1936 „‚Die klevischen Kirchenordnungen 1532 und 1533‘ zum Abdruck. 

A. v. Gall: ‚Medizinische Bücher der alten Azteken in vorspani- 
scher Zeit‘ (Forsch. u. Fortschr. ı2, 1936) illustriert an Beispielen 
die kulturgeschichtliche Bedeutung der von dem 1529 nach Neuspanien 
gekommenen Pater Bernhardin Sahagun 1543 ff. angelegten medizi- 
nischen Handschriften. 

Wir notieren den Aufsatz von C. Pitollet: „Sur la mort de Gasc* 
laso au Muy en Provence‘ (Bull. hispan. 38, 1936), weil er den Auf- 
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enthalt Karls V. in der Provence 1536 betrifft, und den Bericht von 
Bourrilly: Charles Quint en Provence (Rev. hist. 122, 1918) richtig stellt 
durch den Nachweis einer Legendenkette, die sich um den Tod des 
G. bildete. W.K. 

Von neuen Calendar-Bänden des Public Record Office sei hier 
kurz hingewiesen auf die Patent Rolls, Philipp and Mary, vol. II: 
1554—55 (London, Stat: office 1936. 481 S. £ ı 1osh.) — Bd. I wird 
später erscheinen — und den Calendar of State Papers, Foreign Series 
of the reign of Elizabeth, XXII: July—December 1588, ed. by R.B. 
Wernham (ebd. 1936. 536 S. $ ı 15 sh.), dem eine ausführliche Ein- 
leitung vorangeht. K—t. 

Pfisterer: „Die Bezeichnungen für die Evangelischen französi- 
scher Zunge‘‘ (Ref. Kirchenztg. 86, 1936) stellt in Berichtigung von 
K. Müller u.a. fest: Bis 1560 ist üblich ‚‚Lutheriens‘‘, dann ‚„„Huguenots‘ 
oder „, Reformes‘‘ (l’öglise röformöe aber schon 1557); daneben begegnet 
früh „Sacramentaires‘‘, ‚Evangelistes‘‘, „Fribours‘‘ (in Poitou), „Chri- 
staudins‘‘, „Calvinistes‘‘ (seit 1555). 

Ed. Stakemeier stellt in Röm. Qu. Schr. 43, 1935 die 1546 ein- 
setzenden Beratungen über ‚Glaube und Buße in den Trienter Recht- 
fertigungsverhandlungen‘‘ dar. 

W.C.Repetti: „S. Francis Xavier in Maluco‘‘ (Arch. hist. Soc. 
Jesu 5, 1936) führt den Beweis, daß Xavier 1546 ff. wohl auf den 
Molukken, aber nicht den Philippineninseln war. 

L. Frias: „La profesiön del duque de Gandia‘‘ (Arch. hist. soc. 
Jesu 5, 1936) prüft die Berichte über die am ı. Februar 1548 erfolgte 
Profeß des Franz Borgia und ihre Anregung durch Antonius Araoz. 

P. Leturia: „La Conversiön de S. Ignacio‘“ (Arch. hist. Soc. Jesu 
5,1936) zieht die castilischen Versionen der Vita Christi et Sanctorum, 
die von Loyola benutzt wurden und von den lateinischen Originalen 
abweichen, heran; von da aus wird die Bekehrung in ihrer visionären 
Form erklärt, der idealismus militaris hingegen zurückgeschoben. 

U.d.T. „Schein-Objektivität‘‘ bespricht H. Wolf in Wartbg. 
35, 1935 kritisch das Buch von R. Fülöp-Miller: Macht und Geheimnis 
der Jesuiten 1936. W.K. 

Hans Leube, Der Jesuitenorden und die Anfänge 
aationaler Kultur in Frankreich. Tübingen, Mohr 1935. 35 S. 
RM. 1.50. — Als Heinrich II. im Jahre 1551 der Societas Jesu die 
Niederlassung in Paris erlaubte, erhob sich sofort heftiger Wider- 
spruch, besonders von seiten des Parlaments. Diese Opposition führte 
den Kampf auf dem Boden nationaler Ideologie und bezeichnete — 
mit Recht — den Jesuitenorden als staatsfeindlich. Während in der 
ersten Phase des Kampfes die Führung bei den Juristen lag, ging 
ie unter Ludwig XIII. an die Sorbonne über, die sich gegen die 
Moraltheologie des Ordens wandte. Der Schwerpunkt der Ausein- 
ändersetzung verlagerte sich vom Nationalen auf das Kirchlich-Reli- 
giöse. In Pascals Letires Provinciales fand sie einen Höhepunkt. 
Aber nach wechselvollen Perspektiven endete sie schließlich um die 
Mitte des ı7. Jahrhunderts mit dem Sieg des Ordens, der sich den 
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Zugang zum Hof und die Gunst der führenden Gesellschaftsschichten 
zu verschaffen gewußt hatte. — Im ganzen handelt es sich hier um 
einen — zweifellos anregenden — Umriß. Das Thema in so engem 
Rahmen zu erschöpfen ist natürlich nicht möglich. Insbesondere wäre 
über die ‚Anfänge‘ nationaler Kultur noch manches zu sagen. Daß 
das nationale Kulturbewußtsein in der ersten Zeit des Kampfes 
einen gewaltigen Impuls erhielt, ist unstreitbar. Seine Wurzeln gehen 
jedoch sehr weit zurück und liegen noch in andern Momenten. 
M. Göhring. 

M. Bataillon: ‚De Savonarole 4 Louis de Grenade‘‘ (Rev. & 
litt. compar&e 16, 1936) deckt in höchst interessanter Weise Zusammen- 
hänge auf zwischen Savonarola, Serafino da Fermo, Battista da 
Crema — alle drei Dominikaner — und der Mystik der Gegenrefor- 
mation, insbesondere Louis von Granada und seinem klassischen 
„Libro de la Oraciön‘‘ und dem Jesuitenorden. Die Schriften der 
Dominikaner sind im 16. Jahrhundert neu aufgelegt worden und 
nach Spanien gedrungen. 

„Aus den Anfängen der evangelischen Gemeinde Beeck‘ bringt 
Disselnkötter in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 30, 1936, die 
Bestallungsurkunde des Joh. Bungertz zum Vikar des S. Antonius- 
altars 1558, Jan. 3, sowie eine Jahrgedächtnisstiftung von 1561 Ende 
Februar zum Abdruck. 

L. Frias: „Tres Cartas de Felipe II recomendando la compailia 
a los reyes Cristianisimos‘‘ (Arch. hist. soc. Jesu 5, 1936) veröffentlicht 
drei Briefe Philipps von Spanien an Karl IX. bzw. Katharina von 
Medici 1565/67, die um Schutz gegen Bedrängung der Jesuiten durch 
die Hugenotten u.a. ersuchen. 

Aus dem Visitationsbericht des Dekans zu Ochsenfurt veröffent- 
licht F. J. Bendel in Zs. f. bayr. Kirchengesch. ıı, 1936 die Nach- 
richten über das „Schulwesen im Landkapitel Ochsenfurt im Jahre 
1590.‘ 

Dem im Dictionary of National Biography und im Jesuitenlexikon 
von Koch übersehenen Edward Stanley 1564—ı1639 widmet L. An- 
theunis in Rev. d’hist. eccl. 32, 1936 eine biographische Skizze: 
„Un jeswite anglais aux Pays-Bas espagnols.“ 

Ein amüsantes Kulturbild entwirft der Aufsatz von R.Le- 
begue: „Les ballets des J&swites‘‘ (Rev. des cours et conförences 37, 
1936) 1604 zuerst im Collegium von Lille eingeführt, um den Schülern 
aus den ersten Gesellschaftskreisen „donner la gräce frangaise‘. 

P. Debongnie: „La conversion de s. Vincent de Paul‘ (Rev. 
d’hist. ecel. 32, 1936) setzt sich mit P. Coste: Le grand saint du grand 
sidcle, Monsieur Vincent 1932, 3 Bde. auseinander, indem er den histo- 
rischen Wert des von C. herangezogenen Briefes des V. de P. an de 
Comet vom 24. Juli 1607 bestreitet und seinerseits einen neuen Auf- 
riß der Bekehrung des Heiligen (1611 ff.) entwirft. 

Nach einer kurzen Einführung druckt J. Schroeter in Arch. 
f. Sippenforsch. 13, 1936 „Die Wetzlarer Bürgerrechtslisten 1614 
bis 1650‘ ab. 
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J. Pannier stellt nach der Matrikel vier ‚„Frangais du Sud-Ouest 
Hudiants A Glasgow en 1622‘ fest und gibt biographische Erläuterungen. 
(Bull. protest. frang. 85, 1936.) 

H.Minkowski: „Die Neu-Atlantis des Francis Bacon und die 
Leopoldino-Carolina‘‘ (Arch. f. Kultg. 26, 1936) zeigt, daß in dem 
1623/24 verfaßten fragmentarischen Staatsroman der Gedanke eines 
Zentralforschungsinstitutes erstmalig konkret ausgesprochen wird, 
um in der von Lorenz Bausch begründeten Academia Naturae Curio- 
sorum zu Schweinfurt verwirklicht zu werden. 

G.Castellani: „La contagione di Parma dell’ anno 1630 del Gesuita 
Orazio Smeraldi‘‘ (Arch. hist. soc. Jesu 9, 1936) schildert nach einem 
von dem Jesuiten Horatio Smeraldi 1648 verfaßten, jetzt in Parma 
befindlichen Bericht die dortige Pest von 1630 und die karitative 
Liebestätigkeit der Jesuiten während derselben. 

R. Galland: „Milton et Buchanan‘ (Rev. anglo-ame£ric. 1936, 
Nr. 4) läßt Miltons Samson Agonistes abhängig sein von der Tragödie 
Baptistes sive Calumnia Buchanans 1577, die, angeregt durch die 
Hinrichtung des Thomas Morus 1535, politisch zugespitzt war und 
1642 in englischer Übersetzung — vielleicht von Milton — erschien; 
Politik und Literatur arbeiteten zusammen. — H. Glaesener: ‚Le 
voyage de Milton en Italie. Prelude au ‚Paradis perdu‘‘‘ (Rev. de 
hitt. comparte 16, 1936) unterstreicht die Bedeutung der italienischen 
Reise Miltons 1638, der ein Aufenthalt in Paris voraufging, woselbst 
er Hugo Grotius kennenlernte; Grotius’ ‚„Adamus exul‘“, Andreinis 
„Adamo‘“‘, den er in Mailand las, Dante, Ovid, Vergil, Tasso haben 
neben dem Kirchenvater Avitus v. Vienne ihre Spuren bei Milton 
hinterlassen. — Das Bild des Puritaners, dividing his time about 
equally between hounding his poor daughters and lifting his soul in 
static mystic raptures, korrigiert J. M. French durch zahlreiche 
Belege für „Milton as Satirist‘‘ (Public. of the modern language Assoc. 
51, 1936). — Ebda. erweist G. W. Whiting die vom 31. Mai 1641 
datierte Flugschrift „A compendious Discourse‘‘ von Peloni Almoni 
Cosmopolites als „A Pseudonymous reply to Milton’s ‚Of Prela- 
tical Episcopacy‘‘‘, womit diese Schrift Miltons nicht später als Mai 
1641 datiert werden darf. 

„La Escultura en Navarra en el siglo XV I‘ wird von J.R. Castro 
in Rev. internat. des &t. basques 27, 1936 wesentlich kunstgeschichtlich 
gewertet. Aus derselben Zs. notieren wir P. Mujica: ‚ Reminiscencias 
de la lengua vasca en el ‚„Diario‘ de San Ignacio“. W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart 


Zur Geschichte des Niederrheins und Westfalens im 17. und 
18, Jahrhundert sei verwiesen auf die Dissertation Karl Haberechts 
„Geschichte des niederrheinisch-westfälischen Kreises in 
der Zeit der französischen Eroberungskriege 1667 bis 
1697‘, sowie auf den Aufsatz von Max Braubach ‚‚Politisch-mili- 
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tärische Verträge zwischen den Fürstbischöfen von Münster und den 
Generalstaaten der Vereinigten Niederlande im ı8. Jahrhundert“, in 
der eine Reihe dieser Verträge aus der Zeit von 1701—1784 zum 
Abdruck kommt. (Westfäl. Zs. gr. 43 S.) 

In einem kurzen, rein referierenden Aufsatz behandelt Jean 
Niedermeier in der Rev. Hist. Mai 1936, die Geschichte der Metzer 
Judengemeinde von 1752 bis zur Judenemanzipation der französi- 
schen Revolution. (Apergu de l’hist. des juifs de Metz dans la pre. 
miere periode frangaise. 10 S.) 

Jean de Boislisle veröffentlicht einen bisher unbekannten 
Bericht des damaligen Gouverneurs des Elsaß, des Marschalls von 
Broglie, über den Besuch Friedrichs des Großen in Straßburg und 
stellt ihm die bereits in der Korrespondenz Friedrichs d. Gr. mit 
Voltaire veröffentlichte Darstellung Friedrichs über diesen Besuch 
gegenüber. (,L’&quipee a Strasbourg de Frederic le Grand [aoüt 1740"). 
Rev. d’hist. dipl. 1936, 2. 23 S.) — Die Tendenz der Veröffentlichung 
ist, zu zeigen, wie übel der junge König in seinem malitiösen Bericht 
an Voltaire die ehrlichen Bemühungen des Marschalls, ihm nach 
der Lüftung seines Inkognitos die möglichste Gastfreundschaft des 
offiziellen Frankreich zu gewähren, vergolten habe und dadurch das 
Andenken Friedrichs herunterzusetzen. Wenn dabei dieser Besuch 
als ein schlecht verhüllter Spionageversuch im Hinblick auf die von 
Friedrich vorbereiteten kriegerischen Entscheidungen gewertet wird, 
so ist das natürlich ebenso abwegig, wie die Behauptung, daß der 
König noch lange nachher verwirrt und niedergeschmettert gewesen 
sei über das Scheitern seiner Straßburger Projekte — den Kardinal 
Fleury, den er dort zu treffen hoffte, über seine politischen Pläne aus- 
zuhorchen, Im übrigen zeigt auch der Hinweis auf den Erwerb 
Neufchätels durch Friedrich I. ‚‚qui a institue la tradition de rapacits que 
ses descendants suivirent de si2cle en si2cle‘‘ deutlich genug den Geist, in 
dem neuerdings manche französischen historischen Zeitschriften das 
deutsch-französische Problem zu behandeln lieben. Wenn wir dem 
gegenüber etwa darauf hinweisen wollten, daß sich die französische 
Politik von Ludwig XIV. über die Eroberungspolitik der Revolution 
und Napoleons I. bis zur Ruhrpolitik Cl&menceaus unter jedem System 
durch ganz andere Methoden der ‚‚rapacits‘“ ausgezeichnet hat, als Fried- 
rich I. sie beim friedlichen Erwerb Neuenburgs anwandte, so wäre dies 
natürlich ein grober Verstoß gegen den Geist der historischen Objek- 
tivität, dessen Maßstäbe uns von der anderen Seite dauernd mit 
solchem Eifer entgegengehalten werden, daß man offenbar darüber 
ganz vergißt, die eigene Arbeit damit zu messen. 

Mit der Gestalt Friedrichs d. Gr. beschäftigt sich auch Charles 
Guiraudin seinem Aufsatz ‚L’&ducation frangaise d’un Roi de Prusse“ 
(ebd., ıı S.). Er will die Gründe aufzeigen, die Friedrich Wilhelm 
„le plus brutal, le plus hostile 4 toute culture, le plus prussien des sow- 
verains‘‘ veranlaßten, seinem Sohne einen französischen Erzieher zu 
geben, bringt aber außer den schon bekannten Tatsachen, die zur 
Berufung von Jaques Egide du Han de Jaudun geführt haben, 
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nichts Neues und ist lediglich für die Geschichte der Herkunft und 
der geistigen Umwelt Han de Jauduns von einigem Interesse. 

Die große Linie der englischen Weltpolitik verfolgt Fritz 
Ernst in seiner Studie über „Pitt und Clive‘‘ (Welt als Geschichte 
I,2. ı2 S.). Er lenkt einmal wieder in danke ıswerter Weise den 
Blick über die „Demarkationslinie‘‘ einer rein kontinental-europä- 
ischen Geschichtsbetrachtung hinaus, indem er die Beziehungen von 
Pitt und Clive und ihre gemeinsame Rolle bei der Begründung der 
dauernden Macht des britischen Imperiums kurz und treffend um- 


reißt. E.B. 
NEUERE GESCHICHTE 1789-1871 


Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart (1800—1871) 


Aus Anlaß einer ausführlichen Besprechung des Buches von 
Andree Latrelle, ‚‚Napoldon et le Saint Siege 1801—1808, L’ambassade 
du Cardinal Fesch‘‘, würdigt Hanotaux selbst eingehend die bisher 
fast unbekannte politische Rolle des Onkels Napoleons I. in der 
kurzen Zeitspanne eines relativen Friedens zwischen Frankreich und 
dem Heiligen Stuhl, in der Fesch als Gesandter des Kaisers die dop- 
pelte Aufgabe hatte, die Vergangenheit zu liquidieren und die Zu- 
$pitzung neuer Konflikte zu verhindern. (Le Cardinal Fesch 4 Rome, 
Rev. d’hist. dipl. 1936, II, 17 S.) 

Eine wertvolle Ergänzung und Fortsetzung der nun schon reich- 
lich weit zurückliegenden Arbeit von W. A. Schmidt über die deutsche 
Verfassungsfrage 1812—15 gibt die tüchtige und gründliche Disser- 
fätion von Willy Real, „Die deutsche Verfassungsfrage 
vom Ausgang der napoleonischen Herrschaft bis zum Be- 
ginn des Wiener Kongresses‘ (Phil. Diss. Münster, 1935. 69 S.). 
Den Hauptteil der Untersuchung bildet die auf genauer Durcharbei- 
tung der Archivbestände fußende Darstellung der politischen Haltung 
der Einzelstaaten in der deutschen Verfassungsfrage, die in ihren 
Grundzügen ja bereits bekannt ist, nun aber von R. in allen Einzel- 
keiten in einem bisher wenig beachteten Stadium der Entwicklung 
dieser Frage beleuchtet wird. Allerdings begreift man nicht recht, 
wie R., dessen Untersuchung die ganze Trostlosigkeit dieser Politik 
der partikularistischen Eigensucht und des partikularistischen Souve- 
fänitätsdünkels, sowie die schon damals offen zutage tretende Speku- 
lıtion einzelner Staaten auf französische Unterstützung deutlich auf- 
tigt, von einem ‚starken heimat- und staatsgebundenen Reichs- 
gefühl‘‘ dieser Staaten sprechen kann. 

In einer kurzen und ansprechend geschriebenen biographischen 
Skizze umreißt Gerhard Pfeiffer das Leben Nikolaus Kindlingers 
inden „Westfälischen Lebensbildern‘‘ (V. ı. ı2 S.). Er sieht Kind- 
ingers Bedeutung „weniger in seiner Arbeit als Geschichtschreiber 
als in seiner Tätigkeit als Archivar und Sammler des geschicht- 
lichen Quellenstoffes‘‘ und verweist damit auf die Gebiete, auf 
denen die historische Forschung Kindlinger noch immer zu Dank 
verpflichtet ist. ; 
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Jean P. Garnier, „Les derniöres anndes de Madame Mir“ 
(Rev. 2 Mondes, ı. Maiheft 1936, 34 $.) beschreibt den tragischen 
Ausgang des reichen Lebens der Mutter Napoleons von ihrer drama- 
tischen Trennung von ihrem großen Sohne in Fontainebleau bis zu 
ihrem von der Welt fast unbemerkten Hinscheiden in Rom am 
2. Februar 1836. Da der Aufsatz zugleich auch die Beziehungen Läti- 
tias zu ihren Söhnen, ihren politischen Hoffnungen und Bestrebungen 
darstellt, gibt er einen nicht unwesentlichen Beitrag zur Geschichte 
der Napoleoniden im Exil. 

Maurice Gargonne behandelt in seinem Aufsatz ‚Les tribula- 
tions d’un faux Dauphin‘‘ (Rev. 2 Mondes, 2. Maiheft 1936, 18 $) 
das Lebensschicksal eines Geisteskranken, eines gewissen Dachet, 
der schon vor der Revolution, durch mancherlei Mystifikationen in 
seinem Wahn bestärkt, sich für den Sohn des Herzogs von Bour- 
gogne hielt und nach dem Tode Ludwig XVI. den Anspruch erhob, 
der einzige berechtigte Thronerbe von Frankreich zu sein. 

Das tägliche Leben Louis Philippes beschreibt Jules Berout 
(Rev. 2 Mondes, 2. Aprilheft 1936. 20 $.) in einem mit echt französi- 
scher Anschaulichkeit und Lebendigkeit geschriebenen Aufsatz „Une 
journde de Louis Philippe‘. 

G.H.Bolsower, ‚„Palmersion and Metternich on the Eastern 
Question in 1834‘ (E.H.R. LI, April 1936. 20 S.) schildert das poli- 
tische Duell der beiden Staatsmänner nach dem überraschenden 
Vertrag Rußlands mit der Türkei von Unkiar Skellessi. Während 
es Metternich gelingt, in der Unterredung von Münchengrätz Niko- 
laus I. auf die Politik der Erhaltung der Türkei festzulegen und damit 
das Einverständnis der Ostmächte zu wahren, stößt der von der 
Annahme eines russisch-österreichischen Teilungsprojektes ausgehende 
Palmerston ins Leere, zumal auch sein Versuch, Frankreich zum 
Vorgehen gegen die Ostmächte zu: gewinnen, bei der auf größere 
Selbständigkeit der französischen Politik ausgehenden Haltung Lud- 
wig Philipps keine Unterstützung findet. 

In der ‚American hist. Rev.‘ XLI, 3 veröffentlicht Clarence 
W. Ephroimson unter dem Titel „An Austrian Diplomat in America“ 
drei interessante und anschauliche Berichte des damaligen öster- 
reichischen Legationssekretärs, späteren österreichischen Gesandten 
von Hülsemann über amerikanische Verhältnisse um 18490. E.B. 

Ernst Birke, Das Nationalitätenproblem der Donau- 
monarchie in der Beurteilung der französischen Publizistik (seit 
1840). ı. Teil: Die ersten slavophilen Publizisten. (Breslau, Priebatsch 
1935. 95 S.) — Der sorgfältigen Arbeit kann Wert für die Geschichte 
oder richtiger gesagt für die Vorgeschichte der Beziehungen zwischen 
Frankreich und den slawischen Völkern der Donaumonarchie, ja dar- 
über hinaus für die Geschichte der Volkstheorie nicht abgesprochen 
werden. Was hier geboten wird, läßt uns der Fortsetzung, die in Aus- 
sicht gestellt ist und wohl bis zum Zusammenbruch der Monarchie 
reichen soll, mit großem Interesse entgegensehen. Es erhebt sich 
allerdings die Frage, ob die Begrenzung des Themas, so umfangreich 
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es bei der Detailarbeit des Vf.s auch schon ist, nicht doch als zu eng 
erscheint. Könnte nicht wenigstens die ganze westliche Ideologie 
betrachtet, mindestens die französische Haltung jeweils der eng- 
lischen gegenübergestellt werden, wobei sich überaus interessante 
Ausblicke ergeben würden ? Oder könnte nicht, wenn sich der Vf. 
ganz auf Frankreich beschränken will, nicht die französische Stellung 
zum Nationalitätenproblem überhaupt dargestellt werden ? Weit- 
gehende Ansätze sind in dieser Einleitungsschrift, die ja nur unge- 
fähr bis 1848 reicht, vorhanden. Zum Interessantesten gehört wohl 
die Anregung, die das französische Denken über dieses Problem zu- 
nächst nicht von tschechischer, sondern von polnischer Seite emp- 
fangen hat. Dies schon weist auf eine Erweiterung der Themenstel- 
lung hin. 

Münster i. W. K.G. Hugelmann. 

Hans Neumann bringt im 64.—67. Jahresbericht des Hist. Ver. 
zu Brandenburg einen Aufsatz „Zur Kritik der Angaben Bis- 
marcks über einen Regentschaftsplan in Preußen im März 
und April 1848“ (17 S.). Er untersucht die Äußerungen Bismarcks 
in den „Gedanken und Erinnerungen‘ und in seinen späteren Er- 
zählungen über diese Vorgänge, die Hohenlohe, Christoph Tiedemann 
und Maximilian Harden aufgezeichnet haben. Außerdem sind noch 
andere Angaben von Zeitgenossen über den Regentschaftsplan und 
seine Hauptträger, vor allem die damalige Prinzessin von Preußen, 
die spätere Kaiserin Augusta herangezogen. Ergebnis: Bismarcks 
Darstellung in den „Gedanken und Erinnerungen‘ erweist sich, ab- 
gesehen von Kleinigkeiten, als die zuverlässigste und im allgemeinen 
auch richtige Angabe über diesen Vorgang. Zu berichtigen wäre 
die Zeitangabe. Die Unterredung Bismarcks mit der Prinzessin von 
Preußen kann nicht am 21. März stattgefunden haben, sie ist mit 
größter Wahrscheinlichkeit auf den 23. März zu datieren. In der 
Prinzessin Augusta wird man nicht, wie Bismarck es tut, die Urhebe- 
rin, wohl aber eine starke Förderin des Regentschaftsplanes sehen 
dürfen. (Vgl. hiezu jetzt den Aufsatz K. Haenchens, H.Z. 154, 32ff.). 

Im selben Heft dieser Zeitschrift bringt Dwight C. Long 
einen Beitrag zur österreichischen Handels- und Wirtschaftspolitik 
um 1866 „The Austrian-French Commercial Treaty of 1866‘. Er 
sieht in diesem Vertrag eine wichtige Etappe in der durch den Aus- 
schluß Österreichs aus dem Zollverein veranlaßten Annäherung des 
Habsburgerstaates an das wirtschaftspolitische System der West- 
mächte und seinen Übergang zum industriellen und wirtschaftlichen 
Liberalismus. 

Das gegenwärtig sehr lebendige Interesse an den Vertretern eines 
von der klassischen Nationalökonomie unabhängigen und im Gegen- 
satz zu ihr befindlichen volkswirtschaftlichen Denkens kommt in 
zwei Aufsätzen im neuesten (60.) Band von Schmollers Jb. wiederum 
zum Ausdruck. Th. Pütz behandelt in einer aufschlußreichen Studie 
„Karl Knies als Vorbereiter einer politischen Volkswirtschaftslehre‘‘ 
(32 S.). Er sieht in Knies den bedeutendsten Vertreter der histori- 
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schen Schule der Nationalökonomie. „Nach dem politischen Kampf 
Adam Müllers und Lists gegen die klassische Nationalökonomie, nach 
der Wendung zur Geschichte bei Roscher und Hildebrand, mußte 
einer kommen, der die theoretische Aufgabe der Volkswirtschafts- 
lehre erst klar sah und im einzelnen aufwies. Darin liegt die Lei- 
stung und Bedeutung Knies.‘“ Von hier aus erfolgt die Analyse 
seines volkswirtschaftlichen Systems, dessen bleibender Wert haupt- 
sächlich in der Betonung der einmaligen volkhaften geschichtlichen 
und politischen Grundlagen der Staatswirtschaft und der daraus 
herrührenden Ablehnung des Individualismus und Kosmopolitismus 
der klassischen Nationalökonomie gesehen wird. 

Nach Pütz befaßt sich Hans Harrach in seinem Aufsatz 
„Theodor Bernhardi und die politische Ökonomie‘ (30 $.) mit dem 
staatswirtschaftlichen Denken Th. v. B.s. „Außer List hat keiner 
seiner Zeitgenossen, auch die ältere historische Schule nicht, so be- 
wußt den Weg für eine politische und geschichtliche Behandlung 
der Wirtschaftswissenschaften freigemacht.‘‘ Von besonderem Inter- 
esse sind dabei die Ausführungen H.s über die innere Verbindung 
der volkswirtschaftlichen Anschauungen B.s mit dem politischen 
Denken der Romantik, seine Auseinandersetzung mit dem Wirtschafts- 
liberalismus und Ricardo und seinem von dieser Grundlage aus ge- 
führten Kampf gegen die Zersplitterung oder Massierung des länd- 
lichen Grundbesitzes, die nach H.s Anschauung B. zu einem der 
ersten Vorkämpfer für die Erhaltung des Bauerntums werden läßt. 
— In diesem Zusammenhange sei noch verwiesen auf den Aufsatz 
von Peter Graf Czernin, ‚„Ricardos Wirtschaftspolitik und ihre 
theoretischen Grundlagen‘ (Ständ. Leben VI, ı. 7 S.). E. B. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Zeitschriftenbericht von W. Frauendienst (1871—ı1914) E. Hölzle (seit 1914) 


W. Windelband, Die Einheitlichkeit von Bismarcks Außen- 
politik seit 1871, Dtsch. Adelsblatt, März, April 1936. Die Leitlinien 
werden prägnant herausgearbeitet. 

Der Berichterstatter versuchte (Weg zur Freiheit, Januar 
1936) unter Verwertung unbekannteren Bismarck-Materials und in 
Auseinandersetzung mit der Schrift von Carl Schmitt, ‚„Staatsgefüge 
und Zusammenbruch des zweiten Reiches‘‘, ein Bild der deutschen 
Staatsführung zu geben von Bismarck bis zur Novemberrevolte. 

H. Hallmann untersucht (Schmoll. Jb., Heft 2, 1936) vornehm- 
lich an Hand der franz. diplomatischen Dokumente, die für die Bis- 
marckzeit nunmehr fast vollständig erschienen sind, die Frage, welche 
Rolle Marokko in der Politik Bismarcks gespielt hat. Im Anschluß 
an die Erwähnung Marokkos hat Bismarck am ı2. Februar 1881 die 
seinerzeit von Johann Saß veröffentlichten Sätze diktiert: „In der 
Politik gibt es überhaupt keine sichere mathematische Rechnung, die 
alle Fälle deckt, und die Frage, was tun wir, wenn dies und wenn 
das kommt, macht, wenn konsequent durchgeführt, jede auf Zukunft 





Neueste Geschichte seit 187I 665 


—— 


berechnete Politik unmöglich. Jede Sicherheit fehlt, daß der Fall 
wirklich eintritt; man kann sich seine Gedanken machen, was man 
vorschlagen will, aber man kann das nicht vorher festlegen, weil 
Tatsachen und Ereignisse anders kommen, als berechnet werden. 
Haymerle mag beherzigen, daß Politik keine exakte Wissenschaft ist, 
die mit sicheren Tatsachen der Zukunft, sondern mit Vermutungen 
und Wahrscheinlichkeiten rechnet.‘ 

Eine sehr aufschlußreiche und wertvolle Studie über Nikolaj 
Karlovi& Giers, den russischen Außenminister 1882—ı895, veröffent- 
licht Ada von Erdmann (Zs. f. osteur. Gesch., Heft 4, 1935). Das 
Schwergewicht liegt in der Darstellung des außenpolitischen Systems. 
Die Vf. beleuchtet dabei die russische Politik einmal von der Seite 
der mittelasiatischen Frage her, die bisher viel zu wenig beachtet 
ist, und zeitigt wesentliche neue Erkenntnisse. G. hat das russische 
Vordringen in Mittelasien in Richtung auf Indien als Mittel benutzt, 
um England hier und in Europa in Schach zu halten. Als es 1884/85 
bis hart an den Rand des Krieges zwischen den beiden weltpolitischen 
Rivalen kam, hat er die Zügel fest in der Hand behalten. Auch für 
den nahen Orient liefern die reichen Memoiren des russischen Bot- 
schafters in London Baron Staal neue Aufschlüsse. G. wollte die 
nationale Leidenschaft von den Balkanfragen fort und nach Asien 
lenken. Er ist ferner bekanntlich der Vertreter des ‚deutschen 
Kurses‘‘ in Petersburg gewesen, gerade weil er fast isoliert stand, 
für Bismarck ein besonders hoch geschätzter Aktivposten im Sinne 
seiner Friedenspolitik. Gründlich wird G.’ Weg von der Dreikaiser- 
entente über den Rückversicherungsvertrag zum Bündnis mit Frank- 
reich verfolgt. Besonders schmerzlich muß man wiederum hierfür 
die noch nicht bis zum letzteren gediehene französische Aktenpubli- 
kation vermissen. 

K. H. Dietzel behandelt in einem flüchtigen Überblick, dem die 
historische Vertiefung fehlt, die Deutsche Kolonialpolitik 1884—1914 
und ihre Lehren (Kol. Rdsch., Januar 1936). Ihr Beginn liege in der 
großen Wende von 1879 beschlossen Die soziale Struktur der Kolo- 
nialbewegung wird gestreift Die Zeit von 1890—1900 sei die trübste 
in der ganzen Entwicklung gewesen. Das alles läßt sich mit Hilfe 
z.B. der Bücher von Schnee noch klarer machen. 

Theodor Schieder charakterisiert die Anfänge der italienischen 
Balkanpolitik vom Risorgimento bis zum Weltkrieg (Volk u. Reich, 
April 1936). Die Adriapropaganda, getragen vom Nationalismus 
und vom bürgerlich-kapitalistischen Liberalismus, habe neben der 
offiziellen Außenpolitik gestanden, dann aber auch bestimmend auf 
die Dreibundpolitik eingewirkt. Über Albanien war ein Ausgleich 
mit Österreich noch möglich. Die Geschichte des berühmten Geheim- 
vertrages vom April 1915 zwischen Italien und der Entente, der 
Italien gegen ’schärfste serbische Opposition eine Stellung in Dal- 
matien einräumte, läßt sich jetzt mit größter Ausführlichkeit aus 
den letzten Bänden der Kriegsserie der amtlichen russischen Akten- 
publikation verfolgen, die Sch. noch nicht kannte. 





666 Hinweise und Nachrichten 


F. von Reinöhl widerlegt dokumentarisch die Behauptung von 
der angeblichen Mitwisserschaft der österr.-ung. Regierung an der 
Verschwörung gegen König Alexander von Serbien im Jahre 1903 
(Berl. Mhft. Mai 1936). 

N. Salisnjak gibt einen Überblick über die Geschichte der 
ukrainischen nationalen Bestrebungen im 19. und am Anfang des 
20. Jahrhunderts (Nation u. Staat, März 1936). 


K. R. Ganzer veröffentlicht seinen viel beachteten Vortrag: Von 
Bülow zu Hitler (NS. Mhft. Februar 1936), ein gedankenreicher, klar 
gestaltender Überblick. — Sir Raymond Beazley behandelt Camp- 
bell Bannerman and peace opportunities 1905—1907 (Berl. Mhft. April 
1936). — Ilse Kunz-Lack schildert im Anschluß an ihr preis- 
gekröntes Buch das Widerspiel von Macht und Recht auf der Alge- 
ciras-Konferenz (Weg zur Freiheit, März 1936). 

Die Tochter des ehem. russ. Außenministers und Botschafters 
in Paris Jelena Iswolski veröffentlicht einen Brief ihres Vaters 
aus dem Jahre 1918 an den franz. Journalisten Gauvain mit 
einem Rückblick auf die bekannte Zusammenkunft in Buchlau mit 
dem österr.-ung. Außenminister Baron Aehrenthal, wo die Anne- 
xion Bosniens und der Herzegowina ausgehandelt wurde (Vosrosh- 
denie, 3. Februar 1936). Iswolskis Auffassung, Deutschland habe 
Österreich-Ungarn zu diesem Schritt angetrieben, wird durch die 
deutschen Akten glatt widerlegt. 


In „Zapisi‘‘, der montenegr. hist. Ztsch. (Januar ff. 1936), wer- 
den Dokumente aus dem Cetinjer Staatsarchiv, und zwar zum 
ersten Balkankrieg, als „Historische Bausteine‘ veröffentlicht. 
Als besonders interessant sind neue Aufschlüsse über die Skutari- 
Frage zu verzeichnen, in der sich das kleine Montenegro herausnahm, 
der Gesamtheit der europäischen Mächte auf der Nase herumzutanzen 
und höchst gefährlich mit dem Weltfrieden zu spielen. 


G. Roloff beschäftigt sich erneut mit der französischen Fäl- 
schung der angeblichen Denkschrift Ludendorffs vom März 1913 
(Berl. Mhft. März 1936). Er kommt zu dem Schluß, daß sie in Paris 
Anfang 1913 zum Zweck der Bearbeitung Englands verfaßt worden 
sein dürfte, wahrscheinlich in Zusammenarbeit von Generalstab und 
Außenministerium. Daran knüpft er scharfe Kritik an der Herausgabe 
der französischen Aktenpublikation. — In drei Aufsätzen ‚‚Diedeutsche 
Wehrvorlage von 1913‘ (Wissen u. Wehr, Dez. 1935), „Zabern. Eine 
Vorkriegserinnerung‘‘ (Reichsverb. Dtsch. Offiziere, Dez. 1935) und 
„Ein deutscher Präventivkrieg 1905 ?‘‘ (ebda, April 1936) setzt B. 
Schwertfeger die sehr dankenswerte Verarbeitung der amtlichen 
französischen Aktenpublikation fort. 

Ausnahmsweise soll hier einmal auch auf zwei Buchbesprechungen 
verwiesen werden, in denen Paul Herre in einem glänzenden und 
umfassenden Überblick (Dtsch. Zukunft, 5. Juli 1936) und August 
Bach (Berl. Mhft., Juni 1936) klar, unwiderleglich, mit den stärksten 
dokumentarischen Argumenten das neue Buch von Henri Pozzi, 
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„Les Coupables‘‘ erledigen. Es hat in der Presse unverdiente Be- 
achtung gefunden. W. Fr. 

Adolf Hasenclever, Ägypten im Weltkrieg, schildert im An- 
schluß an sein Buch über Ägypten die englisch-ägyptischen Bezie- 
hungen und die innere Entwicklung in dem Lande im Weltkrieg, sich 
im wesentlichen an das Buch Lord Lloyds, Egypt since Cromer, hal- 
tend (Berl. Mhft., Juni 1936, 462—478). 

In der Zeitschrift Wissen und Wehr hat eine Auseinandersetzung 
über die deutsche Gesamtstrategie zu Beginn des Weltkrieges statt- 
gefunden, die auch von seiten des Historikers besondere Beachtung 
verdient. Der Oberstleutnant im Generalstab Fritz Lindemann 
weist in Anlehnung an grundsätzliche Ausführungen Schlieffens dar- 
auf hin, daß die Siegeschancen für die Marneschlacht durch die zur 
offensiven Verteidigung Ostpreußens zurückgebliebenen Truppen 
hätten erheblich, wenn nicht entscheidend gebessert werden können. 
„Wichtig war 1914 die Entscheidung in Frankreich, unwichtig der 
Besitz von Ost- und Westpreußen, wie umgekehrt im Frühjahr 1915 
der Besitz des eroberten Geländes in Frankreich unwichtig geworden 
war, wenn die endgültige Niederschlagung Rußlands als wichtig er- 
kannt war.‘‘ L. erörtert eingehend die Frage der großen Offensive 
1915 und kommt zu dem Ergebnis, daß die Ostoffensive der Balkan- 
offensive vorzuziehen war, dann aber auch mit aller Kraft, d. h. unter 
Geraderichtung der Westfront, durchgeführt werden mußte (Zur 
Frage der Schwerpunktbildung im Mehrfrontenkrieg, Dez. 
1935). Oberst a. D. Strube, Zur strategischen Verteidigung Ost- 
preußens im Jahre 1914 (Mai 1936, 311—323), hat die Richtigkeit 
der These Lindemanns für die ersten Kriegsmonate bezweifelt. Er 
glaubt, daß die Russen in gefahrdrohender Weise gegen Berlin vor- 
gerückt wären und Joffre die Marneschlacht in Erwartung des rus- 
sischen Entscheidungssieges nicht eingeleitet hätte. Ob der russische 
Vormarsch bei dem Vorteil der inneren Linie gefahrdrohend gewesen 
wäre, muß dahingestellt bleiben. Jedenfalls sind die Ausführungen 
Lindemanns vom Standpunkt der politischen Kriegsgeschichte im 
Sinne der Gesamtkriegsführung zu bejahen. 

Charles Bugnet, Joffre et Millerand (27. 8. 1914—29. IO. I9I5), 
‘schildert die im ganzen freundschaftlichen Beziehungen zwischen dem 
französischen Oberstkommandierenden und dem Kriegsminister. Er 
geht besonders auf Joffres Forderung, daß die Regierung Paris ver- 
läßt, und auf seine Weigerung, Truppen an andere Fronten abzugeben, 
ein (Rev. 2 Mondes, 15.4.1, 785—820). 

Albert Pingaud, Les origines de l’expedition de Salonique, 
weist die Legende zurück, daß Briand die Expedition zur Rettung 
Serbiens im Oktober 1915 veranlaßt habe. Er schildert eingehend 
die ersten Pläne französischer Minister und Militärs und Lloyd 
Georges seit Spätherbst 1914, die durch Venizelos’ Angebot im 
Januar 1915 eine erneute Stärkung erhielten. Schuld an dem Schei- 
tern der für die Verbindung der Mittelmächte zur Türkei äußerst 
gefährlichen Pläne war die Uneinigkeit der Alliierten über die ein- 
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zuschlagende Balkanpolitik, insbesondere Rußlands Mißtrauen gegen 
das Übergreifen der Westmächte in seine eigentliche Machtsphäre 
(Rev. hist. 176, 1935, 448—456). 

Von den Jubiläumsaufsätzen zur Skagerrakfeier ist der Aufsatz 
von W. Gladisch, Vom Kriegsbeginn bis Skagerrak hervorzuheben, 
der beachtliche Erwägungen zur Seekriegsführung enthält. Er betont, 
daß weder zu Kriegsbeginn noch im weiteren Verlauf des Krieges 
bei der numerischen Unterlegenheit Anlaß bestand, eine Entschei- 
dungsschlacht zu suchen (auch Tirpitz versagte sich nicht der Macht 
der Realitäten), und daß auch die Skagerrakschlacht nicht als Ent- 
scheidungsschlacht gesucht war. Nur höhere Notwendigkeiten der 
Kriegsführung, wie auf englischer Seite die Hilfe für das von Deutsch- 
land blockierte Rußland oder auf deutscher Seite die Notwendigkeit 
des Durchbruchs durch die englische Blockade oder die Unterstützung 
der deutschen Armee in Frankreich konnten eine solche Schlacht 
erzwingen. Die Skagerrakschlacht war das Ergebnis erhöhter Flotten- 
tätigkeit infolge dieser immer drängender werdenden Fragen. Auch in 
der Schlacht selbst wurde auf beiden Seiten keine Entscheidung gesucht, 
die die Flotte gefährdete (Wissen und Wehr Mai 1936, 273—306). 

Rudolf Holzhausen, Die Mission Stotzingen und der Beginn 
des arabischen Aufstandes 1916, schildert den verspäteten und daher 
vergeblichen Versuch von deutscher Seite, der englischen Propaganda 
in Arabien eine deutsche entgegenzusetzen. Emir Feisal, der in 
Damaskus der deutschen Mission begegnet war, beschleunigte den 
Aufstand, durch den die Mission ein vorzeitiges Ende nahm (Südd. 
Monatsh. 1936, 560—66). 

A. Cosemans, Th. Heyse, E. Sabbe, La Belgique döcrite 
dans les recueils et les revues d’ Allemagne de 1914—ı918, geben eine 
Übersicht über die deutsche Belgien- und Flamlandliteratur des 
Weltkriegs mit kurzer Inhaltsangabe (Revue Beige des livres — de 
la Grande Guerre, 1936, 221—259). 

Masaryk, Souvenirs du temps de guerre, recueillis par Karel 
Capek. Capek, ein tschechischer Schriftsteller, begleitete Masaryk 
und erhielt von ihm die Mitteilungen. Die ‚‚Erinnerungen‘ enthalten 
mehr Persönliches als Politisches, sind aber zur Charakteristik Masa- 
ryks interessant (Rev. 2 Mondes, 15.1. und 1.2. 1936). 

F. Schönemann, Amerikas Weg in den Weltkrieg, gibt eine 
eingehende Inhaltsangabe des eigenwilligen Buches des amerikani- 
schen Journalisten Walter Millis, Road to War, und erörtert dessen 
Thesen (Z. f. Pol, Januar 1936, 52—62). Ebendort stellt Wolf 
Heberlein, Der Kriegseintritt der Ver. Staaten im Lichte der 
Senatsuntersuchungen 1935/36, die Berichte aus den Senatsproto- 
kollen zusammen, soweit diese veröffentlicht wurden. Das Ergebnis 
der Untersuchungen ist, daß man den finanz- und wirtschaftspoliti- 
schen Gründen des amerikanischen Kriegseintritts ein wesentlich er- 
heblicheres Gewicht zuerkennen muß als bislang (April/Mai, 306/16). 
Eine Übersicht über die Untersuchungen gibt auch der „Weg zur 
Freiheit‘, 15. 2. 1936, 21—27. 
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v. Haeften, Präsident Wilson und der Vorfriede vom 5. Novem- 
ber 1918, teilt interessante Einzelheiten aus den Verhandlungen der 
Obersten Heeresleitung und der Reichsregierung über die Antwort 
auf Wilsons Note vom 8. Oktober 1918 mit. Danach hat die OHL., 
durch Haeften aufmerksam gemacht, auf einer bestimmteren Fas- 
sung der Anerkennung der Wilsonschen Friedensgrundsätze bestan- 
den und die Einfügung eines Satzes durchgesetzt, wonach die deutsche 
Regierung die Annahme der Wilsonschen Bedingungen durch die 
Alliierten voraussetzte. Dies stärkte die Stellung Houses gegenüber 
den widerspenstigen europäischen Mächten und hat wohl die bin- 
dende Annahme der 14 Punkte (außer zweien) durch die europäischen 
Feindmächte in der Wilsonnote vom 5. November veranlaßt. Bei der 
Bedeutung dieser Note als Vorfriedensvertrag für die ganze deutsche 
Gegenaktion gegen Versailles ist es nicht unwesentlich zu wissen, 
daß auch dieser letzte Widerstandswille nicht von den schwächlichen 
Politikern der Vorrevolution ausging, sondern von der Obersten 
Heeresleitung (Wissen und Wehr, Dez. 1935, 838—42). 

v. Wittich, Der russisch-polnische Krieg, unkritische und kri- 
tische Bemerkungen, schildert auf Grund von russischen, polnischen 
und französischen Quellen die Schlacht an der Weichsel. Er hält 
die russischen Fehler, den Mangel der Zusammenfassung der Armeen 
und des Nachschubs, mitbedingt durch die Zwistigkeiten zwischen 
Militärs und politischen Agenten, für entscheidend. Das Verdienst 
des Sieges gebührt in erster Linie Pilsudski, wie auch Weygand 
anerkannte (Mil. wissenschaftliche Mitt. 1936, 113—40, 185—96). 

Berthold Schenk Graf von Stauffenberg, Die Vorgeschichte 
des Locarnovertrags und das russisch-französische Bündnis, stellt 
für die Geschichte der Beistandspakte der Nachkriegszeit interessantes 
völkerrechtliches Material zusammen, das zeigt, wie vor allem Eng- 
land stets die Unvereinbarkeit solcher Pakte mit der Völkerbunds- 
satzung betont und daher ihre Annahme verweigert hat (Zeitschr. 
f. ausländ. öffentl. Recht und Völkerrecht 1936, Bd. 6, 215—34). 

E.H 
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Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann 


In den Hans. Geschbl. 60, S. 208—22ı widmet W. Gerlach 
den ‚Alten und neuen Wegen in der Stadtplanforschung‘ eine kri- 
tische Betrachtung, die unter Ablehnung früherer Systematisierungs- 
versuche nach Grundrißformen in die (eigentlich selbstverständliche) 
Forderung mündet, den Stadtgrundriß als das Ergebnis des histori- 
schen Schicksals der einzelnen Stadt aufzufassen; für eine Typen- 
ordnung sei von den Aufgaben und Funktionen auszugehen, von denen 
die Struktur der Städte im Verlaufe ihrer Geschichte bestimmt wor- 
den sei. 

Die ‚Untersuchungen zur Siedlungsgeschichte der Städte Thorn, 
Elbing und Königsberg‘ von E. Keyser (Altpr. Forsch. 13, S. ı7 bis 
45) wollen nicht der Klärung von Einzelproblemen dienen, sondern 
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bieten eine Zusammenstellung des gesicherten Tatsachenbestandes 
über die Gründung der drei Städte und ihren weiteren Ausbau. 

Der Aufsatz von E. F. Müller über ‚‚Bevölkerungsgeschichte und 
Wanderungsforschung in der Provinz Ostpreußen‘ (ebda. 13, S. 102 
bis 122) stützt sich leider nur für die jüngste Zeit (1T929—1934) auf 
eigene statistische Erhebungen und Beobachtungen; die Ausführungen 
über die voraufliegende Entwicklung sind ohne Eigenwert. 

M. Bathe bezweifelt auf Grund kartographischer Festlegung der 
Verbreitung einer großen Anzahl von Flurnamen im Bereich des 
Reg.-Bez. Magdeburg und des Landes Anhalt eine stärkere Anteil- 
nahme von Siedlern aus dem Altlande auf dem linken Elbufer an der 
Kolonisation der gegenüberliegenden rechtselbischen Gebiete. Er 
knüpft ferner an seine methodisch beachtlichen Darlegungen .eine 
Reihe von Forderungen für die weitere Flurnamenarbeit, deren Be- 
achtung sie erst zu einem brauchbaren geschichtlichen Forschungs- 
mittel machen würde (Flurnamengeographie als Flurnameforschung, 
Sachsen und Anhalt ı2, S. 50—82). JB. 

Peter von Gebhardt, Die Bürgerbücher von Kölln an 
der Spree 1508—ı611 und 1689—1709 und die chronikalischen Nach- 
richten des ältesten Köllner Bürgerbuches 1542—ı610. (Veröffentl. 
der Hist. Komm. f. d. Prov. Brandenburg und die Hauptstadt Ber- 
lin I, 3.) Berlin, Gsellius 1930. XIX u. 264 S. RM.6. — In der 
Anordnung der Eintragungen über die Bürgeraufnahmen und in der 
Ausgestaltung der sorgfältigen Verzeichnisse der Personennamen, 
der Ortsnamen und der Berufsangaben schließt sich diese Ausgabe 
der 1927 erschienenen des ältesten Berliner Bürgerbuchs (vgl. H.Z. 
139, S. 216) an, doch sind jetzt die Neuaufnahmen jeden Jahres zu- 
sammengezählt worden. Durch den sorgfältigen, im Register mit 
berücksichtigten Abdruck der chronikalischen Notizen ist die ältere 
Ausgabe Fidicins mit ihren mannigfachen Auslassungen überholt. 
Leider ist das im ı8. Jahrhundert noch vorhanden gewesene zweite 
Bürgerbuch spurlos verloren gegangen. Eine statistische Auswertung 
der Herkunfts- und Berufsangaben, die im ältesten Bürgerbuch recht 
lückenhaft sind, ist nicht erfolgt; das mindert indessen nicht den 
Wert der Veröffentlichung für die heute erst ganz in ihrer Bedeutung 
erkannte familiengeschichtliche Forschung. E. Kaeber. 

In Rhein. Vjbll. 6, S. 89 —95, druckt A. Schmidt eine Koche- 
mer Ungeldordnung aus dem Jahre 1364 und erläutert ihre wirt- 
schaftsgeschichtliche Bedeutung. 

Der ı. Jahrg. des neuen Jahrbuches der Arbeitsgemeinschaft d. 
rhein. Gesch.-Vereine (Düsseldorf 1935) bringt S. 121—255 eine Rhei- 
nische Bibliographie des Jahres 1934, die künftig alljährlich er- 
scheinen soll; nach dem Vorbild der Rheinischen Bücherkunde M. 
Bärs angelegt, berücksichtigt sie nur den Inhalt der periodischen 
Veröffentlichungen. 

Der Bericht von K. Kollnig über Weistumsforschung am Ober- 
rhein (Zs. f. Gesch. ORh. N.F. 50, $. 207—224) verbindet mit Dar- 
legungen über den Stand der Sammlung und Veröffentlichung der 
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oberrheinischen Weistümer und über neuerdings ergriffene Maßnah- 
men zu ihrer Fortführung Hinweise auf den territorialgeschichtlichen 
und volkskundlichen Ertrag dieser ländlichen Rechtsquellen. 

Nach süddeutschen und schweizerischen Quellen handelt K. S. 
Bader in der Zs. f. Gesch. ORh. N.F. 49, S. 371—444, über ‚„Länd- 
liches Wegerecht im Ma., vornehmlich in Oberdeutschland‘. Seine 
enge Verflochtenheit mit der dörflichen Flur- und Gemeindeverfas- 
sung tritt kräftig hervor; von dem Kampf zwischen genossenschaft- 
licher Selbstverwaltung der Gemeinde und obrigkeitlichem Zwang 
ist auch dieses Gebiet des ländlichen Gemeindelebens nicht ver- 
schont geblieben. FB: 

Walter Scheidt, Viehzüchter und Sennen im Vor- 
alpenland (Heft 2 der Lebensgesetze des Volkstums). Hamburg, 
Hermes-Verlag 1934. 46 S. — Der Vf. legt dar, daß im hohen und 
späten Mittelalter Auslesevorgänge durch Kirche, Klöster, Märkte 
und Städte die wirkliche Ursache der Bauernkriege und des beson- 
deren Verlaufes der Reformation im Allgäu gewesen sein müssen. 
Der Vorgang besteht nach ihm darin, daß der ursprüngliche Kern 
des Volkes aufgelöst wurde, rassisch erfolgte dies durch das Ab- 
sinken der freien Bauern in die Hörigenschicht, die der rassisch 
andersartigen Vorbevölkerung angehörte, oder indem Teile des nord- 
rassischen Kerns beim Aufbau der Städte Verwendung fanden und 
damit dem Allgäuer Bauerntum entzogen wurden. Er zieht dabei 
auch die von ihm bekanntlich an der Reichenau dargelegten, auf 
A. Schulte aufbauenden Vorgänge an, die durch den Zölibat der 
römischen Kirche hervorgerufen wurden und eine blutmäßige Aus- 
beutung der Edelfamilien darstellen. Damit kommt er zum Bilde 
einer Umzüchtung der Allgäuer, deren wertvollerer Teil dann in den 
Städten als Handwerkerschicht lebt, die der Träger der Reformation 
wurde — ein Antipode des händlerischen älteren Bürgertums. An- 
dererseits gingen damit den Bauern jene Führernaturen ab, die sie 
dann im Bauernkriege bitter nötig hatten. So blühten die Allgäuer 
Städte aus dem Blute, das den armen Bauern in ihrer Sache fehlte. 
Und auf dieser Basis entwickelt sich dann auch das Versagen im 
3ojährigen Kriege und die ganze weitere ungünstige Entfaltung des 
bäuerlichen Lebens. Der Historiker gewinnt hier neue sehr wert- 
volle Blickpunkte und den Eindruck, daß eine neue Zeit historischer 
Wertung eintritt, wenn das generative Problem in den Arbeitskreis 
der Geschichtsforschung gestellt wird. 

Leipzig. A. Helbor. 

J. B. Götz beginnt in den Verhandl.d. Hist.Ver. v. Oberpfalz 85, 
1935, S. 148— 244, die Protokolle der Großen oberpfälzischen Landesvisi- 
tation von 1579/80 zu erschließen, die Kurfürst Ludwig VI. v. d. Pfalz 
hauptsächlich zu dem Zwecke abhalten ließ, den unter seinem Vater 
Friedrich III. eingedrungenen Kalvinismus wieder zu verdrängen. J.B. 

Josef Pfitzner, Sudetendeutsche Geschichte. (Sudeten- 
deutsches Volk und Land, Heft 13.) Reichenberg, Franz Kraus 1935. 
66 S. — Pfitzner hat in der H. Z. Bd. 146 (1932), S. 71 ff., eine kurze, 
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klare und sachliche Übersicht über die tschechische Geschichtschrei- 
bung von Palacky bis Pekaf geliefert, Pekafs Geschichtsanschauungen 
im besonderen gewürdigt und am Schluß die Hauptfaktoren um- 
schrieben, die seines Erachtens die Geschichte der in Sudetendeutsch- 
land zusammengeschlossenen Teile deutscher Stämme bestimmt 
haben und die in der Gegenwart maßgebend sind. In seinem am 
28. Oktober 1934 bei der Troppauer Feier des Gründungstages der 
Tschechoslowakischen Republik gehaltenen Vortrag, der unter dem 
Titel „Geschichtliches Schicksal der Sudetendeutschen und Tsche- 
chen‘ als erster Aufsatz in dem hier anzumeldenden Buche abge- 
druckt wurde, hat P. dieselben Fragen behandelt und sich in dem 
zweiten Aufsatz „Die Geschichte der Sudetendeutschen‘‘ um eine 
Anwendung dieser Ansichten bemüht, Dieser Aufsatz war bereits 
1933 in der Zeitschrift ‚Vergangenheit und Gegenwart‘ erschienen. 
Im Vorwort sagt P. selbst, daß er diese Grundansichten 1936 weiter 
vertiefen und durcharbeiten werde. Die Lesung des kurzen geschicht- 
lichen Abrisses erweckt durchaus den Eindruck eines ersten, wohl 
durchdachten Versuches, dem manche Ergänzung und Veränderung 
frommen dürfte; namentlich über die den Gesamtablauf der sudeten- 
deutschen Geschichte in Abschnitte gliedernden Ereignisse und Wende- 
punkte könnte man auch anderer Meinung sein. Ferner überrascht 
bei dem 37 Seiten füllenden Abriß die unverhältnismäßige Kürze 
des die Nachkriegszeit behandelnden Abschnittes, der nicht ganz 
zwei Seiten füllt, da es doch eigentlich erst seit 1918 eine sudeten- 
deutsche Geschichte im wahrsten und engsten Sinne des Wortes gibt. 
Der ganze Abriß hätte bestimmt an Wert gewonnen, wenn P. dem 
so knapp ausgefallenen letzten Abschnitt die für die Sudetendeut- 
schen so wichtigen Ereignisse zwischen 1933 und 1935 wenigstens 
andeutungsweise hinzugefügt hätte. Der dritte Aufsatz ‚Die ge- 
schichtliche Stellung der Prager deutschen Hochschulen‘ schildert 
genau und übersichtlich die Geschichte der Prager Universität, die 
unbedingt gekannt werden muß, wenn man die traurigen Ereignisse 
des Novembers 1934 richtig begreifen will. 
Breslau. E. Schieche. 


VERSCHIEDENES 


Der hansische Geschichtsverein und der Verein für 
niederdeutsche Sprachforschung hielten ihre diesjährige Ta- 
gung vom ı. bis 4. Juni 1936 in Wesel ab. — Prof. Dr. 
Scheel-Kiel berichtete in seinem Vortrage „Haithabu und der 
Westen‘ von den Ergebnissen der Grabungen des Kieler Museums, 
die er leitet. Er entwickelte vor allem auch die Wechselbeziehungen 
volklicher und wirtschaftlicher Art, die zwischen Haithabu, der 
ältesten nordischen Großstadt, und dem Westen bestanden. Prof. 
Dr. Kapteyn-Groningen behandelte den Ursprung der Runen- 
schrift. Er glaubt auf Grund neuerer Funde beweisen zu können, daß 
die Runenschrift am Ufer der Nordsee entstanden ist und zwar in 
der ersten Hälfte des 2. Jahrtausends vor unserer Zeitrechnung. Die 
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Schrift war eine alphabetische, die Sprache germanisch und in meh- 
reren Fällen mit determinierenden Bildern versehen. Prof. Dr. van 
Werveke-Gent, ‚‚der mittelalterliche flandrische Eigenhandel‘, 
sieht die Beziehungen Flanderns zur Hanse als nicht so bedeutsam 
an, wie wir sie auf deutscher Seite zu sehen gewohnt sind. Er steht 
offenbar stark unter dem Einfluß des Belgiers Pirenne und seiner 
Histoire de Belgique. Dr. Beutin-Bremen legte in seinem Vor- 
trage „deutsche und niederländische Seehäfen im Wettbewerb des 
19. Jahrhunderts‘ vor allem die Einwirkung der Maschine, den Ein- 
fluß des anwachsenden Eisenbahnverkehrs, des Kanalsystems und 
des Kraftwagenverkehrs dar und kam zu der Folgerung, daß die 
großen Fragengebiete nur unter gerechter Würdigung aller Lebens- 
notwendigkeiten, unter Wahrung der Belange des eigenen Landes 
und zugleich kluger Zusammenarbeit der verschiedenen Länder 
befriedigend zu lösen sind. Dr. Enklar-Breda, ‚Die Grundherr- 
schaft des Hochstifts Elten in den Niederlanden‘ operierte mit einem 
gründlich durchgearbeiteten Stoff und bestätigte die Theorien von 
Belows und Martens von Sevenhoven über die Entstehung der 
Landeshoheit. Auch die Theorie Martens, daß die geldrischen Marken 
Hofmarken gewesen seien, konnte er durch die Eltenschen Tatsachen 
bestätigen. Prof. Dr. Kuske-Köln behandelte ‚die Bedeutung 
der Rheinlinie für die deutsche Stadtentwicklung‘ und führte aus, 
wo und wann die Städte am Rhein entstanden, wie die Rheinlinie, 
als stärkste Kulturlinie, ihren Einfluß auch auf den Westen und 
Osten ausübte und die Gestaltung der Hanse von den Städtebünden 
der Rheinlinie beeinflußt wurde. Dr. P&e-Gent legte seine For- 
schungen über die ‚„Dialektgeographie der niederländischen Deminu- 
tiva‘‘ vor, Prof. Dr. Mitzka-Marburg gab Rechenschaft über ‚‚die 
niederdeutschen Wörterbücher der Gegenwart und ihre Vorarbeiten 
zum deutschen Sprachatlas‘‘, der in Ergänzung des Wenker-Wrede- 
schen, vor allem lautgeographischen Sprachatlas die landschaftliche 
Gliederung des Wortschatzes der deutschen Volkssprache bringen 
wird. — Die nächstjährige Tagung findet in Elbing statt. 

Wesel. K. Schäfer. 

Preisaufgaben. 

Für den Obernesserpreis des Elsaß-Lothringen-Institutes an der 
Universität Frankfurt ist die Aufgabe gestellt: ‚Das deutsche 
Volkslied in Lothringen. Musikalische Studien zu den ‚Ver- 
klingenden Weisen‘ “. Auf Grund des in L. Pincks Sammlung und den 
Schallplatten des Instituts f. Lautforschung niedergelegten Materials 
sind die lothringischen Volkslieder nach Melodietypen zu ordnen 
und innerhalb der Typen die unerschöpfliche Verwandlungsfähigkeit 
des musikalischen Grundstoffs klarzulegen und zu begründen. Letzter 
Ablieferungstermin ist der 15. März 1938. Die Arbeit ist mit einem 
Kennwort zu versehen. Der Name und die Anschrift des Verfassers 
sind in einem verschlossenen Umschlag, der das gleiche Kennwort 
trägt, beizufügen. Der Preis beträgt M. 300. Nähere Auskunft erteilt 
das gen. Institut, Frankfurt a. M., Bockenheimer Landstraße 127. 
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Die Deutsche Gesellschaft für Rassenhygiene hat als Thema einer 
Preisarbeit gestellt: „Auslese in der deutschen Geschichte‘, 
Letzter Einlieferungstermin: ı. März 1937. Alles Nähere ist zu er- 

“sehen aus ‚Volk und Rasse‘ 1936, Heft 2. K—t. 












NEUE BÜCHER!) 


Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnittes verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 
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der mittl. Ostmark. Frankfurt a.O., Harnecker. 69 S. 4 M. — 
Gaudemet, ]J.: La Collation par le roi de France des ben£fices va- 
cants en regale des origines & la fin du 14e sidcle. Pa, Leroux 1935. 
XI, 147 S. — Ladner, G.: Theologie u. Politik vor dem Investitur- 
streit. Prag, Rohrer. 160 S. 10,50 M. — Michel, A.: Papstwahl 
und Königsrecht, oder Das Papstwahl-Konkordat von 1059. Mch, 
Hueber. XV, 227 S. 8,50 M. — Urkundenbuch der Deutschordens- 
ballei Thüringen. Bd. ı. Je, Fischer. XVI, 808 S. 36 M. — Huber, 
K.: Die Anfänge des Liberalismus im Mittelalter. Mch, Voglrieder. 
158 S. 4,50 M. — L&vis Mirepoix, A., Duc de: Philippe le Bel. 
Pa, Les Ed. de France. 346 S. — Vielstedt, H.: Cola di Rienzo. 
Be, Fischer. 373 S. 8,50 M. — Kliment, ]J.: Svaz närodü Jitiho 
z Pod&brad a idea jedine svötovlädy. Prag, „V8ehrd‘ 1935. 69 S. 
(Der Völkerbund Georgs von Podebrad u. die Idee einer einzigen 
Weltherrschaft.) — Mönch, W.: Die ital. Platonrenaissance u. ihre 
Bedeutung f. Frankreichs Literatur- u. Geistesgesch. 1450—1550. 
Be, Ebering. XXIV, 399 S. 16 M. — Maguire, Y.: The private 
life of Lorenzo the Magnificent. Lo, Ouseley. 6 sh. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 

Bellomo, B.: Settecento bolognese. Bol, Cappelli. 160 $. — 
Documentos americanos del Archivo de protocolos de Sevilla. Siglo 16. 
Md 1935. XV, 518 S. — Miller, A.: Im Zeichen des Kreuzes. Die 
„Verwüstung Westindiens‘‘, d.h. die Massenausrottung d. süd- u. 
mittelamerikan. Indianer nach d. Denkschrift des Bartholomäus de 
Las Casas, Bischofs von Chiapa, von 1542. Lz, Klein. 156 $S. 2,50 M. 
— Bruchet, M., et E. Lancien: L’Itineraire de Marguerite d’Aut- 
riche, Gouvernante des Pays-Bas. Lille 1934, Danel. VIII, 419 S. — 


De nn Tu u u u 0 u on iu iur turen er 
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Mathew, D.: Catholicism in England 1535—1935. Lo, Longmans, 
Green. XI, 304 S. — Putnam, S.: Marguerite of Navarre. NY, 
Coward 1935. IX, 391 S. — Lehmann, W.: Der Friedensvertrag zw. 
Venedig u. d. Türkei vom 2. Okt. 1540. Sg, Kohlhammer. X, 44, 9 S. 
4 M. — Slocombe, G.: Don John of Austria, the victor of Lepanto. 
(1547—1578.) Lo, Nicholson & Watson 1935. 372 S. — Public 
Record Office, Lists and Indexes No.LV: List of early chancery 
proceedings, vol. X. [1553—58]). Lo, Stationary office. 322 S. 
27sh.6d.— Reinhard, M.: La Lögende de Henri IV. Pa, Hachette. 
173 S.— Bolton, Ch. K.: Terra nova: the northeast coast of America 
before 1602. Annals of Vinland, Markland, Estotiland, Drogeo, Bac- 
calaos and Norumbega. Boston, Faxon 1935. XIII, 194 S. — 
Plischke, H.: Der Anteil der Deutschen an der Entdeckung des 
Stillen Ozeans (16.—ı8. Jahrhundert). Gö, Vandenhoeck & Ruprecht. 
$. 192—206. (Nachrichten v. d. Ges. d. Wiss. zu Göttingen.) — 
Noväk, J.B.: Rudolf II. a jeho päd. Prag: Cesky Zemsky Vybor 
1935. VII, 552 S. [Rudolph II. und s. Sturz.] — Babinger, F.: Ro- 
bert Bargrave, un voyageur anglais dans les pays roumains du temps 
de Basile Lupu (1652). Bukarest. 49 S. — Roberts, H. van Dyke: 
Boisguilbert. Economist of the reign of Louis XIV. NY, Columbia 
Univ. Pr. 1935. X, 378 S. — Spiegel, K.: Wilh. Egon von Fürsten- 
bergs Gefangenschaft u. ihre Bedeutung f. d. Friedensfrage 1674—79. 
Bo, Röhrscheid. VIII, 186 S. (Prag, Diss.) 5 M. — Carr, H.: 
La Duchesse de Bourgogne. Une princesse de Savoie & la cour de 
Louis XIV, 1685—ı712. Pa, Hachette 1934. 244 S. 135 frs. — 
Lee, G.L.: The Huguenot Settlements in Ireland. Lo, Longmans, 
Green. XI, 280 S. — Fay, B.: Revolution and freemasonry 1680— 
1800. Boston, Little, Brown 1935. XIV, 349 S. — Haintz, O.: 
Karl XII. Bd. ı. Be, Stilke. 319 S. ız M. — Kersten, K.: Peter 
d. Große. Am, Querido 1935. 400 S. fl. 3,90. — Oppeln Broni- 
kowski, F.v.: Der alte Dessauer. Po, Athenaion. 93 S. 3M. — 
Brailsford, H.N.: Voltaire. Lo, Butterworth. 255 S. — Elze, W.: 
Friedrich der Große. Geistige Welt, Schicksal, Taten. Be, Mittler. 
VIII, 275 S., ı Kt. 7,50 M. — Hoffmann-Harnisch, W.: Lord 
Clive. Abenteuer e. Lebens. Be, Deutsche Buch-Gemeinschaft. 
594 S. — Konopczyhski, W.: Konfederacja Barska. T. ı. War- 
schau, Kasa im. Mianowskiego. (Die Komföderation v. Bar.) — 
Wickwar, W.H.: Baron d’Holbach: a prelude to the French Revo- 
lution. Lo, Allen & Unwin 1935. 253 S. — Chevallier, ]. J.: 
Barnave, ou Les deux faces de la Revolution 1761—1793. Pa, Payot. 
359 S. — Davies, J. D. Griffith: George the Third. A record of 
a king’s reign. Lo, Nicholson & Watson. XII, 347 S. — Hyde, 
H.Montgomery: The Empress Catherine and Princess Dashkov. 
Lo, Chapman & Hall 1935. XI, 282 S. — Evrard, F.: Versailles, 
ville du Roi. (1770—1789.) Etude d’&conomie urbaine. Suivie du 
texte des cahiers des corps et communautes de metiers de Versailles. 
Pa, Leroux 1935. 637 S., ı Kt. — Selsam, ]J.P.: The Pennsyl- 
vania, constitution of 1776. Lo, Ox Univ. Pr. ıı sh. 6 d. — Baum- 
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garten, E.: Benjamin Franklin. Der Lehrmeister der amerikani- 
schen Revolution. Ff, Klostermann. 248 S. 9,50 M. — Crane, 
V.W.: Benjamin Franklin. Englishman and American. Baltimore, 
Williams & Wilkins. 142 S. — Polag, H.: E.M. Arndts Weg zum 
Deutschen. 1769—ı812. Lz, Eichblatt. X, 145 S. (Diss. Ff a.M.) 
9 M. — Rehm, W.: Griechentum und Goethezeit. Geschichte e. Glau- 
bens. Lz, Dieterich. XII, 436 S. 


Neuere Geschichte von 1789—187I1 


Villat, L.: La R&volution et !’Empire. (1789—ı815.) ı. Pa, 
Pr. universit. — Brinton, C. Crane: French revolutionary Legisla- 
tion on illegitimacy 1789—1804. Ca, Harvard Univ. Pr. XII, 102 $, 
— Albert-Cl&ement, E.: La vraie figure de Charlotte Corday. Pa, 
Paul. 16 frs. — Wendel, H.: Danton. Lo, Constable. ı5 sh. — 
Napoleon I.: Mein Leben und Werk. Schriften, Briefe, Proklama- 
tionen, Bulletins. Aus’d. Gesamtwerk d. Kaisers ausgew. u. hrsg. v. 
P. u. G. Aretz. Wi, Bernina-Verl. 581 S. 4,80 M. — Bonaparte, 
Letizia: Lettere. A cura di P. Misciattelli. 268 lettere delle quali 
113 inedite. Il testamento. 30 illustrazioni. Mai, Hoepli. 338 S. — 
Bourgin, G.: L’Italie et Napoleon (1796—ı814). Pa, Recueil Sirey 
1935. 79 S.— Les Beauharnais et ’Empereur. Lettres de l’Impera- 
trice Josephine et de la Reine Hortense au Prince Eugene. Pa, 
Plon. IX, 284 S. — Valeri, A.: Maria Luisa. (1791— 1847.) L’Arci- 
duchessa d’Austria, l’Imperatrice di Francia, la Duchessa di Parma, 
P.acenza e Guastalla Mai, Corticelli 1934. 335 S. — Naval Docu- 
ments related to the quasi-war between the United States and 
France. Naval operations from February 1797 to October 17908. 
Publ. under dir. of C. A. Swanson. Wa, Gov. Printing Office 1935. 
VIII, 654 S.— Ullmann, H.: Das neunzehnte Jahrhundert. Volk gegen 
Masse. Je, Diederichs. 265 S. 5,80 M. — Bibl, V.: Metternich. Der 
Dämon Österreichs. Lz, Günther. 400 $S. 8 M. — Deutschland 
u. d. Schweiz in ihren kulturellen u. pol. Beziehungen i. d. ı. Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. Bern, Lang. 219 S. 7,50 frs. — Solmi, A.: 
L’idea dell’unita italiana nell’etä napoleonica. Con una app. di docu- 
menti. Modena 1934, Soc. tipogr. modenese. IX, 230 S. — Masi, 
C.: Italia e italiani nell’oriente vicino e lontano. (1800—1935.) Bo, 
Cappelli. 219 S. — Drei, G.: Il regno d’Etruria. (1801—1807). 
Con una app. di documenti ined. Modena 1935, Soc. tipogr. modenese. 
VI, 264 S. — Steiner, R.: Der Kanton Rätien zur Zeit der helveti- 
schen Verwaltungskammer. Zr, Leemann. 239 S. (Zr, Diss.) 4,60 fr. 
— Nord, R.: D. dt. Heeresverfassung nach den Gewaltfrieden von 
Tilsit u. Versailles. Be, Vahlen. 87 S. 3,60 M. — Gneisenau, 
A.N.v.: Denkschriften z. Volksaufstand von 1808 u. ı8ı1. Be, Jun- 
ker & Dünnhaupt. 69 S. ı M. — Witte, H.: Die pommerschen 
Konservativen. Männer u. Ideen 1810—ı860. Be, de Gruyter. VII, 
126 S. 3,80 M. — Pölnitz, G. v.: Görres u. d. Pressepolitik d. dt. 
Reaktion. Kl, Bachem. LXIV S. 1,80 M. — Sevin, B.: Kanzler 
Friedr. v. Müller. Je, Frommann. 72 S. 3,80 M. — Thal, H. van: 
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Ermest Augustus Duke of Cumberland and King of Hanover. Lo, 
Barker. XII, 323 S. — Bell, H.C.F.: Lord Palmerston. Vol. ı. 2. 
Lo, Longmans, Green. — Huber, G.: Kriegsgefahr über Europa 
1830—32. Be, Junker & Dünnhaupt. 161 S. 5,50 M. — Sitwell, 
E.: Victoria of England. Lo, Faber. 15 sh. — Hannemann, M.: 
Das Deutschtum in den Vereinigten Staaten. Seine Verbreitung u. 
Entwicklung seit d. Mitte des ı9. Jahrhunderts. Gotha, Perthes. 
62 S., ı3 Taf. 12 M. — Vanel, G.: Le Second Empire. Souvenirs 
d’un contemporain. Caen, Marigny & Joly. 244 S. — Merime&e, 
P.: Lettres & la Comtesse de Montijo, mere de l’Imp£ratrice Euge£nie. 
1. 2. Pa, Le Divan. — Snyder, L.L.: From Bismarck to Hitler. 
The background of modern German nationalism. Williamsport, 
Pa. 1935, Bayard Pr. XIV, 164 S. 


Neueste Geschichte seit 187I 


Das Elsaß von 1870—1932. Bd. 2. 3. [r. noch nicht ersch.] 
Colmar, Alsatia. 22 M. — Schinner, W.: Der österreichisch- 
italienische Gegensatz auf dem Balkan und an der Adria von seinen 
Anfängen bis zur Dreibundkrise 1876—ı1896. Sg, Kohlhammer. 
VIII, 204 S. (Hd, Diss. 1932.) — Ragey, L.: La Question du chemin 
de fer de Bagdad 1893—ı914. Pa, Rieder. 212 S., ı Kt. — Giglio, 
V.: Le guerre coloniali d’Italia. Mai, Vallardi 1935. XI, 451 S. — 
Maurras, Ch.: Au Signe de Flore. Souvenirs de vie politique. 
L’affaire Dreyfus. La fondation de l’Action frangaise 1898—1900. 
Pa, Grasset 1933. XXII, 304 S. — Payen, F.: Raymond Poincar£. 
Pa, Grasset. 25 frs. — Poletika, N.P.: Vozniknovenie Mirovoj 
Vojny. Moskau, Socekgiz 1935. 727 S., ı Kt. (Nebent.: The Origins 
ofthe World War.) — King-Hall, St.: A North Sea diary 1914— 1918. 
Lo, Newnes. 7sh.6d. — Lansing, R.: War Memoirs. Indianapolis, 
Bobbs-Merrill 1935. 383 S. — Bertier de Sauvigny, A. de: Pages 
d’histoire locale 1914— 1919. Notes journalieres et souvenirs. Com- 
piegne 1934, Impr. de Compiegne. IX, 523 S. — Wegener, W.: 
Der Kampf d. engl. Presse um Lord Kitchener 1915. Wb, Triltsch. 
VIII, 157 S. (Diss. Be.) 5,50 M. — Schlotheim, L.E. Frhr. v.: 
Die Kaiserlich Deutsche Südarmee in den Kämpfen während der 
Brussilow-Offensive vom 4. Juni bis 14. August 1916. Mch, Beck. 
IX, 87 S. (Mch, Diss.) — Bollati, A.: Gorizia e le battaglie dell’au- 
tunno 1916. Mai, Corbaccio 1935. 510 S., 1o Kt. — Donner, K.: 
Fältmarskalken-Friherre Mannerheim. Sto, Natur och Kultur 1934. 
249 S. — Troud, ]J.: L’Odyssde de l’imp£ratrice Zita. Bruxelles, 
Durendal. 180 S. — Millin, S.G.: General Smuts. Lo, Faber & 
Faber. XV, 393 S. — Schulte, E.: Münstersche Chronik zu Novem- 
berrevolte und Separatismus 1918. Tagebücher, Berichte, Akten, 
Briefe, Zeitungen, Plakate, Bilder. Ms, Aschendorff. XIX, 372 S. 
9,30 M. — Berger, W.: Die politisch-militärischen Pakte der Nach- 
kriegszeit im Wortlaut. In Übers. hrsg. EI, Palm & Enke. VIII, 
166 S. 3,75 M. — Serruys, J.-W.: Sous le Signe de l’Autorite. 
Contribution & l’histoire des idöes politiques d’aprös guerre. Bruxelles, 
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Le 


Ed. de la Cit& chretienne 1935. 154 S. — Fabricius, H.: Geschichte 
der nationalsozialistischen Bewegung. Be, Spaeth & Linde. 63 S, 
1,50 M. — Mai, R.: Auslanddeutsche Quellenkunde. 1924—1933. 
Be, Weidmann. XVI, 504 S. 


NACHTRÄGE ZUM AUFSATZ v. RICHTHOFEN 


Zu S. 490ff.: Alb. Brackmann: „Die Anfänge des polnischen Staates‘‘, 
in: Sitzungsberichte der Preußischen Akademie der Wissenschaften, 
Bd. 29, Berlin 1934. 

Fr. Balodis: „Irrwege und Wahrheit in der Vorgeschichte Lettlands‘ 
(lettisch), in: Bihwa Seme (= Das freie Land), Nr. 131 vom 13. 6. 36 
und Nr. 138 vom 22. 6. 1936. — Dieser Aufsatz konnte nicht mehr 
berücksichtigt werden. Er wendet sich u. a. entschieden gegen die 
berühmten nordischen Vorgeschichtler S. Müller und O. Montelius und 
enthält schroffe Angriffe gegen M. Ebert, K. Engel und L. V. Arbusow. 

G. Hollander, H. Loeffler und F. A. Redlich: „Das Dommuseum 
zu Riga. Ein Rückblick 1834—1936.‘‘ Sonderdr. aus Nr. 5 der Balti- 
schen Monatshefte, Riga 1936. 

Gr. Schaufler: ‚Eine Erklärung polnischer Wissenschaftler und ihre 
Widerlegung‘‘, in: „Der junge Osten‘‘, Aprilheft 1936, Königsberg- 
Marienwerder. 

B. Frhr. v. Richthofen: „Neue Wege der Vorgeschichtsforschung in 
Osteuropa“. (Vortrag über die bolschewistische Vorzeitkunde auf der 
internationalen Tagung der vor- und frühgeschichtlichen Wissen- 
schaften in Oslo 1936. Ein kurzer gedruckter Auszug erscheint im 
Tagungsbericht, der vollständige Inhalt in Acta Archaeologica oder 
der Prähistorischen Zeitschrift.) 

: „Die Bedeutung der Lausitzer Kultur für die Vorgeschichte der Donau- 
länder und das Illyriertum ihrer Volkszugehörigkeit‘‘, in: Mannus, 
Bd. 27, Heft ı/z, Leipzig 1935. 


Zu S. 457ff.: Auf dem Internationalen Kongreß für Vor- und Früh- 
geschichte in Oslo (August 1936) wurde durch persönliche Verhandlungen 
von Prof. Jahn und dem Verfasser dieser Zeilen mit Herrn Prof. Kostrzewski 
im Sinne der deutsch-polnischen wissenschaftlichen Zusammenarbeit die 
Grundlage für ein kameradschaftliches Verhältnis zwischen Prof. Kostr- 
zewski und den deutschen Vor- und Frühgeschichtlern geschaffen. Es sollen 
nach den Vereinbarungen von beiden Seiten in Zukunft beim Fortgang des 
Meinungsaustausches die wissenschaftlichen Fragen ohne persönliche und 
politische Schärfen erörtert werden. Dieser Erfolg der Aussprache wird auch 
von der Vereinigung deutscher Vorgeschichtsforscher besonders begrüßt. 


Zu S. 473: Prof. Moora teilte mir freundlichst mit, daß seine Familie 
rein estnischen Ursprungs ist. Die obenerwähnte andere Annahme, die ich 
übernahm, beruht nach seiner Ansicht wohl darauf, daß sein einer Onkel 
(Vetter seines Vaters) Deutscher ist, doch handelt es sich dabei nach den 
Angaben des Herrn Prof. Moora um eine Eindeutschung eines Teiles der 
ursprünglich. estnischen Familie. B. Frh. v. Richthofen. 








